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Reagens  auf  Traubenzucker  und  Rohrzucker^^ ;  von  Demselben. 

S.  277—278. 

4.  Ueber  die  AuflOslichkeit  des  schwefelsauren  Bleioiydes  in  einer 
wftsserigen  Lösung  von  upterschw^fligsaurero  Natron ;  von  Dr.  Julius 
Löwe.  S.  278-27«. 

5.  Ueber  Verfälschung  des  Perubalsams  mit  Ricinusöl;  von  Dr.  J.  R. 
Wagner.  S.  279—280. 

6.  Cumarin  in  der  Orchis  fusca  Jaeq. ;  von  6»  nnd  C.  Bloy. 

S.  280-281. 

7.  Das  Chinium,  ein  neues  ChinaprSparat.  S.  281 — 282. 

8.  Hedicinische  Anwendung  des  jodkadmiums;  von  Gar r od. 

S.  283—284. 

0.  Afrikanische  Sennesblätter.  S.  284—285. 

10.  Die  Hanteque.  S.  285. 

Dritter    Abschnitt. 

Literatur. 

Die   trockene   Destillation    und   die   hauptsächlichsten  auf  ihr   be- 
ruhenden Industriezweige.    Von  Carl  Georg  Müller.    S.  286—287. 


Vi^rt^r    Abgeht!  i'ti; 

Personal-,  Gewerbs-^   Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenhett^n« 

Personal nachrichteD.  S'  288. 


Siebentes    Heft 


Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Chemitthe  Beilrfi^;  von  Prot  Dr.  A.  Vdgrel  jon.     Sl  289 — 297. 

2.  lieber   in  Nordamerika    gebrfiachliche  Eztracta    flnida;    yon  J.    M. 
Mai  ach.  S.  297—304. 

3.  Ueber  das  Ghaidjir  und  das  Tcbfogael-Sakesey;  Ton  L.  Ch.  Boar- 
lier,   Militirapoiheker.  S.  305—310. 

4.  Ueber    die   Bereitang   des  Sneens   Lifuiritiae    in    Petras ;    von   X. 
Landerer.  S.  310— »313. 


Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Hitthellungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  dea  SchwefelwasserStofT*  und   Blaosluregehaii  des    Tabak - 
rancbes;  von  Prof.  Dr.  A.  Vogel  jito.  S.  314—317. 

2.  Ueber     ein    sur    Wassergfasbereitung     tauglicbes    Geschiebe    von 
Tiltling,  im  bayerischen  Walde;  von  Demselben.         S.  317—318. 

3.  Ueber  die  Gewinnnng  eines  sieh  nicht  leicht  sersetsenden  Kupferoxyd- 
kydrats;  von  Prof.  Böttger.  S.  318—320. 

4.  Ueber  eine  nene  Bereitongsweise  von  Bleisoperoiyd  nnd  Wismath- 
sa^rozyd;  von  Demielben.  S.  320—822. 

5.  Eine  Yergiftang  mit  dtr  Wunel  von  PbytoUicea  decandra. 

S.  322—323. 

6.  Bemsteinsünre  nnd  Glycerin  als  Produkte  der  wringeistigen  Gfihmng. 

S.  323—324. 

7.  Bin  nenes  Gel  von  purgirender  Wirkung.  S.  324—325. 

8.  Das  Kissinger  Bitterwasier.  S.  325—326. 

9.  Ifannit  in  den  Blfiitern  des  spanischen  Fliederi.  S.  826—^27. 
10*  Das  Blei  darchbohrende  Insekten.  S.  327—328. 
11.  Das  elastische  Hara  in  Paraguay.  S.  828. 


Driitet    Abscbniftl. 

Literatur. 

Anleitung  zur  DarBtellung  und  PrOrunf  chemischer  und  pharmaceutischer 
Präparate;  von  Dr.  G.  C.  Wittsiein.  S.  329—333. 

Vierier    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats* 

Angelegenheiten. 

Erklftrang,  die  Wippermann'tche  PulTerisiraDstaU  in  Fraoltfiirt  a.  H.  be- 
treiTeDd.  S.  334—336. 


Achtes    uid    neuntes    Heft. 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Mittbeiloogen  aus  dem  cheniiacben  Laboratorium   der  UnivariitCt  ku 
Prag;  von  Prof.  Dr.  Fr.  Roch  lade  r.  S.  337—348. 

2.  Ueber  eine  plaslisohe  MaMe    aia  Ztnkoxyd    und  2inkchlorid ;    von 
G.  Feichtinger.  S.  348—355. 

3.  Ueber  die  Zuaammenaetinog  de«  käuflichen  Benzols;  von  Professor 
Dr.  August  Vogel  jon.  S.  356—362. 

4.  Ueber    einige  Bestandtheiie   der  Bryonia  alba;     vo«  G.  F.  Wals. 

S.  863—371. 

5.  Ueber    die    Bestandtheiie    der    Coloquinlen;     von    Denselben. 

S.  371-378. 

6.  Chemische  Uolersoehnng  der  Welnbergschneeke ;    von  M.  Gobley. 

8    879—389. 

7.  Toxikologische  Versuche  Aber  Arsen;  von  Prot  Dr.  C  D.  Schroff. 

S.  390-397. 

8.  Ueber  die  Opiumkultur  und  den  Opiumhandel  in  Indien  und  China. 

S.  397—409. 

Zweiter     Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Zur  Auffindung  des  Phosphors ;  von  Dr.  Karl  Li ntn er.  8.  410 — 412. 

2.  Ueber  den  Blei-    und^inngehalt  des  Schnupftabaks;    von  Dem- 
selben. S.  412—413. 
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I.  Ueber  des  Trehal»,  ein  Ermeogniss    einet  laeektM   aa«  der  Femilie 
der  Komwürmer;  von  GuibourU  S.  413—414. 

4.  Nottt    fiber    die    Achillea-Sfiore;    von    Prof.    Dr.    H.    Hl «si weis. 

S.  414—416. 

5.  Ueber   die    in    Griechenland    gebrauchlichen   WurmmiMel    und    über 
eine    auffallende    Wirkung    des    Santonin«;    von    X.    Land  er  er. 

S.  416—417. 

6.  Ueber  die  Bereitung    von  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyd ;     von  Dr. 
Fr.  Rochleder.  S.  418. 

7.  Calomelhereituog  auf  nassem  Wege.  S.  418 — 419. 

8.  Ueber    die    Prüfung    der  Salpetersäure    und    des   Chilisalpeters   auf 
Jod;  von  Prof.  Stein.  S.  419—420. 

9.  Berberin  in  Caeioeline  polycarpa  De  Candolle.  S.  420—421. 

10.  Der  Malachit  bei  Jekalerinburg.  S,  421. 

11.  Die    Pflanzen     des    Ochotskischen    Landsiriches     id    Ost  -  Sibirien. 

S.  121—423. 

12.  Die  Nans-PflanM  in  Sudwest-Afrika.  S*  424. 


Dritter     Abschnitt 

Literatur. 

Handbuch  der  Pharmakognosie  auf  Grundlage  der  neuen  Österreichischen 
Pharmakopoe;  von  Dr.  M.  S.  Ehr  mann.  S.  425—428. 

Vierter    Abschnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,   Associations-,  Corporations-  und  Staats« 

Angelegenheiten. 

1.  Robert  Brown.     (Nekrolog.)  S.  429—432. 

2.  Persooalnacbrichten.  S.  432« 


Zehntes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlangen. 

1.  Ueber  die  Trübung  und  Scbicbtentrennnng  der  schwefelsauren  Am- 
moniaklösung durch  Alkohol ;  von  August  Vogel  jun. 

S.  433—443. 
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2.  Ueber    die    anisthesir enden  Eigenscheflen   der  Blanelare  and  Aber 
den  Saaerstoff  als  GegengiÜ  dieses  Körpers ;    von  Ch.  0  s  a  n  a  m. 

S.  443—446. 

3.  Ueber  die  Glasur  der  alten    belleoiscben  Gefösse ;    von    X.    L  a  n- 
derer.  S.  447—449. 

4.  Ueber  die  Lotonr-Rinde ;  von  Guibourt.  8.  449*- 452. 

5.  Der  Lotus.     (Nymphaea  Lotus  Linn.)  S.  453*462« 


Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Uittheilungen  wissenschafUichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Quecksilbers  iu  Gemengen 
mit  Fett ;  von  Ernst  N  i  c  k  U  s.  S.  463—464. 

2.  Ueber  das  meiikanische  Thiermehl.  S.  464 — 466. 

3.  Dss  chinesische  Zuckerrohr,  Sorghum  saccharatom.     S.  466—468. 

4.  Ueber  Sorghum  saccharatum  ;  von  X.  L  a  n  d  e  r  e  r.  S.  468. 

5.  Chemische  Versuche  mit  dem  Zucker-Sorgho^  von  L  e  p  I  a  y. 

S.  469—470. 

6.  Das  ätherische  Oel  der  Samen  des  Wasserschierlings.    S.  471 — 472. 

7.  Unterschied  zwischen  dem  durch  Wasserstoff  reducirten  Eisen  und 
dem  gewöhnlichen  Eisenpulver ,  Entsfindbarkeit  des  letateren  im 
mngnetisirttfn  Zustande.  S.  472 — 473. 

8.  Der  AguHrsibaybalsanK  S.  473. 

9.  Der  rotbe  Schnee  in  den  Polargegenden.  S.  474. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

Die  geseizmiissigen  Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung,  Dich- 
tigkeit und  der  specifischen  Warme  der  Gase  von  Dr.  C.  Boedeker. 

S.  476-478. 


Vierter    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten.         «<» 

Neueste  k.  bayerische  Verordnung,    das  Dispensiren    homöopathischer 
Arzneimittel  betreffend.  S.  479—480. 


Eilftes    Heft 

Erster    Abschnitt 
Abhandlungen. 

1.  Chemiflche  Beitrage;  von  Prof.  Dr.  A.  Vogel  Jon. 

I.  Ueber  den  Oelgehalt  der  Hehlwürmer.  S.  481—482. 

II.  Ueber  die  Löslichkeil  der  scbwefelnauren  Kalkerde  in  Wasser. 

S.  482^485. 
III.  Ueber   die  Yerdampfuog  des  Wauers   unter  einer  Oelschicht. 

S.  485—487. 

lY.  Ueber  die  Bestimmung  der  Phosphorsaure  in  Aschen  als  phos- 

phorsaures  Eisenoxyd.  S.  487—489. 

V.  Ueber   die  Reduktion   der  Qoecksilbersalie   durch  metallisches 

Kupfer.  S.  489—490. 

2.  Ueber  das  Bumicin;  von  Karl  v.  Thann.  S.  491-— 497. 

3.  Untersuchung  des  Crotonöls;  von  Dr.  Thomas  Schlippe. 

S.  497—505. 

4.  Ueber  den  Olivenbau  im  südlichen  Frankreich.  S.  505*-510. 

Zweiter    Abschnitt. 
Kurze  Hiltheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts. 

1.  Zur  weiteren  Kenntniss  des  Scammoniums;  von  Dr.  Frani  Keller 
in  Speyer.  S.  511—512.^ 

2.  Drei  Arten  Sauerstoff  und  zwei  Arten  Oxon.  8.  512-^513. 

3.  Die  Samen  von  Cucurbita  Pepo  gegen  Taenia.  S.  514. 

4.  Das  Jodkalium  als  Antigaiakticum.  S.  514—515. 

6.  Propylamin  gegen  Rheumatismus.  8.  515 — 516. 
e.  Zur  Pharmakologie  des  Glycerins.  S.  516—518. 

7.  Bereitung  des  Eisenjodflrs  mil  Glycerin.  S.  518—519. 

8.  Salsaaures  Morphin   als  Zusati   snm  Cauaticum  viennense,   um    die 
Aetzung  schmerzlos  zu  machen«  S.  519 — 521. 

9.  Eine  Vergiftung  durch  Emplastrum  Belladonnae  bei  dessen  Anwen- 
dung auf  die  Haut.  S.  521—522. 

Dritter     Abschnitt. 

Literatur. 

1.  Pharmazeutiiche  Prüpantenkunde;  von  M.  S.  Ehrmann. 

S.  523—526. 

2.  Einladungsfchrift  zur  Prüfung  in  der  öffentlichen  Handels-Lehranstalt 
zu  Leipzig;  von  Dr/ Alexander  Steinhaus.  S.  526« 


Vierter    Abschnitt 

Personal-^  Gewerbs-  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 

ErwahluDgen  und  AaneichDaogen.  S.  527 — 528. 


Zwölftes    Heft 

Erster    Abschnitt. 
Abhandlungen. 

1.  Ueber  das  Melampyrio;  von  Wilhelm  Eich  1er,  S.  529 — 543. 

/   i,  Ueber  Graiiola  officinalis,    deren    Bestandtheile    und  einige   Zerseti- 

ungsprodukte  derselben;  von  Dr.  F.  G.  Wali.  S.  543—359. 

3.  Ueber  die  Milchsfinre-Gahrung ;  von  Pasteur.  S.  559 — 562. 

4.  Das  caacasische  Insektenpulver.  S.  562 — 564. 

Zweiter    Abschnitt 
Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts» 

1.  Ueber  Aschen-Fussbfider  gegen  Rhenmatismns ;   von  X.  Landerer. 

S.  665. 

2.  Ueber  die  Bereitung  und  den  Gebrauch    der  sauren  MUch  in    Grie- 

chenland; von  Demselben.  S.  566. 

3.  Heilwirkung  des  Goichidns.                        "  S.  566—567. 

4.  Vorschrift  xur  Bereitung  des  Wallnnssblälter-Syraps.  S.  567^569: 

5.  Die  Boraxsaure  in  Toscana.  S.  568  —  569. 
.  6.  Der  Paraguaytbee.  S.  569--571. 

7.  Ueber  schwarzen  Diamant;  von  Descioiceaaz.  S.  571—572. 

Dritter    Abschnitt 
Literatur. 

Lehrbach  der  Physik  von  Dr.  Carl  Stammer.  S.  573-^575. 

Vierter    Abschnitt 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats* 

Angelegenheiten. 

Personalnachrichten.  S.  576. 
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Erster  Abschnitt. 


AbhandlnBgen. 


1. 

Ueber  den  krystallisirbaren  Körper  in  den  Frncht- 

Schaalen  der  Juglaiis  regia; 

von 

lieber  den  von  uns  in  den  grünen  Schaalen  der  Wallnüsse 
aufgefundenen  krystallisirbaren  Körper  haben  wir  schon  im 
Torigen  Jahre  den  ersten  Bericht*)  erstattet  und  daselbst  als 
dessen  besonders  charakteristische  Eigenschaften  seine  leicht 
von  statten  gehende  Sublimation  in  langen  gelben  Nadeln  bei 
100^  C.  und  seine  eigenthümliche  prachtvoll  rolhe  Färbung  durch 
Ammoniak  bezeichnet.  Die  Fortsetzung  unserer  Untersuchung 
dieses  neuen  Körpers  während  der  diessjährigen  Nussreife  be- 
zog sich  zunächst  und  vorzugsweise  auf  seine  Isolirung  und 
die  Auffindung  eines  sichern  Weges,  denselben  im  reinen  Zu- 
stande darzustellen.  Trotz  nicht  unbeträchtlicher  Schwierig- 
keiten und  Hindernissen,  denen  wir  begegneten,   darf  es  doch 


^)  Bulletin  cbr  bayer.  Akademie  der  WisseDscharien  1856,  Nr.  1.  nnd 

Büchner*«  n.  Repertoriom  fUr  Pharm.  Y,  106. 
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als  wesentlicher  durch  unsere  diessjährige  Arbeit  erzielter 
Fortschritt  betrachtet  werden,  den  festen  Weg  aufgefunden  za 
haben  y  des  Körpers  überhaupt  und  in  hinreichender  Menge 
habhaft,  werden  zu  können.  Dadurch  erscheint  auch  unsere 
Arbeit  des  nächsten  Jahres  vorgezeichnet,  welche  sich  nua 
erst^  nachdem  die  Hauplschwierigkeiten  überwunden  sind^  mit 
der  Feststellung  der  Nalur  und  Constitution  des  neuen  Kör- 
pers zu  beschäftigen  haben  wird. 

Zunächst  scheint  es  von  Interesse  zu  sein,  sich  mit  den 
einfachsten  Mittein  von  der  Existenz  dieses  Körpers  in  den 
grünen  Schaalen  der  Wallnüsse  überzeugen  zu  können.  Wir 
verweisen  vor  Allem  auf  die  eben  erwähnte  Reaktion  mit  Am- 
moniak. Wenn  man  die  grüne  Schaale  zerquetscht  und  sodann 
mit  Ammoniak  übergiesst,  so  erhält  man  sogleich  eine  ausge- 
zeichnet schöne  violette  Färbung.  Wird  jedoch  der  Versuch 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  die  eben  von  der  Nuss  ab- 
gelöste Schaale  ganz  in  Ammoniak  taucht  und  von  diesem 
überall  bedeckt  nun  erst  die  Zerquetschung  vornimmt,  so  tritt 
die  Färbung  nicht  ein.  Daraus  gebt  hervor,  dass  die  Reaktion  von 
der  Einwirkung  der  Luft,  wahrscheinlich  von  einer  geringen  Oxy- 
dation bedingt  ist.  Auch  darin^  dass  die  an  der  Luft  zerquetschten 
Schaalen  sich  gelb  färben,  liegt  ein  Beweis,  dass  der  Körper 
in  der  unverletzten  Schas^le  in  einem  anderen  Zustande  ent- 
halten sein  müsse. 

Schon  nach  kurzer  Zeit,  nach  ungefähr  %  Stunden,  ist  in- 
dess  an  den  zerquetschten  Nüssen  die  Wirkung  so  weit  fortge- 
schritten,   dass  die  Reaktion  mit  Ammoniak  nicht  mehr  eintritt. 

Nicht  minder  charakteristisch  zur  Erkennung  des  Körpers 
ist  seine  gelbe  Färbung  und  leichte  Krystallisirbarkeit.  Lässt 
man  die  geschälten  unreifen  Nüsse  (Ende  Juni)  an  der  Luft 
liegen,  so  bedecken  sie  sich  stellenweise  mit  einem  zarten  gel- 
ben Flaum,  der  sich  unter  der  Loupe  als  feine  Kryslallnadeln 
darstellt.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  ferner  dünne  Schnitte 
der  Schaale,  da  wo  die  mit  einer  gelben  Flüssigkeit  gerüllten 
Zellen  durch  Pression  mit  dem  Deckglase  zersprengt  worden 
und  ihr  Inhalt  mit  Wasser  in  Berührung  kömmt,  bald  gleich- 
falls feine  Krystallnadeln.  Ein  noch  besseres  Mittel,  dieselben 
unter  dem  Mikroskope  wahrzunehmen,  gewährt  das  BenzoL 
Benetzt  man  mit  demselben  eine  Scheibe  der  Schaale,  so  zeigt 


sich  nach  dem  Yerdansten  desselben  die  Peripherie  mit  zahl- 
reichen, tief  brandgelben  Krystallen  eingefasst. 

Als  eine  nicht  weniger  charakterislische  Reaktion  als  die 
mit  Ammoniak,  anf  die  wir  speciell  zurückkommen,  ist  noch 
das  Verhallen  des  ätherischen  Auszuges  der  Nussschaalen  ge- 
-  gren  neutrales  salpetersaures  Kupferoxyd  zu  erwähnen.  Mit 
demselben  geschüttelt  zeigt  der  ätherische  Auszug  gleichfalls 
eine  prächtig  rolhe  Färbung,  die  aber  nicht  wie  jene  mit  Am- 
moniak, transitorisch  ist,  sondern  sich  in  unverändertem  Zu- 
stande erhält 

Diese  wenigen  Angaben  sind  so  aufTallend,  dass  sie  hin- 
reichen, den  Körper  vollkommen  zu  charaklerisiren ,  so  dass 
man  sich  bei  dem  leicht  zu  erlangenden  Materiale  mit  dessen 
wesentlichen  Eigenschaften  bekannt  machen  kann.  Wir  wenden 
uns  daher  sogleich  der  Abscheidung  des  Stoffes  aus  den  Nüs- 
sen zu. 

Versucht  man  den  Körper  durch  Lösungsmittel  aus  den 
Nussschaalen  auszuziehen,    so  gelingt   diess  zwar  durch  eine 
zahlreiche  Menge  von  Lösungsmitteln;  Aether,  Alkohol,  Chloro- 
form, SchwefelkohlenstoflT,  Terpentinöl  u.  a.  nehmen  alle  durch 
hineingelegte  Nussschaalen  eine  schöngelbe  Farbe  an,  (Alkohol, 
wegen  des  mitgelösten  Chlorophylls  eine  grünliche)  und  zeigen 
durch    die  Reaktion  mit  Ammoniak  einen  bedeutenden  Gehalt 
an   dem    Körper    an.      Beim   Verdunsten  der  Auszüge  erhält 
man  aber  aus  keinem,   mit  Ausnahme  des  Benzolauszuges,   die 
gewünschten  gelben  Krystalle,   sondern  als  Residuum  bleibt  je 
nach   der    Länge    der    Einwirkung    des   Lösungsmittels    eine 
sehwarzgrüne  oder  braunharzige  Masse  zurück,  wie  sie  schon 
von  allen  Chemikern,  die  sich  vor  uns  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigten,   beschrieben  wird.    Zwar  liefert  der  Auszug  mit 
Benzol,  wenn  man  ihn  rasch  verdampft,  ausgezeichnete  grosse 
gelbrothe  Krystalle  des   fraglichen  Körpers,    aber  auch  diese 
sersetzett' sich  nach  einiger  Zeit,   indem  sie  zu  einer  schwarz- 
grünen harzigen  Masse    werden.      Sucht  man  nun  aus  diesen 
Rückständen   die  Substanz   durch  Sublimation  zu  erhalten,    so 
ist  der  Erfolg  stets  ein  sehr  zweifelhafter   und  in  den  meisten 
Fällen  wird  nur  ein  sehr  geringes   oder  gar  kein  Sublimat  er-> 
halten.    Von  unseren  früheren  Versuchen  her  wussten  wir  je- 
I       doch,  dass  neben  dem  eigenthümlichen  Körper  in  den  Nüssen 
i  1* 
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ein  gerbstoff&hnlicher  Stoff  enthalten  ist^  Tvelcher  insoFerne 
nachtheilig  einwirkt ,  als  er  meistens  sehr  schnell  die  Umsetz- 
ung unserer  Substanz  bedingt*  Auf  die  Vernichtung  und  Un* 
schädiichmachung  desselben  mussie  daher  zunächst  unser  Au- 
genmerk gerichtet  sein.  Für  die  alkoholische  Lösung  blieben 
jedoch  alle  unsere  Versuche  in  dieser  Beziehung  ohne  Erfolg. 
Dagegen  gelang  es  mit  dem  AetherextrakL  Der  Aether  hin- 
ierlässt  nach  dem  spontanen  Verdunsten  eine  grünliche  meistens 
unkrystallinische  harzartige  Masse»  Behandelt  man  die  Aether-* 
lösung  jedoch  zuvor  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd, so  findet  eine  Reduktion  statt  und  es  scheidet  sich 
melallisches  Silber  aus.  Die  älherische  Lösung,  davon  abge- 
gossen, hinterlässt  nun  beim  spontanen  Verdampfen  eine  gelbe 
krystallinische  Kruste,  deren  krystallinische  Textur  zwar  un- 
verkennbar ist,  aber  nicht  jene  Ausbildung  der  Individuen  zeigt, 
wie  es  bei  dem  Benzolexlrakte  der  Fall  ist 

Diese  Reduktion  des  salpetersauren  Silberoxydes  erinnert 
an  Fyrogallussäure,  indessen  muss  die  Entscheidung  über  de- 
ren Anwesenheit  weiteren  Versuchen  vorbehalten  bleiben« 
Andere  Reduklionsmiltel  wie  übermangansaures  Kali,  chrom- 
saures Kali,  Schwefelsäure  etc.  zerstörten  auch  den  eigent- 
lichen Körper.  Chlor  hat  zwar  einen  ähnlichen  Erfolg,  in- 
dess  ist  dann  das  krystallinische  Gefüge  des  Rückstandes  we- 
niger deutlich  und  die  Trennung  von  der  Salzsäure  erschwert 
die  fernere  Reinigung. 

Versucht  man  statt  des  salpetersauren  Silberoxydes  die 
Behandlung  mit  salpetersaurem  Kupferoxyd  zu  substituiren,  so 
findet  die  schon    oben  erwähnte   ausgezeichnete  Reaktion  statt 

Das  ätherische  Extrakt  der  Wallnussschaalen  nimmt  mit 
neutralem  salpetersaurem  Kupferoxyd  geschüttelt,  wenn  das 
Extrakt  im  Ueberschusse  angewendet  wird,  eine  rein  blutrothe 
Färbung  an,  indem  sich  ein  Theil  unserer  Substanz,  die  wir 
der  Kürze  wegen  mit  dem  Namen  „IVvctV  vorläufig  -bezeich- 
nen wollen,  darin  löst  Ist  dagegen  die  Lösung  des  salpeter- 
sauren Kupferoxydes  in  bedeutender  Menge  vorhanden,  oder 
setzt  man  der  blulrothen  Lösung  noch  mehr  von  demselben 
hinzu,  so  wird  die  Farbe  rein  carmoisinroth ,  bei  noch  stär- 
kerem Vorwalten  des  salpetersauren  Kupferoxydes  violett  und 
ist  endlich  von  dem  Nussextrakte  nur  eine  geringe  Menge  im 


Verhftltniss  zum  salpetersauren  Kupferoxyd  zugegen,  so  wird 
die  dem  salpetersauren  Kupferoxyde  eigenthümliche  schwach« 
blaue  Färbung  immer  tiefer  lasurblau^  ähnlich  den  mit  Am* 
inoniak  übersättigten  Kupfersalzlösungen.  Gleichzeitig  scheiden 
sich  zahlreiche  braune  Flocken  aus^  die  Zerstörungsprodukte 
des  erwähnten  Begleiters,  die  durch  Filtration  leicht  beseitigt 
werden  können. 

Auf  dieses  Verhalten  des  salpetersauren  Kupferoxydes, 
Nucin  aus  der  ätherischen  Lösung  aufzunehmen,  haben  wir  un- 
ser gegenwärtig  angewendetes  Verfahren  den  Körper  darzu- 
stellen, gegründeL  Bei  der  Behandlung  mit  salpetersaurem 
Kupferoxyd  bleibt,  wenn  auch  ein  bedeutender  Ueberschuss 
des  letzteren  vorhanden  ist,  eine  beträchtliche  Menge  Nucin  in 
der  Aelherschicht  gelöst.  Das  Aetherextrakt,  welches  nun  eine 
Losung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  mehr  reducirt, 
zeigt  hierauf  beim  Verdunsten  keine  Verharzung  mehr,  wie 
vor  der  Behandlung  mit  satpetersaurem  Kupferoxyd,  sondern 
es  liefert  schon  beim  Verdampfen  ein  fast  reines  Produkt,  wel- 
ches sich  namentlich  zur  ferneren  Reinigung  durch  Sublimation 
vortreflnich  eignet  Auf  diese  letztere  Operation  werden  wir 
sogleich  ausrührlicher  zurückkommen. 

För  das  Eintreten  derrothen  Reaktion  ist  es  durchaus  er- 
forderlich, dass  die  verwendete  salpetersaure  Kupferoxydlös- 
ung vollkommen  neutral  sei.  Ein  geringer  Säureüberschuss 
verhindert  dieselbe  völlig,  so  ausgezeichnet  sie  im  anderen 
Falle  ist.  Wir  verwenden  daher  zu  unseren  Versuchen  eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Kupferoxyd,  in  welcher  sich  ein 
Sediment  von  Kupferoxydhydrat  befindet.  Die  Abscheidung  des 
in  dieser  rothen  Lösung  enthaltenen  Nucin's  geschieht  nach 
dem  Filtriren  derselben  auf  die  Weise,  dass  sie  abermals,  nach- 
dem sie  mit  einer  Schicht  Aether  übergössen  ist,  mit  Salpeter- 
säure versetzt  wird,  bis  ihre  rothe  Farbe  ins  Blaugrüne  um- 
gewandelt ist,  jedoch  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
von  Salpetersäure.  Dadurch  wird  das  Nucin  in  Freiheit  gesetzt 
und  löst  sich  mit  rein  gelber  Farbe  im  Aether  auf.  Die  so 
erhaltene  Lösung  liefert  nun  beim  Verdampfen  vollkommen  rein 
gelbes  Nucin.  Geschieht  das  Verdampfen  jedoch  an  fj^ier  Luft, 
so  bräuut  sich  namentlich  der  durch  die  Erkältung  der  Aether- 
verdampfung  mit  Wasser  gesä^igte  Rand  der  Flüssigkeit,  an 


dem  sich  die  Krystalle  ansetzen  und  es  ist  daher  erforderlich, 
um  ein  vollkommen  unzersetzles  Präparat  durch  Abdampfuii|[^ 
hervorzubringen,  die  Yerdunslung  unter  einer  Glocke  über 
Schwefelsäure  vorzunehmen.  Die  Schwefelsäure  nimmt  dabei 
den  Aether  auf  und  es  resuUirt  als  Rückstand  rein  gelbes 
Mucin,  indess  in  nicht  so  vollkommen  ausgebildeten  KrystalleB, 
wie  sie  auf  dem  nun  zu  beschreibenden  Wege  durch  Subli- 
mation erhalten  werden. 

Das  auf  solche  Weise  in  Irockner  Form  dargestellte  Nucin 
erhält  sich  auch  bei  nicht  gut  verschlossenen  Gefässen  unver- 
ändert. 

Die  über  dem  salpetersauren  Kupferoxyd  stehende  Aelher- 
Schicht,  welche  noch  fremde  Substanzen  gelöst  enthält,  eignet 
sich  unter  Anwendung  eines  Sublimationsprozesses  ganz  be- 
sonders zur  Darstellung  des  Nucins  in  reinem  Zustande.  Wir 
überlassen  zu  diesem  Zwecke  das  Aetherextrakt  zunächst  der 
spontanen  Verdampfung,  da  dasselbe  eine  Destillation  nicht 
ohne  Zersetzung  und  Schwärzung  verträgt,  wodurch  natürlich 
Verlust  an  Nucin  entsteht,  obgleich  auch  aus  dem  Destillalions-^ 
Residuum  eine  beträchtliche  Menge  Nucin  sublimirt.  Der  so 
erhaltene  Rückstand  wird  mit  Quarzsand  vermischt,  was  um  so 
leichter  möglich  wird,  da  derselbe  nach  vorhergegangener  Be- 
handlung mil  salpetersaurem  Kupferoxyd  nicht  im  mindesten 
harzig  erscheint.  Die  Sublimation  wird  hierauf  in  einem  mit 
Wasser  geheizten  Sandbade  vorgenommen,  bei  einer  Tempera- 
tur zwischen  80<^  und  90^  C.  Als  ein  wesentlicher  Punkt 
ist  es  zu  berücksichtigen ,  diese  Operation  nicht  zu  sehr  durch 
Temperaturerhöhung  zu  beschleunigen,  indem  in  erhöhter  Tem- 
peratur durch  Zersetzung  ein  bedeutender  Verlust  entsteht« 
ßei  der  angegebenen  Temperatur  erhält  man  bei  wochenlang 
fortgesetzter  Operation,  ein  reichliches  Sublimat  schön  gelber^ 
stark  glänzender  Nadeln  oder  dünner  kahnförmiger  scharf  zu- 
gespitzter Krystallblältchen,  bei  noch  langsamer  geleiteter 
Sublimation  aber  kleine  quadratische  (?)  Prismen. 

Die  so  erhaltenen  Krystalle  lassen  wohl  keinen  Zweifel 
an  vollk^mener  Reinheit  zu  und  mit  diesem  Materiale  hoffen 
wir  demnächst  durch  weitere  Versuche  die  Natur  des  Körpers 
näher  aufklären  zu  können,     pie  Auffindung  dieses  sicheren 


Weges  zur  Darstellung  masste  natürlich  zuerst  unsere  nächste 
Aufgabe  gewesen  sein. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  dieser  Weg  wohl  etwas  weit- 
läufig scheinen  y  wir  worden  uns  selbst  nicht  zu  demselben 
verstanden  haben ^  hätten  wir  durch  ein  anderes  Lösungsmittel 
oder  ein  anderes  Verfahren  ein  gleich  gutes  Resultat  erzielen 
können. 

Namentlich  konnte  man  auf  die  Anwendung  des  Benzols 
grosses  Vertrauen  setzen,  da  der  durch  dasselbe  gewonnene 
goldgelbe  Auszug  sowohl  unter  dem  Mikroskope,  als  beim 
spontanen  Verdampfen  in  geringen  Mengen  auf  Ubrgläsern 
grosse  krSflige  Ki^stalle  gibt.  Wir  benützten  zu  unseren  Ver- 
suchen ein  käufliches  viermal  rectificirles  Benzol.  Die  durch 
Verdampfen  dieses  Auszugsmillels  erhaltenen  Rückstände  sind 
aber  von  vornherein  schon  mehr  oder  weniger  braun  gefärbt 
und  werden  binnen  Kurzem  ins  Grünschwarze  übergehend 
noch  weiter  zersetzt.  Es  gelingt  zwar,  dieselben  durch  Aus- 
pressen zwischen  Filtrirpapier  von  der  schmierigen  braunen 
Mutterlauge  zu  befreien,  aber  auch  nach  dieser  Reinigung 
lohnt  es  sich  nicht,  diese  Erystalle  zu  sublimiren,  was  der  ein- 
zige Weg  wäre,  sie  rein  ^  erhalten.  War  das  Benzol  mit  den 
Nussschaalen  aber  längere  Zeit,  über  24  Stunden,  in  Hacera- 
tion,  so  resultirt  beim  Verdunsten  eine  pechartige  harzige 
Hasse,  die  mit  Ammoniak  nicht  mehr  auf  Nucin  reagirt.  So 
leicht  daher  die  Lösung  des  Körpers  in  Benzol  erfolgt,  so 
mussten  wir  doch  nach  zahlreichen  vergeblichen  Versuchen 
von  seiner  Anwendung  abstehen. 

Hier  ist  der  Ort,  noch  einiges  über  die  Form,  in  der  wir 
die  Nussschaalen  der  Maceration  unterwerfen,  beizubringen. 
Wir  hatten  in  früheren  Versuchen  die  gestossenen  Nussschaa- 
len verwendet.  In  dieser  breiartigen  Form  erleiden  sie  aber 
an  der  Luft  eine  zu  rasche  Veränderung.  Wir  verwenden  da- 
her jetzt  nur  die  ganz  gröblich  abgelösten  Schaalen ,  wodurch 
die  Operation  nicht  nur  viel  einfacher,  sondern  auch  eine  gleich- 
mfissige  Ausbeate  geliefert  wird.  Auch  ist  es  wesentlich  die 
Maceration  mit  dem  Aether  nicht  zu  lange  fortzusetzen.  Zwei 
Stunden  genügen  vollkommen,  um  die  Schaalen  ausviziehen. 
Durch  längere  Maceration  wird  das  Präparat  mehr  verun- 
reinigt. 
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Schwefelkohlenstoff  ist  gleichfalls  ein  ausgezeichnetes  Lös- 
ungsmittel. Die  Extraktion  mit  demselben  geht  rasch  von 
statten  und  die  Schaalen  nehmen  eine  weissliche  Farbe  an. 
Diese  Lösung  liefert  beim  Verdunsten  sogleich  gelbe  Nucin- 
krystalie,  die  sich  ohne  Vergleich  besser  als  das  Benzolextrakt 
unzersetzt  erhalten  und  durch  Aetber  von  etwa  abgeschiede- 
nen Schwefel  getrennt,  später  sublimirt  werden  können»  Die 
Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffes  ist  jedoch  immer  unbe- 
quemer^  als  die  des  Aethers. 

Auch  Alkohol  färbt  sich  mit  den  Nussschaalen  rasch  gelb, 
nimmt  jedoch  bald  eine  grüne,  und  endlich  eine  braune  Färb- 
ung an.  Diese  gelbe  Lösung  liefert  aber  mit  salpetersaurem 
Kupferoxyd  nur  eine  sehr  unreine  rothe  Färbung  und  beim  so- 
fortigen Verdunsten  nur  eine  bräunliche  glänzende  Kruste. 
Dabei  ist  es  interessant,  dass  man  dagegen  eine  ausgezeichnete 
rothe  Reaktion  mit  salpetersaurem  Kupferoxyd  erhält,  wenn 
man  das  so  eben  bereitete  alkoholische  Extrakt  zuvor  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  fällt  und  den  weissen  Niederschlag  abGItrirt. 
Wird  das  alkoholische  Extrakt  nur  kurze  Zeit  im  Wasserbade 
erwärmt,  so  bräunt  es  sich  und  die  Reaktion  mit  salpeter- 
saurem Kupferoxyd  findet  nicht  mehr  statt.  Nach  kurzem 
Zeitverlaufe  schon  wird  das  alkoholische  Extrakt  durch 
essigsaures  Bleioxyd  nicht  mehr  weiss  gefällt.  Alles  Beweise, 
wie  rasch  die  Umsetzung  in  dieser  Lösung  vor  sich  geht 
Nach  der  Zerlegung  des  weissen  Bleiniederschlages  mit  Schwe- 
felwasserstoff erhält  man  durch  Eindampfen  eine  gummiähn- 
liehe  Masse  von  stark  saufTcr  Reaktion  und  zusammenziehen- 
dem Geschmack«  Dieser  Rückstand  scheint  es  zu  sein,  der 
die  Darstellung  des  reinen  Nucins  am  meisten  erschwert*  Wenn 
man  ihn  mit  reinem  sublimirten  Nucin  und  mit  dessen  Lösung 
zusammenbringt,  so  tritt  bald  unter  Bräunung  gegenseitige  Zersetz- 
ung ein.  Die  Behandlung  des  Aetherextraktes  mit  Salpetersäuren 
Silberoxyd  und  salpetersaurem  Kupferoxyd  bezweckt  gleichfalls  die 
Entfernung  dieses  Körpers,  der  jedoch  keine  Gerbsäure  zu  sein 
scheint,  zu  Folge  unserer  vorläufigen  Versuche,  da  Leimlös- 
ung dadurch  nicht  gePällt  wird.  Dagegen  lässt  die  leichte  Re- 
duktion ^es  Salpetersäuren  Silberoxyds  die  Gegenwart  vonPy- 
rogallussäure  vermuthen. 
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2. 

Vorläufige  Mittheilnog  über  die  Natur  des  Scann 
monioiM  und  des  Turpethhars&es; 

von 
Dr«  H.  Sptrffatifl  In  MSnlffslicrir» 

(Der    malfaemalMch  •  physika]i«chen    Klasse  der  k.   bayer.  Akademie  der 
l¥is8enschaften   von   A.   Bachner  mitgetheilt   in    der   Silsung  vom 

12.  Dexember  v.  Js.) 

Die  Tersoche  G.  A.  Kaysers  über  das  Jalappenharz*) 
welche  zeigten,  dass  der  in  Aether  nnlösliche  Theil  dieses 
Körpers  eine  gepaarte  Zuckerverbindung  sei,  sowie  die  genauem 
Untersuchungen  W.  Mayers  über  denselben  Gegenstand,**) 
welche  die  Beobachtungen  Kaysers  wesentlich  berichtigten 
und  beträchtlich  erweiterten^  Hessen  vermulhen,  dass  auch  an-» 
dere,  aus  der  Familie  der  Convolvulaceen  stammende  Harse 
eine  fihilliche  chemische  Constitution  besitzen  dürften. 

Ich  unternahm  desshalb  schon  vor  ^ier  Jahren  in  dem  La- 
boratorium des  Hrn«  Professors  Buchner  zu  München  eine 
Untersuchung  des  Scammoniumharzes,  wobei  sich  bald  heraus-* 
stellte,  dass  jene  Vermuthung  keine  irrige  gewesen«  Umstände 
jedoch  verhinderten  mich  an  der  gänzlichen  Vollendung  meiner 
Arbeit;  auch  glaubte  ich  keine  besondere  Eile  dazu  nöthig  zu 
haben,  da  ich  die  Hauptresultate  meiner  Versuche  für  bekannt 
genug  hielt.  Ich  selbst  nämlich  theilte  sie  schon  damals  Hrn« 
Baron  v.  Liebig  und  dessen  Assistenten,  Hrn.  Dr.  W.  Mayer, 
welcher  zu  jener  Zeit  mit  der  Untersuchung  des  in  Aether 
löslichen  drastischen  Harzes  von  Ctmoohoulm  orissabensis  PelL 
beschäftigt  war,  sowie  Hrn.  Professor  Werthheim  von 
Pesth  und  Hrn.  C.  Bertagntni  von  Pisa,  letzteren  Beiden 
bei  ihrer  Anwesenheit  in  München  mit  Natürlich  wusste  auch 
Herr  Professor  Bachner  um  dieselben.  Ueberdiess  hat  Hr, 
Professor  Buchner  schon  vor  drei  Jahren,  wie  er  mich  kürz- 


*)  Amnl.  d.  Chemie  nnd  Pharmacie  LI,  8t. 
•*)  Aanal.  4.  Chemie  und  Pharmacie  UXXIU,  121. 
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lieh  in  Kenntniss  zu  setzen  die  Güte  hatte ,  Wöhler^  Mohr 
und  anderen  Gelehrten  MiUbeilungen  über  denselben  Gegen- 
wand gemacht.  Ferner  hat  Ebenderselbe  im  vorigen  Jahre  die 
Versammlung  der  süddeutschen  Apotheker  zu  Mönchen  von 
meinen  Beobachtungen  in  Kenntniss  gesetzt  und  endlich  der- 
selben kurz  im  dritten  Bande  seines  n.  Repertoriums  S.  23  er- 
wähnt und  darauf  ein  Verfahren  zur  Erkennung  der  EchlheU 
des  Scammoniums  gegründet. 

Da  indessen  im  letzten  Oktoberheft  der  Annalen  der  Che- 
mie und  Pharmacie  von  Herrn  Dr.  Franz  Keller  in  Speyer 
eine  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  erschienen  ist,  so  halte 
ich  es  für  geeignet,  dass  auch  die  von  mir  bisher  erhaltenen 
Resultate  durch  diese  vorläufige  Mittheilung  zur  Oeffentlichkeit 
gelangen  und  zwar  schon  desshalb,  weil  dieselben,  obwohl  sie 
in  der  Hauptsache  mit  den  Resultaten  Kellers  übereinstim- 
men, nämlich  darin,  dass  das  Scammonium  kein  eigentliches 
Harz,  sondern  ein  Glucosid  ist,  und  obwohl  meine  Analysen 
ähnliche  Zahlen  für  die  elementare  Zusammensetzung  des  reinen 
Scammoniums  wie  diejenigen  von  Keller  gegeben  haben,  doch 
bezüglich  der  Zusammensetzung  der  aus  dem  Scammonium  er- 
haltenen Produkte,  der  Scammonsäure  und  Scammonolsäure,  von 
denjenigen  Kellers  abweichen,  wesshalb  ich  mir  auch  die 
Spaltungsweisc  des  Scammoniums  auf  eine  andere  Weise  denke. 

Das  von  mir  untersuchte  Scammonium  ist  durch  die  Dro« 
gueriehandlung  von  A.  Ostermeyer  in  München  aus  Triesi 
bezogen  worden.  Es  bestand  aus  grünlich -grauen,  leichten, 
undurchsichtigen  Stücken,  war  glanzlos,  nur  auf  dem  Bruche 
ein  wenig  glänzend,  von  scharfem  Geschmacke  und  eigen- 
thümlichem  brodarligem  Gerüche.  In  Wasser  theilweise  zu 
einer  grünlichen,  trüben  Flüssigkeit  löslich,  in  Alkohol  theil- 
weise klar  löslich;  es  schmolz  leicht  und  vollkommen  im  Pla- 
tinlöffel und  verbrannte  mit  Hinterlassung  eines  weiss-pulveri- 
gen  Rückstandes  und  unter  Verbreitung  eines  eigenthttmlichen 
etwas  brenzlichen  Geruches;  leicht  zerreiblich  zu  einem  hell 
aschgrauen  Pulver. 

Um  das  reine  Harz,  welches  man  wegen  seiner  Analogie 
mit  den  beiden  Jalappaharzen,  dem  Convolvulin  und  Jalappin, 
einstweilen  Scamtnonin  nennen  könnte,  darzustellen,  wurde  das 
Scammonium  gröblich  gepulvert  und  mit  Alkohol  unter  öfterem 
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SchBUeln  48  Stunden  bei  Seite  gestellt,  hierauf  wurde  filtrirt 
und  der  Rückstand  nochmals  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die 
bräunlichen  alkoholischen  Auszüge  wurden  vereinigt  und  der 
Alkohol  zum  grössten  Theile  abgezogen;  der Destillalionsrück- 
sland  wurde  mit  Wasser  vermischt  und  im  Wasserbade  erhitzt, 
bis  der  Alkohol  verdunstet  und  alles  Harz  ausgeschieden  war. 

Das  Harz  wurde  hierauf  mit  Wasser  so  oft  ausgekocht, 
als  das  Wasser  nach  dem  Kochen  noch  eine  saure  Reaktion 
zeigte.  Diese  saure  Reaktion  rührt  von  einer  flüchtigen,  das 
rohe  Harz  verunreinigenden  Säure  her,  welche  man  aus  dem 
Waschwasser  isoliren  kann,  indem  man  dasselbe  mit  Natron 
eindampft  und  hierauf  mit  Phosphorsäure  destillirt.  Sie  de- 
stillirt  dann  über  und  zeigt  nun  alle  Eigenschnflen  jener  flüch- 
tigen Säure,  welche  sich  beim  Uebersätligen  der  Lösung  des 
Scammoniumharzes  in  starken  Basen  mit  Schwefelsäure  ent- 
wickelt, wovon  noch  weiter  unten  gesprochen  werden  soll. 
Dann  wurde  dasselbe  wieder  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt,  bis  Trübung  eintrat,  mit  Knochenkohle  be- 
handelt, bis  sie  farblos  geworden,  filtrirt,  der  Alkohol  abge- 
gezogen^  der  Rückstand  im  Wasserbade  getrocknet,  in  reinem 
Aether  gelöst  und  diese  Lösung  zur  Trockne  abgedampft.  Das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Harz  ist  vollkommen  farblos  und 
durchscheinend;  in  fein  zertheiltem  Zustande  stellt  es  ein  weisses 
Pulver  dar;  es  ist  geruch-  und  geschmacklos;  enthält  es 
Wasser,  so  ist  es  unter  100^  weich  und  zu  dünnen,  seiden- 
glanzenden  Fäden  ausziehbar.  Das  bei  100°  getrocknete  Harz 
erweicht  bei  etwa  123*^,  schmilzt  bei  ungefähr  150^  zu  einer 
klaren  farblosen  Flüssigkeit  und  beginnt  sich  in  stärkerer  Hitze 
zu  zersetzen,  indem  es  sich  bräunt  und  einen  eigenthümlich 
brenzlichen  Geruch  entwickelt,  welcher  an  den  erlöschender 
Räucherkerzchen  erinnert.  Auf  Platinblech  erhitzt  entzündetes 
sich  und  verbrennt  mit  heller  russender  Flamme  unter  Ent- 
wickelung  des  schon  beschriebenen  Geruches  und  unter  Zu- 
rücklassung einer  glänzenden  schwarzen  Kohle. 

Das  reine  Scammoniumharz  ist  in  Alkohol  in  jedem  Ver«- 
hältniss  löslich;  die  weingeislige  Lösung  reagirt  schwach  sauer 
und  wird  durch  Wasser  weissflockig  gerallt.  Ebenfalls  sehr 
leicht  löslich  ist  es  in  Aether^  Benzol  und  Chloroform. 
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Behandelt  man  das  Harz  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak  oder 
Baryl Wasser,  so  löst  es  sich  darin  auf,  setzt  man  dann  aber 
eine  Säure  zu,  so  wird  es  nicht  wieder  ausgeschieden,  es  hat 
sich  durch  die  Einwirkung  dieser  Basen  in  einen  neuen  Kör- 
per verwandelt.  Bei  diesem  Zusatz  von  Säure  enlwk^kelt  sich 
^ii^  eigenlhümlicher  Geruch,  der  an  den  der  Buttersäure  er- 
innert, und  zwar  in  höherem  Grade,  wenn  man  es  mit  weniger 
gereinigtem  Harze  zu  thun  hat 

Nicht  ganz  reines  Harz  lässt  sich  in  den  vorgenannten 
Basen,  namentlich  in  Barytwasser  mit  Hinterlassung  einer  ge- 
ringen Menge  grünlich  grauer  Flocken  auf. 

Kohlensaures  Kali  und  Natron  lösen  das  Harz  ebenfalls 
vollkommen  auf,  aber  erst  in  der  Siedhitze;  auch  in  dieser 
Lösung  erzeugen  Säuren  keine  Niederschläge. 

Essigsäure  löst  das  reine  Scammoniumharz  in  der  Wärme 
ziemlich  leicht  auf;  durch  starke  Säuren,  wie  Schwefel-  oder 
Salzsäure,  wird  es  zersetzt,  es  scheidet  sich  dabei  ein  talg- 
artiger, bräunlicher  Körper  ab,  während  sich  in  der  Flüssig- 
keit die  Gegenwart  von  Zucker  erkennen  lässt. 

Ich  habe  bei  der  Analyse  des  Scammoniums  folgende  Zah- 
len als  Mittel  von  sieben  sehr  gut  mit  einander  Übereinstim- 
menden Versuchen  erhalten: 

C     56,47 
H      7,93 
0     35,60 
100,00. 
Keller    fand  als    Mittel    von  zwei  Verbrennungen  des 
Scammoniumharzes : 

G    56,65 
H      8,39 
0     34,96 
100,00. 
Man  sieht,   diese  Zahlen  stimmen   ungefähr  mit  den  mei- 
nigen, aber  meine  Zahlen  stimmen  noch  genauer  mit  denjeni- 
gen, welche  Mayer  als  Mittel  von  7  Verbrennungen  des  Ja- 
lappins,    des  Harzes   von  Comolmdüs  orizcAemiSj  erhielt.*) 
Diese  Mittelzahlen  sind: 


*)  Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  XCV,  129. 
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C 

56,52 

H 

8,18 

0 

35,30 
100,00. 
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Formel  C, 

H.. 

O3.. 

Aequ. 

berechnet 

C 

68 

408 

56,66 

U 

56 

56 

7,77 

0 

32 

256 

35.57 

«• 


Es  ist  schon  erwäbnl  worden,  dass  das  Scammoniamhan 
sich  in  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Barytwasser  auflöst  und  dass, 
wenn  man  zu  dieser  Lösung  eine  Säure  setzt,  das  Harz  nicht 
wieder  ausgeschieden  wird.  Dasselbe  ist  also  durch  die  Be- 
handlung mit  Basen  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  die  beiden 
Jalappenharze  in  einen  neuen,  in  Wasser  löslichen  Körper  ver- 
wandelt worden. 

Uro  diesen  Körper,  welcher  die  Eigenschaften  einer  Säure 
besitzt,  zu  isoliren,  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen: 
Reines  Harz  wurde  mit  überschüssigem  Barytwasser  im  Was^ 
serbade  erwärmt,  bis  es  aufgelöst  war,  und  Säure  in  dieser 
Lösung  keine  Fällung  mehr  bewirkte.  Die  Auflösung  erfolgt 
sehr  schnell  und  ohne  dass  man  nöthig  hat,  die  Flüssigkeit 
bis  zum  Kochen  «u  erhitzen.  Aus  der  erhaltenen  LAsung 
wurde  der  Baryt  mittelst  Schwefelsäure  gefüllt  und  zwar  mit 
der  Vorsicht,  dass  nur  ein  geringer  Ueberschuss  von  Schwefel- 
säure angewendet  wurde.  Hiebe!  entwickelt  sich  wieder  der 
schon  erwähnte,  an  Bultersäure  erinnernde  Geruch.  Dieser 
geringe  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  wurde  aus  der  Flüs- 
sigkeit mittelst  Bleioxydhydrales  entfernt,  dann  wurde  filtrirt 
und  aus  dem  Filtrat  das  gelöste  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefallt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  faiblose, 
sauer  reagirende  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  Gerüche. 
Als  diese  Flüssigkeit  in  einer  Retorte  mehrmals  unter  Erneuer- 
ung des  verdampfenden  Wassers  bis  zum  Syrup  eingedickt 
wurde,  verlor  sie  allen  Geruch,  während  der  riechende  Kör- 
per, gerade  wie  bei  Mayer's  Untersuchung  des  Jalappins,  in 
das  Destillat  übergegangen  war.    Dieses  Destillat  bildete  eine 
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trübe  Flüssigkeit  von  stark  saarer  Reaktion  und  lieferte  mit 
kohlensaurem  Natron  abgedampft  nnd  hierauf  mit  Phosphor- 
säure  destillirt  etwa  eine  halbe  Drachme  einer  flüchtigen,  ähn- 
lich wie  Buttersäure  riechenden  Säure,  welche  auf  der  milchi- 
gen milüberdestillirten  wässrigen  Flüssigkeit  schwamm.  — 
Ich  habe  diese  Säure,  welche  wahrscheinlich  Buttersäure  ist, 
noch  nicht  näher  untersucht. 

Aus  dem  geruchlosen  Destillationsrückstand  schied  sich 
beim  Erkalten  eine  weissflockige  Substanz  in  nicht  sehr  be- 
deutender Menge  aus,  welche  unter  dem  Mikroskop  als  dünne, 
farblose,  zu  Büscheln  vereinigte  Nadeln  erscheint« 

Diese  Substanz  wurde  von  der  Flüssigkeit  durch  ein  Filter 
getrennt,  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet, 
hierauf  in  reinem  Aether  gelöst  und  filtrirt  Durch  freiwilliges 
Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  wurde  eine  schneeweisse, 
körnig  krystallinische  Masse  erhalten,  welche  einen  etwas 
scharfen  Geschmack  und  einen  eigenthümlichen  Geruch  besass, 
der  sehr  lebhaft  an  den  des  Sassafras-Holzes  erinnerte«  Zwi- 
^hen  den  Fingern  erweicht  dieser  Körper  und  fühlt  sich  fettig 
an.  Auf  Papier  bringt  er  einen  Fettfleck  hervor.  In  Wein- 
geist und  Aelher  ist  er  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung 
reagirt  sauer.  In  einer  Proberöhre  erhitzt,  schmilzt  er  und 
zersetzt  sich  dann  unter  Zurücklassung  einer  unbedeutenden 
Menge  Kohle  und  unter  Verbreitung  eines  Geruchs,  welcher 
Nase  und  Augen  heftig  angreifend,  ganz  dem  Gerüche  ähnlich 
ist,  welchen  man  bei  der  trockenen  Destillation  des  Glycerins 
und  sämmtlicher  Süssfette  erhalt.  Er  verbrennt  mit  heller 
Flamme. 

0,3015  Grm.  dieses  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trockneten Körpers  gaben:    0,7825  CO,  und  0,3130  HO. 

C    70,78 
H     11,54 
0     17,68 
100,00. 
Dieser  Körper  scheint  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  identisch  zu  sein  mit  derjenigen  Substanz, 
welche  sich,  wie  später  besprochen  werden  soll,  neben  Zucker 
bildet ,  wenn  Scammoniumharz  oder  die  durch  Einwirkung  von 
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Basen   ans  diesem   entstandene    Säure  mit  Säuren  behandelt 
werden« 

Wenn  man  hierauf  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  jene 
kleine  Menge  des  eben  beschriebenen  fettartigen  Körpers  aus- 
geschieden hat,  im  Wäs^erbade  eindampft,  so  erhalt  man  eine 
amorphe  gelblich  gefärbte  Masse,  weiche  dem  ursprünglichen 
Harze  ähnlich  sieht.  Sie  zieht  mit  grosser  Begierde  Feuch«- 
tigkeit  an ,  hat  einen  bitterlichen  Geschmack  und  keinen  Ge«- 
nich.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  löslich,  in  Aelher  fast 
unlöslich;  die  Lösungen  reagiren  stark  sauer.  Ueber  100°  er- 
hitzt erweicht  sie,  schmilzt  dann  und  zersetzt  sich  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  130^  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech 
verbrennt  sie  mit  heller  russender  Flamme. 

Die  wässrige  Lösung  dieses  Körpers  wird  weder  durch 
neutrale  Metalloxydsalze,  noch  durch  alkalische  Erdsalze  ge- 
trabt. Mit  Bleiessig  gibt  sie  eine  weisse,  flockige,  sehr  vo- 
luminöse Fällung. 

Ich  habe  diesen  aus  dem  Scammonium  durch  Einwirkung 
von  Basen  entstehenden  Körper,  welcher  alle  Eigenschaften 
einer  Säure  besitzt,  Scammonsäure  genannt  Keller  hat  ihn, 
der  Nomencia  tur  May  er' s  folgend,  den 'Heimen  ScammoniMäiure 
beigelegt.  Ich  habe  ihn  nicht  verbrannt,  sondern  ein  Baryt- 
salz desselben  der  Analyse  unterworfen. 

Dieses  Salz  stellte  ich  dar,  indem  ich  reines  Harz  in  Ba- 
rytwasser eintrug,  welches  zum  Kochen  erhitzt  war.  Die  Lös- 
ung erfolgt  ziemlich  schnell.  Nach  längerem  Kochen  wurde 
in  die  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  während  sie  hoch 
siedete,  Kohlensäure  eingeleitet,  bis  dieselbe  neutral  geworden 
war,  hierauf  wurde  sie  filtrirl  und  eingedampft. 

Der  scammonsaure  Baryt  ist  eine  gelblich  amorphe  Masse, 
welche  bei  100°  getrocknet,  sich  leicht  pulvern  lässt.  Das 
Pulver  besitzt  eine  weisse  Farbe,  einen  bitteren  Geschmack 
und  ist  geruchlos.  In  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Auf 
Platinblech  erhitzt  schmilzt  das  Salz  und  brennt  dann  mit 
leuchtender  russender  Flamme. 

Ich  habe  darin  im  Mittel  von  mehreren  Analysen  ge- 
fonden: 
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C    42,13 
H      6,05 
0    27,59 
BaO    24,23 
100,00. 
Fast  genaa  dieselben  Zahlen    fand  Mayer  für  diejeniga 
Verbindung  des   Baryts  mit  der  Jalappinsänre,    welche  darck 
Ittngeres  Erhitzen  von  Jalappin  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
Ton  Barythydrat  dargestellt  war. 

Er  erhielt  nttmlich  für  diese  Verbindung  die  Zahlen: 

G    42,08 

H       5,99 

0    27,78 

BaO    24,15 

und  berechnete  daraus  die  Formel  Cm  Hs«  Ojti  3BaO. 


Aequ. 

berechnet 

C    68 

408      42,97 

H    56 

56        5,88 

0    32 

256       26,98 

BaO      3 

229,5   24,17. 

Keller  hat  ein   Bleisalz  der  Scammoninsäure  dargestellt 

und  analysirt.    Er  fand  dafür  die  Zahlen: 

C    34,55 

H      5,23 

0    26.86 

PbO    33,36 

10U,0U 

nnd  berechnete  daraas  die  Formel:    G,«  H««  Ott  4 PbO. 

Aeqo. 

berechnet 

C    76 

456       34,77 ' 

H    64 

64        4,88 

0    43 

344      26,29 

PbO      4 

446.4    34,06. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  das  Scammoniumharz  durch 
starke  Säuren,  wie  Schwefel-  oder  Salzsäure,  zersetzt  wird, 
indem  sich  aus  der  Flüssigkeit  ein  talgartiger  Körper  abschei- 
det, während  sich  in  derselben  die  Gegenwart  von  Zucker  er- 
kennen lässt;  auch  die  Scammonsäure  erfahrt  durch  Einwirk- 
ung der  genannten  Säuren  dieselbe  Zersetzung.  Um  die  Scaai- 
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monsiure  in  dieser  Weise  zu  zerlegen,  wurde  folgendermassen 
operirt:  Scammonsäiire  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
erhitzt  und  hierauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt. 
Nach  kurzer  Zeit  trübte  sich  die  Flüssigkeit  und  es  schieden 
sich  geihlich  geFarbte^  ölartige  Tropfen  aus,  welche  tbeils  zu 
Boden  sanken,  theils  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwam- 
men. Als  ich  die  Flüssigkeit  erkalten  liess,  verwandelten  sich 
die  ölartigen  Tropfen  in  eine  gelblich  gefärbte,  fettarlige  Masse. 
Um  eine  vollständige  Zersetzung  zu  bewirken,  wurde  die  Di- 
gestion mit  Schwefelsäure  im  Wasserbade  etwa  14  Tage  lang 
fortgesetzt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  der  fettarlige 
Körper  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  ge- 
waschen bis  das  Waschwasser  keine  saure  Reaktion  mehr 
zeigte,  dann  in  Aether  gelöst  und  mit  Thierkohle  entfärbt. 
Durch  freiwilliges  Verdunsten  des  Aethers  erhielt  ich  eine 
weisse,  körnig  krystallinische  Masse ,  welche,  wie  schon  er-* 
wäbnt,  ganz  dieselben  Eigenschaften  zeigte,  als  jener  Körper, 
welcher  sich  beim  Verdampfen  der  Scammonsäure  freiwillig 
ausgeschieden  hatte. 

Ich  habe  diesen  Körper  im  Mittel  von  vier  Analysen  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus 

C    71,08 

H    11,55 

0     17,37 
100,00. 
Auch  diese  Zahlen  zeigen   die   grösste  Uebereinstimmung 
mit  denjenigen,  welche  Mayer  bei  der  Analyse  der  Ja  lappinol- 
säure  erhielt.     Dieser   Chemiker  fand  nämlich  als  Mittel  von 
6  Verbrennungen: 

C    71,01 

H     11,45 

0     17,54 

und  berechnete  aus  diesen  Zahlen  die  Formel  C„  H30  Oe. 

Aequ.  berechnet. 

C    32  192      71,11 

H    30  30      11,11 

0      6  48      17,78 

Die  Verbrennungen    welche  Keller  mit  diesem  Körper 

anstellte,  ergaben  als  Mittel  von  3  Analysen: 

N.  R«p«rt.  r.  Pkira.  VII.  2 
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C    70,01 
H     12,00 
0     17,99 
Er  berechnete  hieraus  die  Formel:  C^^üi^O,. 

Aequ,  berechnet 

C     36  216       70,13 

H    36  36       11,68 

0      7  56       18,19. 

Ich  habe  diesen  Körper,  welcher  saure  Eigenschaften  be- 
sitzt, ScamnumoUäwe  genannt  Keller  hat  ihm  denselben 
Namen  beigelegt.  Ich  habe  die  Baryt-  und  Bleiyerbindang 
dieser  Säure  analysirt.  Um  die  Baryiverbindung  darzustellen, 
wurde  Scammonolsäure  in  Weingeist  gelöst  und  die  erhaltene 
Lösung  mit  Barytwasser  bis  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt. 
Die  kochende  Flüssigkeit  wurde  mit  Kohlensäure  behandelt  und 
der  niedergeschlagene  kohlensaure  Baryt  abfiltrirt.  Beim  £r-> 
kalten  des  Filtrats  schied  sich  der  scammonolsäure  Baryt  als 
krystallinischer  Brei  aus.  Die  Krystallmasse  wurde  zwischen 
Papier  gebracht  und  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Weingeist 
und  Umkrystallisiren  gereinigt.  Die  Krystalle  bestehen  aus 
feinen  farblosen,  etwas  durchscheinenden  Nadeln. 
Ich  habe  darin  gefunden: 

KohlenstoiT        56,58 
Wasserstoff  9,35 

Sauerstoff  11,^3 

Baryt  22,44 

100,00, 
Aehnliche  Zahlen  erhielt  Mayer  bei  seiner  Analyse  des 
jalappinolsauren  Baryts;  die  Mittelzahlen  von  6  Analysen  sind: 

C     56,50 

H      8,92 

BaO  22,40 

0     12,18, 

Er  berechnete  hieraus  die  Formel  C,;  H,,  0^,  BaO. 


Aequ. 

berechnet 

C    32 

192      56,88 

H    29 

29        8,59 

0      5 

40      11^67 

BaO    1 

76,5  22,66. 
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Keller  aber  erhielt  bei  der  Analyse  dieses  Salzes  fol- 
gende Zahlen  fär  den  Baryt, 

32,92  pC. 

UOauO  ■> 

Die  Bleiverbindung  der  Scammonolstiure  stellte  ich  dar, 
indem  ich  eine  Lösung  von  Bleizucker  mit  neutralem  scam-* 
monolsaurem  Ammoniak  fällte.  Das  scammonolsaure  Bleioxyd 
ist  eine  weisse,  pulverige,  zusammenballende  Masse,  in  Wasser 
und  Weingeist  sehr  wenig  löslich. 

6,1542  Grm.  bei  100^  im  Luftbade  getrockneter  Substani 
lieferten:    0,0475  PbO  =  30,80  pC.  PbO. 

Mayer  erhielt  bei  seiner  Analyse  des  jalappinolsauren 
Bleioxyds:  29,85  und  29,77  pC.  Bleioxyd.  Er  berechnete  aas 
diesen  Daten  die  Formel: 


Aeqa. 

berechnet. 

C    32 

— 

H    29 

— 

0      5 

— 

'bO 

29,95. 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  Scammonolsaure  aas«- 
geschieden  hatte,  wurde,  um  die  Schwefelsäure  zu  entfernen, 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd  geschüttelt,  welches  vorher  in 
Wasser  suspendirt  gewesen  war.  Der  Niederschlag  wurde 
abfiltriri  und  aus  dem  Filtrat  das  gelöste  Blei  mittelst  Scbwe- 
wasserstofT  gerdllt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Flüssigkeit 
Würde  stark  eingedampft  und  erkalten  gelassen,  wobei  sich 
noch  ein  wenig  Scammonolsaure  ausschied.  Da  die  Flüssigkeit 
ausserdem  einen  Geruch  nach  Buttersäure  zeigte,  so  behandelte 
ich  sie  mit  Aether,  bis  Geruch  und  saure  Reaktion  verschwun- 
den waren,  und  dampfte  dann  ein.  Ich  erhielt  eine  durch- 
scheinend gelblichbräunliche,  syrupdicke  Flüssigkeit  von  süssem 
Geschmacke,  mit  Wasser  und  Alkohol  mischbar.  Beim  Erhitzen 
auf  Platinble^h  entwickelte  sie  den  Geruch  nach  Caramel.  Als 
die  Lösung  mit  Kali  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  erwärmt 
wnrde,  wurde  das  Kupferoxyd  zu  Kupferoxydul  reducirt  Mit 
Hefe  in  Berührung  gebracht,  trat  die  geistige  Gährung  ein. 

Als  ein  Theil  dieses  Syrups  mehrere  Monate  lang  bei 
Seite  gestellt  blieb,    krystallisirte  er  in  blumenkohlartig  grapr 
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pirlen  Blältchen.  Diese  Reaktionen  dürften  genügen ,  nm  za 
beweisen,  dass  die  untersuchte  Substanz  aus  Zucker  (Gluoos) 
bestand. 

Vergleichen  wir  die  Resullate  dieser  unvollendeten  Arbeit 
über  das  Scammonium  mit  derjenigen,  welche  Mayer  bei  sei* 
ner  Untersuchung  des  Jalappins  erhielt,  so  ergibt  sich  in  Be- 
ziehung auf  die  Eigenschanen  und  die  Zusammensetzung  so« 
wohl  dieser  beiden  Körper  als  auch  der  daraus  gebildeten  Pro- 
dukte ein  solche  Uebereinstimmung,  dass  man  an  die  Identität 
beider  zu  glauben  versucht  wird.  Die  weiteren  Versuche  wer-* 
den  bestimmter  entscheiden,  ob  Scammonium  und  Jalappin  auch 
wirklich  ein  und  derselbe  Stoff  seien. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  die  Mittheilung,  wie  ich  schon 
im  vorigen  Jahre  gefunden  habe,  dass  auch  ein  viertes 
aus  der  Familie  der  Convoivulaceen  stammendes  drastisches 
Hair/y  nämlich  das  der  Wurzel  von  Coiwoleulus  Turpethum^  zu 
der  Klasse  der  Glucoside  gehört;  da  es  mir  aber  damals  auf 
keine  Weise  gelingen  wollte,  die  zur  Ausrührung  einer  grös- 
seren Untersuchung  erforderliche  Menge  der  Wurzel  zu  er- 
halten, so  war  der  Fund  von  keinem  Belang.  Jetzt  ist  dieses 
Hindemiss  glücklieh  beseitigt  und  ich  werde  daher  in  nicht  zu 
langer  Zeit  eine  Arbeit  auch  über  diesen  Körper  veröflcnt- 
lichen  können* 


3. 


Ueber    die  Bestimmung  des  Morphingehaltes    im 

Opiom ; 


von 
IH.  «I.  Forde«. 


Die  Bestimmung  des  MorpMngehaltcs  im  Opium  bietet  vom 
medizinischen  Gesichtspunkte  aus  ein  sehr  grosses  Interesse 
dar.  Der  Gegenwart  dieses,  mit  so  kräftiger  Wirkung  auf  den 
thierischen  Organismus  begabten  organischen  Alkalis  verdankt 
das  Opium,  wenn  nicht  alle  seine  Eigenschaften,  doch  wenig- 
stens diejenigen,  welche  der  Arzt  bei  der  Anwendung  dessel* 
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ben  als  Heilmittel  sucht.  Nun  sind  aber  die  Produkte ,  welche 
uns  der  Handel  liefert,  weit  davon  entfernt,  eine  gleiche  Zu- 
sammensetzung zu  besitzen.  Das  Land,  woher  man  das  Opium 
bezogen^  die  Varietät  vom  Hohn,  welche  es  geliefert,  die  Ge- 
winnungsart, welche  man  befolgt  hat,  um  sich  dasselbe  zu 
verschaflen^  die  zahlreichen  Verfälschungen,  denen  es  unter- 
worfen ist,  alles  trägt  dazu  bei,  diesem  Produkte  eine  sehr 
veränderliche  Zusammensetzung  zu  geben«  Die  Menge  des 
Morphins  kann  denn  auch  wechseln  zwischen  0  und  14Vo  und 
sogar  darüber  in  inifindischem  Opium.  Man  begreift  jetzt, 
welche  Unsicherheit  die  Anwendung  dieser  Substanz  als  Me- 
dikament bieten  würde,  wenn  man  nicht  vor  der  Verwendung 
derselben  zu  arzneilk^hen  Präparaten  seinen  Reichthum  an 
Morphin  durch  die  Analyse  bestimmte.  Auch  haben  sich  schon 
viele  Chemiker  mit  der  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium 
beschäftigt,  and  in  der  letztern  Zeit  hat  einer  meiner  Collegen, 
Hr.  Reveil,  über  diesen  Gegenstand  sehr  zahlreiche  und 
mannigfaltige  Versuche  veröiTeni  licht.  Er  hat  den  geringen 
Werlh  der  meisten  der  angegebenen  Bestimmungsmethoden 
dargelhan  und  diejenige  von  Guillermond  wesentlich  mo- 
difidrt.  Indessen  beklagen  sich  die  Personen,  denen  die  Aus- 
führung von  Opiumprobon  obliegt,  noch,  dass  sie  dabei  auf 
Schwierigkeiten  in  der  Behandlungsweise  stossen,  welche  nicht 
leicht  ein  exaktes  Resultat  erreichen  lassen.  Auch  ist  diese 
Frage  von  der  medizinischen  Akademie  Belgiens  zur  Preisbe- 
werbung ausgeschrieben  worden. 

Das  Bestimmungs-Verfahren,  welches  ich  beschreiben  will, 
scheint  mir  leichter  ausführbar  zu  sein  und  liefert  ein  genaueres 
Resultat: 

Man  macerirt  15  Grammen  in  dünne  Scheiben  zerschnitte- 
nes Opium  mit  60  Kubikcentimetern  Wasser,  indem  man  von 
Zeit  zu  Zeit  umrührt.  Nach  24  Stunden,  oder  wenn  es  eilt, 
früher,  schüttelt  man  das  Produkt  der  Maceration  in  eine  Reib- 
schale, um  mit  Hilfe  des  Pistills  das  Opium  gehörig  zu  zer- 
theilen.  Darauf  bringt  man  das  Ganze  auf  ein  kleines  Filter 
und  wäscht  dieses,  wenn  die  Flüssigkeit  abgelaufen  ist,  mit 
15  CG,  Wasser,  welches  dazu  gedient  hat,  den  Mörser  und 
die  Flasche,  worin  die  Maceration  vorgenommen  wurde,  aus- 
zuspülen.     Man  wiederholt   das  Waschen   zwei  bis    dreimal, 


jedesmal  mit  10  CG.  Wasser.    Das  Opiam  ist  alsdann  voUatftn^ 
dig  erscböpft«- 

Han  verwendet  ein  Drittel  dieser  Flüssigkeit,  um  die 
Menge  des  zur  Fällung  des  Morphins  nölhigen  Ammoniaks 
zu  bestimmen.  Man  fügt  das  Ammoniak  mit  Hiire  einer  gra- 
duirten  Bürette  tropfenweise  zu  und  hört  auf;  sobald  die  Flüs- 
sigkeit schwach  ammoniakalisch  riecht.  Man  nolirt  sich  die 
Quantität  des  absorbirten  Ammoniaks. 

Man  nimmt  nun  die  Bestimmung  des  Morphins  mit  den 
beiden  anderen  Drittel  der  Flüssigkeit  vor,  welche  zehn  Granw 
men  Opium  entsprechen.  Man  fügt  ein  gleiches  Volumen 
Weingeist  von  85^  hinzu  und  die  doppelte  Menge  des  Am<- 
moniak,  welche  bei  dem  ersten  Versuche  erforderlich  war. 
(Es  ist  nolhwendig,  einen  geringen  Ueberschnss  von  Ammoniak 
anzuwenden,  um  eine  vollständige  Abscheidung  des  Horphms 
zu  bewirken.)  Man  schüttelt  die  Flüssigkeit  und  überU&sst  sie 
in  einem  wohlverschlossenen  Geßsse  sich  selbst.  Es  setsen 
sich  bald  Krystalle  von  Narkotin  als  feine  wenig  gefUrbte  Na- 
deln, und  Krystalle  von  Morphin  als  grössere ,  ein  wenig 
mehr  gefärbte  Prismen  ab.  Nach  zwei  bis  drei  Tagen  schul- 
telt  man  die  Flasche  und  überlässt  sie  dann  wieder  einige 
Stunden  der  Ruhe,  um  dem  Morphin  Zeit  zu  lassen,  sich  voll- 
kommen niederzuschlagen.  Darauf  sammelt  man  die  Krystalle 
auf  einem  kleinen  Filier  und  wäscht  sie  mit  15  oder  20  CG. 
sehr  schwachen  Weingeistes  von  40  bis  457,  ab.  Dieses 
Waschen  entfernt  die  Mutterlauge  und  befreit  die  Krystalle  zu- 
gleich Ton  der  Tärbenden  Materie,  welche  dieselben  verunreinigt. 
Es  bleiben  wenig  gefärbte  Krystalle  von  Morphin  und  weisse 
Krystalle  von  Narkotin  zurück.  Man  lässt  auf  dem  Trichter 
selbst  trocknen,  bringt  dann  auf  das  Filter  10  bis  15  CG.  rei- 
nen Aelhers  und  darauf  in  zwei  bis  drei  Malen  10  bis  15  CG* 
Chloroform.  Die  Krystalle  von  Narkotin  lösen  sich  augenblick- 
lich in  dem  Chloroform  aaf  und  werden  dadurch  entfernt  Das 
Chloroform  greift  das  Morphin  nicht  an.  Zuletzt  wäscht  man 
das  Filter  mit  15  CC.  Aether,  nm  die  letzten  Spuren  von 
Chloroform  und  Narkotin  zu  entfernen.  Man  trocknet  das 
Filter  und  wägt  die  Morphinkrystalle,  welche  sich  sehr  leicht 
davon  ablösen«      Zur    Controle  kann   man   sich   überzeugen. 
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dass  die  Erystalle  volbUlDdig  in  ötzender  Kalilauge  auflös« 
lieh  sind. 

Bei  dem  Verfahren,  welches  ich  eben  beschrieben  habe, 
wirdy  indem  man  das  Opium  mit  Wasser  behandelt,  sehr  wohl 
alles  Morphin ,  welches  sich  in  salzartiger  Verbindung  darin 
befindet,  aber  nur  wenig  Narkotin  und  weniger  harziger  Farb- 
stoff aufgelöst.  Wenn  man  zu  der  wässrigen  Auflösung  Am-* 
moniak  setzte,  so  würde  man  einen  schmutzigen  Niederschlag 
von  Morphin,  Narkotin  und  Farbstoff  erhalten.  Der  Zusats  von 
Weingeist  hat  zum  Zweck,  die  Präcipitalion  der  Alkalo'ide  zu 
verlangsamen  und  ihnen  Zeit  zu  lassen,  Krystallform  anzu- 
nehmen; auf  der  andern  Seite  hält  der  Weingeist,  den  har- 
zigen Farbstoff  in  Lösung  und  man  erholt  wenig  gefärbte  Kry- 
stalle.  Das  Waschen  des  Morphins  mit  Chloroform  ist  eine 
sehr  einfache  Operation,  die  das  Narkotin  vollständig  entfernt 

Der  Aether  dient  dazu,  die  Wirkung  des  Chloroforms  zu 
erleichtern  und  es  möglich  zu  machen,  eine  geringere  Menge 
davon  anzuwenden,  denn  man  könnte  mit  Chloroform  allein 
das  Morphin  von  allem  Narkotin  befreien.  Ich  habe  gesagt, 
man  solle  die  Krystalle  nach  zwei  bis  drei  Tagen  sammeln; 
es  ist  in  der  That  schwer,  die  zur  Präcipitation  des  Morphins 
nöthige  Zeit  genau  anzugeben,  da  sie  mitunter  sehr  langsam 
erfolgt,  vorzüglich  mit  gewissen  Opiumsorten.  Um  diese  Prä- 
cipitation zu  beschleunigen,  raihe  ich,  die  Flüssigkeit  einige 
Stunden,  bevor  man  das  Produkt  sammelt,  zu  schütteln.  Dessen 
ungeachtet  kann  es  geschehen,  dass  die  Mutterlauge  noch  ein 
wenig  krystallisirtcs  Morphin  liefert,  einige  Centigramm  nur, 
welche  man  sammeln  und  dem  Gewichte  des  zuerst  erhaltenen 
hinzufügen  kann.  Dennoch  bleiben  noch  Spuren  von  Morphin 
in  der  wässrig- weingeistigen  Mutterlauge*  Auch  gebe  ich 
dieses  Verfahren  nicht  dafür  aus,  als  lieferte  es  die  in  der  Thal 
vorhandene  Menge  des  Morphins,  sondern  als  dasjenige,  wel- 
ches diesem  Ziele  am  nächsten  kömmt  und  als  das  am  ein- 
ÜMhsten  ausführbare. 

Ich  empfehle,  mit  einer  gut  vwschlossenen  Flasche  zu 
arbeiten,  um  die  Bildung  von  Farbstoff  zu  verhüten,  der  sich 
in  einer  der  Luft  ausgesetzten  Auflösung  von  Opium  erzeugt, 
bald  würde  dieser  Stoff  in  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  aufgelöst 
gebalten  werden  können  und  würde  mit  dem  Morphin  nieder- 


—      f4      — 

fallen«  Auf  der  andern  Seile  verhindert  man  durch  Verschliesi- 
ung  des  Glases  die  Yeiflücbtigung  von  Ammoniak,  welche  bei 
der  Berührung  mit  der  Luft  unaufhörlich  alaUfindet^  denn  wenn 
in  den  ersten  Tagen,  das  Morphin  bei  Gegenwart  eines  Ueber- 
Schusses  an  Ammoniak  gerälit  worden  ist,  so  verdrängt  das 
Morphin,  welches  eine  Gxe  und  mächtige  Base  ist,  seinerseits 
das  Ammoniak,  welches  durch  die  Luft  forlgeflihrt  und  der 
Wirkungssphäre  entzogen  wird,  eine  Beobachtung,  die  schon 
Guibourt  gemacht  hat.  Erwärmt  man,  so  entweicht  das 
Ammoniak  reichlicher  und  das  Morphin  löst  sich  wieder  auf. 
Man  sieht  hieraus,  wie  fehlerhaft  die  Methoden  zur  Gewinnung 
des  Morphins  sind,  bei  denen  man  anräth,  das  Ammoniak  zu 
der  heissen  Flüssigkeit  zu  setzen,  oder  zu  erwärmen,  um  den 
Ueberschuss  des  letztern  zu  verjagen;  man  würde  auf  diese 
Weise,  wenn  man  das  Sieden  lange  genug  unterhielte,  dahin 
gelangen,  keine  Spur  von  Morphin  aus  einem  übrigens  sehr 
reichen  Opium  zu  erhalten. 

Das  Morphin  ist  nicht  das  einzige  organische  Alkali,  wel- 
ches in  der  Wärme  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  ver- 
drängt. Das  Strychnin,  das  Cinchonin,  selbst  das  Narkotin, 
obgleich  in  geringerem  Grade,  entbinden  Ammoniak,  wenn 
man  sie  in  einer  Proberöhre  mit  einer  Lösung  von  Chloram- 
monium erwärmt  Diese  unerwartete  Reaction,  die  noch  nicht 
beobachtet  worden  war,  scheint  mir  leicht  erklärbar  zu  sein. 
Bei  den  chemischen  Actionen  ändern  sich  die  Verwandtschaf- 
t^,  wenn  man  die  Temperatur  erhöht,  man  sieht  alsdann 
flüchtige  Verbindungen  sich  erzeugen,  fähig  zu  entstehen,  so- 
bald sie  der  chemischen  Einwirkung  entzogen  werden  können; 
und  in  dem  Falle,  wovon  es  sich  hier  handelt,  nimmt  die  or- 
ganische Basis  in  der  salzartigen  Verbindung  die  Stelle  der 
flüchtigen  Basis,  des  Ammoniaks,  ein,  welches  unaufhörlich 
durch  die  Wasserdämpfe  fortgeführt  wird. 

Bei  dem  Umstände,  dass  das  mit  so  schwachen  basischen 
Eigenschaften  begabte  Narkotin  das  Ammoniak  in  der  Wärme 
verdrängt,  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  alle  fixen  orga- 
nischen Alkalien  dieselbe  Eigenschaft  besitzen. 

Wenn  man  die  Bestimmung  des  Morphins  in  einer  grösse- 
ren Quantität  Opium  vornehmen  wollte,  in  50  oder  100  Gram-> 
men,   wie  diess  gewöhnlich  im  Handel  geschieht,  so  würde  es 
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noihwendig  sein,  das  Produkt  der  Maceralion  durch  ein  kleines 
Tuch  auszupressen  und  den  Rückstand  zweimal  auf  dieselbe 
Weise  mit  einer  Quanlilät  Wasser  zu  behandeln,  welche  der  des 
in  Arbeit  genommenen  Opiums  gleich  ist.  Man  würde  der 
Flüssigkeil  nach  dem  Filtriren  ihr  gleiches  Volumen  Weingeist 
von  85*  und  die  nöthige  und  zuvor  bestimmte  Menge  Am- 
moniaks zusetzen;  und  für  den  Rest  der  Operation  würde  man 
das  im  Vorhergehenden  angewandte  Verfahren  befolgen  und 
dabei  nicht  vergessen,  dass  man  eine  grössere  Menge  Opium 
in  Arbeit  genommen  hat  und  dass  mehr  Chloroform  nöthig 
sein  wird,  um  das  Narkotin  zu  entfernen. 

Bei  den  schon  bekannten  Methoden  der  Morphinbestimm- 
ung tritt,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  ihre  Aus- 
fiihrnng  bietet,  ein  grösserer  oder  geringerer  Verlust  an  Mor- 
phin ein,  und  dieser  Verlust  ist  zuweilen  beträchtlich.  Bei  den 
Methoden  von  Guillermond  und  Reveil,  welche  man  ihrer 
Einfachheit  und  grossem  Genauigkeit  wegen  in  der  Regel  be- 
folgt, behandelt  man  das  Opium  mit  zu  starkem  Alkohol,  wel- 
cher eine  beträchtliche  Menge  Morphin  gelöst  zurückhält.  Die- 
ser Alkohol  hat  ausserdem  den  Nachtheil,  dass  er  eine  grosse 
Menge  harzif^en  Farbstoff  auflöst,  welcher  in  die  Morphinkry- 
stalle  übergeht.  Die  Krystalle,  welche  man  erhält,  sind  auch 
oft  stark  gefärbt. 

Das  von  Guillermond  angegebene  Verfahren  zur  Tren- 
nung des  Narkotins  ist  nicht  genau  genug  und  in  vielen  Fällen 
unpraktisch;  die  von  Miaihe  und  de  Vrij  lassen  auch  etwas 
zu  wünschen  übrig.  Endlich  das  von  Reveil  vorgeschriebene 
Mittel,  die  Anwendung  einer  schwachen  Kalilauge,  bezweckt 
das  Morphin  aus  der  Differenz  zu  bestimmen,  was  ebenfalls 
nicht  ganz  genügend  ist;  und  wenn  man,  um  die  Analyse  zu 
vervollständigen,  das  Morphin  von  der  alkalischen  Flüssigkeit 
zu  trennen  sucht,  um  das  Gewicht  davon  zu  bestimmen,  so 
tritt  ein  merklicher  Verlust  ein. 

Ich  beabsichtige,  die  in  dieser  Abhandlung  bezeichneten 
Thatsachen  auf  das  Studium  der  Ausziehung  des  Morphins,  sei 
es  aus  dem  Opium  oder  aus  dem  inländischen  Mohn,  anzu- 
wenden. Es  wird  diess  den  Gegenstand  einer  andern  Mittheii- 
lung  bilden.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  1857,  p.101.) 

R. 
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4. 

lieber  die  Eichen-Manna; 

von 

IL.  Ii»iiderer. 

Vor  einiger  Zeit  durchwanderte  ich  die  Insel  Zea,  wo  sich 
die  bedeutendsten  Waldungen  von  Quercus  Aegy1op$  L.  be- 
finden. Ich  halle  dabei  Gelegenheit,  die  Walaniden *)- Ein- 
sammlung mitanzusehen,  welche  in  den  Monaten  Juli  und  Au- 
gust vorgenommen  wird.  Dieselbe  geschieht  theils  durch  Ab- 
lesen der  Frucht,  nümlich  der  Cupulae  Quercus,  ehe  sich  in 
den  Kelchen  die  Frucht  entwickelt  hat,  und  theils  durch  Ab- 
schlagen derselben  mittelst  langer  Stangen,  wodurch  aber  zum 
Schaden  des  Baumes  auch  die  jungen  Zweige ,  an  denen  sich 
die  meisten  Früchte  finden,  mit  abgeschlagen  werden.  Je  klei- 
ner noch  die  Frucht  ist,  je  fester  die  Kelchschuppen  an  ein- 
ander schliessen,  desto  gerbstofTreicher  sind  diese  Cupulae  und 
desto  theuerer  werden  sie  verkauft. 

Obwohl  die  Leute  in  Griechenland  die  irrige  Meinung  he- 
gen, dass  diejenigen  Baume,  welche  wild  wachsen,  auch  keiner 
Kultur  bedürfen,  sondern  der  Natur  zu  überlassen  seien,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  solche  Bäume,  welche  au 
Wasserrissen  sich  befinden,  von  dem  Nordwinde  mehr  oder 
weniger  geschützt  sind  und  von  den  Besitzern  mit  Schafsmist 
gedüngt  werden,  mehr  Früchte  tragen  und  Mühe  und  Auslage 
reichlich  ersetzen. 

Die  Vervieiraltigung  dieser  Baume  geschieht  auf  folgende 
bemerkenswerthe  Weise:  Ein  Vogel  aus  dem  Geschlechle  der 
Raben,  Corvus  frugilegus  L.,  den  man  auf  Zea  Guruna,  d.  i. 
Sauvogl  nennt,  sammelt  sich  die  Eicheln  für  den  Winter,  ver- 
gräbt selbe  in  Löcher,  die  er,  um  nicht  von  andern  Vögeln 
wahrgenommen  zu  werden,  verscharrt.  Da  derselbe  nicht  alle 
diese  Vorräthe  verzehrt  oder  daiauf  vergisst,  so  Iriflt  es  sich, 
dass  nach  einigen   Jahren  oft    ein  armer  Eigenthümer  eines 


^)  S.  hierQber  des  Hrn.    Verfassers   MiUheilung  in   dieser  Zeitschrift 
IV,  49. 


Piatses  Hinderte  von  jangen   Eichbiumen  emporkeimen  sieht^ 
ohne  nur  das  Geringste  dazu  beigetragen  zu  haben. 

Was  nun  die  Hanna  qaercina  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass 
man  diese  Ausschwilzung  nach  starken  Nebeln  auf  den  Blät- 
tern von  Quercus  infectoria  in  Form  eines  dicken  mehlartigen 
Ueberzuges  findet,  der  beim  Schütteln  der  Bäume  herunterftllU 
und  durch  Sonnenhitze  auf  denselben  festschmiizt.  Vor  ein 
Paar  Jahren  fand  sich  eine  ähnliche  Masse  auch  auf  Quercus 
Aegylops;  dieselbe  zeigte  sich  in  Folge  der  Hitze  geschmol- 
zen auf  den  Blättern  und  Hess  sich  in  Form  harzähnlicher 
Schuppen  von  denselben  ablösen;  sie  löste  sich  nur  zum 
Theil  in  Wasser,  grösstentheils  in  Weingeist;  die  wässerige 
Lösung  zeigte  durch  ihre  Reduklionsßhigkcit  auf  alkalische 
Kupferoxydlösung  ganz  deutlich  die  Gegenwart  von  Zucker, 
so  wie  durch  die  charakteristische  Färbung  der  Eisenoxydlös- 
ung auch  einen  Gehalt  an  Gerbesäure  an. 

Diese  Secrction  ist  jedoch  auf  den  Blättern  der  erwähnten 
Eichenart  wenigstens  in  Griechenland  nur  selten  zu  finden. 
Anders  scheint  es  sich  mit  anderen  Quercus  Species  in  einigen 
Theilen  Kleinasiens  zu  verhalten,  denn  ich  erfuhr  durch  einen 
Freund,  der  sich  viele  Jahre  in  Trapezunt  aufhielt,  dass  eine 
Manna,  welche  von  einer  Eichenart  gesammelt  wird,  oft  von 
den  Bauern  nach  der  Hauptstadt  gebracht  und  den  Leuten  als 
Heilmittel  gegen  Husten  und  Lungenkrankheiten  zum  Kaufe 
angeboten  werde. 

Die  mit  der  Einsammlung  dieser  Manna  sich  befassenden 
Leute  schaben  dieselbe,  nachdem  sie  auf  den  Blättern  einge- 
trocknet ist,  von  diesen  mit  einem  hölzernen  Messer  ab,  kne- 
ten dieselbe  etwas  zusammen  und  bringen  sie  in  aus  Baumrin- 
den verfertigte  kleine  Schächtelchen,  wovon  eine  20  Drammen 
enthält  und  Tdr  6  bis  8  Piaster  bezahlt  wird.  Diesem  Preise 
zufolge  scheint  die  Manna  quercina  ein  ziemlich  seltenes  Pro- 
dukt zu  sein,  denn  3  Unzen  davon  berechnen  sich  auf  ly^ 
Zwanziger  oder  36  Kreuzer.  Da  um  Trapezunt  Quercus  man-' 
nifera  sehr  häufig  vorkommen  soll,  so  kommt  wahrscheinlich 
der  meiste  Eichen-Manna  von  dieser  Art  und  entsteht  ohne 
Zweifel  in  Folge  der  Verwundung  der  Blätter  durch  ein  darauf 
lebendes  Insekt,    gerade  so,  wie  auch  die  Manna  Israelltanun 


aus  Tamarix  mamnifera  in  Folge  desSliciies  eines  auf  dieser 
Pflanze  sich  aufhaltenden  Insektes ,  des  Coccui  nummipara 
Ehrenbergii,  ausfliesst 


5. 

lieber  das  Trehalos,  eiue  neae  Zackerart  aus  einer 

türkischen  Manna; 

von 
Berti!«  lot. 

Der  Vürfasser  hat  im  Verlaufe  seines  Studiums  zuckeriger 
Stoffe*)  auch  den  Ahornzucker  aus  Nordamerika ,  ferner  die 
süssen  krystaUisirbaren  Bestandtheiie  von  Sorghum  saccHaraiumj 
von  der  Java-Palme,  Sagus  RwnpfUi,  und  vom  Johannisbrod 
näher  untersucht  und  sich  dabei  überzeugt,  dass  alle  diese 
Stoffe  identisch  mit  dem  Rohrzucker  seien.  Ferner  hat  er  bei 
dieser  Gelegenheit  den  süssen  Stoff  aus  einer  türkischen  Manna 
ebenfalls  einem  genaueren  Studium  unterworfen,  worüber  er 
der  Sociöt^  de  Biologie  in  Paris  in  einer  der  letzten  Sitzungen 
Folgendes  mittheilte: 

Bei  der  letzten  allgemeinen  Industrie-Ausstellung  figuriitH 
eine  aus  der  Türkei  eingeschickte  Manna  ohne  andere  Be- 
zeichnung als  mit  dem  auf  den  Pokal  geschriebenen  Worte 
Trehola  (Name  einer  Stadt  in  Rumelien).  Hr.  Guibourt  hatte 
die  Güte,  mir  zur  Untersuchung  10  Grammen  davon  zu  über- 
lassen; seitdem  wandte  er  sich  nach  Constanlinopel  und  Hess 
sich  mehr  als  1  Kilogramme  dieser  Manna  schicken,  welche 
er  zu  meiner  Verfügung  zu  stellen  so  gerällig  war. 

Diese  Manna  bildet  weisse,  unregelmässig  länglich-runde 
1  bis  2  Cenlimeter  lange,  hohle,  äusserlich  höckerige  Massen, 
welche  bisweilen  einen  Wurm  besonderer  Art  einschliessen. 
Wahrscheinlich  sind  sie  durch  den  Stich  eines  Insektes  be- 
wirkte Exsudationen  aus  einer  Pflanze,    allein   ihre   botanische 


*)  Sieh«  auch  diese  Zeitachrilt,  V^  19. 


Abkunft  ist  unbekannt.  Ich  habe  daraas  unter  anderen  Pro^- 
dnkten  einen  neuen,-  dem  Rohrzucker  analogen  Zucker  darge*> 
stellt,  welchen  ich  Trehalos,  trihalo$e^  nennen  will. 

Um  diesen  Zucker  su  gewinnen,  behandelt  man  die  ge- 
nannte g(>pulverte  Hanna  in  der  Wärme  mit  wässerigem  Wein- 
geist und  Concentrin  die  erhallene  Auflösung  bis  zur  Syrups* 
oonsistenz;  nach  einigen  Tagen  kryslallisirt  der  Syrup:  man 
nimmt  die  Krystalle  heraus,  presst  sie,  wascht  sie  mit  kaltem 
Alkohol  ab,  lässl  sie  zur  Reinigung  mit  einer  geringen  Menge 
Alkohols  kochen  und  löst  sie  hierauf  unter  Zusatz  von  thieri«* 
acher  Kohle  in  kochendem  Alkohol.  Die  erkaltete  Flüssigkeit 
scheidet  Krystalle  ab,  welche  man  ein  zweites  und  selbst  ein 
drittes  Mal  aus  Alkohol  umkrystallisiren  lässt  und  welche  das 
Trehaios  darsteilen. 

Sie  sind  gerade  rhomboidale  Prismen,  deren  Ansehen  und 
Winkel  von  denjenigen  des  Rohrzuckers  ganz  verschieden  sind ; 
ihr  Rotationsvermögen  ist  dreimal  grösser  als  jenes  des  Rohr- 
zuckers. Sie  enthalten  gleiche  Aequivalentc  Kohlenstoff,  Wasser* 
Stoff  und  Sauerstoff.  Unter  den  Zähnen  krachen  sie  und  besitzen  ei-» 
nen  stark  zuckerigen  Geschmack,  obwohl  minder  kenntlich  als 
jener  des  Rohrzuckers.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  dem  Ger- 
alenzucker  ähnlichen  Masse  erstarrt.  Sie  können  einer  Wärme 
von  180  und  sogar  200®  ausgesetzt  werden,  ohne  eine  merk- 
liche Veränderung  zu  erleiden,  während  unter  denselben  Be- 
dingungen der  Rohrzucker  und  die  übrigen  bis  jetzt  bekann- 
ten gährungsfahigen   Zuckerarten  vollkommen  zerstört  werden. 

Wird  das  Trehaios  über  200°  erhitzt,  so  veriiert  es  Was- 
ser, entwickelt  Caramel-Geruch  und  brennt  hierauf  mit  röth- 
licher  Flamme  unter  Hinterlassung  einer  ohne  Rückstand  ver- 
brennlichen  Kohle. 

Ausserdem  besitzt  das  Trehaios  noch  folgende  chemische 
Eigenschaften : 

Beim  Erhitzen  mit  rauchender  Salzsäure  bis  auf  100®  wird 
es  geschwärzt  und  langsam  zerstört;  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure verkohlt  es  sich  rasch  bei  100®;  durch  Salpetersäure 
wird  es  in  Oxalsäure  verwandelt;  Knli  und  Baryt  wirken  bei  100* 
nkdit  verändernd  darauf  ein;  letzlerer  bildet  damit  eine  in  Was- 
ser wenig  lösliche  Verbindung;  durch  ammonlakaliiches  eisig-^ 
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mureg  Bteioyyd  wird  es  gefällt,  weinsaures  Knpieroxydkafi 
wird  davon  nicht  auf  eine  merkliche  Weise  redacirt. 

Wird  es  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
handelt^ so  verwandelt  es  sich  in  Zucker,  welcher  Tähig  ist, 
das  weinsaure  Kupferoxydkali  zu  reduciren,  allein  diese  Vm^ 
Wandlung  ist  schwierig  und  sehr  unvollkommen,  was  einen 
neuen  Unterschied  zwischen  der  Stabilität  des  Trehaios  und 
jener  des  Rohrzuckers  bedingt.  Diesen  Unterschied  findet  man 
gleichfalls  wieder  in  der  Wirkung  der  Bierhefe;  das  Trehaios 
erzeugt  nämlich,  wenn  es  der  Einwirkung  der  Bierhefe  un- 
terworfen wird,  reine  Kohlensäure,  allein  sehr  langsam  und  ud* 
vollständig.  Nach  drei  Tagen  ist  die  Gährung  noch  nicht  be- 
endigt. 

Das  Trehaios  bildet,  wenn  es  bei  180^  mit  Stearinsäure 
und  Benzoesäure  erhitzt  wird,  in  geringer  Menge  neutrale,  den 
Fetten  analoge  Körper. 

Aus  der  Gesammtheit  der  angegebenen  Charaktere  geht 
hervor,  dass  das  Trehaios  eine  neue,  dem  Rohrzucker  analoge 
aber  viel  beständigere  Zuckerart  darstellt.  In  Beziehung  auf 
seinen  Widersland  gegen  die  Einwirkung  der  Wärme,  der 
Säuren  und  Fermente  verhält  es  sich  wie  eine  intermediäre 
Substanz  zwischen  der  Gruppe  der  eigentlichen  Zuckerarten 
und  derjenigen  Stoffe,  welche,  wie  der  Hannit,  das  Dukin  und 
Glycerin,  einen  Ueberschuss  von  Wasserstoff  enthalten.  (Gas. 
möd.  de  Paris  1857,  Nr.  49.) 


6. 

lieber  den  Chinabaam  in  Niederländisch  Ostindien. 

Es  ist  schon  seit  lange  her  bekannt,  dass  von  Südamerika 
aus  nichts  zur  Erhaltung  der  Chinabüsche  geschieht,  vielmehr 
dieser  wichtige  Gegenstand  dort  von  den  Regierungen  ganz 
vernachlässigt  wird.  Bei  der  fehlenden  Sorge  für  diesen  Kol- 
lurzweig  steht  daher  zu  erwarten,  dass,  obgleich  die  mit  China- 
bäumen bepflanzte  Strecke  2000  Quadratmeilen  beträgt,  der 
Hangel  früh  genug  eintreten  wird.    Der  bekannte  EugUnder 


--     H     - 

Stevenson  sagt  deshalb  in  seinem  y^NarraÜee  of  hoeniy 
year$  in  Sauth^ Amerika" :  Wenn  die  Regierung  von  Amerika 
keine  Sorge  trägt  Tür  den  Behalt  des  Chinabaumes,  vornem- 
lich  durch  Verbole  gegen  das  unsinnige  Fällen  oder  Vernich- 
ten der  Bäume,  alsdann  steht  zu  befürchten,  dass  dieses  vor* 
treffliche  Geschenk  der  neuen  Welt  ganz  verloren  geht.^^ 

Verschiedene  niederländische  Gelehrte,  unter  andern  Dr. 
C.  L.  Blume,  Dr.  P.  W.  Korthals  und  Dr.  H.  J.  Mulder 
hatten  längst  ihre  Ansichten  über  die  Zweckmässigkeit  einer 
Verpflanzung  des  Chinabaums  von  Peru  nach  Java  ausgespro- 
chen, und  solche,  anfangs  ohne  sichtbaren  Erfolg,  der  Regier- 
ung zu  erkennen  gegeben.  Letztere  trat  später  darüber  in 
Unterhandlung  mit  der  französischen  Regierung,  welche  indess, 
obgleich  die  französischen  Behörden  bereitwillig  hülfreiche 
Hand  boten,  nicht  zum  Ziele  führen  konnte.  Es  konnte  nach 
dieser  Erfahrung  und  dem  sonstigen  Urtbeil  erfahrener  Rath* 
geber  fast  nur  ausschliesslich  die  Aufgabe  der  niederländischen 
Regierung  sein,  diese  Angelegenheit  zu  betreiben.  Aliein  es 
war  nicht  so  leicht  für  eine  Sendung  nach  Südamerika  den 
geeigneten  Sachkuudigen  behufs  Abholung  des  Chinasamens 
und  der  nölhigen  Pflanzen  zu  wählen,  und  einen  Mann  zu 
finden,  der  mit  der  moralischen  Tüchtigkeit  nicht  allein  Körper- 
kräHe,  sondern  auch  Entschlossenheit,  Math  uud  Behariiichkeit 
auf  Reisen  vereinigen  könnte. 

Endlich  war  die  Bedenklichkeit  durch  die  am  30.  Junius 
1852  erfolgte  Ernennung  des  Hrn.  Justus  Karl  Hasskarl, 
gewesenen  Botanikus  von  dem  Pflanzengarten  zu  Buitenporg 
gehoben.  Die  Wahl  konnte  nur,  wie  auch  der  Erfolg  bewie- 
sen hat,  eine  glückliche  genannt  werden.  Halte  ja  doch  der 
langjährige  Aufenthalt  des  ausgezeichneten  Mannes  auf  der 
Insel  Java  seinen  wissenschaftlichen  Ruf,  namentlich  in  dem 
Bereich  der  Pflanzenkunde,  begründet,  und  ihn  körperlich  ge- 
gen den  Einfluss  des  tropischen  Klimas  abgehärtet.  Seine  vie- 
len Schriften  und  unermüdlichen  Wanderungen  in  Indien  zeu- 
gen von  diesen  wissenschafUichen  Bestrebungen. 

Am  4.  Dez.  1852  verliess  Hasskarl  Gravenbage,  um 
sich  nach  Soutbampton  zu  begeben,  von  wo  er  am  17.  Dez« 
per  Dampfschiff  die  Reise  nach  La  Plata  u.  s.  w.  fortsetzte. 
Die  Mühseligkeiten  der  Reise  waren  nicht  gering.    Hr.  Hass«* 
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karl  selbst  sagt  darüber:  ^^Die  Wege  fiber  das  Gebirge  tob 
Peru  sind  schiecht,  meistens  nicht  viel  breiter  als  der  Raum 
den  ein  Reiter  zu  Pferd  einnimmt,  an  der  einen  Seite  sind  oft 
Tiefen  und  gefährliche  Abgrunde.  Reisende,  welche  sich  hier 
begegnen,  Icönnten  nicht  aneinander  vorbeikommen.  Hat  man 
den  Kamm  der  zweiten  Cordilieren  hinter  sich,  so  Gndet  man 
eher  Fussslapfen  als  Wege.  Hier  muss  man  zu  Fuss  gehen 
und  sein  Gepäck  durch  Indianer,  insofern  sie  zu  finden  sind, 
tragen  lassen.^' 

Zu  Fuss  den  Weg  fortsetzend  über  Vitoc  nach  Monohamba 
und  Uchubamba  wurde  Hasskarl  durch  den  Anblick  von 
Chinabäumen  in  ihrem  natürlichen  Zustand  überrascht;  die 
echten  Calisaya  aber  fand  er  bei  Uchuhnmba,  und  obgleich  viel* 
ßltig«  konnte  er  dort  doch  nur  in  den  Besitz  von  wenigen 
Samen  und  etwa  fünfzig  Pflanzen  kommen,  welche  indess  auf 
dem  Transport  nach  Panama  verunglückten.  Der  Samen  aber 
kam  in  Holland  an,  um  in  den  botanischen  Gärten  der  Univer- 
sitäten und  sonst  verwendet  zu  werden. 

Von  Uchubamba  sich  mehr  südlich  wendend,  hatte  der 
Reisende  überall  mit  grossen  Hindernissen  und  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  welche  sich  dem  Gelingen  der  Unternehmung 
enigegenstellten;  oft  war  sein  Leben  von  den  gegen  das  Gou- 
vernement aufgestandenen  Bevölkerungen  bedroht,  weil  er 
ihnen  verdächtig  schien.  Von  seinen  Wegweisem  nicht  selten 
in  der  Nacht  verlassen,  musste  er  tagelang,  ohne  einem  mensch- 
lichen Wesen  zu  begegnen,  umherirren,  ehe  er  sich  zurecht- 
finden konnte.  Seine  Hoffnung  in  der  Provinz  Carabaya  auch 
die  Frucht  auf  den  Chinabäumen  zu  finden ,  war  vergebens ; 
eine  gleiche  Täuschung  erfuhr  derselbe  als  er  im  September 
1853  über  Cuzco,  der  alten  Jnka-Stadt,  nach  Sandia  kam,  und 
junge  Baumpflanzungen  waren  um  diese  Zeit  eben  so  wenig 
als  Samen  zu  bekommen.  Es  blieb  daher  nur  übrig,  um 
bessere  Erfolge  zu  ermöglichen,  den  grossen  Fluss  zu  über- 
schreiten, welcher  die  Grenzscheidung  des  von  wilden  Indi- 
anern bewohnten  Landes  bildet.  Indess  konnte  er,  wegen  des 
Aufenthalts,  nicht  wie  er  gehoflt,  seine  Reise  am  Schlüsse  1853 
beendigen.  Auf  seinen  Kreuzzügen  finden  wir  ihn  im  Anfange 
des  Jahres  1854  in  Chili  wieder,  wo  er  von  einem  kühlen  Klima 
die  Herstellung  seiner  geschwächten  Gesundheit  erwartete;  von 


da  begab  er  sich  nach  Areqnipa,  doch  ohne  hier  lange  za 
▼erweiieny  drängte  es  ihn  vorläufig  150  spanische  Meilen  in  das 
Binnenland  und  zwar  in  der  östlichen  Richtung  nach  der 
Grinse  von  Boiivia  zu  reisen.  Indess  die  Aussicht^  hier  leicht 
in  den  Besitz  von  Calisaya-Pflanzen  zu  gelangen ,  wurde  fast 
Tereitelt.  Wohl  war  die  Granze  von  Boiivia  erreicht,  allein 
die  Terboffle  AuJFbebung  der  Kriegssperre  in  Folge  der  Feind- 
aetigkeiten  zwischen  Peru  und  Boiivia  halle  nicht  stattgefun- 
den. Man  musste  sich  daher  entsch Hessen ,  wieder  auf  das 
penianisebe  Gebiet  zurückzugehen  und  neuen  Beschwerden 
^ntgegenzulreten.  Die  Hindernisse  würden  unüberwindlich  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  ein  günstiges  Geschick  die  Hüire  der 
an  den  Grftnzörten  von  Peru  zerstreut  wohnenden  Bolivier, 
sogenannte  Cascarillos  herbeigerührt  halte.  Ihre  Brauchbar- 
keit in  dieser  Weise  sollte  Hasskarl  erfahren,  als  er  end- 
tich  sein  Hauptquartier  in  Sandia  genommen  hatte,  wo  er  eines 
Tages,  nachdem  es  den  listigen  Boliviern  gelungen  war,  von 
diesen  Gegenden  400  Calisaya  -  Pflanzen  über  die  Gränze  zu 
achadTtn,  mit  einem  entsprechenden  Transport  auf  Haulthieren 
überrascht  wurde.  Allein  wie  diese  Anzahl  weiter  bringen  ? 
Die  Hilhe  war  keine  geringe,  sogar  gefahrvoll  war  die  Reise 
von  150  spanischen  Heilen  (Leguas),  ehe  der  Ort  ihrer  Ein- 
achiffttng  inmitten  der  kriegerischen  Begebenheiten  erreicht 
werden  konnte.  Schon  die  Art  der  Verpackung  dieser  Pflan- 
zen erforderte  Ueberlegung^  sie  musste  feucht  erhallen  und 
daher  ebenso  vor  den  stark  austrocknenden  Winden ,  als 
den  beinahe  lothrecht  niederfallenden  Sonnenstrahlen  gehütet 
werden.  Hingegen  war  bei  der  Nacht  eine  durchdringende 
Kälte  zu  beachten,  welche  in  den  Monaten  Junius  bis  August 
auf  den  hohen  Plateaux  zuweilen  gefrieren  macht.  Die  Maul- 
tbiere  waren  selten  und  für  den  Pflanzentransport  nur  vermöge 
grosser  Opfer  zu  erhalten. 

In  Islay  angekommen,  fand  der  Reisende  Gelegenheit,  sich 
mit  seiner  Ladung  einem  dort  mit  Ballast  gelandeten  Fahrzeug, 
das  nach  Callao  bestimmt  war,  umzupacken,  und  drei  Tage 
später  war  er  schon  bei  der  Rhede  dort  angekommen.  Hier 
hatte  er  nun  Zeit  und  Weile  die  Verpackung  der  Chinapflan- 
zen in  zwanzig  grosse  Kisten,  welche  ihm  unterwegs  zuge- 
gangen, vorzunehmen,    und  seine  Wahrnehmung  hierbei  war 
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um  so  erfreulicher  y  als  es  kaum  zu  erwarten  gestanden ,  daas 
diese  Pflanzen,  ungeachtet  sie  vier  Wochen  lang  an  Entbehr- 
ung von  Luft  und  Licht  gelitten,  so  wohlbehalten  gebliebeit 
In  Caliao  ging  Hasskarl  nach  der  ihm  gewordenen  Weisung 
mit  seinen  Sachen  an  Bord  der  k.  Fregatte  „Prinz  Friedrich.*^ 

Die  Abreise  fand  erst  am  2i.  August  statt.  —  Der  Com- 
mandant  des  Schiffs  nahm  seine  Richtung  über  die  Sandwichs- 
Inseln,  anfangs  von  einem  kühlen  Luftzug  begleitet;  nachdem 
aber  die  Westküste  von  Südamerika  verlassen  war,  vermehrte 
sich  die  Wärme  von  Tag  zu  Tag,  ja  stieg  um  die  Mittagszeü 
zu  der  ungewöhnlichen  Höhe  des  Thermometers  zwischen  80 
bis  86®  F.  im  Schatten.  Hasskarl  war  deshalb  sehr  besorgt 
um  seine  Pflanzen,  man  denke  sich  nur  eine  Reise  von  sechs 
Wochen,  und  ermesse  den  nachtheiligen  Binfluss,  welche  die 
Hitze  auf  die  Pflanzen  ausüben  konnte.  Indess  hatte  die  Send- 
ung ihre  Endschaft  erreicht;  der  Reisende,  welcher  sich  in 
Macassar  mit  seinem  Gepäck  auf  das  Dampfschiff  „Gedoh^^  be- 
geben, war,  wie  die  Regierungsakten  ergeben,  mit  demselben 
am  13.  Dezember  1855  im  Besitz  seiner  20  Kisten  Pflanzen  aa 
Ort  und  Steile  eingetrofien. 

Herr  Hasskarl  wurde  nach  seiner  Ankunft  mit  der 
Chinakultur  auf  Java  beauftragt.  Zum  Beweise  der  böcbsiea 
Zufriedenheit  mit  seinen  Leistungen  ist  er  demnächst  mit  dem 
Ritterorden  des  niederl.  Löwen  decorirt  worden.  (Aus  der 
Zeitschrift  ^,das  Ausland/«  1857,  Mr.  17^  S.  300.)  — s. 


Zweiter  Abschnitt. 


Tau  UttlieiliiiigeM  wistensehifUiclieE  md  priktischea  Inhalts. 


1. 

Ueber  die  Auwendong  der  Jods&ore  zur  Entdeck- 
ung nntersehwafligwMirer  Salze  in  Mineralwflssem 
und  aber  das  Verhalten  von  Jod  nnd  Jodsftore 

zur  SalpetersÄore; 

von  Professor  Dr.  Pettenkofer. 

Bekanntlich  wirken  nicht  nur  schwefelige  Säure  und 
Schwefelwasserstoff,  sondern  auch  die  unterschwefeligsauren 
Salze,  insofern  daraus  durch  Säure  schwefelige  SSure  ent- 
wickelt wird,  reducirend  auf  die  Jodsädre.  Die  Empfindlich-^ 
keit  dieser  Reaction  ist  nach  den  Versuchen,  welche  Professor 
Dr.  Pettenkofer  angestellt,  so  gross,  dass  eine  Unze  de- 
alillirten  Wassers,  welche  nur  y,Mo  Gran  unterschwefligsauren 
Natrons  enthält,  mit  Stärkmehl  und  jodsäurehaltiger  Salpeter- 
säure noch  eine  deutliche  blaue  Färbung  von  Jodamylum  gibt 
Pieseg  zu  beachten  ist  noth wendig,  wenn  man  auf  Schwefel- 
wasserstoff haltige  Mineralwässer  reagirt,  welche  zugleich  koh- 
lensfures  Natron  enthalten.  Es  setzt  sich  in  diesem  Falle  ein 
Theil  des  Schwefelwasserstoffes,   welcher  sich  nicht  verflüch- 

3* 
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tiget^  zu  unterschwefligsaurem  Natron  um  und  reagiri  in  die* 
sem  Zustande  weder  mehr  auf  das  Geruchsorgan  noch  auf 
Bleisalze  u.  s.  f.,  vermag  aber  nach  dem  Ansäuern  des  Was- 
sers mit  Salzsäure  noch  immer  Jodsäure  zu  reduciren.  Das 
Krankenheiler  Mineralwasser  z.  B.  mit  Stärke  versetzt,  reagirt 
nach  dem  Ansäuern  noch  auf  Jodsäure  oder  auch  ohne  vor- 
heriges Ansäuern  auf  jodsäurehaltige  Salpetersäure,  wenn  es 
auch  nicht  mehr  nach  SchwefelwasserslofT  riecht.  Man  hat 
also  an  der  Jodsäure  ein  sehr  empfindliches  Reagens,  um  zu 
sehen,  ob  ein  schwefelwasserstoiThaUiges  Mineralwasser  ausser 
dem  Schwefelwasserstoff  auch  noch  ein  unterschwefligsaures 
Salz  enthält.  Man  braucht  nämlich  zu  diesem  Zwecke  daraus 
nur  den  Schwefelwasserstoff  durch  ein  geeignetes  Mittel,  etwa 
mittelst  Bleilösung  zu  entfernen  und  dann  die  oben  angege«- 
bene  Prüfung  mit  Starkekleister,  Salzsäure  und  Jodsäure  oder 
mit  Stärke  und  jodsäurehaltiger  Salpetersäure  vorzunehmen. 
Aber  nach  und  nach  geht  das  imterschwefligsaure  Salz  in 
schwefelsaures  über,  womit  dann  alle  Reaclion  erlischt. 

Das  Verhalten  von  Jod  und  Jodsäure  zu  Salpetersäure  und 
Untersalpetersäure  anlangend  Ist  ausgemittelt,  dass  die  letzteren 
Beiden  die  Fähigkeit  besitzen,  sowohl  Jod  zu  Jodsäure  zu 
oxydiren  als  auch  Jod  aus  Jodsäure  zu  reduciren«  Von  der 
Untersalpetersäure  hatte  man  diess  bereits  gewusst,  von  der 
Salpetersäure  hat  es  Pettenkofer  erst  nachgewiesen,  indem 
er  beobachtete,  dass  reines  jodsaures  Kali  mit  concentrirler 
und  von  üntersalpetersäure  freier  Salpetersäure  gekocht  reich- 
lich Untersalpetersäure  und  freies  Jod  entwickelt.  Wenn  man 
einer  jodsäurehaltigen  Salpetersäure,  welche  auf  Schwefel- 
wasserstoff haltiges  Wasser,  dem  man  etwas  Stärkekleister  zu- 
gesetzt haty  sehr  gut  reagirt,  ein  gleiches  Volumen  jodfreier 
stark  rauchender  Salpetersäure  zusetzt ,  so  tritt  die  Reaction 
nicht  mehr  ein. 

Endlich  hat  Pettenkofer  bei  seinen  Versuchen  mit  jod- 
säurehaltiger Salpetersäure*)  gefunden,  dass  die  Abscheidnng 
alles  Jodes  daraus  am  besten  gelingt,  wenn  man  in  derselben 
etwas  Silber  auflöst;   in  dem  Rückstande  findet  sich  dann  alles 


*)  S.  den  vorigeo   Jahrgang   des  n.   Repertoriatnf   S«  471  imd  576. 
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Jod  als  Jodsilber.     Von  einer  käuflichen  jodsäurehaltigen  Sal- 
petersäure enthielten  45,53  Grammen  2  Miiligrammeo  Jod. 


2. 

Deber  einen  neoen  Fall  von  Vergißang  darch  Ter- 
pentiuöldämpfe  in  Folge  des  Yerweilens  in  einem 

frisch  bemalten  Zimmer^); 

von  Marchall  von  Calvi. 

Fräulein  H.,  von  guter  Constitution,  nerv5s*sanguinischem 
Temperament,  war  seit  wenigen  Tagen  von  einem  acuten  Ge- 
lenkrheumatismus hergestellt,  als  sie  die  Thüren  und  Fenster 
ihrer  Wohnung  mit  gewöhnlicher  Oelfarbe  (Bleiweiss,  Mohnöl 
und  Terpentinöl)  anstreichen  liess.  Ihr  geriiumigcs  luftiges 
Schlafzimmer  hat  zwei  Thüren  und  zwei  Fenster.  An  dem 
Tage,  an  welchem  angestrichen  wurde,  flihlte  sie  sich  durch 
den  ersten  Ausgang  und  die  Bewegung  zu  Hause  etwas  müde, 
wesshalb  sie  bei  Zeiten  sich  niederlegte.  Sie  war  nicht  länger 
als  drei  Stunden  im  Bette,  als  sie  in  einem  ganz  unbehag- 
lichen Zustande  aufwachte.  Glücklicher  Weise  hatte  sie  die 
Kraft  zu  rufen,  und  man  holte  sogleich  Dr.  Favrot,  welcher 
sie  im  folgenden  Zustande  fand:  Gesicht  ängstlich,  entstellt, 
matte  filässe,  tiefliegende  schwarzbegränzte  Augen,  Stimme 
schwach,  Kräfte  verfallen;  die  Glieder  fallen  bei  festem  Ent- 
schlüsse wieder  schwer  zurück,  wenn  man  sie  nach  dem  Em- 
porheben auslässt;  lebhafte  Schmerzen  an  allen  Gelenken; 
heftige,  beständige  Unlerleibsschmerzen,  wesshalb  die  Kranke 
sich  stark  gekrümmt  wie  zusammengeschrumpft  hält;  wieder- 
holte Neigung  zum  Erbrechen  ohne  wirkliches  Erbrechen  we- 
gen unzureichender  Kräfte;  Respiration  kurz,  schnell,  ängsti- 
gend; Puls  fadenförmig,  kaum  wahrnehmbar.    Ein  kalter  kle- 

)T  Schweiss    liegt  auf  dem  ganzen  Körper.     Bei  diesen 


*}  Ueber  den  enten  Fall  f.  dief«  Zeitidirift  V,  80. 


Symptomen  hätte  man  einen  Anfall  von  Cholera  algida  ver- 
muthen  sollen,  und  Dr.  Favrot  gestand  mir,  dass  er  diesen 
Zustand  auch  daRlr  gehalten  halle/  wenn  ihm  nicht  der  sehr 
charakteristische  Geruch  aufgefallen  wäre,  welcher  im  Zimmer 
herrschte  und  welcher  ihm  selbst  ein  heftiges  Kopfweh  bis  zam 
andern  Morgen  verursachte.  Favrot  Hess  die  Kranke,  ohne 
einen  Augenblick  zu  verlieren,  in  ein  benachbartes  Hotel  brin- 
gen, wo  er  ihr  sehr  warmen  Kamillenthee  mit  Weingeist  gab; 
hierauf  verschrieb  er  ein  stimuUrcndes  Getränke  mit  Tinctura 
Cinnamomi.  Man  bedeckte  sie  mit  Sinapismen  und  gab  ihr  zu- 
letzt Dampfdouchen  im  Bette.  Ungeachtet  dieser  so  geeigneten 
Behandlung  blieb  Frl.  II.  während  36  Stunden  in  einem  sehr 
beunruhigenden  Zustande  des  Verfalles,  und  acht  Tage  ver- 
gingen, ohne  dass  sie  die  Kraft  hatte ,  sich  aufrecht  zu  erhalten. 
Gegenwärtig  ist  sie  wieder  vollkommen  hergestellt.  (Gaz.  mödL 
de  Paris.  1857.  Nr.  49.) 


3. 

ESine  Vergiftung  durch  Oenanthe  crocata. 

Vor  einigen  Tagen  fanden  zwei  Arbeiter,  welche  bei 
einer  Schleusse  beschäftiget  waren,  an  den  Ufern  derMayenne, 
eines  Flusses  in  Frankreich,  die  giftige  Rebendolde,  Oenomihe 
crocata,  welche  sie  Tür  Oenanthe  pimpinello'ides ,  in  Frank- 
reich in  der  Volkssprache  Jowinette  oder  Jannelte  genannt, 
hielten  und  davon  assen;  der  eine  derselben  nahm  auch  ei- 
nige Knollen  davon  mit  nach  Hause,  um  seine  Frau  damit  zu 
regaliren. 

Bald  darauf  empfanden  sie  starke  Schmerzen  einer  Ver- 
giftung, und  der  eine  davon,  Namens  Livert,  starb  zwei 
Stunden  nachher.  Sein  Kamerad  erlag  zwar  nicht,  musste  aber 
viel  leiden.     (J.  de  Chim.  m6d.  Oclr.  1857,  p.  603.) 
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4. 

Die  Produkte  von  Zansibar  (Sansibar). 

Aus  dem  Pflanzenreiche  sind  zu  erwähnen:  Bananen  von 
verschiedenen  Arten,  Cocosnüsse  im  Ueberfluss^  Mangos,  Li- 
moneDy  Feigen,  Bohnen,  Ananas  (Pineapple),  Cassüda  (in  Sun- 
hell  Mahögo  genannt,  Yam^,  rother  PrefTer,  süsse  Kartoffeln 
(Wiäsi  genannt)  vortrefl^liche  Orangen,  die  schon  vor  der 
Porlugiesen  Zeit  einheimisch  gewesen  sein  müssen,  da  die 
ersten  portugiesischen  Seefahrer  sie  erwähnen;  Baumwolle, 
Tabak,  der  aber  nicht  gut  zubereitet  wird;  Reis  von  vorzüg- 
licher Qualität,  Hirse,  Wälschkorn,  Zuckerrohr,  aus  dom  der 
Fürst  rohen  Zucker  bereiten  und  nach  Europa  verkaufen  iSsst; 
MuscatnusSj  Pfirsiche,  Trauben,  die  aber  in  Folge  des  Re- 
gens und  wohl  überhaupt  wegen  der  schnellen  Entwicklung, 
welche  die  Gewächse  .in  dieser  Gegend  haben,  nie  zur  rech- 
ten Reife  kommen.  Kartoffeln  sind  eingeführt  worden  und  ge- 
deihen ordentlich.  Am  wichtigsten  ist  die  Gewürznelke,  welche 
den  Einwohnern  den  meisten  Gewinn  abwirft.  Der  Imam  selbst 
hat  die  meisten  Nelkenplantagen,  die  er  durch  seine  vielen 
Sklaven  bebauen  Idsst.  Sie  sollen  ihm  jährlich  über  60,000 
Thaler  eintragen,  trotzdem  dass  die  Sklaven  einen  bedeutenden 
Tbeil  entwenden  und  heimlich  verkaufen.  Der  Nelkenbaum 
kam  nach  Sansibar  von  Isle  de  France,  wo  er  im  Jahre  1770 
von  den  Moluhkeninseln  her  eingeführt  wurde.  Der  Baum  ist 
stets  grttn,  zwischen  12  bis  30  Fuss  hoch,  und  am  Boden  im 
Durchmesser  7  bis  9  Zoll  dick.  Man  bekommt  zwei  Ernten 
im  Jahr.  Wenn  die  Knospen  roth  zu  werden  beginnen  und 
die  Blülhe  noch  nicht  offen  ist,  so  beginnt  die  Ernte,  und  die 
Nelken  werden  von  Sklaven  abgebrochen,  welche  auf  Drei- 
Assen  stehen,  damit  die  Bäume  nicht  beschädigt  werden.  Das 
Trocknen  der  abgebrochenen  Nelken  geschieht  nach  der  Weise 
wie  die  Abessinier  die  Tabaksblätter  trocknen.  Sie  legen  letztere 
aaf  einen  Haufen  und  lassen  sie,  der  Sonne  ausgesetzt,  eine 
Zeitlang  in  Gäbrung  gerathen.  Ebenso  werden  die  Nelken  auf- 
gehfiuft  und  einige  Tage  lang  erhitzt,  hernach  werden  sie  aus- 
gebreitet und  gut  getrocknet.     (Das  Ausland,   1857,  S.  780.) 
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5. 

Der  PAimeuwein  oder  Tembo  in  Zanzibar« 

Was  Gelränke  betrifift,  so  ist  der  Tembo  sehr  beliebt  bei 
denjenigen,  welche  sich  nicht  streng  an  den  Koran  halten. 
Der  Tembo  ist  eine  süsse  Flüssiglceit,  welche  durch  das  An- 
zapfen eines  Astes  vom  Cocosnussbaum  gewonnen  wird.  Un- 
ter dem  abgeschnittenen  Zweig  wird  ein  Gefäss  gebunden,  in 
welches  die  Flüssigkeit  langsam  rinnt.  Wenn  diese  frisch 
ist,  ist  sie  süss  und  angenehm,  nach  ein  paar  Tagen  aber  wird 
sie  sauer  und  äusserst  berauschend.  Manche  Suahelis,  beson- 
ders aber  die  Heiden  auf  dem  Festland  geben  Tür  dieses  Ge- 
tränk oft  ihr  ganzes  Vermögen  hin,  wenn  sie  einmal  leiden- 
schaftlich daran  gewöhnt  sind.  Auch  aus  dem  Zuckerrohr  be- 
reiten sie  ein  Getränk,  das  etwas  berauschend  ist,  und  eben 
so  aus  der  Hirse.  Gewöhnlich  verkaufen  die  Mohammedaner 
diese  Getränke  an  die  Heiden,  welche,  mehr  im  Innern  woh- 
nend, keine  Cocosnussbäume  haben,  indem  diese  nur  an  der 
Küsle  gedeihen,  wo  die  Nüsse  so  wohlfeil  sind,  dass  man  in 
gewöhnlichen  Zeiten  fUr  einen  Viertelihaler  60  bis  70  Stück  be- 
kommt ;  denn  auch  in  jenen  Ländern  kann  man  bemerken,  dass 
die  Lebensmittel  im  Verhältniss  zu  früheren  Zeiten  immer 
theurer  werden.    (Das  Ausland.  1857,  S.  780.)  — s. 


6. 

Der  Copal  in  Zaiizibar. 

Noch  verdient  unter  den  Produkten  hauptsächlich  das  Co- 
palharz  genannt  zu  werden,  das  sich  auf  der  Insel  Sansibar 
und  an  vielen  Orten  der  Küste  findet,  und  den  Eingebornen 
sawie  den  Europäern  grossen  Gewinn  bringt.  Man  findet  es 
in  und  nach  der  Regenzeit,  wenn  das  Wasser  den  Boden  weg- 
gewaschen hat.  Zu  andern  Zeiten  ist  es  schwer  nach  Copal 
zu  graben,  indem  der  Boden  zu  hart  ist  und  das  Graben  nicht 
gestattet.     Es  scheint  der  Saft  eines   Baumes  zu  sein,   der  in 
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die  Erde  rinnt,  dort  erhirlet  and  sich  kry8tallisirt(?).  In 
Wäldern  graben  die  Eingebornen  immer  in  der  Nähe  der  Bänme, 
die  sie  CopalbSnme  nennen.  Nun  findet  mau  aber  auch 
Copal  an  Orten,  wo  gar  keine  Bäume  stehen^,  wo  man  aber 
annehmen  darf,  dass  früher  Waldung  gewesen  ist.  Doch  ist 
mir  die  Sache  trotz  aller  Nachforschungen  immer  noch  etwas 
räthselhaft,  namentlich  warum  der  Copal  sich  nur  in  der  Nahe 
der  Koste  findet,  da  doch  im  Innern  auch  ungeheure  Wald- 
ungen sind ,  in  denen  er  noch  nicht  gefunden  worden  ist.  Am 
geschätztesten  ist  der  Copal  von  Killoa  und  Tonga,  der  von 
Sansibar  und  Hombas  ist  nicht  so  gut  und  daher  nicht  so  ge- 
suchU    ODas  Ausland.  1857.  S.  780.)  --s. 


7. 

Das  Jodoform  als  Arzneimittel. 

Dr.  Houzard  vindicirt  dem  Jodoform  nicht  bloss  alle 
Heilwirkongen  anderer  Jod-Priparate ,  sondern  zieht  es  den- 
Mlben  sogar  wegen  der  Stfirke  und  Sicherheit  seiner  Wirk«* 
mg  (es  enthält  VioGewichtstheile  Jod)  sowie  wegen  des  Mangels 
einer  jeden  Reizerscheinung  vor.  Schon  wenige  Stunden  nach 
seiner  Aufnahme  in  den  Organismus  zeigt  sich  Jod  im  Speichel 
wie  im  Harn  und  ist  darin  noch  mehrere  Tage  nach  dem 
Aassetzen  des  Mittels  aufzufinden.  Ohne  alle  Reizerscheinung 
kann  es  zu  20—40  Centigrammen  gegeben  werden.  4  Gram- 
men erst  tödten  einen  Hund.  In  Salbenform  gebracht,  kann 
es  beliebig  lange  auf  der  Haut  liegen  bleiben ,  in  Form  von 
Bappositorien  (sehr  wirksam  bei  Schwellungen  der  Prostata) 
Ibi  es  zugleich  eine  anästhesirende  Wirkung  auf  den  After- 
acküessmuskel  aus,  so  dass  die  Kranken  die  Dehecation  nicht 
empfinden.  Es  kann  das  Jodoform  sonach  mit  Nutzen  innerlieii 
wie  äasserlich  in  allen  Ftfllen,  wo  überhaupt  Jod  indicirt  kü^ 
gegeben  werden,  wobei  seine  anästhetische  Wirkung  es  gau 
beaooders  bei  Neuralgien  (des  Gesichtes  und  des  Magens)  em* 
pfehlenswerth  macht  Mit  Eisen  verbunden  gibt  es  eine  nkht 
Mckt  sich  zersetzende  Mischung,    mit  Oelen  eine  gute,    bei 
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ZosaU  fttherischer  Oele  nicht  unangenehm  schmeckende  imd 
riechende  Lösung  (huile  jodoformique  des  V&.).  Die  Gabe 
und  Form  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  5—50  Centigram« 
men  täglich  in  Pillen,  Pastillen  oder  Oel,  für  den  äusaerUcken 
Gebrauch  in  Salben,  Linimenten  und  Suppositorien.  (L'union 
mMicale  1857,  118).  M. 


8. 

Das  Chloroform  ein  Reagens  aaf  Eiweiss. 

In  der  jüngsten  Sitzung  der  medicinischen  Section  der 
„Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde^' vom 
11.  Nov.  1857  machte  Prof.  Naumann  zu  Bonn  eine  kurze 
Mittlieilung  über  in  der  dortigen  medicinischen  Klinik  ange- 
stellte Versudie  über  das  Chloroform  als  feinstes  Reagens  auf 
Eiweiss.  Zuerst  halte  Dr.  Gigon  in  Frankreich  vor  wenigen 
Monaten  diese  £igenthümlichkeit  des  Chloroforms  ermittelt  und 
gefunden,  dass  dasselbe  nicht  allein  im  eiweissbaltenden  Harne 
viel  reichlfehere  Niederschläge  bewirke  als  Salpetersfiure, 
Kreosot  und  alle  anderen  bi5her  angewandten  Reagentien,  son- 
dern dass  es  überdiess  in  jedem  Harne  einen  gleich  beschaf- 
fenen Niederschlag,  wenn  auch  in  geringerer  Menge  veran- 
lasste. Da  nun  die  bisher  bekannten  Reagentien  in  solches 
Fällen  nicht  die  leiseste  Trübung  zur  Folge  hatten,  so  war 
aus  diesem  Ergebnisse  gefolgert  worden,  dass  der  normale 
Harn  (mit  wenigen  Ausnahmen)  stets  Eiweiss  enthalte,  wel- 
ches jedoch  lediglich  durch  das  Chloroform  dargestellt  werden 
könne.  Die  Versuche  auf  der  Bonner  Klinik  haben  nun  ge- 
zeigt, dass  aus  ei weisshaltendem*  Harne  der  mittelst  Chloroform 
erhaltene  Niederschlag  stets  viel  bedeutender  ist  als  das  durch 
andere  Mittel  gewonnene  Sediment,  und  dass  in  Fällen,  in  wel- 
chen andere  Mittel  eine  blosse  Trübung  zu  bewirken  ver- 
mochten, das  Chloroform  noch  einen  ansehnlichen  Niederschlag 
bewirkte.  Der  Harn  von  sieben  Kranken,  bei  welchen  keine 
Erscheinung  für  ein  Nierenleiden  sprach  und  deren  Urin  mil» 
telst  der  bekannten  Reagentien  (wie  in  Folge  der  Brwftrmimg 
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bis  zum  Sieden)  keine  Spur  von  Eiweiss  zeigte^  wurde  mit 
Chloroform  geprüft  In  allen  Fällen  entsland  ein  reichlicher 
Niederschlag,  obgleich  die  Harnproben  von  Individuen  her- 
rtthrten,  welche  an  den  verschiedensten  Krankheitszostünden 
litten.  Es  war  nun  zu  ermitteln,  ob  die  Niederschläge  wirk- 
lich als  Eiweiss  zu  betrachten  seien.  In  der  Klinik  wurden 
zuerst  schwache  Eiweisslösungen  versucht,  aus  welchen  durch 
den  Zusatz  von  einer  geringen  Menge  Chloroform  nach  kur- 
zem Schütteln  das  Eiweiss  sogleich  präcipitirt  wurde.  Die  ge- 
nannten Versuche  wurden  noch  auf  verschiedene  Weise  mo- 
dificiri  und  ihre  Resultate  fielen  so  eigenthümlich  aus,  dass 
eine  recht  gründliche  Untersuchung  des  Gegenstandes  sehr 
wünschenswerth  genannt  werden  muss.  (Allgem.  med.  Ccntr.-* 
Zig.  1857,  23.  Dezbr.)  M. 

Der  obigen  Miltheilung  müssen  >^ir  beiftlgcn,  dass  zufolge 
eines  Berichtes,  welchen  Andral  in  einer  der  letzten  Sitz- 
ungen der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  im  Namen 
der  HH.  Becquerel  und  Barreswll  über  die  angebliche 
Entdeckung  Gigons  erstattet,  diese  auf  einer  vollkommenen 
tiuschung  beruhe.  Der  durch  Chloroform  in  jedem  Harn  be* 
wirkte  Niederschlag  ist  nämlich  absolut  von  derselben  Natur 
wie  derjenige^  welchen  das  Chloroform  in  jeder  Flüssigkeit 
hervorbringt,  die  Gummi,  Stiirkmehi,  Leim,  Albumin  oder 
Schleim  enthält.  Es  ist  diess  eine  Emulsion,  die  aus'  einer  re- 
lativ sehr  grossen  Menge  Chloroforms  besieht,  welches  von 
einem  dünnen  Netze  der  oben  aufgezählten  Stoffe  eingehüllt 
ist.  Ein  solcher  Niederschlag  bildet  sich  eben  so  deutlich  in 
einem  von  Albumin  ganz  entschieden  freien  Harn,  wie  in  ei- 
nem solchen,  der  eine  merkliche  Menge  davon  enthält.  Im 
ersteren  Falle  besieht  er  aus  Chloroform,  Schleim  und  organi- 
scher Materie,  welche  beiden  letzteren  im  Harn  immer  vorhan- 
den sind.  Die  HH.  Becquerel  und  Barreswil  haben 
sich  überzeugt,  dass  normaler  Harn  keine  Spur  Albumin  ent- 
hält und  dass  das  Chloroform  ein  sehr  unzuverlässiges  Rea* 
gens  ist^  indem  es  bei  Gegenwart  von  Albumin  nur  einen 
Theil  des  letzteren  präcipitirt,  den  grössten  Theil  davon  aber 
unangegriffen  und  im  oberen  Theil  der  Flüssigkeit  aufgelöst 
läMt. 
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9. 

Blategel  von  Algier. 

Einer  Mittheilung  des  Hrn.  A.  de  Ooatrefages  an  die 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in  der  Sitzung  vom 
2.  November  entnehmen  wir,  dass  der  Blutegel  Algiers, 
welcher  im  Handel  Dragon  iF Alger  genannt  wird,  zur  medi* 
zinischen  Anwendung  eben  so  gut  ist  als  der  Blutegel  von 
Bordeaux,  und  dass  Algier  einer  der  vorzüglichsten  Mittelpunkte 
fUr  die  Blutegelerzeugung  werden  kann,  nur  müssle  die  Fi- 
scherei in  den  SQmpfen  Algiers  geregelt  und  dieselbe  beson- 
ders zur  Legezeit  untersagt  werden,  um  einer  Ausrottung  .vor- 
zubeugen. 

Wahrscheinlich  ist  der  Blutegel  Algiers  Sa$igmsuga  inier^ 
ruptay  also  jene  Art  arrikanischen  Blutegels,  wovon  vor  einigen 
Jahren  Hr.  Prof.  Hettenhcimer  in  dessen  im  Repertorium 
f.  d.  Pharm.  3.  Reihe  IV,  376  Nachricht  gegeben  hat 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Das  Cieil  ^Medieinal  -  Wesen  im  Königreiche 
Bayern  mit  den  dermalen  in  Wirksamkeit 
bestehenden  Medieinal'- Verordnungen  von 
Dr.  Karl  R.  Hoffmann^  k  b.  Regierungen  undKreis^ 
MedicinatraAe.  L  Band,  Die  private  Medicin,  Lands* 
httt  1858.  Lex.  8.  S.  VIII  u.  648.  Jos.  Thomann'sche 
Bvchbandlung. 

Durch  Hrn.  Verfassers  umfangreiches  und  mit  vieler  Mühe 
bearbeitetes  Werk  soll  sämmllichen  Polizeibeamlen,  Gerichtsfirz- 
len ,  praktischen  Aerzten ,  Apothekern  und  Thierärzten  eine 
Toliständige  Sammlung  aller  im  Königreiche  Bayern  zur  Zelt 
noch  geltenden  Medicinalverordnungen  in  systematischer  Ord- 
nung zu  Händen  kommen,  in  welchem  Hr.  Verf.  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten  eine  kurze  Darstellung  der  betreffenden 
Hedicinalverhältnisse  in  Bayern  in  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande und  ihrer  Entwickelung  nach  voranstellt. 

Hr.  Verf.  beginnt  seinen  L  Band  mit  dem  vollständigen 
Abdrucke  des  „organisehen  Edieies  ti&er  das  Medidnahoesen 
vom  8.  September  1808*^,  das  bis  zur  Stunde  die  Grundlage 
der  ganzen  bayerischen  Civil-Medicinalordnung  ist.  Alle  nach 
ihm  bekannt  gemachten  Verordnungen  sind  als  Vorschriften 
zu  dem  Vollzuge  dieses  Edictes  anzusehen  und  bezwecken  blos 
die  weitere  Ausführung,  zum  Theil  auch  Umänderung  und 
Ergänzung  der  Bestimmungen  desselben. 
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Nach  Hrn.  Verfassers  Eintbeilung  zerfällt  das  ganze  Me- 
dicinalwesen  in  1)  private  Medicin,  2)  die  medicinische  Polizei 
und  3)  die  gerichtliche  Medicin.  Die  erstere  üben  aus:  a)  die 
praktischen  Aerzte,  b)  die  Bader,  c)  die  Zahnärzte,  d)  die 
Hebammen,  e)  die  Thierärzte  und  f)  die  Apotheker. 

Die  I.  Abtheilung  dieses  I.  Bandes,  die  private  Medicin 
umfassend,  handelt  in  6  weitläufigen  Artikeln  ab:  I.  „die  ärzt- 
liche Praxis  und  die  praklischen  Aerzle"  in  122  8|.;  H.  „die 
Bader«  in  den  $$.  123—144;  III.  „die  Zahnärzte,"  |.  145— 
153;  IV.  „die  Hebammen  und  das  Hebammenwesen,"  %.  154 
— 196;  V.  „die  Thierärzte  mit  dem  Veterinärwesen,'^  dann  Be- 
schlagschmiede, Viehschneider  und  Wascnmeister,  S.  197— 
262;  endlich  VI.  „die  Apotheker  und  das  Apothekerwesen,** 
S.  263-322. 

Nach  einer  kurzen  Vorbemerkung  theiil  Hr.  Ver£  die  hie- 
her  einschlägigen  Verordnungen  mit,  als  Über;  Apothekerord- 
nung, Siegel  derApolheker-Gremien,  Pharmacopöe,  Apotheker- 
gewicht, Approbationsprüfung  der  Pharmazeuten,  Studium  der 
Pharmacie,  die  Prüfung  der  Apothekerlehrlinge,  Stipendien  Tür 
die  Candidaten  der  Pharmacie,  ausländische  Apothekergehilfen, 
Filialapotheken,  homöopathische  Apotheken,  Handverkauf  der 
Apotheker,  Arsenikverkauf  durch  Apotheker  (Eisenoxydhydrat), 
Gift-  und  Arzneiwaarenverfcauf  durch  Malerialisten  und  Spe- 
cereihändler, Verkauf  der  Pferde-  und  Hornviehpulver,  dann 
der  thierärztlichen  Geheimmittel  überhaupt,  Anwendung  und 
Verkauf  des  Schwefeläther«  nnd  Chloroforms,  Verkauf  der 
Blutegel,  Verbindung  eines  anderen  Gewerbes  mit  dem  Apo- 
theker gewer  be,  Apolhekenvisilation ,  Abgabe  von  Arzneien  an 
arme  Kranke  und  gewerbspolizeiliche  Bestimmungen,  insoferne 
sie  auf  Apotheken  Anwendung  finden. 

Bei  einem  Rückblicke  auf  die  grosse  Paragraphen-  wie 
Seitenzahl  wird  man  Hm.  Verf.  mit  vollem  Rechte  alle  Aner- 
kennung für  seinen  Fleiss  und  Mühe  zu  Theil  werden  lassen 
in  der  sicheren  Hoffnung,  Hr.  Verf.  möge  das  Erscheinen  des 
H.  Bandes,  die  Hedicinalpolizei  und  die  gerichtliche  Hedidn,  in 
Ihunlichster  Bälde  bethätigen.  Druck  wie  Ausstattung  sind 
««hr  gut.  Dr.  Besnard. 


Vierter  Abschnitt« 


PmmmI-,  Clewerbf-i  AnodatiMs-,  Coiporations«  ud  Staats- 

AngttlaKeikeitei. 


Yersckiedeoe  Nachrichteii. 

Die  Attribute  der  UniTersildt  zu  Erlangen  haben  eine  be- 
deutende Erweiterung  erfahren,  indem  der  im  August  1856  be- 
gonnene Bau  eines  chemischen  Laboratoriums  nach  dem  Plan 
und  unter  der  Oberleitung  des  Civilbauingenieurs  Denzin-* 
ger  mit  einem  aus  Universititsmilteln  bestrittenen  Aufwand 
von  80^000  fl.  am  Schlüsse  des  vergangenen  Jahres  vollendet 
worden  isL  Für  die  innere  Einrichtung  dieses  Laboratoriums 
sind  die  Erfahrungen  benützt  worden ,  welche  man  in  Mün- 
ehen,  Heidelberg,  Stuttgart  und  Karlsruhe  bei  Neubauten  der- 
selben Art  gemacht  hatte;  Ingenieur  Denzinger  und  der 
Professor  der  Chemie,  Frhr.  v.  Gorup-Besanez,  haben  zu 
diesem  Behuf  die  genannten  auswärtigen  Anstalten  genau  ken- 
nen gelernt  Die  unmittelbare  Leitung  des  Baues  war  Hrn. 
Kinshofer  aus  München  übertragen,  welcher  in  gleicher 
Weise  bereits  bei  dem  Bau  des  Liebig'schen  Laboratoriums,  des 
physiologischen  Instituts  und  der  neuen  Anatomie  in  München 
besehälUgt  war.  Die  Paraden  wurden  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des 
Königs  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Oberbauralhs  Bürklein 
in  München  ausgeführt.  Das  neue  Gebäude,  in  welchem  sich 
für  den  praktischen  Unterricht  28  Arbeitsplätze  finden,  ist  be-> 
reito  für  seine  Bestimmung  vollständig  eingerichtet  — 
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Die  französische  Akademie  der  Wissenschaflen  schritt  am 
15.  Dezember  vorigen  Jahres  zur  Wahl  eines  Hitgliedes  in 
der  Section  für  Chemie  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Baron 
V.  Thenard.  Von  59  Stimmen  erhielt  Hr.  Fremy  45,  Hr. 
Berthelotr,  Hr.  Wurtz6  und  Hr.St.  Ciaire  Devillel.— 

Da  man  in  Russland  die  Erfahrung  gemacht,  dass  angeh- 
enden Medicinalbeamten  die  fUr  einen  solchen  Dienst  erforder- 
liche praktische  Ausbildung  und  Tüchtigkeit  mangelte,  so  sollen 
nach  einer  allerhöchsten  kaiserlichen  EntSchliessung  vom  9./21. 
August  v.  Js.  in  der  Folge  diejenigen  Zöglinge  der  Medicin, 
welche  auf  Kosten  des  Ministeriums  des  Innern  auf  den  Uni- 
versitäten oder  der  medicinisch-chirurgischen  Akademie  in  St. 
Petersburg  das  Studium  der  Hedicin  voltendet  haben,  vor  ihrer 
definitiven  Anstellung  als  Stadt-  oder  Kreisärzte  noch  zu  ihrer 
weiteren  Ausbildung  wahrend  zweier  Jahre  beim  Hospital  für 
die  Arbeiterklasse  zu  St.  Petersburg  als  ordinirende  Prakti- 
kanten mit  den  Rechten  kaiserlicher  Staatsdiener  und  mit  300 
Silberrubel  jährlichem  Gehalte  verwendet  werden  und  während 
dieser  Zeit  einen  praktischen  Unterricht  in  mehreren  medieini- 
schen  Fächern,  unter  weichen  auch  die  Pharmacie  und  ana- 
lytische Chemie  aufgeführt  sind,  erhalten. 

Um  nun  obige  Massregel  durchzufuhren ,  ist  allerhöchsten 
Orts  verfügt  worden,  dass  bei  dem  genannten  Hospitale  Profes- 
80 ren-ConsuItanden  angestellt  werden ,  namentlich  für 
pathologische  Anatomie  und  Mikroskopie,  für  gerichtliche  Me- 
dicin,  für  Chirurgie,  sowie  filr  Chemie  und  Pharmacie.  Hit 
dieser  letzten  Professur  ist  ein  Gehalt  von  800  Silberrubel,  mit 
den  zuvorgenannlen  dagegen  ein  Gehalt  von  1000  Silberrubel 
verbunden.  Wir  kennen  die  Motive  nicht,  warum  der  Pro- 
fessor der  Chemie  und  Phnrmacie  eine  geringere  Besoldung 
erhält,  als  die  übrigen  Professoren;  seine  Mühe  und  Arbett 
als  Lehrer  wird  gewiss  keine  geringere  sein  als  jene  der  an- 
deren Fachlehrer. 

Nach  einem  allerhöchsten  Prekop  vom  19.  Nov.  resp. 
1.  Dec.  ist  die  Professur  der  Pharmacie  und  Chemie  an  diesem 
neuen  Lehrinstitute  dem  Professor  Trapp  von  der  medicinisch- 
chirurgischen  Akademie  (einem  gebornen  Preussen)  übertra- 
gen worden  und  zwar  unter  Beibehaltung  seiner  bisherigen 
Stellung  an  der  medicinisch-chirurgischen  Akademie.  Bei  der 
Besetzung  dieser  Professur  hatte  man  auf  Phöbus  in  Giessen, 
der  uns  zwar  als  ausgezeichneter  Pharmakolog,  aber  nicht 
als  Chemiker  und  Pharmaceut  bekannt  ist,  refiectirt;  derselbe 
hat  sich  indessen  nicht  geneigt  gezeigt,  den  Aufenthalt  an  der 
Lahn  mit  dem  an  der  Newa  zu  vertauschen. 


Erster  Abschnitto 


AbhaBdUBgen. 


1. 
Chemische  Beiträge; 

Ton 

Profe««or  Dr.  A.  Togel  Jan. 

L    üeber  die    Venmreimgtmg  des  Chlorbaryums  mit 

Schtoerspath. 

Den  bekannten  Verunreinigungen  des  Chlorbaryums  mit 
Chlorstrontium  y  Chlorcaicium  etc.  Tüge  ich  noch  die  weitere 
bisweilen  mit  Schwerspath  vorkommende  hinzu.  Bei  der  Auf- 
lösung einer  grösseren  Menge  krystallisirten  Chlorbaryums  in 
destillirtem  Wasser  beobachtete  ich,  dass  auch  nach  längerem 
Digeriren  und  Kochen  mit  Wasser  ein  krystallinischer  Rück- 
stand auf  dem  Boden  des  Gefässes  zurückblieb.  Derselbe  war 
auch  in  Säuren  vollkommen  unlöslich  und  zeigte  unter  dem 
Mikroskope  eine  tafelförmige  Struktur.  Mit  Kohle  und  kohlen- 
saurem Natron  vor  dem  Löthrohr  geglüht  hinterliess  die  be- 
feuchtete Probe  auf  einem  blanken  Silberstücke  einen  schwarz- 
braunen Fleck.  Der  unlösliche  Rückstand  bestand  demnach 
offenbar  aus  schwefelsaurem  Baryt. 

Um  die  Ouanlitkt  dieser  Verunreinigung  im  Chlorbaryum 
zu  bestimmen  y    wurden  100  Grmm«  ausgesuchte  durchsichtige 

N.  Repcrt.  f.  Pbam.  Yll.  4 
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grdssei\ß^rystaUe  von  käuflicheiA  Chlorbaryum  mit  Wasser 
aofgelösKämd  der  .UMufl^fMie  Riitksland  auf  ein  Fittrum  ge- 
braclit  nnd  TTrHfinnnif  Init  linTlfrnrirm  deslillirtom  Wasser  aus- 
gewaschen. Der  Rückstand  betrug  dem  Gewichte  nach  0^01 
Grmnfk.  Aus  der  Struktur  des  krystallisirten  Rückstandes  er- 
gab sich  deutlich ,  dass  derselbe  dem  Chlorbaryum  nicht  me- 
chanisch beigemengt  war^  sondern  sich  mit  dem  Chlorbaryum 
in  Lösung  befunden.  Es  scheint  somit,  dass  der  schwefelsaure 
Baryt,  welcher  bekanntlich  in  40^000  Theilen  Wasser  löslich, 
in  Chlorbaryumlösung  bedeutend  löslicher  ist,  als  in  reinem 
Wasser.  Hiemit  hängt  wahrscheinlich  auch  die  bekannte  Be- 
obachtung zusammen,  dass  eine  klare  Lösung  von  Chlorbaryum 
sich  nach  einiger  Zeit  von  selbst  trübt ,  indem  schwefelsaurer 
Baryt  sich  aus  der  Lösung  absetzt 


II.    Ueber  das  Vorkommen  von  Schwefeherbindungen  im 

Münchener  Brunnemoa$ser. 

In  dem  Dampfkessel  eines  Wasserbades  im  chemischen 
Laboratorium  der  k.  Universität  hatte  sich,  nachdem  derselbe 
ungefähr  ein  Jahr  lang  täglich  geheizt  worden  war,  eine  be- 
deutende Menge  Kesselstein  abgesetzt.  Um  denselben  zu  ent- 
fernen, wurde  in  den  Kessel  eine  grössere  Menge  concenlrir- 
ter  Salzsäure  gegossen,  wodurch  natürlich,  da  die  Haupt- 
menge des  Absatzes  aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  ein  leb- 
haftes Aufbrausen  entstand.  Da  das  entweichende  Gas  einen 
schwachen  Geruch  nach  SchwefelwasserstolT  zu  entwickeln 
schien,  so  brachte  ich  ein  mit  essigsaurem  Bleioxyd  getränk- 
tes Papier  über  das  einer  engen  OefTnung  entströmende  Gas. 
Dasselbe  färbte  sich  nach  einiger  Zeit  deutlich  braun.  Es 
hatte  also  offenbar  neben  der  Kohlensäureentwicklung  eine 
Entweichung  von  Schwefelwasserstoff*gas  stattgefunden.  Dem- 
nach führt  dieses  Brunnenwasser,  wenn  auch  nur  in  geringen 
Mengen,  Schwefel  Verbindungen  mit  sich. 

III.    Ueber  sauren  phosphorsauren  Baryt 

Bringt  man  auf  kohlensauren  Baryt,  welcher  sich  in  ei- 
nem Platintiegel  im  rothglühenden  Zustande  befindet,  portionen- 
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weise  vergliisle  Pbosphorsäare  (Acidum  phosphoricum  glaeiale)^ 
so  schmilzt  die  ganze  Masse  zu  einem  gleicbforroigen  klaren 
Flosse.  Nach  dem  Erkalten  bemerkt  man  deutlich  2  verscfaie- 
dene,  scharf  aneinander  gränzende  Schichten;  die  eine  über- 
stehende ist  vollkommen  klar,  wasserbetl  und  zeigt  saure  Re- 
aktion, die  andere  unten  befindliche  ist  trübe  und  von  neu- 
traler Reaktion.  Beide  Schichten  wurden  genau  von  einan- 
der gelrennt  und  jede  für  sich  analysirt 

1. 
Obere    Schicht,    vollkommen  wasserhelle,    saure 

Verbindung. 
Substanz  ....        300 

Schwefelsaurer  Baryt       •        •        160 
d.  i.  Baryterde  .        .        .        105 

In  100  Theilen: 

Baryterde         .        .        •        .        35,0 

Pbosphorsäure         .  •        65,0 

Berechnet  nach  der  Formel: 

BaO,  ,POg 

in   100  Theilen: 

Baryterde  .        .        •        35,0 

Phosphorsäure         .        .        *        65,0 

2. 

Untere  Schicht,   undurchsichtige  Verbindung. 

Substanz  .        .        .        «        300 

Schwefelsaurer  Baryt       .        .        179 

d.  L  Baryterde  .        .        •        118 

In  100  Theilen: 
Baryterde         ....        39,3 
Phosphorsäure  .        .        .        60,7*) 

IV.    lieber  den  Widerstand  einiger  poröser  Bedeckungen  der 

Gefässe  gegen  das  Verdampfen. 

Da  man  sich  gewöhnlich  beim  spontanen  Verdampfen  aus 
Bechergläsern   und    Abdampfschaalen    als  Schutzmittel  gegen 


*)  S.  Berieliut:   Sur  la  Gompomtion  de«  Actdes  PO5    ek.  Annale« 
de  Chimie  et  de  Phyti^.  II,  p.  156. 

4* 
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Staub  einer  Bedeckung  von  Filtrirpapier  bedient ,  so  sdiien  es 
mir  von  Interesse,  das  Hinderniss,  welches  diese  Bedeckung 
der  Verdampfung  entgegensetzt,  kennen  zu  lernen.  Der  Tem- 
peraturgrady  bei  welchem  diese  Verdampfung  vor  sich  gebt, 
muss  natürlich  auf  den  Widerstand  der  Bedeckung  von  Ein- 
fluss  sein  9  indem  die  Widerstände  andere  sein  würden  bei  der 
spontanen  Verdampfung  als  im  Wasserbade ,  da  im  letzteren 
Falle  das  Destillat  sich  im  Deckel  verdichten  muss.  Die  Re- 
snltate  der  folgenden  vorläufigen  Beleg  versuche  beziehen  sich 
zunächst  puf  die  spontane  Verdampfung  des  Wassers. 

Am  27.  Juni  vorigen  Jahres  wurden  5  gleichgrosse  Cy- 
lindergläser^  bis  zu  einer  bestimmten  Harke  mit  Wasser  ge- 
füllt, der  spontanen  Verdampfung  ausgesetzt  und  zwar  Nr.  1, 
ohne  Bedeckung,  Nr.  2  mit  Filtrirpapier,  Nr.  3  mit  grober 
Leinwand,  Nr.  4  mit  feiner  Leinwand,  Nr.  5  mit  Seide,  als 
einem  nicht  hygroskopischen  Körper,  zugebunden.  Am  14.  Aug. 
also  nach  Verlauf  von  nahezu  8  Wochen  war  aus  den  5  Cy- 
lindergläsern  so  viel  Wasser  verdampft,  dass  die  Abstände 
zwischen  den  Marken  und  dem  neuen  Niveau  gemessen  wer- 
den konnten,  wodurch  sich  also  die  Höhen  der  verdampften 
Flüssigkeitssäulen  ergaben. 

Das  Resultat  ist  folgendes: 

Nr.  1.  Ohne  Bedeckung        .        26,5  M.M. 
Nr.  2.  Mit  Filtrirpapier  .        23,2    „ 

Nr.  3.  Mit  grober  Leinwand         22,5    „ 
Nr.  4.  Mit  feiner  „        .        23,0    „ 

Nr.  5.  Mit  Seide  .        .        21,0    „ 

Da  aber  offenbar  bei  den  Geweben  die  Weite  ihrer  Zwi- 
schenräume auf  die  Verdampfung  von  Einfluss  sein  musste,  so 
wurden  die  freien  Räume  in  den  Geweben  und  die  Faden- 
stärke unter  dem  Mikroskope  gemessen. 

1)  Grobe  Leinwand.  Die  Fadenstärke  betrug  1,00  Par. 
Lin.  im  Durchschnitt.  Das  Gewebe  war  indessen  ein 
ziemlich  unregelmässiges,  so  dass  manche  Fäden  nur 
0,35,  die  stärksten  aber  1,44  betrugen. 

Die  freien  Zwischenräume  waren  gleichfalls  unregel- 
mässig; man  konnte  sie  im  Durchschnitte  auf 0,50  Länge 
und  0,34  Bieite  schätzen. 
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2)  Feine  Leinwiind.  In  der  fetkien  Leinwand  waren  die 
Fäden  yiei  regelmässiger  und  hatten  im  Mittel  eine 
Stärke  von  0,95,  von  welcher  die  feinsten  und  stärk* 
sten  keine  bedeutenden  Abweichungen  zeigten. 

Die  freien   Carrö's  konnte  man  auf  0,18  Länge  und 
0,16  Breite  im  Maximum  anschlagen. 

3)  Die  Seide  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
sehr  regelmässiges,  dichtes  Gewebe.  Der  Auftrag  halte 
nngeflihr  0,45  Fadenstärke,  der  Einschlag  0,66.  Der 
Abstand  zwischen  zwei  Einschlagsfäden  betrug  0,26  im 
Durchschnitt.  Freie  Zwischenräume  zeigte  das  Gewebe 
der  St^ide  nicht,  oder  nur  höchst  vereinzelt,  indess  sind 
die  kleinen  Oeffnungen,  die  an  den  Seiten  des  Auftrags 
und  Einschlags,  also  vertikal  zum  Gewebe,  entstehen, 
zu  berücksichtigen. 

Berechnet  man  des  leichteren  Vergleiches  wegen  den  Ver- 
lust, den  diese  verschiedenen  Bedeckungen  bedingen,  in  der 
Weise,  dass  man  die  verdampfte  Menge  aus  dem  unbedeckten 
Glase  =  100  setzt,  so  erhält  man: 

1)  Ohne  Bedeckung 

2)  Mit  Filtrirpapier  .    . 

3)  Mit  grober  Leinwand 

4)  Mit  feiner  Leinwand 

5)  Mit  Seide    .... 


100 

0,00 

87,6 

12,4 

84,9 

15,1 

86,6 

13,4 

79,2 

20,8. 

Y.    üeber  die  Hamsäureprobe  mit  Salpetersäure. 

In  einer  Abhandlung  über  den  Farbstoff  im  Mantel  der 
schwarzen  Wegsebnecke,  welche  ich  gemeinschaftlich  mit  Hrn. 
Dr.  Reischauer  bearbeitet,*)  wurde  auf  das  Vorkommen 
der  Harnsäure  in  den  Excrementen  der  Limax  ater  aufmerk- 
sam gemacht  und  dabei  schon  bemerkt,  dass  eine  Beimengung  von 
Schleim  die  charakteristische  Reaktion  der  Harnsäure  durch 
Salpetersäure  verhindere. 

Zar  weiteren  Verfolgung  dieser  Beobachtung  wurde  der 
EinBuss  des  Albumins  auf  das  Eintreten  der  Harnsäurereaktion 
durch  Salpetersäure  direkt  durch  einige  Versuche  dargethan. 


^)  Buchner't  n.  Repert.  1857,  Heft  8.  u.  9,  S.  355. 


—      64      — 

Reine  Harnsäurey  welche  die  cherakleristische  Reaktion  in 
ausgezeichneter  Weise  lieferte,  wurde  mit  einer  Salpetersaure 
behandelt,  in  der  suvor  eine  geringe  Menge  Albumin  gelöst 
worden  war«  Beim  Eindampfen  dieser  Salpetersäure  mit  der 
Harnsäure  trat  die  Reaktion  nur  ganz  schwach  an  den  Rän- 
dem,  im  übrigen  aber  gar  nicht  ein.  Ich  beobachtete  hiebei, 
dass  bei  der  Behandlung  mit  albuminhaltiger  Salpetersäure  die 
Verkohlung  der  Ilasse  viel  früher  eintrat,  als  mit  reiner  Harn- 
säure. Das  Hisslingen  der  Reaktion  im  Falle  derartiger  Bei- 
mengungen, ist  daher  hauptsächlich  wohl  darin  begründet,  dass 
man  eben,  ohne  Verkohlung  herbeizuführen,  die  Lösung  der 
Harnsäure  in  Salpetersäure  nicht  bis  zu  dem  Grade  concen- 
triren  kann,  wie  es  zur  Erzielung  der  rothen  Färbung  noth- 
wendig  ist. 

Auf  dieselbe  Art,  durch  zu  frühes  Eintreten  der  Verkohl- 
ung, verhindert  auch  die  Beimengung  von  Schleim  das  Gelin- 
gen der  charakteristischen  Harnsäurereaktion. 

VI.    lieber  Darstellung  and  Außewahnmg  den  chronuamren 
Chrotnsuperchlorides  (Cr  CI,  +  2Cr  0,). 

Zur  Darstellung  dieser  prächtig  blutrolhen  dünnflüssigen 
Verbindung,  deren  wahre  Zusammensetzung  zuerst  H.  Rose 
dargethan  hat,  giebt  man  gewöhnlich  an,  10  Thcile  Kochsalz 
mit  12  Theilen  zweifach  chromsauren  Kali  zusammenzuschmel- 
zen und  diese  in  grössere  Stücke  zerschlagene  geschmolzene 
Masse  in  einer  tubulirlen  Retorte  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure zu  behandeln.  Dieses  Zusammenschmelzen  von  Kochsalz 
und  doppeltchromsaurem  Kali,  wozu  bekanntlich  eine  hohe 
Temperatur  erfordert  wird,  ist,  wie  ich  gefunden  habe,  nicht 
unbedingt  noth wendig;  man  kann  sogleich  direkt  ein  inniges 
Gemeng  von  Kochsalz  und  doppeltchromsaurem  Kali  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  erwärmen  und  erhält  die  blutrothe 
Flüssigkeit  als  Destillat.  Nur  muss  in  diesem  Falle  eine  etwas 
mehr  geräumige  Retorte  in  Anwendung  kommen,  da  das  nicht 
zusammengeschmolzene  Gemeng  von  Kochsalz  und  doppelt- 
chromsaurem Kali  stärker  schäumt,  als  wenn  es  vorher  ge- 
schmolzen ist,  um  das  Uebersteigen  in  die  Vorlage  zu  ver- 
hindern. 
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Dadvrch  ist  die  Darstellung  dieses  Körpers  wesentlich  ab- 
gekürzt. Das  auf  diese  einfachere  Weise  gewonnene  chrom- 
sMre  Chromsuperchlorid  ist  zu  den  Versuchen,  zu  welchen 
DUiii  es  in  Vorlesungen  gewöhnlich  verwendet ,  zur  Entzünd- 
QDg  des  Alkohols,  Terpentinöls  etc.  vollkommen  brauchbar. 

Die  Aufbewahrung  des  chromsauren  Chromsuperchlorids 
ist  insofern  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  Flüssigkeit 
wagen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  in  Berührung  mit  organi^ 
sehen  Substanzen  nicht  wohl  in  Glasgefässen  mit  Korkverschluss 
noch  auch  in  Glasgefiissen  mit  Glasstöpsel  sich  unverändert  er- 
hält. Man  kann,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  diese  Verbindung 
vollkommen  gut  in  zugeschmolzenen  Proberöhren  aufbewahren. 
Am  besten  ist  es,  wimn  man  sich  die  Flüssigkeit  in  grösserer 
Menge  dargestellt  hat,  dieselbe  in  mehrere  Proberöhren  zu 
vertheilen,  in  der  Menge,  wie  man  sie  gewöhnlich  zu  einem 
einzelnen  Vorlesungsversuche  verwendet  und  nun  die  Röhre 
auszieht  und  an  ihrem  obern  Ende  zuschmilzt.  Auf  solche 
Weise  erhält  sich  die  Flüssigkeit,  namentlich  wenn  sie  vor  der 
Einwirkung  des  Lichtes  geschützt  wird,  in  ganz  unverändertem 
Zustande  Jahre  lang.  Es  wurde  während  des  vergangenen 
Sommers  eine  zugeschmolzene  Proberöhre  mit  chromsaurem 
Chromsuperchlorid  mehrere  Monate  den  direkten  Sonnenstrah« 
len  ausgesetzt.  An  den  Wandungen  des  Glases  halte  sich  eine 
schwarze  Verbindung  abgesetzt,  im  übrigen  aber  zeigte  sich 
beim  Zerbrechen  des  Glases  die  Flüssigkeit  zu  den  oben  er- 
wähnten Versuchen  noch  vollkommen  anwendbar. 


2. 

lieber  Blondlot's   verbessertes  Yerfabren  zur  Aus« 

mittlung  des  Arseniks. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  medicinischen  Akademie  am 
1.  December  v.  Js.  las  Hr.  Poggiale  im  Namen  einer  aus 
ihm  und  HH.  Wurtz  und  Devergie  zusammengesetzten 
Commission  einen  Bericht  über  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Blondlot  bezüglich  der  chemischen  Ausmilllung  des  Arseniks. 
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Der  Berichterstatter  beschreibt  die  allmShligen  ModSca- 
tioncn,  welche  das  Marsh'sche  Verfahren  zur  Auamittlung  des 
Arseniks  und  die  verschiedenen  Methoden  zur  Zerstörung  der 
organischen  Stoffe  erlitten  haben.  Nach  einem  der  Pariaer 
Akademie  der  Wissenschaften  über  die  Vergiflung  durch  Ar- 
senik erstatteten  Berichte  verdient  die  von  Fl  and  in  und  Dan- 
ger vorgeschlagene  Verkohlung  durch  Schwefelsäure  den 
Vorzug  vor  allen  übrigen  bisher  angewandten  Verfahnings- 
weisen.  Aber  es  ist  rathsam,  das  Eindampfen  in  einer  gU- 
sernen,  mit  einem  Verstösse  und  einer  Vorlage  versehenen  Re* 
torte  vorzunehmen  y  um  einen  Verlust  einer  mehr  oder  minder 
beträchtlichen  Menge  arseniger  Säure  zu  vermeiden. 

Dieser  Verlust  ist  nicht  der  einzige,  den  man  bei  der  Ver« 
kohlung  durch  Schwefelsäure  empfindet.  Professor  Blondlot 
gibt  an,  dass  man  bei  diesem  Verfahren  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Menge  Arseniks  verliere,  welche  in  der  Kohle  zu- 
rückbleibt und  so  der  Untersuchung  entgeht. 

Blondlot  hat  bei  der  Autopsie  von  drei  Personen,  welche 
einige  Tage  zuvor  der  Einwirkung  der  arsenigen  Säure  unter- 
legen, in  den  Falten  des  Magens  kleine  Fragmente  dieser  Säure 
wahrgenommen,  welche  auf  der  Oberfläche  schön  gelb  waren. 
Er  vermuthele,  dass  diese  gelbe  Substanz  Schwefelanenik, 
von  der  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  arsenige  Säure 
herrührend,  sei,  was  auch  durch  weitere  Versuche  besiätigel 
wurde.     -•- 

per  Verfasser  stellte  sich  hierauf  die  Frage ,  ob  die  Me« 
thode-von-D'«nger  und  Flandin  geeignet  sei,  das  in  Schwe- 
felarsenik verittfKlelle  Gift  nachzuweisen  y  und  er  fand,  dass 
das  bei  der.Eäuiniss  erzeugte  Schwefelarsenik  in  der  Kohle 
hlßlbe.  'Behandelt  man  nämlich  diese  mit  kochendem  Wasser, 
«B.-4|6h^>ecse'iuge  Säure  aufzulösen,  und  übergiesst  man  sie 
hiersluf  mK '  verdünntem  Ammoniak,  so  erhält  man  beim  Ver<» 
dampfen  der  ammoniakallschen  Flüssigkeit  in  einer  Porzellan- 
schale bis  zur  Trockne  Schwefelarsenik,  welches  sich  bei  Ge- 
genwart von  kochender  Salpetersäure  in  arsenige  Säure  ver- 
wandelt, die  dann  im  Marsh'schen  Apparat  einen  sehr  deut- 
lichen Arsenikring  gibt. 

Dieses  mit  der  Milz,  den  Nieren  und  einem  Theil  der  Le- 
ber eines  vergifteten  Menschen  erhaltene  beachtenswerthe  Re- 
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sultat   erregte  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  B I  o  n  d I  o  i% 
welcher  sich  durch  neue  Versuche  überzeugte  ^    d^ss  ein  be- 
trichtlicher   Theii  des   in  der  Kohle    gefundenen  Schwefelar- 
seniks von    der    Behandinng    der   organischen  Substanz    mil- 
Schwefelsäure  herrühre. 

Die  von  Blondlot  angeführten  Thatsachcn  interessiren 
die  Toxikoh)gie  und  gerichtliche  Chemie  im  höchsten  Grade, 
obwohl  es  sich  um  ein  yon'  der  Akademie  der  Wissenschafieh 
empfohlenes  und  wenigstens  in  Frankreich  allgemein  ange- 
wandtes Verfahren  handelt.  Die  Commission  hat  es  für  ihre 
Pflicht  gehalten,  die  Versuche  Blond lot's  mit  grösster  Sorg- 
falt zu  wiederholen  y  unter  den  gegebenen  Bedingungen  die 
Quantität  des  Arseniks,  die  sich  während  der  Verkohlung  ver- 
flüchtiget, und  diejenige,  welche  sich  in  Schwefelarsenik  ver- 
wandelt und  in  der  Kohle  bleibt,  und  endlich  die  Menge  der 
arsenigen  Säure,  die  durch  kochendes  Wasser  ausgezogen  wird, 
zu  bestimmen. 

In  einer  andern  Reihe  von  Versuchen  haben  die  Com- 
roissäre  die  gleichzeitige  Wirkung  der  Kohle  auf  die  Schwe- 
felsäure und  arsenige  Säure  und  die  dadurch  entstehenden 
Produkte  studirt;  sie  haben  die  Umwandlung,  welche  das 
Schwefelarsenik  bei  Gegenwart  des  kochenden  Wassers  und 
der  Salpetersäure  erleidet,*)  aufmerksam  geprüft,  was  ihnen 
gestattete,  ein  sehr  einfaches  Mittel  anzuwenden,  um  dem  von 
Blond lot  bezeichneten  sehr  grossen  Nachtheil  abzuhelfen. 

Bei  der  Verkohlung  der  organischen  Stoffe  bei  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  beträchtliche  Menge  Schwe- 
felarseniks. Man  verliert  auf  diese  Weise  wenigstens  21  pCt. 
vom  Gewichte  der  in  den  Organen  enthaltenen  arsenigen  Säure. 
Ein  anderer  Theil  der  arsenigen  Säure,  8  pCt.,  verflüchtigt  sich 
oder  wird  mechanisch  mit  den  Dämpfen  fortgerissen,  wenn 
man  nicht  in  verschlossenen  Gelassen  arbeitet. 


*)  Schon  durch  kochendes  Wauer  allein  wird  bei  rerlflngerter  Ein- 
wirknng,  wie  Apotheker  Decourdemanche  in  Caen  vor  25 
Jahren  gefunden  hat,  das  Schwefelarsenik  lertetst  in  Schwefel- 
wasserstoff, der  entweicht,  und  arsenige  Siure,  welche  sich  auf- 
Itet,  D.  Herausgeber. 


—      56      — 

Sind  die  bezeichneten  Nachtheile  von  der  Art,  dass  man 
das  Verkohlungsverfahren  von  Flandin  und  Dang  er  aufge- 
ben soll?  Die  Commission  ist  nicht  dieser  Meinung.  Blond- 
lot hat  vorgeschlagen,  die  Kohle  zuerst  durch  öfteres  Aus- 
waschen mit  kochendem  Wasser  von  den  darin  vorhan- 
dennn  Säuren  des  Arseniks  zu  befreien,  und  sie  hierauf  mit 
verdünntem  Ammoniak  zu  behandeln,  um  das  Schwefelarsenik 
aufzulösen.  Er  empfiehlt,  letztere  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne 
einzudampfen,  den  Rückstand  mit  concentrirter  und  kochender 
Salpetersaure  zu  behandeln,  den  Ueberschuss  dieser  Säure  zu 
verjagen  und  den  Rückstand  in  destillirtem  Wasser  aufzulösen. 
Diese  arsenikalische  Auflösung  wird  zur  ersten  gefügt  und  das 
Gemisch  in  den  Marsh'schen  Apparat  gegeben.  Diese  Me- 
thode liefert  gute  Resultate,  aber  sie  hat  das  Unbequeme,  die 
Zahl  der  Operationen  und  der  chemischen  Reagenticn  bei  der 
Aufsuchung   des    Arseniks   in  VergiflungsfäUen  zu  vermehren. 

Die  Commission  gibt  folgendem  Verfahren  den  Vorzug: 

Man  behandelt  die  Kohle  mehrmals  mit  concentrirter  und 
kochender  Salpetersäure,*}  um  das  Schwefelarsenik  in  Arsen- 
säure zu  verwandeln.  Der  Ueberschuss  der  Salpetersäure 
wird  verjagt  und  die  kohlige  Masse  mit  destillirtem  Wasser 
ausgezogen.  Dieses  Mittel  ist  einfacher  als  jenes  von  Blond- 
lot; es  vermehrt  die  Zahl  der  Reagentien  nicht  und  gibt  Re- 
sultate von  grosser  Genauigkeit. 

Aus  den  angeführten  Versuchen  geht  also  hervor: 

1)  dass  das  Verkohlungsverfahren  von  Danger  und 
Flandin,  weiches  in  vielen  Fällen  vor  allen  anderen 
den  Vorzug  verdient,  die  Ursache  eines  ziemlich  bedeu^ 
tenden  Verlustes  an  Arsenik  sein  kann; 

2)  dass  man,  um  jedem  Verlust  vorzubeugen,  die  orga- 
nischen Substanzen  in  einem  aus  einer  Retorte,  einem 
Vorstoss  und  einer  Vorlage  bestehenden  Apparat,  wie 
schon  die  Commission  des  Instituts  empfohlen,  ver- 
kohlen soll; 


*}  Ich  kann  nicht  umbin  za  bemerken,  dass  diese  Behandlung  der 
Kohle  mit  Salpetersffnre  vordem  Ausziehen  mit  Wasser  in  Deutsch- 
land   schon   seit  s<ngerer   Zeit   vorgenommen   wird. 

D«  Herausgeber. 
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3)  dass  die  Kohle  mehrnials  mit  concentrirter  und  ko- 
chender Salpetersäure  behandelt  werden  soll ,  um  das 
Schwefelarsenik  in  Arsensäure  zu  verwandeln.  (Gaz. 
mM.  de  Paris.  1857,  Nr.  49.) 


8. 

lieber  die  Slörfischerei  im  Ural. 

Im  Uralflusse  findet  sich  eine  grosso  Menge  Knorpelfische 
vom  Slörgeschlecht  {Accipenser) :  der  weisse  Stör  oder  Hausen 
{Ä.  EuiOy  russisch  Bjeluga),  der  Sterlet  (Ä.  Ruthetiu9)y  der 
gemeine  Stör  {A.  Sturio)^  und  mehrere  andere.  Diese  Fische 
gehen  zu  Anfang  des  Jahres  aus  dem  caspischen  Meere  in 
den  Uralfluss  hinauf ^  um  dort  ihren  Rogen  abzusetzen,  aus 
welchem  man  den  bekannten  Caviar  gewinnt,  wie  aus  ihrer 
Schviimmblase  die  sogenannte  Hausenblase.  Da  ihr  Fleisch 
wohlschmeckend  ist,  so  stehen  die  grösseren  Arten  hoch  im 
Preise,  und  der  Fang  dieser  Fische  bildet  die  Grundlage  zu 
dem  Reichthum  der  uralischen  Kosaken.  Es  soll  Kosaken  geben, 
welche  40,000  Rubel  und  darüber  besitzen.  Die  Frau  des 
reichen  Kosaken  trägt,  wenn  sie  im  vollen  Staate  ist,  als  Kopf- 
bedeckung eine  Art  Haube  in  Gestalt  eines  Helms,  welcher 
auswendig  ganz  dicht  mit  gi'ossen  echten  Perlen  bedeckt  ist, 
die  fast  so  gross  wie  Kaffeebohnen  sind  und  einen  Werth  von 
last  tausend  Rubeln  haben.  Eine  solche  Haube  wurde  uns 
von  dem  reichen  Kosakenoffizier  gezeigt,  bei  dem  wir  inUralsk 
den  21.  und  22.  Januar  wohnten.  Da  wir  von  ihm  erfuhren, 
dass  nach  einigen  Tagen  die  jahrliche  Winterfischerei  auf  dem 
Flusse  in  der  Nähe  des  Vorpostens  Mergenow  stattfinden  sollte, 
so  begaben  wir  uns  dorthin.  In  der  Nähe  des  Orts  fanden 
wir  mehrere  Kosakenschlilten,  beladen  mit  einer  Menge  Iheils 
kürzerer,  theils  längerer  weisser  Stäbe,  an  deren  dickerem 
Ende  ein  starker  und  spitziger  eiserner  Hacken,  etwa  wie  ein 
Schiffshacken,  befestigt  war.  Als  wir  am  24.  des  Morgens  an 
der  bezeichneten  Stelle  ankamen,  fanden  wir  ungeßihr  4000 
Kofaken  beisammen,  und  an  dem  hohen  Ufer  des  Flusses  war 
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eine  xwölfprdndige  Kanone  anrgestellt.  Um  9  Uhr  VormiUegs 
Hess  der  kommandirende  Kosakenoffizier  einen  Signalschnss 
mit  der  Kanone  abfeuern,  zum  Zeichen,  dass  die  Fischerei  ihren 
Anfang  nehmen  sollte.  Jetzt  stürzten  die  Kosaken  auf  dea 
Fluss  zu  und  stellten  sich  an  einem  Orte,  wo  die  Fische,  wie 
man  wusste,  sich  saiiimeiten,  in  vier,  etwa  drei-  bis  vierhoa<- 
dcrt  Schritt  von  einander  entfernten  Reihen  quer  über  den 
Fluss  auf.  Mit  eisernen  Hacken  hieben  sie  nun  in  bestimmten, 
kaum  ein  paar  Ellen  abstehenden  Entfernungen  runde  Löcher 
in  das  Eis,  die  etwa  einen  Fuss  im  Durchmesser  hatten.  An 
jedem  Loche  standen  zwei  oder  drei  Kosaken;  und  als  dieses 
in  wenigen  Minuten  fertig  war,  so  wurde  ein  Fischhacken  in 
jedes  Loch  bis  etwa  einen  Fuss  vom  Grunde  hincingesteckl. 
Da  die  vielen  weissen  Stäbe,  welche  gleichsam  vier  Zäune  quer 
über  den  Fluss  bilden,  dem  Fische  Schrecken  einjagen,  so 
sucht  er  nach  einer  von  den  Seiten  zu  entfliehen  —  vielleicht 
wird  er  auch  von  Neugier  gelockt  und  stösst  dabei  gegen  ei- 
nen oder  den  andern  Hacken.  Sobald  der  Kosack  diesen  Stoss 
fühlt,  bewegt  er  den  Hacken  auf  und  ab  und  dreht  den  Stock 
allmälig  in  den  Händen  herum,  damit  die  Spitze  des  Wider- 
hackens  den  Leib  des  Fisches  treffen  kann.  Andere  erweitern 
das  Loch,  welches  gewöhnlich  nicht  gross  genug  ist,  um  den 
mächtigen  Fisch  hindurch  zu  bringen,  mit  eisernen  Hacken, 
während  er  selbst  alle  seine  Kräfte  anspannt,  den  arbeitenden 
Fisch  dicht  unter  der  Fläche  des  Eises  festsuhallen.  Hat  der 
Widerhacken  den  Fisch  nahe  am  Kopfe  oder  am  Schwänze  ge- 
fiisst,  so  wird  er  durch  die  vereinigten  Kräfte  von  drei  Män- 
nern heraufgezogen.  Hat  er  sich  dagegen  an  der  Mitte  des 
Leibes  befestigt,  so  geht  dies  nicht  an:  derjenige,  welcher  den 
Fisch  hält ,  führt  dann  den  Stab  nach  der  einen  Seite  des  Lo- 
ches, worauf  ein  Gehilfe  einen  andern  Hacken  an  der  entge- 
gengesetzten Seite  hinabsteckt,  um  seinen  Widerhacken  an 
einer  andern  Stelle  am  Leibe  des  Fisches,  näher  am  Kopfe 
oder  Schwänze  desselben  zu  befestigen.  Wenn  dieser  fühlt, 
dass  er  sicher  gefasst  hat,  so  macht  der  Erste  seinen  Hacken 
los,  und  der  Andere  führt  den  Stab  gegen  die  Seite  des  Lo- 
ches hin,  wo  der  erste  war;  diess  wird  nun  wechselweise 
fortgesetzt^  bis  man  endlich  dem  Kopfe  oder  Schwänze  so  nahe 
gekommen  ist,  dass  der  Fisch  durch  das  Loch  gezogen  werden 
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kann.  In  weniger  als  zwei  Standen  hatte  man  nach  der  Aus- 
sage des  Offiziers  für  mehr  als  400,000  Rubel  Fische  gefan- 
gen. Viele  russische  Kaufleute  und  Kleinhändler  hielten  mit 
ihren  Schlitten  auf  dem  Eise,  kauften  die  grössten  Störe  und 
bezahlten  sie  baar,  um,  wenn  sie  die  Fuhre  voll  hatten,  augen^ 
blicklich  nach  Moskau  oder  Petersburg  zu  fahren.  Die  Russen 
halten  nämlich  den  Caviar  (auf  russisch  „Ikan,^'  d.  h.  Rogen) 
nichl  für  ganz  delikat,  wenn  er  über  8  Tage  alt  ist.  Die  ein- 
zelnen Eier  sind  von  der  Grösse  einer  miltelgrossen  Erbse, 
ganz  klar  und  durchsichtig,  jedoch  mit  einem  kleinen  grau- 
lichen, halbdurchsichtigen  Fleck  auf  der  einen  Seite«  Der  Ro- 
gen wird  in  einen  Trog  gelegt  und  ein  wenig  feines  Salz 
darauf  gestreut,  worauf  er  vorsichtig  umgerührt  wird,  doch 
ohne  dass  die  Eier  zerrissen  werden,  und  man  kann  ihn  dann 
nach  einigen  Tagen,  bisweilen  mit  etwas  feingehackten  Zwie- 
beln, gemessen.  Er  ist  sehr  wenig  gesalzen  und  so  weit  an- 
genehmer,  als  der  feinste  und  feiteste  norwegische  Häring, 
wesshalb  man  ihn  auf  dem  Frühstücktisch  eines  jeden  woblha- 
habenden  Russen  findet.  Der  Caviar,  welcher  zu  uns  kommt, 
ist  der  Rogen  von  einem  andern  kleinern  Fisch ;  die  Eier  sind 
nicht  grösser  als  Vogeldunst  und  werden  stark  gesalzen,  und 
gepresst  Er  ist  dunkelgrün,  gewöhnlich  streng  und  bat  nicht 
geringste  Aehnlichkeit  mit  dem  obenbeschriebenen  frischen. 

Der  befehlende  Kosakenoffizier  wollte  einige  von  den  Ko- 
saken überreden,  uns  ein  paar  Fischhacken  zu  überlassen,  um 
unser  Glück  zu  versuchen;  wir  lehnten  es  jedoch  ab,  von  die- 
ser Höflichkeit  Gebrauch  zu  machen.  Indessen  nahm  unser 
Dolmetscher,  Gustav  Rosenlund,  das  Anerbieten  an,  und 
war  glücklich  genug,  einen  ziemlich  grossen  Stör  zu  fangen, 
dessen  Werth  auf  50  Rubel  angeschlagen  wurde;  doch  war 
er  so  bescheiden,  ihn  an  den  Besitzer  des  Fischhackens  gegen 
ein  paar  kleinere  einzutauschen,  die  er  augenblicklich  einem 
Händler  für  25  Rubel  verkaufte.  Dieser  Stör  ist  kreideweiss 
unter  dem  Bauche,  und  hat  daher  den  Narnen  Bjeluga  oder 
Weis^sch  bekommen.  Die  grössten,  die  wir  sahen,  waren 
sechs  bis  acht  Fuss  lang  und  um  den  Leib  von  der  Dicke  eines 
Mannes;  der  Preis  eines  solchen  könnte  sich,  sagte  man,  auf 
200  Rubel  belaufen;  Derselbe  hat  eine  lang  zugespitzte 
Sehnanze  und  ein  breites  Maul,    welches  von  der  Spitze  der 


Schnauze  ziemlich  entrernt  ist.  Der  Sterlet  ist  viel  kleioer, 
zwischen  1  und  ly«  Puss  lang,  bat  ein  gelbliches  Fleisch^  ist 
fett  und  sehr  wohlschmeckend.  Er  findet  sich  auch  in  den 
Flüssen  y  die  von  dem  nördlichen  Sibirien  ins  Eismeer  münden, 
wie  Ob  und  Jenissei. 

Gleich  nach  Beendigung  der  Fischerei  werden  einige  der 
grösslen  Fische  ausgewählt  und  durch  eine  Deputation  von 
drei  Kosakenoffizieren  zum  Kaiser  nach  Petersburg  geschickt. 
In  der  bei  dieser  Gelegenheit  staufindenden  Audienz  wird  dem 
Führer  der  Deputation  ein  inwendig  vergoldeter  silberner  Po* 
kal ,  in  Gestalt  einer  ziemlich  weiten  flachen  Vase  auf  einem 
massig  hohen  Fusse,  mit  Dukaten  gefüllt,  überreicht.  In  ei- 
nem Glasscbrank,  der  einiges  Silberzeug  enthielt,  zeigte  uns 
unser  Wirth  in  Uralsk  drei  solche  Pokale,  welche  er  als  Führer 
solcher  Deputationen  zu  verschiedenen  JiCiten  erhalten  hatte. 
Das  Einzige^  was  ihm  nach  seiner  Aussage  bei  diesen  Au- 
dienzen beschwerlich  fiel,  war,  dass  er  nach  den  Regeln  der 
Hofelikette  seinen  gewöhnlich  langen  und  dicken  Bart  abra- 
rasiren  musste,  wodurch  er  sich  auf  der  winterlichen  Hdm- 
reise  jedesmal  Zahnschmerzen  zuzog,  bis  der  Bart  wieder  ge- 
wachsen war.  (Reise -Erinnerungen  aus  Sibirien  von  Prof. 
Christoph  Uansteen.  Leipzig  1854,  S.  154.)  — s. 


4. 

Ueber  die  Dattelpalme. 

(Aus  Chamber*8  Journal.) 

Die  Dattelpalme  ist  in  der  That  in  gewissen  weit  ausge- 
dehnten Landstrichen  unseres  Erdballs  ein  so  wesenilicbes  Be- 
dürfniss  für  das  Leben,  und  liefert  den  Bewohnern  dieser  Ge- 
genden so  viele  unumgänglich  nöthige  Gegenstände ,  dass  wir 
nicht  überrascht  sein  durften,  wenn  ein  Land,  wo  keine  Dattel- 
bäume wachsen,  nur  wenig  Reize  für  sie  hat.  Die  Dattelpalme 
gilt  ihnen  als  ihre  Obst-  und  Weinlese  wie  als  ihre  Vorraths* 
kammer  fUr  fast  alle  Bedürfnisse  ihres  einfachen  Lebens.    Die 
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hole  Bedeutsamkeit  dieses  Baumes  geht  auch  aus  einer  allen 
Sage  hervor,  welche  erzählt,  wie  die  Dattelpalme  dem  üeber- 
rest  des  Thones  entsprossen,  aus  welchem  Gott  den  Adam  er- 
schaffen, und  in  Bezug  hieraufsagt  der  arabische  Prophet: 
„Liebe  den  Daltelbaum  wie  deine  väterliche  Muhme/^ 

Die  Datteln  gehören  unter  die  Früchte  des  muhammeda- 
nischen  Paradieses,  und  ein  arabisches  Sprüchwort  behauptet, 
der  Dattelbaum  wachse  nur  in  den  Ländern  des  Islam  —  eine 
Ruhmredigkeit,  die,  sonderbar  genug,  bis  auf  den  gegenwär- 
tigen Tag  fast  buchstäblich  wahr  ist. 

Kein  Mitglied  des  Pflanzenreichs  hat  in  der  Religion,  der 
Geschichte  und  Dichtkunst  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt,  wie 
die  Palme;  nicht  der  egyptische  Lotus,  nicht  die  celtische  Mi- 
stel, nicht  die  französische  Lilie,  nicht  der  norpanisohe  Ginster. 
In  den  hL  Schriften,  in  der  morgenländischen  und  klassischen 
Mythologie,  erscheint  die  Palme  als  das  Sinnbild  der  Schönheit 
oder  des  Sieges.  Sie  wird  auserwählt,  den  Einen  Tag  des 
Triumphs  zu  verherrlichen,  welchen  unser  Herr  und  Heiland 
sich  hienieden  gestattete;  das  Christenthum  nahm  sie  an  zur 
Bezeichnung  des  Sieges  über  den  Tod,  der  Auferstehung,  di^nn 
ihr  griechischer  Name  ist  identisch  mit  dem  Phönix  der  Fabel, 
der  aus  seiner  Asche  wieder  erstand*  Das  Leben  der  Palme 
liegt  in  ihrer  Krone,  und  sie  ist  daher  ausersehen  als  die  Krone 
des  Märtyrers,  dessen  Lohn  das  ewige  Leben  ist. 

Auch  die  Kunst  hat,  nicht  weniger  als  Poesie  und  Reli- 
gion, ihre  Begeisterung  von  der  Palme  geschöpft.  Sie  gab 
das  erste  Modell  för  die  Säulenreihen ,  welche  die  Tempelbau- 
ten in  Egypten  und  Griechenland  zieren,  und  in  der  That  ist 
der  vollkommenste  der  egyptischen  Tempel  der  von  Edfu,  wo 
die  Nachahmung  die  allergetreueste  ist,  und  wo  wir  die  Palme, 
zusammt  ihrer  laubigen  Krone  uud  ihren  hängenden  Früchten, 
in  Biidhaoerwerk  dargestellt  sehen.  Selbst  die  Künstelei  in 
der  Form  der  Säulen,  welche  sich  in  den  grössten  Werken 
Egyptens  sowohl  als  auch  der  Akropolis  von  Athen  wahr- 
nehmen lässt,  und  so  weit  geht,  dass  man  in  der  Mitte  der 
Säulenhöhe  eine  Schwellung  anbrachte,  ist  eine  Nachahmung 
der  Palme,  deren  Stamm  in  einer  gewissen  Höhe  vom  Boden 
im  Durchmesser  anschwillt. 
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Der  EinflusSy  welchen  die  Palme,  von  den  fröhesten  Zeil- 
altern an,  auf  die  Einbildungskraft  und  den  Erfindangsg^ 
der  innerhalb  der  Zone  ihres  Wachsthums  Lebenden  aasübte, 
ist  daher  leicht  erklärlich.  Für  das  Auge  des  Reisenden  ent- 
faltet die  Natur  keine  anmutbigere  oder  majestätischere  Scene  , 
als  einen  Palmenhain,  und  bei  Betrachtung  der  Lage,  welche 
derlei  Haine  gewöhnlich  einnehmen,  können  wir  uns  nichl 
wundern,  wenn  selbst  das  Kind  der  Natur,  obgleich  für  ästhe- 
tische Eindrücke  nicht  sehr  empränglich,  von  ihrer  Schönheit 
tief  ergriffen  wird.  Nur  ein  Augenzeuge  vermag  die  freudige 
Erregung  zu  fassen,  welche  der  Anblick  eines  fernen  Palmen- 
hains in  dem  Herzen  eines  ermüdeten  Reisenden  erweckL 
Seine  Karawane  hat  sich  Tage  lang  durch  die  bäum-  und 
pfadlose  Wüste  abgemüht,  unter  den  brennendheissen  Strahlen 
der  Sonne  quallvoll  ihren  Weg  fortgesetzt,  und  ringsum  nichls 
anderes  erblickt  als  die  dunkeln  glasigen  Felsen  oder  den  gel- 
ben, Hitze  und  Licht  wiederstrahlenden  Sand,  unter  deren  Bin- 
fluss  jene  frühzeitigen  Runzeln  erscheinen ,  welche  das  AniliU 
durchfurchen,  und  selbst  die  Augenlider  jugendlicherer  Wan- 
derer zusammenziehen.  Den  Tag  über  brannten  ihnen  die 
Fttsse  von  der  Gluth  des  Wüstenstaubes ,  und  eisige  Kälte 
durchzuckte  ihren  Leib  während  der  Nacht;  kein  Grashalm, 
kein  Dorngebüsch,  kein  Insekt  und  kein  Gewürm  deutete  auf 
Leben,  alles  war  ewige,  ununterbrochene  Monotonie;  nur  hin 
und  wieder  stiess  das  Auge  auf  einige  Haufen  loser  Steine, 
welche  das  Mitleid  früherer  Wanderer  aufgeschichtet  hatte, 
um  den  Weg  zu  zeigen  über  die  beweglichen  Wellen  des 
Sandes,  die  eben  so  wankend  und  eindruckstos  sind  wie  Was- 
ser. Da  erscheint  endlich  ein  dunkler  Fleck  am  Horizont, 
Schatten  und  Wasser  und  wahrscheinlich  auch  eine  Wohn- 
stätte für  den  Menschen  verheissend,  und  alles  bricht  in  freu- 
digen Jubel  aus:  von  freieren  Stücken  schlagen  die  Kameele 
einen  rascheren  Schritt  an,  die  wundfüssigen  Wanderer  eilen, 
ihre  Mühsale  vergessend,  vorwärts,  um  den  willkommenen 
Ruheplatz  zu  erreichen;  erneute  Lebenskraft  durchdringt  die 
ganze  Karawane,  und  je  näher  man  an's  Ziel  gelangt,  desto 
grösser  wird  die  allgemeine  Ungeduld;  alle  Ordnung  löst  sich 
auf,  und  der  sonst  so  langsame  Marsch  artet  endlich  in  ein 
wahres  Wettrennen  aus.    Kein  Urwald  bietet  kühleren  Schatten, 
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als  die  Palnenbtine  der  Oase;  die  Soniientirahlea  drittgen  nicht 
durch  ihr  dickes  Dach,  die  schlanken  Säulen  der  Bäume  aber 
sind  jedem  Luflzugr  offen.  Mitten  aus  einer  Welt  des  Todes, 
einem  ewigen  Chaos,  ragt  der  Palmenhain  empor.  Der  Wind 
sSoselt  in  seinen  Zweigen,  die  Vögel  flattern  munter  in  der 
lieblichen  Frische  seiner  Blätter;  der  langschwänzige  Jerboa 
(eine  Kaninchen-  oder  Hasenert)  macht  seine  Luftsprünge  um 
die  Stämme  herum ,  und  bezeichnet  den  Boden  an  ihren  Wur- 
zehi  mit  seinen  winzigen  Fusstrilten.  Wohin  das  Auge  blickt, 
sprossen  zarte  Pflanzen  auf,  unter  denen  die  Coleoptcra  in  end- 
loser Mannigfaltigkeit  ihre  summenden  Flügel  schwingen.  Lärm 
und  Lebensfillle  folgten  auf  die  Stille  des  Grabes.  Wahrlich, 
„der  Anblick  ist  gut  für  kranke  Augen,*'  wie  das  schottische 
Sprichwort  sagt. 

Doch  air  dies  ist  nur  ein  kleiner  Theil  dessen,  was  der 
Mensch  der  Palme  verdankt.  Er  kann  leben  ohne  glänzende 
Bauten;  die  Religion  wird  nie  um  Sinnbilder  in  Verlegenheit 
sein,  und  die  Dichtkunst,  angenommen  dass  sie  ein  Bedürfniss 
des  Lebens  ist,  hat  stets  Bilder  und  Ideen  der  Schönheit  zu 
flflden  gewnsst  ohne  an  unsere  „väterliche  Muhme'^  anknüpfen 
zu  müssen.  Ohne  Nahrung  aber  kann  der  Mensch  nicht  leben ; 
er  fordert  Schirm  und  Schutz;  er  fühlt  sich  unwiderstehlich 
gedrangen  sich  mit  einigen  Luxusartikeln  zu  versorgen  — 
air  dies,*  und  mehr  als  dies  —  gewährt  ihm  der  Dattelbaum. 
Seine  Frucht  liefert  ihm  den  nahrhaftesten  Theil  seiner  Pflan- 
zenkost, gleich  essbar  ob  frisch  oder  getrocknet,  gekocht  oder 
ungekocht.  Die  fleischigen  Theile  der  jungen  Zweige  am 
Stamm  der  Krone  —  in  Gestalt  dem  Laub  einer  Artischocke 
niobt  unähnlich  —  sind  essbar,  und  ein  werthvoUes  Schutz- 
mittel gegen  den  Scorbut.  Das  weisse  Mark  der  Krone  oder 
das  Gehirn  hat  den  Geschmack  einer  Cocosnuss,  und  reicht 
aus  zur  Sättigung  von  sechs  Menschen.  Alle  Hausthiere, 
Pferde,  Hunde,  Schafe  etc.  sind  Freunde  der  Dattel,  und  ge- 
deihen dabei.  Selbst  ihre  Steine,  in  Wasser  erweicht  und  zu 
grobem  Mehl  gemahlen,  sind  eine  nahrhafte  Speise  Tür  das 
Kamee!  und  die  Kuh.  Kein  Theil  dieses  werthvoUen  Baumes 
ist  nutzlos.  Aus  den  Haaren  macht  man  Matten  und  Körbe, 
und  die  Aeste,  aus  welchen,  dem  Herodot  zufolge,  die  Aethio- 
pier  ihre  Bogen  fertigten,  werden  jetzt  zu  Korbgeiechlen  und 
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vielen  Hansgerttthen  benOlzt.  Ferner  werden  die  Aesle  nit 
ihrem  Laub  zur  Deckung  der  Dächer  und  zur  Ausstopfung  der 
Seiten  an  den  rohen  Hütten  der  Oasenbewobner  verwendet, 
und  der  untere  Theii  des  Astes  bildet,  in  Wasser  gelegt  und 
dann  ausgeschlagen,  einen  trefflichen  Besen.  Die  zwischen 
den  Aesten  und  dem  Stamme  wachsende  Fibersubstanz,  das 
LIf ,  liefert  den  arabischen  Bädern  einen  willkommenen  Ersatz 
für  den  Schwamm;  auch  verfertigt  man  Seile  und  Segeltuch 
daraus.  Der  Stamm  selbst  liefert  das  beste  Bauholz  zu  Sparr- 
werk  und  Säulen,  und  soll  die  Eigenthümlichkeit  besitzen,  sich 
unter  einem  Druck  aufwärts,  statt  einwärts,  zu  biegen.  Der 
gute  alte  Plutarch,  dieser  gemüthliche  Plauderer  des  Alter- 
thums,  erwähnt  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Palmholzes,  und 
vergleicht  damit  den  wahren  Athleten,  den  Athleten  in  der 
Schule  der  Tugend  sowohl  als  in  der  der  Pentathio ,  der  durch 
den  edlen  Kampf  in  die  Höhe  gerichtet  und  gestützt,  nicht 
niedergeworfen  und  gebeugt  wird.  Der  ganze  Baum,  von 
seiner  Wurzel  bis  zur  obersten  Spitze  des  letzten  Zweigs,  ist 
solchergestalt  dem  Menschen  dienstbar^  und  was  den  Saft  be- 
trifft, so  wird  dieser,  wenn  man  die  Krone  blos  legt,  täglich 
drei  bis  vier  Monate  lang,  eine  Gallone  milchiger  Flüssigkeit 
liefern,  welche  ein  Lieblingsgetränk .  der  Araber  bildet.  Am 
ersten  Tage  ist  sie  süss,  und  in  diesem  Zustand  trinkt  man  sie 
allgemein;  am  zweiten  Tag  wird  sie  leicht  sauer  unü  perlend, 
und  ist  nun  auch  berauschend,  wenn  man  sie  in  gross«! 
Quantitäten  trinkt.  Am  dritten  Tage  ist  sie  Essig.  Dieses 
Lagby  ist  nicht  die  einzige  slimulirende  Masse,  welche  der 
Palmbaum  liefert,  denn  die  Datteln,  in  Wasser  erweicht,  geben 
einen  Wein,  den  man  zehn  oder  zwölf  Monate  aufbewahren  kann, 
und  der,  durch  Destillation  ein  farbloser  Spiritus  wird. 

Eine  gute  arabische  Hausfrau  wird,  ausser  dem  Syrup  — 
flerodot  nennt  ihn  den  Honig  der  Dattel,  und  die  Araber  haben 
diese  Benennung  bis  zum  heutigen  Tage  beibehalten,  obgleich 
der  gewöhnliche  Name  dieses  Saftes  Dibs  (Syrup)  ist  —  ihrem 
Herrn  und  Heister  einen  ganzen  Monat  hindurch  jeden  Tag 
ein  anderes  Dattelgericht  vorsetzen;  denn  sie  können  aus  die- 
ser Frucht  ebenso  viele  ArLen  Speisen  kochen,  wie  die  Fran«- 
sosen  aus  den  Eiern  und  die  Engländer  aus  der  Kartoffel;  die 
Pattel  aber  ist  für  die  Hauswirlhschaft    wichtiger   als  beide 
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lelstere.  In  Europa  ist  sie  noch  immer  nnr  als  Luxnsartikel 
bekannt;  wenn  man  aber  dermaleinst  ihre  werth vollen  Eigen- 
schaften gehörig  zu  würdigen  versteht,  kann  sie  bei  nnsern 
Handwerkern  ebenso  beliebt  werden,  wie  bei  dem  Araber  dör 
Wüste.  Datteln  von  guter  Beschaffenheit  könnte  man  in  Eng- 
land zu  etwa  4  Pence  (12  kr.)  das  Pfund  verkaufen;  sie  sind 
nahrhafter  und  zugleich  verdaulicher  als  dreimal  dasselbe  Ge- 
wicht Brod.  Den  Hangel  an  einer  solchen  anregenden  Nahr- 
ung hat  man  in  unsern  Fabrikbezirken  bereits  gefühlL  Die 
Dattel  enthält  eine  noch  grössere  Zuckermenge  als  die  Korinthe. 
Dabei  sind  die  Quantilälen,  welche,  selbst  bei  vermehrter  Nach- 
frage, ohne  ein  Steigen  der  Preise  auf  den  Markt  gebracht 
werden  könnten,  ungemein  gross.  Das  ganze  Nilthal  eignet 
sich  zur  Dattelbaum -Kultur,  und  die  Linie  der  Oasen  von 
Egypten  bis  nach  Fezzan  ist  im  Stande  einen  fast  unbegrenz- 
ten Yorrath  davon  zu  liefern.  Die  Dattelpalme  übertrifR  alle 
andern  Bäume  an  Werlh  wie  an  Mannigfaltigkeit  der  Pro- 
dukte. Wir  hatten  das  Vergnügen  die  Bekanntschaft  eines 
Egyptiers  zu  machen,  der  früher  an  der  Spitze  von  Mehemed 
Ali's  Ackerbauschule  stand.  Er  ist  der  Eigenlhümer  eines 
Landguts  in  der  Nähe  von  Cairo,  bei  dessen  Anbau  er  alle 
seine  theoretischen  Kenntnissein  praktische  Anwendung  bringt 
Er  erzählte  uns,  er  habe  in  den  letzten  Jahren  grosse  Datlel- 
baumpflanzungen  aus  Samen  gezogen,  und  bereits  einen  über 
alle  Erwartung  grossen  Nutzen  davon  gehabt.  Es  ist  eine 
allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  der  Schatten  von  Dattel- 
bäumen, die  rund  um  ein  Feld  herumgepflanzt  sind,  dem  Er- 
trägniss  nicht  nachlheilig  ist;  er  ist  der  einzige  Baum  unter 
welchem  die  Araber  säen,  und  der  Raum  den  sein  Stamm 
oder  seine  Wurzeln  einnehmen,  ist  so  klein,  dass  sich  sein 
Erträgniss  in  einer  solchen  Lage  als  reiner  Gewinn  betrachten 
lässt  Die  Bäume  beginnen  in  Tünf  Jahren  Früchte  zu  tragen, 
und  in  fiinfzehn  wird  jeder  einen  reinen  jährlichen  Nutzen 
von  etwa  zehn  Schillingen,  in  günstigen  Lagen  sogar  von 
sechzehn  Schillingen  .  (6  bis  9  fl.  36  kr,)  abwerfen.  Die 
Bäume  haben  eine  Lebensdauer  von  200  Jahren,  und  ihr  Er- 
trag scheint  vom  Alter  keine  Verminderung  zu  erleiden.  Wenn 
man  die  geringfügige  Ausgabe  Tür  das  Säen  und  Auferziehen 
des  Baumelt  und  die  unbedeutende  Mühe,   welche  die  weitere 
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Pflege  kostet,  in  Betracht  zieht ,  so  lässt  sich  nicht  im  gering- 
sten in  Frage  steilen ,    dass  die  Ergebnisse  vom  Gesichtspunkt 
des  Ackerbaues   aus  vortreffliche  sind.    Zehn  auf  einem  Acre 
Land  gepflanzte    Bäume  v^erden  dessen  Erträgniss  an  Zucker, 
Baumwolle  oder  Getreide  nicht  merklich  vermindern,   dagegen 
innerhalb  sechs   Jahren  das   daraus   entspringende  Einkommen 
beträchtlich  erhöhen.    Wie  wir  bereits  bemerkt,  ist  der  Dattel- 
baum eingeschlechtig,  und  da  man  beim  Säen  Gefahr  läuft  eine 
viel   zu  grosse   Anzahl  männlicher  Bäume  zu  bekommen,  so 
gibt  sich  unser  Freund  alle  mögliche  Mühe,  um  ein  Mitlei  aus* 
findig  zu  machen,    wodurch   sich  das   Geschlecht  des  Samens 
schon  vor  der  Anpflanzung  unterscheiden  lasst,    und   so  der 
Verlust  an  Raum,   wie  die  Mühe,   welche  die  unnöthige  Pflege 
vieler  überflüssiger  männlicher  Bäume  verursacht,    vermieden 
werden  kann.    Bis  jetzt  ist  ihm  dies  noch  nicht  gelungen;    als 
er  aber  kürzlich  bei  dem  Regiment,    dessen   Oberst  er  ist,   in 
Said  war,  erhielt  er  von  zwei  alten  Männern  Aufschlüsse  hier- 
über,   auf  welche   hin  er  nun    Versuche  anstellen  will.    Sie 
sagten    ihm,    dass,     wenn    man  die  Samen  dreimal  vierund- 
zwanzig  Stunden  in's  Wasser  läge,    das  Geßiss   sorgfältig  zu- 
decke, und  das  Wasser  täglich  wechsle,  so  würden  die  Samen 
keimen,   und  das  Geschlecht  werde  sich   durch  die  Form  des 
Keimes  kenntlich   machen (?j.    Ein  anderer  behauptete,   er  sei 
im  Stande  das  Geschlecht  an  der  Form  des  auf  der  einen  Seite 
des  Steins  beCndlichen  Einschnitts   zu  unterscheiden  (?).    Die 
sonderbarste  und  mindest  wahrscheinliche  Angabe,    die    man 
ihm  hierüber  machte,    war  aber:    man  könne  das  Geschlechl 
eines  Baumes  ändern,    wenn  man   eine  chirurgische  Operation 
an  der    Pflanze   vornehme  (!).    Auf  unsere  Bemerkung  biege- 
gen,  eine  mikroskopische  Untersuchung  der  Steine  würde  ihm 
wahrscheinlich  eine  Bauverschiedenheit  aufdecken,    erwiederte 
er,  dies  würde  ihn  nicht  fördern,    da  er  die  weiblichen  weg- 
werfen und  nur  die   männlichen  behalten   möchte.    Versuche 
allein   könnten   diese  Schwierigkeit   heben,    ein  Versuch  aber, 
der  sich  auf  drei   oder  vier  Jahre  erstreckt,   ist  für  arabische 
Geduld  zu  viel. 

Man  kennt  jetzt  mindestens  150  Arten  der  Dattelpalme, 
deren  jede  ihren  eigenen  Wohnplatz  hat,  und  die  man  sonst 
nirgends  findet.    Sie  trägt  Früchte  nur  zwischen  dem  31.  und 


18w  Grad  nördlicher  Brette,  and  leidet  von  der  Seeluft  Schaden; 
ihr  Anbau  hört  auf  in  Höhen,  wo  Schnee  fällt  Gleich  ver- 
heerend wirken  die  tropischen  Regen  auf  sie.  Sie  ist  ein 
Baum  der  sich  nur  für  diejenigen  Breiten  eignet,  in  welchen 
Jahre  lang  kein  einziger  Regenschauer  fällt.  Die  Region  der 
Palme  erstreckt  sich  von  den  südlichen  Theilen  Persiens,  Hul- 
tanSy  des  Pendschab  westlich  durch  ganz  Nordafrika  bis  zu 
den  canarischen  Inseln;  ihre  schönsten  Früchte  aber  trägt  sie 
in  Arabien  und  einzelnen  Theilen  Nordafrikas  —  in  Ländern, 
welche  ohne,  sie  dem  Menschen  keine  Nahrung  darböten.  Da- 
her der  ungemein  hohe  Werth  ihrer  mannigfaltigen  Erzeug- 
nisse. Der  Palmbaum  wächst  in  den  Vertiefungen  jener  un- 
ermesslichen  Ebenen,  welche  die  grosse  Wüste  bilden.  Hier 
findet  sich  in  einer  Tiefe  von  drei  oder  vier  Fuss  unter  dem 
Sand  ein  leichter  Lehm,  der  ihr  Nahrung  bietet,  und  ihren 
Wurzeln,  die  bis  zu  grosser  Tiefe  perpendiculär  in  den  Boden 
eindringen,  die  nothwendige  Feuchtigkeit  gewähren.  Süsses 
nnd  brackisches  Wasser  sind  ihrem  Anbau  gleich  günstig;  die 
Salze,  von  denen  die  Wüste  geschwängert  ist,  thun  ihrem 
Wacbsthum  keinen  Eintrag,  und  sie  trägt  Frucht  ohne  alle 
weitere  Sorge,  als  die  jährliche  Beschneidung  der  Aesle.  Der- 
artige Früchte  sind  indess,  obschon  essbar  und  gesund,  natür-* 
licherweise  nicht  von  der  schönsten  Beschaffenheit.  Es  ist  ein 
Gesetz  der  Natur,  dass  alles  zum  Gebrauch  des  Menschen  Be- 
summte  erst  durch  seine  Arbeit  zur  Vollkommenheit  gelangen 
aoll;  an  allen  Orten,  welche  wegen  der  VortrefTlichkeit  ihrer 
Datteln  berühmt  sind  —  dem  Beled-el-Dscherid,  Siwah,  Me- 
dina  und  einzelnen  Theilen  Yemens  —  wenden  daher  die  Ei- 
genthümer  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Herrichtung  des  Bodens, 
auf  die  Bewässerung  und  künstliche  Düngung  der  Bäume.  Für 
diese  Sorgfalt  aber  —  die  mehr  nicht  als  einen  einzigen  Tag 
in  jeder  Woche  für  eine  grosse  Pflanzung  erheischt  —  werden 
sie  durch  eine  reichliche  Ernte  belohnt.  Ein  Jahr  in's  andere 
gerechnet,  trägt  die  Dattelpalme,  wenn  sie  ihre  volle  Grösse 
erlangt  hat,  800  bis  400,  an  einigen  Oertlichkeiten  sogar  600 
Pfund  Früchte.  Die  schönsten  aller  Datteln  sind  die  von  Ibrim 
am  nubischen  Nil.  Einige  der  Bäume  tragen  fünfzehn  Bündel 
Früchte,  deren  jeder  ungefähr  sechzig  Pfund  wiegt;  die  Dat- 
teln selbst  sind  je  drei  Zoll  lang.  Es  ist  wahr,  wie  der  Prophet 
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und  König  sagt:  „Ein  Bamn,  gepflanzt  an  den  Waaserbttehen, 
bringet  seine  Frucht  zu  seiner  Zeit,  und  seine  Bluter  verwel- 
ken nicht,  und  was  er  machet,  das  gerttth  wohl.^'  (Das  Aus- 
land. 1857,  S.  1003.)  —8. 


5. 

Chemische  Uotersachang  des  Maodaria-Oeles; 

von 
S.  de  üuci^ 

Die  Früchte  von  Citrus  bigaradia  sinemis  und  Citrus  i»- 
garadia  myrtifolia,  gemeiniglich  unter  dem  Namen  Mandarinem 
bekannt,  sind  kleine  Pomeranzen,*)  deren  Schale  einen  sehr 
angenehmen  Geruch  entwickelt  und  deren  Mark,  welches  in 
mehreren  Fächern  eingeschlossen  ist,  einen  sehr  delikaten, 
sttsslichen  Geschmack  besitzt.  Die  Pflanzen,  welche  diese 
Früchte  liefern,  sind  in  Sicilien,  in  gewissen  Theilen  Cala- 
briens,  in  China,  Algier  und  in  verschiedenen  anderen  Gegen- 
den Europas  sehr  häufig. 

Das  in  den  Zellen  der  Schale  der  Mandarinen  enthaltene 
Oel  kommt,  wahrscheinlich  wegen  des  etwas  hohen  Preises 
dieser  Frucht,  nicht  im  Handel  vor  und  ist  folglich  auch  noch 
nicht  in  chemischer  Beziehung  studirt  worden.  Ich  habe  die- 
ses Studium  im  vorigen  Jahre  mit  einer  gewissen  Menge  Oeles» 
die  ich  mir  selbst  durch  Auspressen  von  500  Mandarinen  dar- 
stellte, und  mit  einer  andern  Probe,  welche  mein  Freund 
Anca  in  Palermo  mit  vieler  Sorgfalt  zu  bereiten  die  Güte 
hatte,  begonnen.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  will  ich 
im  Nachstehenden  mittheilen. 


*)  Diese  kleinen     Pomeransen   sind   wahncheinlicb    die    nfimlichen, 
I  welche     man   in    Frankreich     verauckerk    und  dort  auch   Chmoit 

nennt.  Ueber  diesen  Gegenstand  und  Ober  die  Wirkungen  der 
Ausdünstung  des  fitherischen  Oeles  dieser  kleinen  Pomeranzen  s. 
das  B.  Repertorium  II,  440.  Der  Herausgeber. 
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Das  darch  Auspressen  erhaltene  Mandarinöl  besilsl  eine 
sehwache  goldgelbe  Farbe;  es  ist  klar  und  ausserordentlich 
beweglich;  sein  Geruch  ist  sehr  angenehm  und  verschieden 
von  jenem  des  Citronen-  und  Pomeranzenöles;  sein  keines- 
wegs unangenehmer  Geschmack  erinnert  an  denjenigen  der 
Pomeranzenschale;  es  siedet  und  destillirt  genau  bei  178^  über, 
fast  ohne  einen  Rückstand  su  hinterlassen ,  in  welchem  man 
indessen  die  geringe  Menge  Substanz  findet,  welche  das  Oel 
gelb  ftrbte.  Das  destiliirte  Produkt  ist  farblos,  von  demselben 
Gerüche  und  Gescbmache  wie  das  rohe  Oel;  es  ist  leichter 
als  Wasser  und  sein  specifisches  Gewicht  bei  einer  Tempera«- 
tur  von  10*  ist  0,852;  dieselbe  Dichtheit  wurde  an  den  ersten, 
letzten  und  mittleren  destillirlen  Portionen  wieder  gefunden; 
die  in  einer  früheren  Zeit  und  an  einer  anderen  Pr^e  dieses 
Oeles  wahrgenommene  Dichtheit  war  0,8517  bei  einer  Tem- 
peratur von  12^ 

Dieses  Oel  scheint  keine  Sauerstoffverbindung  zu  enthal- 
ten, und  seine  Zusammensetzung  wird  ausgedrückt  durch  die 
Formel  C,o  H,«.  Die  mit  drei  Proben  Oeles  nach  Piria's  Me- 
thode ausgefiihrlen  Analysen  haben  mir  folgende  Zahlen  ge- 
liefert: 

L  II.  III. 

Kohlenstoff    .        .        .        87,48        87,45        87,70 
Wasserstoff  .        11,97        11.97        11,96 

99,45        99,42        99,66. 
Die  Formel  Cm  Hu  fordert: 

Kohlenstoff      ....        88,2 
Wasserstoff      .        •        .  11,8 

lÖÖX 

Das  Madarinöl  ist  unauflöslich  in  Wasser,  welchem  es  \t^ 
dessen  beim  Schütteln  sein  Aroma  mittheilt;  es  löst  sich  in 
ungefiihr  der  zehnfachen  Menge  seines  Volumens  Alkohol; 
ausserdem  ist  es  in  allen  Verhältnissen  in  Schwefelkohlenstoff 
löslich,  welcher  mit  Vortheil  lur  Gewinnung  desselben  bentttst 
werden  kann;  auch  in  Aether  und  in  krystallisirbarer  Essigsäure 
M  es  löslich;  es  löst  Jod,  Brom,  Harze,  Ode,  Wachs,  Phos- 
phor, Schwefel  auf  und  auscht  sich  mit  anderen  ätherischen 
OeleB« 
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Concentrirte  Schwefelstfnro,  flirbl  es,  wenn  es  in  der  Kttlle 
darauf  einwirkti  rotb,  aber  diese  Färbung  verschwindet  auf 
Zusatz  von  Wasser  unter  Entstehung  einer  gelblichen  Firbung 
und  Trübung;  in  der  Wärme  zersetzt  diese  Säure  das  Oel  und 
verkohlt  es  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure.  Salpeter- 
säure greift  es  in  der  Kälte  nicht  an  und  färbt  es  nicht  rotb, 
aber  es  ninunt  die  gelbe  Farbe  des  rohen  Oeles  an;  in  der 
Wärme  wird  es  von  derselben  Säure  leicht  unter  BotwicUung 
salpetriger  Dämpfe  angegriffen,  und  nach  dieser  Behandlung 
scheidet  sich  bei  Zusatz  von  Wasser  eine  gelbe  unauflösliche 
und  fast  feste  Substanz  aus. 

Es  absorbirt  in  der  Kälte  trockenes  salzsaures  Gas  und 
fiirbt  sich  dabei  braun,  aber  concentrirte  wässerige  Salzsäure 
färbt  dieses  Oel  bei  gewöhnlicher  Temperatur  braun  und  bildet 
darin  nach  zwei-  bis  dreitägiger  Berührung  eine  krystallistrte 
Substanz  von  eigenthümlichem  Gerüche,  deren  Zusammensetz- 
ung genau  durch  die  Formel  Cto  H,„  2 HCl  ausgedrückt  wird. 
Diese  Verbindung,  welche  direkt  durch  Vereinigung  des  ätheri- 
schen Oeles  mit  Salzsäure  entsteht  und  ein  Bichlorhydrat  dar- 
stellt, ist  fost  und  erscheint  in  Gestalt  kl«nner,  durchsichti- 
ger, schmelzbarer,  flüchtiger  Blättchen,  welche  unauflöslich  in 
Wasser  und  löslich  in  Alkohol  und  Aether  sind. 

Das  mit  Alkohol  und  Salpetersäure  gemischte  Oel  bildet 
eine  krystallisirte  Substanz,  wahrscheinlich  das  Hydrat,  die  ich 
wegen  zu  geringer  Menge  noch  nicht  vollkommen  untersuchen 
konnte. 

Das  Mandarinöl  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  das 
von  Stockes  entdeckte  Phönotnen  der  epipolischen  Diffusion 
(Fluorescenz)  zu  zeigen,  wenn  maft  es  unter  gewissen  Ein- 
fallswinkeln des  Lichtes  betrachtet,  gerade  so  wie  die  Auflösun- 
gen des  schwefelsauren  Chinins,  welche  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  charakteristische  blaue  Färbung  zeigen.  Die  nämliche 
Färbung  zeigt  nicht  nur  das  reine  Mandarinöl,  sondern  sie 
kann  auch  an  seinen  Auflösungen  in  Alkohol,  Aether,  Essig* 
säure  etc.  wahrgenommen  werden. 

Das  Mandarinöl  lenkt  die  Polarisationsebene  des  Uohtes 
nach  Rechts  ab  und  dieses  mehrmals  mit  den  Apparaten  von 
Biet  und  Berthelot  sowohl  an  Oelproben  von  zwei  ver-* 
schiedenen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgenommenen  Be* 
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reilangen  als  auch  an  den  ersten,  leisten  und  mittleren  Por- 
Ikmen  des  Destillates  bestimmte  Rotalionsverroögen  wurde  be-* 
stindig  zu  111,5  (Uebergangsfarbe)  gefunden,  woraus  für  das 
dem  rothen  Strahle  entsprechende  Rotaüonsvcrniögen  die  Zahl 
85,5  abgeleitet  wurde.  Folglich  ist  dieses  Rotalionsvermögen 
höher  als  dasjenige  des  Terpentin-,  Citronen-,  Pomeranzen* 
und  Bergamoltöls ,  welche  übrigens  die  nämliche  Zusammen- 
aelxung  haben. 

MH  einem  Wort,  dieser  unmittelbare  PflanzcnsloiT  charak- 
lerisirt  sich  durch  die  Beständigkeit  seiner  physikalischen  Ei- 
genschaflen,  durch  sein  speciGsches  Gewicht,  seinen  Kochpunkt 
und  sein  Rotationsrermögen  ebenso  sehr,  wie  durch  die  Be- 
ständigkeit seiner  chemischen  Eigenschaften.  Es  i.st  diess  das 
erste  bekannte  Beispiel  von  einem  ätherischen  Oele,  welches 
eine  solche  Homogeneität  besitzt.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Jaiir.  1858,  p.  51.) 


Zweiter  Abschnitt 


Eme  KttheilmigeD  wuieiiSGliaftIiGlie&  und  praktischen  Inlialts. 


1. 
Praktische  Notizen; 

von  Dr.  med.  Wältig  in  Passau. 

Co  Modi  um.  Wenn  man  weisses  Druckpapier  oder  Ma- 
schinenpapier eine  gang  l(urze  Zeit,  etwa  5—8  Minuten,  in 
konzenirirte  englische  Schwefelsäure  taucht*  und  dann  recht 
gut  aussüsst  und  trocknet,  so  wird  es  steif  wie  Pergament 
Wenn  man  es  klein  schneidet  und  mit  Aether  auszieht,  so  be- 
kommt man  ein  Klebmittel,  das  wahrscheinlich  von  dem  ge- 
wöhnlichen CoIIodium  nicht  viel  verschieden  ist,  sicher  aber 
wohlfeiler  kömmt.  — 

Galvanische  Versilberung.  Ich  habe  mich  über- 
zeugt, dass  Cyankalium,  das  noch  Cyaneisenkalium  enthält, 
nichts  taugt  Man  untersuche  zuvor  dieses  Präparat  dadurch, 
dass  man  eine  Probe  mit  Salpetersäure  versetzt;  wenn  blaue 
Farbe  entsieht,  so  taugt  es  nicht  Man  kann  es  vielleicht  durch 
Auflösen  und  Herauskrystallisirenlassen  der  Eisenverbindung, 
die  sich  in  blättrigen  Krystallen  absetzt,  reinigen;    am   beslen 
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thul  man  fibrigens  stets,  wenn  man  sich  des  Cyankaliam  ans 
blaasaaerem  Kali  der  Materialisten  und  chemisch  reinem  kob«* 
iensaurem  Kali  durch  Schmelzen  selbst  bereitet,  was  so  schwie*- 
rig  nicht  ist  Ich  benutze  das  Cyanlialium  auch,  um  Zinn  da- 
mit zu  verbinden,  womit  man  Messing  sehr  schön  und  schnell 
weiss  machen  kann,  was  für  Stecknadelfabrikanten  von  Vor-* 
theil  ist ;  auch  Kupfer  verbinde  ich  damit  und  verwandle  da- 
mit Kinderspielwaaren  von  Zink  scheinbar  in  kupferne.  — 

Wasserglas  verdient  Anwendung  als  KIcbmiltel  statt 
Gummischleim,  dann  zum  Glänzendmachen  von  Papier,  zum 
Steifen  verschiedener  Zeuge,  zum  Waschen  statt  Lauge  und 
Seife,  statt  Syrup  bei  Fabrikation  von  Stiefelwichse,  wo  man 
3  Loth  Knochrnschwärze  mit  1  Lotb  Schwefelsäure  und  Wasser 
zusammenreibt  und  dann  hinreichend  Wasserglasschleim  damit 
genau  mischt.  Das  Wasserglas  hat  eine  Menge  von  Anwend- 
ungen, die  ich  später  weitläufiger  auseinandersetzen  werde.  — 

Anwendung  des  Wasserdampfes.  Es  ist  nicht 
meine  Absiebt,  hier  die  Anwendung  von  Dampf  zum  Ab- 
dampfen, Kochen  u.  s.  w.  weitläufig  zu  erörtern,  weil  jeder 
gebildete  Physiker,  Chemiker  und  Pharmazeut  die  grossen  Vor- 
tfaeile  kennt,  die  der  Dampf  vor  der  trocknen  und  so  un-* 
gleichen  Hitze  bewährt.  Es  wird  daher  in  allen  grössern 
Apotheken  Dampf  angewendet,  wovon  man  aber  nicht  seilen 
einen  Theil  zu  verschiedenen  Nutzanwendungen  nebenbei  ver*» 
wenden  kann ,  z.  B.  zum  Trocknen  von  Obst,  von  Kräutern, 
zum  langsamen  Abdampfen  von  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  —  Ich 
habe  nun  zu  diesen  Zwecken  einen  äusserst  einfachen  Trocken- 
•pparat,  der  sehr  billig  kommt,  und  von  jedem  Spengler, 
Schlosser  oder  Kupferschmid  aus  Zinkblech  ausgeführt  werden 
kann,  im  Massstabe  von  einem  Sechstheile  der  natürlichen 
Grösse  konstruirt,  so  dass  der  Handwerksmann  nach  diesem 
Modelle  ohne  alle  weitere  Belehrung  oder  Zweifel  arbeiten 
kann,  was  immer  weit  besser  ist,  als  nach  Zeichnungen,  die 
nicht  selten  manche  Umstände  unklar  lassen.  Solche  Modelle 
kann  ich  jederzeit  um  2  preuss.  Thaler  saromt  Emballage  und 
Erklärung  ablassen,  und  bin  versichert,  dass  die  Anwendung 
solcher  Trockenapparate  manchem  Geschäftsmann  sehr  nützlich 
sein  werde.  — 
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Reinigen  der  Gläser  von  mechanischen  fest  anhar« 
lenden  Unreinigkeiten ,  die  durch  Aiissieden  mit  Lauge  nichl 
enifernt  werden  können,  geschieht  am  leichtesten  durch  kleine 
und  kurze  Eisencylinderchen ,  welche  man  beim  Löchern  der 
Bleche  für  die  Malzdörren  erhält  Da  sie  schmierig  sind,  so 
koche  man  sie  mit  Aetzlauge  und  bewahre  sie  unter  Wasser; 
in  grösserer  Quantität  kann  ich  solche  stets  verschaffen.  — 

Chemisch  reine  destillirte  Schwefelsäure  er- 
zeugt man  am  leichtesten ,  wenn  man  entwässerte  schwefel- 
saure Thonerde ,  wovon  ich  den  bayerischen  Zentner  um  sieben 
Gulden  versende,  in  feuerfesten  Retorten  der  trockenen  Oe- 
slillation  aussetzt;  Thonerde  bleibt  in  selben  zurück.  Die  käuf- 
liche englische  Schwefelsäure  enthält  immer  Salpetersäure,  die 
man  bei  der  Behandlung  von  Thonerde  mit  Schwefelsäure 
leicht  durch  den  Geruch  wahrnimmt  und  schwefelsaures  Blei- 
oxyd, wie  man  durch  Verdünnen  findet  — 

Reiner  Schellakfir niss  wird  zu  feinen  Polituren,  und 
namentlich  von  Buchbindern  gesucht;  für  diese  muss  er  mit 
Alkohol  erzeugt  werden.  Wasserklar  bekommt  man  ihn  am 
leichtesten  durch  meinen  Piltrirapparat  von  Weissblech,  wovon 
ich  schon  gegen  100  Exemplare  zu  dem  Preis  von  2V,  preass. 
Thaler  Emballage  versendet  habe.  Es  ist  natürlich,  dass  man 
bei  Anwendung  von  trüben  Firnissen  keine  glasartige  Politur 
erzengen  kann,  und  ohne  Filtriren  kann  man  den  von  Scheilak 
nicht  klar  bekommen«  — 

Reihe  Farbe  zum  Färben  von  Arzneien,  Conditoreien, 
feinen  Mehlspeisen  u.  s.  w.  liefern  in  grösster  Schönheit  die 
Kermesbeeren.  Die  Pflanze  Phytolacca  deamdra  Lin.  gedeiht 
in  unsern  Gemüsegärten  sehr  gut,  ist  perennirend  und  hat 
krautartige  Stengel ;  sie  wird  so  gross,  dass  zwischen  zweien 
sich  ein  Mensch  leicht  verbergen  kann;  denn  die  Blätter  sind 
xuagenförmig  und  gross  wie  Tabaksblätter.  Sie  stammt  aus 
Mexiko,  die  Blüthen  haben  10  Staubrdden  und  ebensoviele  Pi- 
stille» Mit  Samen  kann  ich  reichlich  dienen.  Die  Beeren  wer- 
den Ende  Oktobers  reif;  ich  zerdrücke  sie,  presse  sie  aus, 
▼ersetze  den  Saft  mit  soviel  Zuckerbröckeln,  dass  sie  bis  auf 
die  Oberfläche  reichen  und  koche  ihn  gelinde  ein  bis  zur  Dicke 
eines  Syrups.  Er  gibt  ausserordentlich  aus,  und  mit  kleinen 
Mengen  kann  man  viel  Teig  oder  Liqueur  roth  färben.  — 
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Kohlensaures  Ammoniak  in  der  Luft  kann  man  am 
leichtesten  und  schnellsten  mittelst  Campechenholz  nachweisen ; 
man  lässt  sich  von  einem  Tischler  Beiegblälter,  d.  h.  dSnne 
Tafeln  von  einem  Scheit  schneiden ;  die  helle  Farbe  des  Holzes, 
die  gelblich  ist,  geht  allmälig  in  Roth  ttber;  hält  man  es  über 
Ammoniak,  so  geht  es  ungemein  schnell;  in  menschlichen  und 
Thierwohnungen  zeigt  sich  der  Gehalt  an  besagler  Basis  auch 
durch  Salzsäure,  die  nach  und  nach  in  Salmiak  übergeht.  — 

Bereitung  ätherischer  Oele  könnte  in  mancher 
Apotheke,  die  eine  günstige  Lage  hat,  mit  Vortheil  betrieben 
werden^  namentlich  am  Lande,  wo  man  in  mancher  Provinz 
billigen  Gartengrund  kaufen  könnte.  Es  gibt  mehrere  sehr 
angenehm  riechende  Gewächse,  die  ein  sehr  vortreiTliches  Oel 
liefern  würden,  z,  B.  Mentha  Pulegiumy  ein  Kraut,  das  viel  zu 
wenig  beachtet  wird  ^  und  häufig  selbst  als  Ackerunkraut  ge- 
sammelt werden  kann,  ferner  der  überall  an  Hügeln  wuchernde 
Berglhymian,  Thymus  Serpyllum  hin.,  und  viele  andere.  Unter 
den  Gartengewächsen  schlage  ich  vor  die  Monarda  didyma  Ccoc- 
cinea),  eine  aus  Pennsylvanien  stammende  perennirende  bei  uns 
wuchernde  Pflanze  mit  vortrefflichem  ätherischen  Oele;  Ableger 
kann  ich  in  Menge  mittheilen.  Die  Parftimeurs  kaufen  gerne 
echte  wohlriechende  ätherische  Oelc  aus  erster  Hand  und  an 
Absatz  möchte  es  wohl  nicht  fehlen.  Von  PfefTermünze  kann 
ich  ebenfalls,  sowie  von  Melissen  Ableger  mitlheilen.  — 

Gutes  Putzpulver  für  Metalle.  Asche  von  Ab- 
fallen des  spanischen  Rohres,  die  man  bei  Tischlern,  welche 
Rohrsessel  fertigen,  sehr  billig  haben  kann ;  ferner  Asche  von 
Zinnkraut  und  Schachtelhalm,  welche  Gewächse  viel  Kieselsäure 
enthalten  und  in  vielen  Orten  in  Menge  vorkommen«  — 

Destillirtes  Wasser  unterscheidet  sich  vom  allerrein^ 
sten  Schneewasser  dadurch,  dass  es  keine  Conferven  am  Lichte 
bildet,  während  letzteres  eine  sehr  grosse  Neigung  dazu  hat* 
Da  die  Salpeter-,  phosphor-  und  schwefelsauren  Salze  diese 
Urvegetation  sehr  stark  befördern,  so  wäre  es  interessant, 
Schneewasser  auf  besagte  Salze  zu  untersuchen;  denn  Am- 
moniak findet  sich  in  der  Luft,  und  Salpetersäure  ist  im  Re- 
genwasser und  in  den  Hagelkörnern  auch  schon  gefunden 
worden.  — 
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2. 

Notiz  über   die  Reinigung  von  chlorhaltiger    Sai- 
petersAnre  und  aber  Erkennung  yerfalschten 

Pfeffers ; 

von  W.  C.  Heraeus  in  Hanau* 

(Briefliche  Xittheilung.) 

Ich  habe  schon  öitcr  die  Erßihrung  gemacht ,  dass  sich 
aus  rober  chlorhaltiger  Salpetersäure  nie  eine  ganz  reine  Säure 
darstellen  lässt,  selbst  wenn  man  zur  AusHillung  des  Chlors 
einen  grossen  Ueberschuss  von  Silber  anwendet  und  die  klare 
Flüssigkeit  vor  der  Destillation  vom  Chlorsilber  abgiesst.  Ich 
erkläre  mir  diese  Thatsache  durch  die  Bildung  von  unterchlo- 
riger Säure  beim  Fällen,  denn  der  erste  wie  der  letzte  Tro- 
pfen von  einer  auf  solche  Weise  deslillirlen  Säure  enthält 
Chlor,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  in 
eine  Proberöhre  etwas  Säure  giesst  und  darauf  vorsichtig  ein 
paar  Tropfen  verdünnter  Silberlosung;  es  bildet  sich  dann  stets 
ein  deutlich  bemerkbarer  Ring  zwischen  den  beiden  Schichten. 
Ich  destillire  desshalb  alle  Salpetersäure  aus  chemisch  reinem 
Salpeter  und  Schwefelsäure,  und  nicht,  wie  es  fast  in  allen 
Fabriken  geschieht,  aus  mit  Silberlösung  von  Chlor  befreiter 
roher  Säure. 

Gelegentlich  einer  Untersuchung  gemahlenen  Pfeffers,  der 
als  rein  verkauft  worden  war,  jedoch  10  pCt  gemahlener  Ei- 
cheln enthielt,  habe  ich  eine  sehr  einfache  Methede  kennen 
gelernt,  echten  gemahlenen  Pfeffer  von  vermischtem  zu  unler- 
acheiden.  Wenn  man  nämlich  auf  eine  gesottene  Kartoffel  ge- 
mahlenen Pfeffer  in  ganz  dünner  Schicht  streut,  so  ist  reiner 
Pfeffer  noch  nach  24  Stunden  unverändert,  ist  er  aber  mit  Et- 
chelpulvcr  gemengt,  so  bildet  sich  um  jedes  Eichelparlikelchen 
ein  Schimmelrand. 
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9. 

üeber  die  Heilquellen  von  Kallirrhoß; 

von  X.   Landerer. 

Es  dürfte  nicbi  uninteressant  sein,  die  Aufmerksamkeit  der 
Baloeologen  auf  diese  grossartigen  Thermen  von  Palästina  zu 
lenken  y  weeshalb  ich  die  liittbeilungen  hierüber,  welche  ich 
von  einem  Reisenden  erhielt,  der  diese  unwirlbsamen  Gegen*- 
den  mit  Lebensgefahr  durchstreifte,  und  mir  Wasser  zur  Un- 
lersochung  mitbrachte,  hier  veröffentlichen  will. 

Das  Wort  KaUirrhoe  stammt  bekanntlich  aus  dem  Grie- 
eUschen  und  zwar  von  KoAoV,  schön,  und  pcV,  ffliessen,  und 
dieses  Wort,  welches  so  viel  als  unser  Schönbrunn  be*- 
devlet,  wurde  in  allen  Zeiten  solchen  Wässern  gegeben,  welche 
schön  und  langsam  dahinfliessen,  sich,  von  Felsen  zu  Felsen 
iaiiend  und  Wasserfälle  bildend,  in  eine  Art  natürliches  Becken 
ergiessen  und  durch  ihren  Anblick  den  Menschen  erfreuen. 
Dieser  Quellen  gedenkt  Plinius,  indem  er  sagt:  Calidus  fons 
medtcae  salubritatis  Callirrhoö  aquarum  gloriam  ipso  nomine 
prae  se  ferens.  Und  ein  Aebniiches  sagt  auch  der  Polyhistor 
Solinus. 

Die  erwähnten  Thermen  sollen  der  mir  gemachten  Mit- 
theiiung  zufolge  eine  Wärme  von  70®  H.  haben,  so  dass  hin- 
eingeworfene Eier  in  kürzester  Zeit  hart  gesotten  werden.  Die 
Araber  werfen  auch  Hübner  in  dieses  Thermal wasser,  um  sie 
halb  zu  kochen,  in  welchem  Zustande  sie  dann  verspeist 
werden. 

Diese  Chamams,  wie  man  im  Orient  alle  warmen  Quellen 
ohne  Unterschied  zu  nennen  pOrgt,  befinden  sich  am  linken 
Ufer  des  Jordans  und  sind  acht  Stunden  vom  nördliclien  Ufer 
des  todlea  Meeres  enifernl.  Am  Fusse  des  Berges,  dessen  An- 
blick dem  Fremden  schaudererregend  ist,  indem  darauf  nur 
hie  und  da  Distelgewächse  zum  Vorschein  kommen,  welche 
während  der  beissen  Sommermonate  ebenfalls  vertrocknen, 
enisprndeln  aus  Hunderten  von  kleinen  Oeffnungen  und  Fei- 
aetirilzen  kleiae  dampfende  Wasserströine,  welche  sich  in  einer 
tiefen  Grube,  die,  wie  es  schein!,  in  frühereren  Jahren  ab 
Ziateme  tit  eis  Gemeinbad  diente^  sammeln.    Von  da  abfliesr 
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send^  stürzt  sich  das  beinahe  siedend  heisse  Wasser  fiber  einea 
Felsen  und  bedenkt  dann  eine  grosse  Slrecke  Loindes,  welches 
dadurch  in  einen  Sumpf  umgewandelt  ist,  aus  dem  sich  eine 
sehr  schädlich  wirkende  Malaria  entwickelt,  die  Ursache  zu 
den  bedeutendsten  endemischen  Krankheiten  geben  könnte, 
wenn  dieser  Platz  nicht  stundenweit  von  allen  bewohnten  Or- 
ten entrernt  wäre.  Sowohl  die  Felsen,  über  welche  dieses 
Thcrmalwasser  herabstürzt ,  als  auch  alle  von  diesem.  Wasser 
benetzten  unorganischen  Körper  sind  mit  einer  sehteionifeii 
stark  nach  Schwefel  riechenden  Substanz  bedeckt,  und  mit 
diesem  Schlamme  reiben  sich  die  an  Elephantiasis  leidenden 
Araber  die  Geschwüre  ein;  auch  gobrauchen  sie  die  Bäder 
Monate  lang.  Jeder  dieser  Unglücklichen  gräbt  sich  einen 
Graben ,  leitet  in  denselben  das  Thermal wasser  und  setzt  sich 
in  dieses  bis  er  recht  tüchtig  schwitzt,  indem  die  Orienlaien 
die  Meinung  haben,  dass  alle  Krankheiten  durch  starkes  Schwi- 
tzen geheilt  werden  können.  Bei  diesen  grossarligen  Schwo- 
felthermen ist  kein  Haus,  in  welchem  man  sich  gegen  die 
brennende  Sonnenhitze  der  Sommermonate  schützen  könnte, 
daher  sie  fast  nur  von  unglücklichen  Leprosen,  die  von  andern 
Menschen  Verstössen  worden  sind,  besucht  werden. 


4. 

Jod  ein  Gegengift  des  Woorara-  und  Schlangen- 
Giftes. 

In  diesen  Tagen  wurde  dem  geheimen  Medicinalrathe  Dr. 
C.  G.  Carus  zu  Dresden  von  der  unter  dem  Namen  „Smii- 
sonian  Institution'^  zu  Washington  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  ent- 
standenen Akademie  der  Wissenschaftender  8.,  9.  und  10. Band 
ihres  jährlichen  dem  Congresse  vorgelegten  Berichtes  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regents)  zugesendet  und  bei  nahem* 
Durchsicht  fieind  C.  im  9.  Bande  jener  Berkhte  eine  Abband«- 
lung  eines  Dr.  David  Brainard  ans  Chicago  in  Illinois  ,,über 
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Nalar  undBehandlung  des  Bisses  giftiger  Schlan«* 
gen  und  vergifteter  Pfeilwunden/'  welche  einer 
sdineUeren  und  aligemeineren  Bekanntmachung  desshalb  würdig 
erscheint,  weil  sie  yielleicfai  auch  für  die  Behandlung  des  tollen 
Hundsbisses  dereinst  einige  neue  Gedanken  darbieten  könnte.  Ein 
kurzer  und  gedrängter  Auszug  aus  derselben  sei  daher  sogtek^h 
hier  mitgetheilt,  um  baldigst  das  Wichtigste  hievoa  zur  Kennt- 
niss  vieler  Acrzte  zu  bringen;  es  mögen  dann  alsbald  geeig* 
nete  Fälle  benützt  werden,  um  weitere  Erfahrungen  und  Yer* 
suche  in  dieser  Beziehung  anzustellen.  Dr.  Brainard  yer^ 
breilei  sich  aber  in  obiger  Abhandlung  zuerst  über  Gifte  Über«- 
haupt,  geht  dann  über  auf  das  Gift  der  Klapperschlange  und 
das  amerikanische  Pfeiigift,  von  welchem  er,  gestützt  auf  Thal- 
Sachen,  behauptet,  dass  es  ebenfalls  mit  Klapperschlangengift 
vermischt  seL  Was  indess  das  Eigenthümliche  seines  Auf* 
Satzes  betriflt,  so  besteht  derselbe  in  den  Resultaten  einer 
Reihe  von  mehr  als  100  Versuchen  mit  Wooraragift  und  un-* 
gefiihr  60  mit  Klapperschlangengifr,  welche  an  Tauben,  Hunden, 
Katzen,  Kaninchen  und  Guineaschweinen  von  ihm  und  Dr. 
Morfii  angestellt  worden  sind  und  aus  welchen  sich  eine 
sehr  merkwürdige  und  bisher  noch  nicht  ge- 
kannte Eigenschaft  des  Jodes  ergab,  als  ein  ent- 
schiedenes Gegengift  sowohl  des  Klapperschlan- 
gen- als  das  Woorara  -  Giftes  zu  wirken.  Die 
schnell- tödtlichc  Wirkung  des  Klapperschlangengiftes  ist  be- 
kannt. Von  dem  Wooraragifte  fand  Brainard  %  Gran  in 
Auflosung  unter  die  Haut  einer  Taube  eingespritzt  in  5  Minu- 
ten ebenfalls  tödtlich.  Bereitete  er  nun  eine  Lösung  von  10 
Gran  Jod  und  30  Gran  Jodkalium  in  einer  Unze  destillirten 
Wassers  und  vermischte  dann  20  Tropfen  dieser  Lösung  mit 
dem  aufgelösten  %  Gran  Wooraragift  und  spritzte  nun  diese 
Mischung  unter  die  Haut  einer  Taube,  so  blieb  das  Thier  völlig 
gesund.  Dasselbe  erfolgte,  wenn  er  erst  das  Gift  einspritzte, 
dann  einen  kleinen  Schröpfkopf  leicht  aufsetzte  und  hierauf 
durch  dieselben  Canfile  Etwas  obiger  Jodlösung  einspritzte. 
Ferner  machte  er  einer  Taube  eine  tiefe  Muskelwunde  und 
bedeckte  hierauf  diese  Wunde  mit  einer  Paste  von  Woorara 
m  Wasser,  worauf  nach  5  Minuten  das  Thier  starb;  sodann 
wiederholte  er  dasselbe  Experiment  an  einem  anderen  Thiere, 
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wusch  aber  die  Wunde  mit  der  Jodlösung ,  und  keine  üble 
Folge  trat  ein.  Während  also  nach  Fontana'a  älteren  Ver- 
suchen aber  das  Vippemgift  weder  Alkohol  noch  Oel ,  weder 
Alkalien  noch  Hineralsäuren ,  weder  Silbersalpeter  noch  Am* 
moniak,  wenn  sie  nicht  in  ätzender  Form  mit  dem  Gifte  ver«* 
mischt  wurden,  die  tödlichen  Wirkungen  des  letzteren  schwäch'* 
ten  und  Brainard  selbst  sich  überzeugte,  dass  das  Klapper- 
schlangengiit  durch  Vermischung  mit  Alkohol,  Terpentinöl, 
Hdllensteinlösung  und  Ammoniak  durchaus  Nichts  von  seiner 
todtbringcnden  Eigenschaft  verlor,  zeigte  sich  eine  Lösung  von 
Jod  und  Jodkalium  stets  als  die  Wirkung  des  Klapperschlan* 
gengiftes  sowohl  als  auch  die  des  Wooraragiftes  völlig  neutra« 
lisirend,  so  dass  es  sich  also  nun  als  wichtigste  Regel  der  Be- 
handlung solcher  Wunden  darstellt:  1)  den  verletzten  Thdl 
sofort  mit  der  erwähnten  Jodlösung  zu  waschen  und  Schröpf- 
köpfe ttber  die  Wunde  aufzusetzen  und  durch  Unterbinden  des 
Gliedes  Aufsaugung  möglichst  zu  hindern;  2)  wenn  die  Wunde 
tief  oder  bereits  Aufsaugung  eingetreten  ist,  nahe  bei  dem 
aufgesetzten  Schröpfkopfe  jene  Auflösung  unter  die  Haut  zu 
spritzen  und  durch  Reiben  sie  daselbst  möglichst  zu  verthei- 
len.    (Froriep's  Notizen  III.  7.  1857.)  H. 


5. 

WirkangeQ  des  Veratrum  lobelianum  Bernhardt 

in  der  Brechruhr. 

Auf  wiederholte  Beobachtungen  seit  dem  Jahre  1850  ge^ 
stutzt,  macht  Dr.  Hubeny  in  Hohenelbe  auf  die  so  erfolgreiche 
Wirkung  des  Verairum  lobeliamitn  Bernhardt  gegen  die  Brech- 
ruhr in  der  Prager  Vierteljahresschrift  1857,  II,  aufmerksam. 
Die  in  Rede  stehende  Pflanze,  eine  der  pharmakodynamischen 
Sobätze  des  Riesengebirges,  gehört  wie  bekannt  in  die  netür- 
liche  Familie  der  Colchlcaceen  und  wurde  sonst  als  Abart  des 
VerfOrum  dllmm  betrachtet;  sie  wird  am  besten  als  frische 
Wurzel  zur  Arzneibereitung  benützt,  welche  Veratrin  in  einem 
eigen thümlichen  Verhältnisse  enthalten  soll.    Die  Wurzel  wird 


-     IB8      - 

mit  Bude  April  o^r  Anrangsllaiy  sobald  sie  die  ersten  IViebe 
^g^9  gesamniett  und  ans  ihr  nacli  der  Verdrängungsmelhode 
de  THiictur  in  einem  sehr  concentrirten  Zustande  und  zwar  aus 
1  Theil  der  Wurzel  und  4  Thellen  Allcohol  bereitet. 

Die  Granzsteine^  zwischen  denen  das  Veratrum  lobelia-^ 
MM»  R  die  gewünschte  Wirliung  bei  der  Brechruhr  äussert^ 
rind  nach  Verfasser: 

a)  Die  ersten  Erscheinungen  der  Brechruhr,  wie  häufige, 
snhngs  noch  etwas  gefMrbte  und  riechende,  bald  jedoch 
reiss wasserähnliche,  geruchlose  und  an  Menge  zunch-^ 
mende  Stuhlentleerungen,  mit  einem  eigenthümlichen,  un- 
lieimlichen  Knurren  im  Unterleibe  verbunden ;  auffallende 
Hinffllligkeit  des  ganzen  Organismus , .  heftiger  Durst, 
grosse  Angst  und  Unruhe,  Krämpfe  in  den  Waden  und 
eigenthümliche  Abänderung  der  Stimme.  Doch  muss  die 
Reaction  so  weit  noch  kräftig  vorhanden  seyn,  dass  der 
Puls  deutlich  fiihlbar  ist,  dieHautfalte  nicht  steht,  über- 
haupt dass  die  Ganglien-  und  Rückenmarksnerven  noch 
im  Stande  sind,  Einfluss  zu  Oben  auf  die  Cireulation  des 
Blutes.  Dieses  sind  die  unerlässlichen  Bedingungen,  un- 
ter welchen  das  verabreichte  Veratrum  lobelianum  eine 
überraschende  Besserung  des  Krankhcitsprocesses  er- 
wirkt 

b)  Dagegen  ist  von  der  Wirkung  dieses  Mittels  gar  Nichts 
zn  erwarten,  wenn  die  charakteristischen  Entleerungen 
bereits  von  selbst  aufgehört  haben,  und  der  Kranke  in 
jenem  apathischen  Zustande  sich  befindet,  der  als  soge- 
nanntes Choleratyphoid  bekannt  ist. 

Vf.  hat  in  allen  Fällen,  in  welchen  er  das  Veratrum  lobe-' 
Uamun  angezeigt  fand,  von  der  bereits  Eingangs  erwähnten 
Tfaklor  der  Wurzel  nicht  mehr  als  zwei  Tropfen  auf  vier  Un- 
zen Colatur  verwendet  und  hievon  einem  Erwachsenen  und 
einem  Kinde  einen  KaffeelöOel  je  nach  der  vorhandenen  Gefahr 
alle  15—30  Minuten,  stündlich,  zweistündlich  verabreichen  las- 
sen ,  ohne  je  nöthig  gehabt  zu  haben ,  mit  der  Gabe  zu  stei- 
gern. Häufig  bemerkt  er,  dass  bereits  nach  der  dritten  Gabe 
die  Krankheit  eine  günstige  Wendung  zu  nehmen  begann  und 
kann  man  im  Allgemeinen  sicher  annehmen,  dass  Solches  nach 
zwei  Stunden  geschieht.  Die  ersten  und  sicheren  Erscheinungen 
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der  beginnenden  Besserong  sind :  die  Anzikt  der  wMerigM, 
weisslichen  und  gerochlosen  Enlleeningen,  sowie  die  jedesma- 
lige Menge  derselben  nimmt  ab;  dieselben  bekommen  eine  an- 
dere Farbe  und  den  gewöhnlichen  Geruch,  die  Haut  wird  wir* 
mer,  der  Pols  hebt  sich  und  die  quälenden  Krämpfe  lassen 
nach;  es  stellt  sich  Schlaf  und  endlich  auch  die  unterdrückte 
Harnabsonderung  ein.  Sonderbar  war,  dass  nach  dem  Ge- 
brauche dieses  Mittels  in  der  Reconvalescenz  fast  alle  Kranke 
in  den  ersten  3  —  4  Nächten  mit  schweren  und  beängstigenden 
Träumen  zu  thun  hatten,  welche  jedoch  später  von  selbst  ver- 
schwanden. 

Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  eine  Unze  der  Ttfiefira 
Verairi  lobelimi  B.  in  der  Hohenelber  Apotheke  acht  Kreu- 
zer kostet.  M. 


6. 

lieber  die  Wirkung  des  essigsauren  Kupfers  nud 
einiger  anderer  Kopfersalze  mit  organiseheo  Säuren. 

Prof.  Dr.  T.  Ph.  Falck  zu  Marburg  hat  eine  Reihe  von 
Versuchen  zur  Aufklärung  der  Wirkungen  des  essigsauren  Ku- 
pferoxydes und  einiger  anderer  Kupfersalze  mit  organischen 
Säuren  angestellt,  aus  welchen  Versuchen  sich  die  nachsiehen- 
den Schlussfolgerungen  ergeben:  1)  Das  neutrale  essigsaure 
Kupferoxyd  ist  ein  Gift,  welches  in  verhältnissmässig  geringen 
Mengen  Tauben  und  Kaninchen  sicher  und  rasch,  Letzteren 
sogar  in  Tünf  Mal  kürzerer  Zeit  als  Ersteren,  den  Tod  bringt. 
Zum  Beweise  dieser  Behauptung  möge  folgende  Tabelle  dienen, 
welche  die  bei  den  einzelnen  Versuchen  verwendeten  Mengen 
und  die  Zeit  von  der  Beibringung  des  Giftes  bis  zum  Tode  der 
einzelnen  Thiere  angibt. 

Gabe  des  essi^^uren  Daaer  der 

Kupfeiozydes.  VergiDtang. 

1.  Taube 2  Grammen     ....    2''  23"" 

*•„       .....^         „         •••»<«    "— 

o.  „  ....«^  „  •.••^11 

4.      ......     1  ,;  ....     2^  45- 
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CSabe  det  ttugtanttm 
Koprerozydof. 

5.  TaiAo 1     GrtmmeD 


6. 
7. 
8. 
9. 

10.      „       . 
1.  Kanindieii 
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3» 
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— 

32- 
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2)  Die  Unlerbindung  der  Speiseröhre,  welche  bei  den  vor- 
her miigetheilten  Versuchen  öfter  znr  Anwendung  iKtni,  afficirl 
bei  guter  Ausführung,  wenigstens  am  ersten  Tage  nach  der 
Operation  gesunde  und  erwachsene  Tauben  so  wenig,  dass  sie 
in  keiner  Weise  als  ein  den  Verlauf  der  intoxication  störender 
Eingriff  kann  betrachtet  werden. 

3)  Tauben,  welchen  nach  Beibringung  von  essigsaurem 
Kupferoxyde  die  Speiseröhre  unterbunden  wird,  gehen  nicht 
froher  zu  Grunde  als  solche,  welche  ohne  Unterbindung  der 
^Miiscrdhre  eine  zur  VergiiUing  nöthige  Menge  von  Kupfersalz 
erhalten  und  bei  sich  behalten. 

4)  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  essigsaure  Ku- 
pferoxyd Tauben  tödtet,  ist  ceteris  paribus  8—12  Mal  so  gross, 
als  die,  mit  welcher  das  entsprechende  Bleisalz  Tauben  den 
Tod  bringt. 

5)  In  Gaben  von  0,1  und  mehr  Grammen  verursacht  das 
essigsaure  Kupferoxyd,  wenn  es  den  ersten  Wegen  überliefert 
nnd  an  der  Ausleerung  nicht  behindert  wird,  bei  Tauben  stets 
wirkliches  Erbrechen.  Auch  Durchnile  kann  es  erzeugen,  wenn 
es  in  grösserer  Menge  die  ersten  Wege  durchläuft. 

6)  Sowohl  bei  Tauben  wie  bei  Kaninchen  hat  die  Einfüh- 
rung gewisser  Mengen  von  essigsaurem  Kupferoxyde  immer 
eine  Störung  der  Respiration  zur  Folge;  diese  ist  selbst  be- 
merklich, wenn  das  Gift  so  beigebracht  wird,  dass  es  sich  un- 
möglich in  die  Luftwege  verirren  kann.  Bei  allen  Tauben, 
welche  mit  Gaben  von  0,1—2,0  Grammen  des  in  Rede  stehen- 
den Kupferprftparates  vergiftet  wurden,  sah  man  nämlich  über 
kurz  oder  lang  die  Respiration  häufiger  werden,  sodann  schwie- 
riger und  zuletzt  selbst  asthmatisch;  bei  den  Kaninchen  be- 


meriKte  nnn  am  Ende  der  iBtoxicalkm  eine  bedeutende  Ath- 
mungshemmung  mit  Luftschnappen. 

7)  Das  essigsaure  Kupferoxyd  bewirkt  bei  Tauben  und 
Kaninchen  ein  adynamisches  Zusammenknicken-  des  locomotiren 
Apparates  mit  Zittern  und  einzelnen  Zuckungen,  der.  Muskeln 
und  kurz  vor  dem  Tode  ein  Niedersinicen  des  Kopfes;  dage- 
gen bewirkt  es  niemals  Starrkrämpfe  oder  andere  convulsivi- 
sehe  Bewegungen.  Dass  das  Zusammenknicken,  welches  bei 
allen  Tauben  und  Kaninchen  beobachtet  wurde,  in  einer  Ady- 
namie  seinen  Grund  hatte,  ergibt  sich  daraus,  dass  sich  ein- 
zelne Thiere  nach  dem  ZusommenkuKken  wieder  erhoben  und 
bis  zu  dem  Eintritte  grösserer  Schwäche  stehen  blieben. 

8)  Das  essigsaure  Kupferoxyd  bewirkt,  wenn  es  eine 
Intoxication  zu  Stande  bringt,  wenigstens  bei  Tauben  eine  Tem« 
peratur-Erniedrigung.  Letztere  entwickelt  sich  indess  keines<<^ 
wegs  parallel  den  Störungen,  welche  am  Respirations-Appa-' 
rate  bemerkt  werden. 

9)  Wird  das  essigsaure  Kupferoxyd  nach  der  EinführuBg 
in  die  ersten  Wege  nicht  alsbald  wieder  ausgeleert,  so  veran« 
lasst  dasselbe  in  Mengen  von  0,1  und  mehr  Grammen  bei  Taa^ 
ben  sowohl,  wie  bei  Kaninchen  eine  chemische  Umwandittog, 
beziehungsweise  Anätzung*  oder  Entzündung  des  Speisekanales ; 
greift  es  in  die  Luflwege  ein,  ^o  verändert  es  die  Schleimhäute. 

10)  Die  Surch  essigsaures  Kupferoxyd  veranlasste  lotoxi'- 
cation  erzeugt  stets  eine  Blutüberfüllung  des  Herzens  und  der 
Lungen,  während  sie  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark  gar 
keinen  oder  einen  nur  wenig  ändernden  Einfluss  übt. 

11)  Die  nächste  Ursache  des  Todes  der  mit  essigsaurem 
Kupferoxyde  vergifteten  Tauben  und  Kaninchen  ist,  wie  es 
scheint,  Herzlähmung. 

13)  Auch  für  die  im  Laufe  einer  acuten,  durch  essigsau- 
res Kupferoxyd  bewirkten  Intoxication  stets  auftretende  Respi- 
rationsstörung ist  der  Grund  nicht  in  einer  durch  das  Gift  ver- 
anlassten Intestinal  -  Affection ,  sondern  vielmehr  in  einer  der 
Resorption  des  Giftes  unmittelbar  folgenden  Clrculationsstörung 
zu  suchen. 

13)  Wie  es  scheint,  entwickelt  sich  die  Athmungsstörung 
im  Verlaufe  der  durch  essigsaures  Kupfer  bewirkten  Intoxica- 
tion glelchmässig  und  parallel  mit  der  Funotionsstöruog   des 
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Henens ,  wetche,  in  Paralyse  übergebend,  endlicb  den  Tod  der 
TUere  herbeirilhrt.  Für  diese  gleiohniiissige  Entwicklung  spricht 
sowohl  die  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Respiration  der 
Tauben  und  Kaninchen  mit  der  Annäheruog  des  Todes  immer 
mehr  unterdrückt  wurde,  als  auch  der  physiologische  Grund, 
dass  zwischen  der  Herz-  und  Lungenfunction  eine  bedeutende 
Wechseibeziehung  besteht.  (Deutsche  Klinilc  1857,  November.) 

M. 


7. 

Ueber  arsenhaltige  Stearinkerzen; 

von  Bernhard  Schreiber. 

In  der  Niederlage  einer  Hünchener  Kerzenfabrik  war  eine 
grüngefilrbte  Stearinkerze  gekauft,  welche  beim  Brennen  und 
Ausblasen  einen  verdächtigen  knoblauchartigen  Geruch  verbrei-» 
tete,  wesshalb  eine  Untersuchung  ihrer  Farbesubstanz  vorge«- 
Bommen  wurde. 

Beim  Schmelzen  im  Dampfbade  setzte  sich  aus  der  Stea« 
rinmaase  am  Boden  der  Porzellanschale  ein  schweres  grünes 
Pulver  ab.  Auf  Zusatz  von  verdünnter  Cblorwasserstoffsäure 
löste  sich  dieses  leicht  auf,  und  bei  weiterem  Erwärmen  und 
ninigem  Umrühren  entfiirbte  sksh  die  Masse  völlig.  Nach  dem 
Erkalten  schwamm  die  Stearinsäure  als  zusammenhängende  Masse 
oben  auf;  nachdem  sie  abgenommen  war ,  wurde  die  untenste- 
hende '  gebliche  khre  Flüssigkeit  in  den  Marsh'scben  Apparat 
gebracht ,  worauf  sich  sowohl  durch  die  wettsUche  Farbe 
der  Wasserstofiflamme,  als  auch  durch  sehr  grosse  schwarze 
Flecken ,  welche  auf  einem  in  die  Flamme  gehaltenen  Porzel* 
lanteller  entstanden,  und  sehr  bedeutende  Spiegel  in  der  zum 
filühen  erhitzten  Glasröhre  eine  beträchtliche  Menge  von  Arsen 
zu  erkennen  gab,  so  dass  also  die  Kerze  mit  Schweinfurter 
Grön  geßirbt  war. 

In  Folge  dieses  Resultates  wurden  einige  in  München  fabri*» 
lirle  grüne  Wachskerzen  einer  glekshen  Untersuchung  unter* 
worfen,  aus  der  jedoch  hervorging,  dass  dieselben  nur  mit 
einer  arsenfreien  Kupferfarbe  gefj&rbt  waren« 
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Wenn  nun  schon  der  Anstrich  eines  Zimmers  mil  einer 
arsenhaltigen  grünen  Farbe  aus  sanitälspolizeilicben  Rilcksidi- 
ten  mit  Recht  untersagt  ist,  so  dürfte  um  so  weniger  eine  Ver- 
wendung solcher  Farbe  zum  Grünßrben  yon  Kerzen  gealatlet 
werden,  als  sich  beim  Brennen  solcher  Kerxen  der  nicht  un- 
bedeutende Arsengehalt  binnen  verhäilnissmässig  kurzer  Zeit 
der  Atmosphäre  millheilt. 

Der  Gebrauch  dieser  grünen  Kerzen  muss  übrigens  kein 
so  seltener  seyn,  denn  ich  hatte  Gelegenheit,  in  einem  Laden 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  davon  vorrathig  zu  sehen. 


8. 

Eine  neue  Quelle  fflr  Selen. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Hrn.  Apothekers  L  Giseke 
zu  Eisieben  im  Archiv  d.  Pharm.,  2.  Reihe  LXXXX ,  298,  ent- 
deckte Hr.  Guardein  Dr.  Böttger  daselbst  das  Selen  im  Plug- 
staube, welcher  sich  in  dem  hohen  Schornstein  der  Röstöfen 
auf  dem  Mansfeld'schen  Entsilberungs werke  absetzt,  worin  die 
aus  dem  Kupferschiefer  gewonnenen  Kupfer-  und  Spnrsteine 
zur  Extraction  des  Silbers  mittelst  Wassers  durch  einen  Röst- 
process  vorbereitet  werden.  Dieser  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die 
Sohle  des  Schornsteins  niederfallende  Flugstaub  besteht  aus  fein 
vertheilter  Kohle,  den  Destillationsprodukten  aus  dem  zum  Rö- 
sten angewandten  Brennmaterial,  aus  schwefelsauren  Melallsal- 
zen,  ziemlich  viel  freier  Schwefelsäure  und  Selen  im  höchst 
fein  vertheilten  Zustande.  Hr.  Dr.  Böttger  stellt  daraus  das 
Selen  dar  durch  Abschlämmen,  Auswaschen  des  aus  der  Salz- 
lauge auf  einem  Filtrum  abgesetzten  Selens  zuerst  mit  salzsau- 
rem, dann  mit  reinem  Wasser,  Trocknen,  Schmelzen  mit  Potl- 
asche  oder  calcinirter  Soda,  Auslaugen  der  geschmolzenen  Masse 
mit  heissem  Wasser  und  Hinstellen  der  Selenkalium  enthalten- 
den Lauge  an  die  Luft,  damit  sich  das  Selen  ausscheide.  Die- 
ses wird  dann  gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet,  ans  einer 
Retorte  von  Sanitätsgut  destillirt,  endlich  noch  einmal  in  einem 
Porcellantiegel  geschmolzen  und  in  Stangenform  ausgegossen. 

Der  Verkauf   dieses   reinen  Selens   ist  Herrn  Apotheker 
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Giseke  ttberlragen  worden,  welcher  davon  jedes  Quantum  ab- 
lassen kann.  Derselbe  berechnet  bei  freier  Einsendung  des  Be- 
trages die  Unze  mit  8  Thalern,  bei  der  Entnahme  von  1  oder 
mehreren  Pfunden  etwas  billiger. 

Die  Gewerkschaft  würde  auch  gewiss  gern  geneigt  seyn, 
ein  angemessenes  Quantum  Selen  zu  möglichst  billigem  Preise 
abzulassen,  wenn  Jemand  sich  mit  Versuchen  über  die  tech-» 
nische  Anwendung  desselben  befassen  wollte. 


9. 

Die  PlatiDgerfttbe  von  W.  C.  Heraeus  in  Hanao, 

Es  dürfte  manchen  Lesern  des  n.  Reperloriums  angenehm 
seyn  zu  vernehmen,  dass  Hr.  Apotheker  W.  C.  Heraeus  in 
Hanau  daselbst  eine  Scheide-Anstalt  für  Platin,  Palladium,  Gold 
und  Silber  gegründet  hat,  worin  alle  die  für  chemische  Zwecke 
dienlichen  Platlngeräthe  verfertiget  werden  und  zwar  zu  dem- 
selben Preise  wie  in  Paris  und  um  20  Procent  billiger,  als  es 
bisher  in  Deutschland  üblich  war.  Es  wird  nämlich  vom  ver- 
arbeiteten Platin  ohne  Einrechnung  der  Pa^on  1  Gramm  zu 
1  Franc  oder  28  Kreuzer  und  das  Kilogramm  zu  466*/,  Gul- 
den berechnet,  ausserdem  bei  Bestellung  auf  ein  ganzes  Kilo 
3  Proc*  und  bei  drei  Kilo  5  Proc.  Rabatt  gewährt.  Auch  das 
Fa^onniren  wird  billigst  berechnet,  z.  B.  für  eine  Schale  von 
60  Grammen  Gewicht  und  etwas  darüber  zu  6  Francs,  für  ei- 
nen Tiegel  von  50  Grammen  zu  5  Francs ,  für  einen  solchen 
von  20  bis  22  Grammen  zu  4  Francs  und  für  einen  Tiegel  von 
12  bis  13  Gk'ammen  zu  3  Francs. 

Hr.  Heraeus  hat  für  das  chemisch -pharmaoeutiscfae  La- 
boratorium der  k.  Universität  zu  München  mehrere  Platinge- 
genstftnde,  namentlich  Tiegel  von  verschiedener  Grösse ,  Schale^ 
Messer,  Spatel,  Draht  und  Blech  zur  grössten  Zufriedenheil 
geliefert,  so  dass  man  dessen  Anstalt  allen  denjenigen,  welche 
Plntiiigeräthe  bedürfen,  bestens  empfehlen  kann. 

A.  Buchner. 


Dritter  AbschDitt« 


Literatur. 


Lehrbuch  der  pharmao eutischen  Chemie  fxm  Dr. 
Ernst  August  Emil  Riegely  Apotheker  in  Karls-- 
ruhe,  Direktor  des  deutschen  Apothekervereins,  erstem 
Vorstande  des  pharmaceuHschen  Vereins  in  Baden,  meh- 
rerer gelehrten  Gesellschaften  mrklichem,  correspondi- 
rendem  und  Ehrenmitgliede.  Stuttgart.  Adolph  Bechers 
Verlag,  1857.    IV  o.  981  S.  in  8 

Die  täglich  sioh  steigernden  Anforderaogen ,  weiche  sar 
jetoigen  Zeit  fast  überall  an  den  Pharmacenlen  gestellt  wer- 
den, haben  das  Streben  desselben  nach  einer  aUsfitigen  hö<- 
heren  wissenschaftlichen  Bildung  bedeutend  vermehrt  und  da- 
durch das  Bedürfniss  hervorgerufen,  eine  ausgedehnte,  m's 
Specielle  eingehende  Literatur  zu  besitzen.  Bei  einem  Fache, 
wie  die  Pharmacie,  das  gleichsam  ein  Aggregat  von  verschie^ 
denen  aaturwissenschafUichen  Disciplinen  bildet,  musste  desshalb 
auch  in  schrilUtellerischer  Beziehung  bald  eine  Trennung  der 
einzelnen  Zweige  von  einander  eintreten,  und  diese  gesonderte 
Behandlung  hat  die  besten  Früchte  getragen.  Es  sind  auf  diese 
Weise  entstanden:  die  einzelnen  Theile  von  Buchner 's  Inbe- 
griff der  Pharmaeie  und  von  Geiger 's  Handbuch  der  Phartna- 
de,  dann  die  pharmaceutische  Technik  von  Mohr,  die  phar- 
maceutische  Chemie  von  Du f los  und  Anderen,  die  pharmaceu- 
tisch-medicinische  Botanik  von  Seh  leiden,  die  Pharmakogne- 
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ue  TOA  WiggetB  Mnd  die  ron  Solireff  o.  8.  w.  Die  grösste 
Thäligkeit  hal  sieb  natürlich  anf  dem,  das  Hauptfach  des  Phar- 
mceoten  bildenden  Felde,  der  Chemie,  entwickelt.  Wir  be<- 
sitien  jetzt  ausser  einer  Aniahl  sphr  guter  Werke  über  phar-- 
aukcealische  Chemie  noch  Commeatare  für  verschiedene  Landes- 
Pharmacopöen,  die  auch  ausserhalb  der  ihnen  durch  ihren  Titel 
gezogenen  Grenze  eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben. 

Bei  der  grossen  Thitigkeit  auf  dem  naturwissenschtfUicheii 
Gebiete,  deren  grössere  und  kleinere  Erfolge  fortwährend  eitte 
Reihe  Ton  Zeüschriflen  füllen  und  so  täglich  Neues  und  Nttiz-* 
liches  bringen,  wird  es  naiürlich  tum^  Bedürfniss,  die  LehrMt« 
ober  von  Zeit  zu  Zeit  mit  diesen  neuen  BrrungenschaAeB  be- 
reicberi  zu  sehen ,  und  dieser  Grund  hal  den  Herrn  VerEMser 
des  oben  genannten  Werkes  zur  Herausgabe  desselben  be«^ 
wogen« 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
finden  wir  Folgendes :  Das  ganze  Werk  zerfUlU  in  zwei  Tbeilo, 
von  denen  der  erstere  die  unorganische,  der  andere  die  org«-- 
IHSche  Chemie  umfasst.  Die  Einleitung  zum  ersten  Theil  ist 
möglichst  kurz  gefasst.  Nach  der  Definition  des  Wortes  Che-* 
nie  folgt  die  Aufzählung  der  physikalischen  und  chemischen 
Kräfte;  auf  diese  die  Verwandtschafkslehre ,  die  chemische  Pro* 
poriionsiehre ,  ferner  die  Definitionen  von  Krystallismus,  Amor- 
phismua,  Isomorphismus,  Isomerie,  Polymerie,  Metamerio,  AUo- 
tropie;  dann  die  electrochemische  Theorie.  Weiler  folgt  die 
chMische  Nomenklatur,  dann  die  Charakteristik  der  Sauerstoff- 
Verbindungen  im  Allgemeinen :  Basische  Oxyde,  saure  und  in- 
differente Oxyde,  die  Natur  der  Sauerstoffsalze ,  ihre  Neutra«^, 
litdt  u.  s.  w.  EndUch  gibt  Hr.  Verfasser  einige  Beispiele  stö- 
chiometrischer  Berechnungen  und  schreitet  dann  zur  Betracb** 
tung  der  Metalloide  und  der  Verbindungen  derselben  unter  ein- 
ander, mit  Einschluss  derjenigen  Wasserstoffverbindungen,  wel- 
che keine  Säuren  sind.  Die  Verbindungen  der  Salzbildner  (nicht 
Salzbilder,  wie  Hr.  Verf.  schreibt)  mit  Wasserstoff  sind  in  ei- 
nem besondern  Abschnitte  besprochen,  ebenso  die  Verbindun«* 
gen  der  Metalloide  mit  Sauerstoff. 

Der  Herr  Verfasser  beginnt  das  Kapitel  «U)er  die  Wasser-« 
atoffsäuren  mit  folgenden  Worten: 


y,Unler  WasserstolFsäare  verstekl  man  diejenigeii  Sia^ 
„reiiy  welche  einen  elektronegatiren  Körper  in  Verbin* 
,ydung  mit  Wasserstoff  (obgleick  sIreng  genommen  der 
»yWasserstoff  nicht  als  elekiropositirer  Körper ,  wie  der 
^Sauerstoff  angesehen  werden  kann;  man  sehe  Einlei- 
„Inng)  enthalten.'^ 

Der  Sinn  dieses  Satzes  Ist  etwas  dunkel;  denn,  wenn  man 
auch  das  Wort  elektropositiY  in  elektronegalir  umwandelt 
(was  in  dem  Verzeichnisse  der  Druckfehler  zn  bemerken  seyn 
würde),  so  steht  dennoch  dieser  Zwischensats  im  WMerspnicli 
mit  dem  Vorhergehenden.  Ans  dem  Wortlaute  gebt  destlich 
hervor,  dass  in  den  Wasserstoffsäuren  die  Salzbildner  den  elek- 
tronegativen  Bestandtheil  bilden,  und  muss  der  Zwischensats 
desshaib  lauten ,  nicht  obgleich ,  sondern  aber  weil  der  Was- 
serstoff (auch  nicht  streng  genommen)  nicht  als  elektroncgati* 
ver  Körper,  wie  der  Sauerstoff,  angesehen  werden  kann. 

Nachdem  so  die  Metalloide  und  ihre  Verbindungen  mit 
einander  erschöpfend  abgehandelt  worden,  wendet  sich  Hr.  Ver- 
fasser zu  dem  zweiten  Abschnitte  der  unorganischen  Chemie, 
zn  den  Metallen.  Nach  einer  Schilderung  ihrer  allgemeinen 
Eigensefaaflen  und  der  damit  zusammenhängenden  Eintheilung 
in  Gruppen  folgt  die  Beschreibung  der  einzelnen  Metalle  mit 
Angabe  ihres  Vorkommens  und  ihrer  Gewinnung,  femer  die 
Beschreibung  der  Verbindungen  derselben  mit  Sauerstoff,  Schwe- 
fel, Phosphor  u.  s.  w.  Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  den 
Salzbildnern,  sowie  diejenigen  der  Metalloxyde  mit  Sanersloff- 
stturen  sind  in  einem  eigenen  Abschnitte  unter  der  Ueberschrift 
jySaUe"  rereinigt. 

Wie  der  Hr.  Verfasser  überhaupt  bei  der  Anordnung  des 
Materials  dem  Kurzen  Lehrbuch  der  Chemie  von  Strecker 
gefolgt  zu  seyn  scheint,  so  auch  hier.  Er  gibt  zuerst  eine 
Erklärung  von  dem ,  was  man  unter  Salz  versteht ,  führt  die 
verschiedenen  Arten  von  Salzen  auf,  ihr  Verhalten  im  Allge* 
meinen ,  die  Neutralität  derselben  etc. ,  und  wendet  sich  dann 
zur  Charakteristik  der  einzelnen  Gruppen,  nMmlich  erstens  der 
Haloidsalze  (Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluor-,  Cyan-  und  Schwe« 
fekyanmetalle)  und  zweitens  der  Sauerstoffsalze.  Diese  Art 
der  Anordnung  hat  vor  vielen  anderen  den  Vorzug  derUeber-* 


sfehificbkeit,  sie  lässt  die  uliferscheklendei  MerkmAIe  der  Elas* 
seil,  durch  die  URiniUelbare  Nebeneinanderstelluag ,  gieicbsam 
deutlicher  hervorlreien.  Die  AasfUhrliciikeit  der  Einzelbeschrei- 
bang  der  hierher  gehörigen  Verbindungen  ist  lobenswerth.  Den 
Bereitungsweisen  iit  der  dabei  vorgehende  Prozess  nicht  bloss 
mit  Worten,  sondern  meist  auch  durch  Gleichungen  ausge- 
drOckt,  hinzugefügt,  was  sehr  dazu  beiträgt,  dem  Leser  eine 
deutliche  Vorstellung  ron  diesen  Vorgängen  zu  verschaiTen. 
Bei  sämmtlichen  Präparaten  sind  die  möglichen  Verunreinigun- 
gen und  Verfälschungen ,  sowie  die  Mittel  zur  Entdeckung  der** 
selben  angeführt;  überhaupt  ist  nichts  für  den  Phannaceuten 
Wichtiges  übersehen  worden. 

Was  den  zweiten ,  die  organischen  Verbindungen  enthal- 
tenden Theil  betrifft,  so  können  wir  im  Allgemeinen  auch  hier 
das  über  den  ersten  Tbeil  ausgesprochene  günstige  Urtheil  wie- 
derholen* Der  Hr.  Verfasser  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
nur  die  officinellen  Verbindungen  abzuhandeln,  sondern  er  hat 
auch  eine  grosse  Anzahl  solcher  aufgenommen,  die  in  irgend 
einer  Beziehung  ein  besonderes  Interesse  erregen. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  zweiten  Theile  finden  wir, 
ausser  der  allgemeinen  Charakteristik  der  organischen  Verbin- 
dungen, eine  Darlegung  der  verschiedenen  über  die  chemische 
Constitution  der  organischen  Verbindungen  aufgestellten  Theo- 
rien, der.  Radikal-  oder  Binärtheorie,  der  Substitutions-  und  der 
Kerntheorie.  Ferner  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Ent- 
stehungsweisen organischer  Verbindungen,  ihre  Eigenschaften 
und  Zersetzungsarten.  Hierauf  folgt  eine  kurze  Erklärung  des 
bei  der  Analyse  organischer  Körper  gebräuchlichen  Verfahrens 
und  schliesslich  die  verschiedenen  Klassifikationen  organischer 
Körper. 

Der  Hr.  Verfasser  hat,  für  seinen  Zweck  ganz  geeignet, 
die  Eintheilung  in  organische  Säuren,  organische  Basen,  indif- 
ferente organischo  Verbindungen  und  Zersetzungsprodukte  or- 
ganischer Verbindungen  getroffen.  Auch  hier  ist  unter  den 
verschiedenen  Abtheilungen  der  wichtigeren  Betrachtungsweisen 
über  die  Constitution  der  betreffenden  Verbindungen  ausführli- 
cher gedacht  und  sind  namentlich  die  beiden  wichtigen  Kapitel 
über  die  organischen  Säuren  und  Basen  mit  grosser  Gründlich- 
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keil  besprochen  woriien.  Den  Schloii  bilden  die  ZereeUnngs« 
proiesse,  Verwesnngf,  Vermoderung^  Umsetzung,  SpalUiagi 
Gührungi  Fäulniss;  ferner  die  trockne  Destillation  sinml  der 
Beechreibnng  einer  Anzahl  von  Produkten  derselben. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  grossem  Fleisse  bearbeitet  und 
wird  sich  ohne  Zweifei  einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen 
haben.  Möge  dem  Hrn.  Verfasser  bald  Veranlassung  zur  Her- 
ausgabe einer  zweiten  Auflage  und  damit  Gelegenheit  werden, 
die  leider  nicht  geringe  Zahl  von  oft  störenden  Dnickfehlem 
»u  entfernen. 

R. 


Vierter  Abschnitt. 


PmmhmI*,  Snwirbt-,  AisMiitioiig-,  Gorp#ratiiiit-  ud  Staat!- 

AngelegeidieiteiL 


Das  pharaiaceotiscbe  Institut  an  der  k.  Universität 
za  München  im  Stadienjahre  18'Vs7- 

Das  pharmaceutische  Attribut  der  L  Univerailät  zu  Man- 
chen hat  sich  auch  im  letzten  Studienjahre  wieder  einer  slar-* 
ken  Frequenz  zu  erfreuen  gehabt ,  denn  die  Zahl  der  imma- 
trikuUrten  Pharmaceulen  betrug  im  Wintersemester  39  mit  9 
Ausländern  und  im  Sommersemester  43  mit  10  AusUndern, 
welche  nebst  vielen  Hedicinern  die  am  genannten  Institute  vom 
unterzeichneten  Yorslande  gehaltenen  Vorträge  über  Pharmaciei 
pharmaceutische  Chemie  und  Pharmakognosie,  dann  Über  Slö'* 
chiometrie,  Toxikologie  und  gerichtliche  Chemie  fleissig  besuch- 
ten. An  den  chemischen  Uebungen  im  pharmaceulisch-chemi- 
schen  Laboratorium  der  k.  Universität  nahmen  im  Winterseme- 
ster 17  und  im  Sommersemester  22  Studirende  Theil;  bei  die- 
sem praktischen  Unterrichte,  welcher  mit  Ausnahme  der  Feier- 
tage täglich  und  zwar  im  Winter  während  der  Vormittagsstun- 
den,  im  Sommer  aber  sowohl  Vormittags  als  auch  Nachmittags 
abgehalten  wurde  und  welcher  sich  nicht  nur  auf  die  chemi- 
sche Analyse  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sondern  auch  auf  die 
Darstellung  chemischer  Präparate  erstreckte,  war  der  Unter- 
zeichnete kräftigst  von  seinem  ersten  Assistenten,  Hrn.  Ferdi- 
nand Rhien  von  Elbingerode  in  Hannover,  unterstützt. 

Von  den  an  der  MUnchener  Universität  stadirenden  Nicht- 
bayern  haben  im  vergangenen  Jahre  folgende  Herren  am  Un- 
terrichte im  pharmaceutischen  Institute  Tneil  genommen: 


1)  Hr  Karl  Ehreaseller,  Cand.  d.  Pbamt  Toa  St  Gal- 
len in  der  Schweiz, 

2)  Hr.  Andreas  Ferreini  Cand.  d.  Pharm,  von  Moskau, 

3)  Hr.  Waldemar  Ferrein,  Cand.   d.  Philosophie  vor 
Moskau, 

4)  Hr.  Karl  Grundler,  Cand.  d.  Pharm,  von  Ulm, 

5)  Hr.  Joseph  von  Hepperger,   Cand.  d.  Median  von 
Bozen  in  Tirol, 

6)  Hr.  Ferdinand  Koppen,   Cand.  d.  Pharm,  von  Ru- 
dolstadt, 

7)  Hr.  Karl  Konya,  Cand.  d.  Pharm,  von  Kronstadt  in 
Siebenbürgen, 

8)  Hr.  Wilhelm  Müller,  Cand.  d.  Pharm,  von  RheinfeU 
den  in  der  Schweiz, 

9)  Hr.  Emil   Polaczek,  Cand.  d.  Pharm,  von  Jassy  in 
der  Moldau, 

10)  Hr.  Albert  Thumm,  Cand.  d.  Pharm,  v.  Gondelsheim 
in  Baden. 

Zur  pharmaceutischen  Approbationsprüfung  an  der  Mün- 
chener UniversitHt  sind  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  10 
und  am  Ende  des  Sommersemesters  15,  also  zusammen  25  Can- 
didaten  zugelassen  worden.  Von  diesen  haben  23  diese  Prü- 
fung bestanden  und  zwar  5  mit  der  I.  Note,  10  mit  der  II. 
und  8  mit  der  III.  Note.  Die  beiden  Candidaten,  welche  we- 
gen nicht  genügender  Befähigung  in  dem  einen  oder  anderen 
Fache  zurückgewiesen  werden  mussten,  haben  in  diesem  Jahre 
fich  einer  wiederholten  Prüfung  zu  unterziehen.  Die  Note  ei- 
ner ausgezeichneten  Befllhigung  haben  erlangt: 

1)  Hr.  Karl  Ehrenzeller  von  St.  Gallen, 

2)  Hr.  Karl  Konya  von  Kronstadt, 

3)  Hr.  Karl  Oeffner  von  Augsburg, 

4)  Hr.  Emil  Polaczek  von  Jassy, 

5)  Hr.  Albert  Thumm  von  Gondeisheim. 

A.  Buchner. 


Erster  Abschnittt 


AbhiidliBgai. 


1. 

Ueber  die  ammoniakaliflchea  Verbrennungaprodacte 
oud  den  AscheDgehalt  einiger  Tabaksorten; 

Ton 

A.  ▼•sei  JaM* 

In  einer  früheren  Arbeit*)  habe  ich  eine  Methode  ange- 
geben, den  Ammoniakgehalt  des  Tabaksrauches  quantitativ  zu 
besUmmen.  Sie  besieht  bekanntlich  darin,  die  Verbrennungs- 
Produkte  des  Tabaks  mittelst  einer  besonders  dazu  hergestell- 
ten Vorrichtung^)  durch  eine  alkoholische  Lösung  von  Wein- 
aflore  hindurchzuleiten.  Der  sich  bildende  krystallinische  Nie- 
derschlag 

H,NO,  T  +  HO,  T 
ergibt  die  Menge  des  Ammoniumoxydes. 

Am  Schlosse  der  erwähnten  Abhandlang  ist  bereits  her- 
vorgehoben,  dass  es  ferneren  Versuchen  vorbehalten  bleiben 
müsse,  zu  entscheiden,  ob  der  Ammoniakgehalt  des  Tabaksrau- 


*)  Bachner^f  n.  Repertoriam  Bd.  VI,  Hfl.  I,  8.  1. 
^)  Bbendaselhtl  Bd.  VI,  Hfl.  4  n.  6,  8.  155. 

ü.  B«p«rt.  r.  Pkar«.  YIL  7 


—      98      — 

ches  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zum  Werlhe  der  Tabak- 
sorte stehe.  Zur  weiteren  Aufklärung  des  Gegenstandes  hat 
Herr  J.  B.  Misselbacher,  Stud.  aus  Siebenbürgen,  auf  meine 
Veranlassung  eine  Reihe  von  Tabaksorten,  namentlich  türkische 
und  russische,  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
auf  den  Ammoniakgehalt  ihrer  Verbrennungsprodukte  untersucht 
und  zugleich  die  Aschenmengen  der  vccschiedenen  Sorten  be- 
stimmt* 

Der  zur  Untersuchung  verwendete  Tabak  wurde  jedesmal 
vorher  im  trocknen  Luftstrome  bei  lOO'^  C.  getrocknet,  bis  dass 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  statt  fand  und  zu  jedem  Versuche 
3  bis  6  Gramm,  genommen.  Diese  in  ein  dünnes  Papier  einge- 
wickelte gewogene  Menge  befestigten  wir  in  einem  Glasröhre, 
welches  mit  dem  Aspirator  in  Verbindoog  stand.  Nachdem  der 
Tabak  entzündet  war,  durchstrich  der  Rauch  in  einem  langsamen 
Strome  eine  mit  alkoholischer  Weinsäurelösung  gerüllte  Vorlage. 
Die  erhaltenen  Niederschlage  des  sauren  weinsauren  Ammo- 
niaks wurden  mit  Alkohol  vollständig  ausgewaschen,  im  trocke«- 
nen  Luftslrome  bei  lOO^'  C.  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Aschenbestimmungen  haben  wir  im  Platintiegel  über 
der  Gaslampe  vorgenommen.  Die  Einäscherung  fand  in  allen 
Fallen  leicht  und  vollständig  statt,  so  dass  die  Asche  kaum  eine 
Spur  von  Kohle  enthielt,  wesshalb  auch  die  Beförderung  der 
Verbrennung  durch  Benetzen  mit  Salpetersäure  nicht  nothwen- 
dig  war. 

Folgende  10  Tabaksorten,  deren  Ladenpreise  ich  der  Wertb- 
beurthcilung  wegen  hinzusetze,  aus  verschiedenen  Quellen  be- 
zogen, wurden  analysirt: 

1.  Türkischer  Tabak,  von  Ried  er  er  in  München, 

1  tt.  3  fl.  48  kr. 

2.  Russischer  Tabak,  von  W.  Schukow  in  Petersburg, 

1  Ib.  4  fl. 

3.  Türkischer  Tabak,  von  Biederer  in  München, 

1  16.  2  fl.  24  kr. 

4.  Türkischer  Tabak,  von  Mayer  in  München, 

1  tt.  3  fl.  12  kr. 

5.  Leipziger  türkischer  Tabak 

1  tt.  3  fl.  30  kr. 
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6.  Tübinger  türkischer  Tabak 

1  ife.  3  fl. 

7.  Griechischer  Tabak,  von  Würzburger  in  München, 

1  ife.  3  fl.  32  kr. 

8.  k.  k.  Seraglio  (türkischer  Tabak) 

1  tt.  3  fl.  45  kr. 

9.  Rassischer  Tabak,  von  Riede rer  in  München, 

1  tt.  1  fl.  36  kr. 
10.  Türkischer  Tabak,  von  Reschreiter  in  München, 

1  11>.  2  fl.  40  kr. 

leb  theile  non  im  Folgenden  die  Zahlenresultate  mit,   wie 
sie  sich  direkt  aus  der  Analyse  ergaben: 

Gmiii.  GrmiD.weintiia-  Grmin 


1. 

6,545 

gaben 

0,028 

res  AmmoDiak. 

,  2,234  gaben. 

0,400  i 

Iscl 

2. 

3,982 

99 

0,049 

>> 

3,982 

99 

0,875 

» 

3. 

4,622 

99 

0,071 

j? 

2,322 

>> 

0,452 

j> 

4. 

4,257 

» 

0,091 

jj 

4,257 

>> 

0,790 

99 

5. 

4,376 

99 

0,182 

99 

2,414 

99 

0,570 

99 

6. 

4,098 

n 

0,176 

t9 

4,098 

99 

0,892 

J> 

7. 

3,654 

»> 

0,200 

>> 

3,654 

99 

0,695 

99 

a 

4,477 

99 

0,252 

W 

4,477 

>J 

0,998 

J> 

9. 

4,192 

W 

0,263 

99 

4,192 

99 

1,047 

» 

10. 

2,408 

» 

0,167 

>> 

4,882 

99 

1,010 

?> 

In  der  folgenden  Tabelle  Gnden  sich  das  Ammoniumoxyd 
und  die  Aschenbestandlhcile  aus  den  gefundenen  Werthen  auf 
100  Theile  berechnet  zusammengestellt,  das  saure  wein^aure 
Ammoniak  aber  auf  5  Grmm.  der  angewendeten  Substanz  redu- 
cirt,  um  einen  Vergleich  mit  meinen  früheren  Bestimmungen*) 
zu  ermöglichen. 


Tabaksorte. 


2rach  wein- 
saureg  Ammo- 
niamozyd  auf 
5  Grinm.Tabak 


1.  Türkischer  Tabak,  von 

Biederer  in  München, 

1  tt.  3  fl.  48  kr. 


0,021 


Ammonium- 
Oxyd  in 
100  Theilen 
Tabak. 


0,066 


Asche  in 

100  Theilen 

Tabak. 


17,905 


0  «.  a.  0. 


7» 


100 


Tabaksorte. 


2rtcli  wein- 

»tires  Ammo- 

niunoxyd  auf 

5  GrtDiii.Tabak 


2.  Russischer  Tabak,  von 
W.Schukowin  in  Pe- 
tersburg, 

1  tt.  4  fl. 

3.  Türkischer  Tabak,  von 
Biederer  in  München, 

1  tt.  2  fl.  24  kr. 

4.  Türkischer  Tabak,  von 
Mayer  in  München, 

1  tt.  3  a.  12  kr. 

5.  Leipziger  türkischer 
Tabak 

1  tt.  3  fl.  30  kr. 

6.  Tübinger  türkischer 
Tabak 

1  tt.  3  fl. 

7.  Griechisch.  Tabak,  von 
Würzburger  inMün- 
chen, 

1  tt.  3  fl.  32  kr. 

8.  k.  k.  Seraglia,  türki- 
scher Tabak, 

1  tt.  3  0.  45  kr. 

9.  Rassischer  Tabak,  von 
Riederer  in  München, 

1  tt.  1  fl.  36  kr. 

10.  Türkischer  Tabak,  von 
Reschreiter  in  Hün- 
chen, 

1  tt.  2  fl.  40  kr. 


0,062 


0,077 


0,107 


0,208 


0,215 


0,274 


0,283 


0,314 


0,347 


AmiiiODiuiii'* 

Oxyd  in 

100  Theilea 

Tabak. 


0,191 


0,288 


0,331 


0,645 


0,666 


0,848 


0,878 


0,972 


1,075 


Afche  ia 

100  TheUca 

Tabak. 


21,974 


19,466 


18,558 


23,612 


21,767 


19,020 


22,442 


24,976 


20,688 
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Ein  vergleicliender  Blick  anf  diese  Tabelle,  in  welcher  die 
untersnchlen  Tabaksorten  in  einer  Reihenfoigfe   nach  dem  Am- 
moniakgehalt  des  Tabaksrauches  zasammengestellt  sind,  ergibt 
^  folgende  Resultate: 

1)  Der  Ammoniakgehalt  der  an  Ammoniak  ärmsten  Sorte 
zu  der  reichsten  verhält  sich  wie  1  :  16,3,  d.  b.  der- 
selbe ist  in  Nro.  X  16,3  so  gross,  als  in  Nro.  I. 

2)  Der  Ammoniakgehalt  steht  im  Allgemeinen  mit  dem  Kauf- 
preise der  Tabaksortc  im  umgekehrten  Verhältnisse. 

3)  Die  Differenz  der  Aschenmengen  ist  im  Vergleich  zur 
Differenz  an  Ammoniak  nur  eine  geringe;  sie  liegt  in 
der  Gränze  zwischen  1  :  1,3. 

4)  Im  Allgemeinen  steigert  sich  der  Aschengehalt  mit  dem 
Ammoniakgehalte.  Jedenfalls  ist  in  den  meisten  Fällen 
das  Zusammentrefften  der  gemeinschaftlichen  Steigerung 
so  bedeutend,  dass  dieses  Verhällniss  kaum  als  ein  zu- 
fälliges betrachtet  werden  kann. 


2. 

Fall  einer  Yergiflong  mit  Haschisch; 

von 
Pr«r.  Dr.  HL.  D.  Sclir^fr*) 


/  > 


Ich  sehe  mich  aus  mehrfachen  Gründen  veranlasst,  folgen* 
den  Fall  einer  Vergiftung  mit  Haschisch  zu  veröffentlichen.  Ein- 
mal hält  man  die  Canabii  wdiea  und  alle  aus  ihr  bereiteten 
Präparate  für  wenig  geßhrlich,  daher  man  ihnen  mehr  unter 
dea  Genossmittela  als  unter  den  Giften  eine  Stelle  einzuräumen 
geneigt  ist  Allerdings  ist  der  Begriff  jener  wie  dieser  ein  so 
oagemein  elastischer,  dass  man  nach  Belieben  eine  grosse  Menge 
von  Stoffen  bald  zo  den  Genussmitteln,  bald  zu  den  Giften  zu 
zählen  keinen  Anstand  nimmt.  So  bat  von  Bibra  in  sein  aus- 
gezeichnetes Buch  über  die  narkotischen  Genussmittel  den  Ar- 


^  Vom  Rerm  VerfsMer  »It  Separat  *  Abdruck  aus  dem  Wochenblatte 
dar  k«  k.  Geaellaekaft  der  Aente  iB  Wiea  mitgetheilt. 


senik  ohne  Bedenken  Mfgenomnen,  uirf  nick  den  inlereMnlM 
Untersuchungen  von  Falk  über  Koffein  kann  es  keittefli  Toxi* 
kologen  hinfüro  verargt  werden,  wenn  er  den  Kaffee  nndTbee, 
kurz  alle  Koffein  enthaltenden  Pflanzenlbeile  in  die  Toxikolo- 
gie verlegt,  da  dieses  Alkaloid  offenbar  toxische  Eigen- 
schaften besitzt,  wie  wir  ja  längst  wissen,  dass  sehr  concen- 
trirte  Kaffee-  und  TheeaufgUsse  Vergiftungserscheinungen  her- 
vorzubringen im  Stande  sind.  Etwas  genauer  beschriebene 
lebensgerährliche  Intoxicationsrälle  von  Haschisch  gehen  ans 
noch  ab,  so  zahlreich  aucli  die  MiUheilungen  über  die  durch 
diese  Präparate  herbeigeführten  Alienationen  in  der  psychischen 
Sphäre  vorliegen.  Ich  möchte  durch  die  Hittheilung  dieses 
Falles  so  Manchem,  der  in  der  Idee,  Haschisch  sei  ein  kam 
gerahrlich  zu  nennendes  Mittel,  dasselbe,  in  welcher  Form  es 
ihm  auch  immer  aus  dem  Orient  zugeführt  worden  sein  mag, 
sorglos  in  grösseren  Gaben  reicht,  den  Schrecken  und  die  Angsl 
ersparen,  in  welche  mich  derselbe  versetzt  haU 

Ich  hatte  bereits  vor  mehreren  Jahren  sowohl  mit  dem  Auf- 
güsse der  aus  dem  Orient  bezogenen  Herba  Cannabis  indicae, 
als  mit  den  verschiedenen  Präparaten  derselben,  namentlich  mit 
mehreren  Arten  von  Haschisch  und  mit  dem  alkoholischen  Bxtnci 
dieser  Pflanze,  sowie  mit  der  bei  un3  gebauten  aowehl  Cannabis 
indica  als  Cannabis  sativa  viele  Versuche  angestellt  und  daraus 
die  von  den  meisten  Prüfern  dieses  Mittels  getheilte  Ueberzeu- 
gung  gewonnen,  dass  eineslheils  nicht  nur  die  verschiedenen 
Präparate  und  der  verschiedene  Standort,  wo  die  Pflanze  calti- 
virt  worden  war,  sondern  auch  die  Art  der  Aufbewahrung  und 
namentlich  das  verschiedene  Aller  eines  und  desselben  Pflanzen- 
theiles  und  die  Zeit  der  Aufbewahrung  einer  und  derselben  Zu- 
bereitung von  wesentlichem  Einflüsse  auf  den  Grad  der  Wirk- 
samkeit 'seien ,  sowie  andererseits ,  dass  die  Individnalitäl  des 
Prüfers  eine  ungemein  wichtige  Rolle  hiebei  spiele.  Wenn  das 
letztere  mehr  oder  weniger  von  allen  auf  das  Nervensystem,  ins- 
besondere aber  auf  das  Hirn  wirkenden  Stoien  gilt  und  aomil 
inabesondere  von  den  Narcoticis  zu  bemerken  ist;  so  gibt  es 
unter  den  letzteren  den  von  mir  mit  denselben  und  zwar  meistens 
an  denselben  Versuchsindividuen  angestellten  Prüfungen  zn  Folge 
keine  andere  Substanz,  von  welcher  es  in  gleidiem  Grade  gel- 
ten möchte,  als  von  der  Cannabis  indica  nnd  allem,  was  von 
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ilir  faerrilkrl^  wie  idi  diess  berate  im  meinem  Lehrbuch  der 
PharlMliologie  (S.  491—495)  nachgewiesen  habe. 

Im  Herbat  18M  war  eine  Sendung  von  verschiedenen  Ha* 
^  sohiseksorten  «ua  Bukarest  von  dem  dortigen  Apotheker,  Hßrrn 
Dn  Steefte,  an  Herrn  Dr«  6.  Martins  adressirt,  nach  Wien 
geiaRgl  und  von  dem  Letzteren  mir  die  Erlaubniss  ertheilt  wor- 
den, von  jeder  Sorte  so  viel  zu  entlehnen,  als  ich  für  meine 
Zwecke  forderlich  finden  würde,  von  welcher  Erlaubniss  ich 
eioeB  beschekienen  Gebrauch  gemacht  habe.  Ich  beschloss,  die*» 
selben  dem  physiologischen  Versuche  zu  unterziehen,  weil  sie 
in  Beziehung  auf  ihr  äoaseres  Aussehen  eine  verschiedene  Be- 
sebftffenheit  von  jenen  Haschischsorten  darboten,  in  deren  Besitz 
ich  bereits  war  und  welche  ich  früher  genau  geprüft  hatte.  Unter 
ihnen  befand  sk^h  ein  Prfiparat,  das  den  Namen  Birmingi  führt, 
zttfldck  war  auf  der  Etiquetle  des  Glases,  in  welchem  sich 
dasaelbe  befand,  bemerkt:  macht  Keif  (d.  i.  Lachen);  10  Gran. 
Ich  konnte  aus  dieser  Aufschrift  nksht  anders  schliessen,  als 
daas  mmi  im  Orient  dieses  Präparat  zu  10  Gran  zu  nehmen 
pflege  und  dass  es  in  dieser  Gabe  in  eine  behagliche  Stimmung 
den  damit  Gespeisten  versetze  und  lachen  mache. 

Das  Präparat  gehört  zu  den  festen  Haschischsorten,  hat  die 
Form  Ton  Tifetehen,  weiche  sehr  fest  und  sehr  schwer  zu  zer«* 
brechen  sind,  aussen  ist  es  beinahe  schwarz  geerbt,  glatt,  auf 
der  Schnitt-  oder  Bruchfläcbe  beobachtet  man  in  der  Mitte  eine 
sdiroulzig  graugrttnliehe  Färbung,  einen  unebenen  Brucli;  Ge- 
mch  sehr  unbedeutend,  nur  von  der  frischen  Bruchfläche  geht 
ein  an  das  Kraut  der  Cannabis  indica  mahnender  Geruch  aus, 
Geacbmaek  weder  bitter  noch  aromatisch,  sondern  mehr  fade; 
beim  längeren  Kauen  wird  die  sehr  zähe  Hasse  nach  und  nach 
bFSttg  vnd  zerfliesst  nach  längerer  Zeit  im  Mundspeichel  mit 
Zorttclüassung  einer  geringen  Menge  einer  bröcklichen,  festen 
Substanz;  beim  längeren  Kauen  erfolgt  Kratzen  im  Schlünde. 
Es  ist  also  diese  Sorte  wesentlich  verschieden  von  der  aus 
Egypten  bezogenen,  mit  welcher  ich  viele  Versuche  angestellt 
hatte,  und  welche  ich  in  meiner  Pharmakognosie  S.  130  genauer 
beschrieben  hake,  noch  mehr  aber  differirt  sie  von  den  weichen 
Haschiseharten. 

Von  diesem  Birmingi  nahm  Herr  Dr.  Heinrich,  weldier 
die  meisten  Hmrcotica  und  bei  meinen  früheren  Prttfongen  der 
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C«mabis  iadiea  mehrere  Prifienite  derselbea  dvrebfe^ft  md 
biebei  keine  besondere  Empfkiigliclikett  flir  dieselben  geie^;t 
hatte,  vielmehr  stets  zur  Controle  diente,  wenn  bei  Anderen  Prü- 
fern hehigere  Wirliangen  von  den  Nerooticis  nufgetreten  waren, 
wobei  sieb  constant  eine  solide  Erregbarkeit  bei  ihm  heraus* 
stellte,  10  Gran  am  6.  Mai  v.  J.  Naehmiltags  um  5V,  Uhr.  Er 
kaute  an  dieser  Menge  etwa  eine  Stunde,  wobei  sie  allmihlig 
aerfloss  und  verschluckt  wurde,  nur  der  etwa  2  Gran  betragende 
unlösliche  feste  Rest  wurde  ausgespuckt  Es  erfolgte  darauf  Kratxen 
im  Schlünde,  Aufstossen  und  geringe  Uebelkeit  Der  Versuchy 
eine  Cigarre  im  Freien  zu  rauchen,  musste  wegen  Trockenheit 
und  Rauhigkeit  im  Halse  aufgegeben  werden.  H.  machte  einen 
Spaziergang  in  die  Stadt,  besichtigte  die  Auslagen  der  Kunsthand- 
lungen und  die  Theaterzettel,  ohne  irgend  eine  Veränderung  in 
sich  zu  gewahren.  Nach  IVt  Stunde,  also  um  7  Uhr,  begeg- 
nete er  einem  Bekannten,  dem  er  allerhand  dummes  Zeug  vor- 
schwatzte und  die  unsinnigsten  Vergleiche  dabei  anstellte;  alles, 
was  er  von  nun  an  sah,  kam  ihm  Ifioherlich  vor.  Dieser  Zu- 
stand von  Aufregung,  bei  welchem  Gesicht  und  Augen  immer 
mehr  sich  rölheten,  die  subjective  Körperwärme  bedeutend  in- 
nahm,  das  Gefiihl  der  Leichtigkeit  der  Bewegungen  immer  deut- 
licher hervortrat,  dauerte  etwa  20  Minuten.  Plötzlich  beiiel  iha 
ein  hoher  Grad  von  Beklommenheit,  es  wurde  ihm  Alles  zu 
enge,  er  nahm  ein  verstörtes  Aussehea  an,  wurde  blass,  die 
Beklommenheit  steigerte  sich  zur  Angst  mit  dem  Gefühle,  ab 
ob  sein  Blut,  in  einen  siedenden  Zustand  gerathen,  dem  Kopf 
zuströme;  besonders  charakteristisch  war  das  Gefiihl,  als  würde 
sein  Körper  in  die  Höhe  gehoben  und  als  wolle  er  auffliegen; 
zur  Beklemmung  der  Brust  gesellte  sich  eine  zusammendruckende 
und  schnürende  EmpGndung  in  der  Herzgrube.  Die  Angst  und 
die  Schwäche  übermannten  ihn  in  einem  solchenGrade,  dass  er 
alle  Willenskraft  zusammennehmen  und  sein  Begleiter  ihm  feet 
unter  dem  Arme  fassen  musste,  um  ihn  vorwärts  zu  bringen, 
was  in  aller  Eile  geschah,  weil  er  einen  neuen  Anbll  bellkrch- 
tete  und  wo  möglich  einen  Ort  noch  früher  erreichen  wollte, 
wo  er  sich  pflegen  könnte;  allein  schon  nach  3  Minuten  noch 
während  des  Gehens  stellte  derselbe  im  vermehrten  Maaase  sich 
ein;  nur  mühselig  gelangte  er  in  das  Local  des  pharmakologi- 
schen Institutes ;  hier  trank  er  sogleich  zwei  Seidel  kalten  Waa- 
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wtrSf  wQsoh  K^ftf  Hals  iiiid  Arme  nit  frischein  VYaMer,  woraiif 
ilna  etwas  wohler  wurde,  was  aber  nur  etwa  5  Minuten  an- 
dauerte. Er  aetzle  sich  auf  einen  Stuhl,  untersuchte  (wie  er 
in  seinem  Referate  bemerkt:  zum  Unglück)  seinen  Puls,  wel- 
chen er  sehr  klein  und  lange,  sehr  lange  aussetaend 
fiind«  Er  war  nicht  mehr  im  Stande,  seine  Uhr  herauszuziehen, 
um  die  Pukfrequenz  genauer  bestimmen  zu  können,  denn  die 
Angst  befiel  ihn  wieder  und  mit  ihr  verspürte  er  die  Vorboten 
eines  neuen  heftigen  Anfalles.  Er  wurde  in  das  zunttchst  lie- 
gende Zimmer  geführt,  entledigte  sich  zum  Theil  noch  selbst 
seiner  Kleider  und  übergab  alle  seine  Sachen  mit  der  Bestim- 
mung, was  mit  denselben  nach  seinem  Tode  zu  geschehen  habe, 
denn  er  war  fest  überzeugt,  dass  sein  letztes  Stündlein  geschla- 
gen  habe,  daher  er  fortwahrend  ausrief:  ich  sterbe,  ich  werde 
bald  in  der  Todtenkammer  secirt  werden.  Der  neue  Anfall  war 
heftiger  als  die  früheren,  &o  dass  er  nur  ein  undeutliches  Be<- 
wttssisein  behielt  und  auf  der  Höhe  des  Anfalles  selbst  dieser 
Rest  desselben  schwand.  Auch  nach  dem  Anfalle  kehrte  das 
Bewnssisein  nur  undeutlich  zurück;  nur  so  viel  blieb  ihm  in 
der  Erinnerung,  dass  die  Bilder,  welche  in  seinem  Innern  auf- 
tauditen,  an  Grüsslichkeit  immer  mehr  zunahmen,  bis  sie  in  dem 
bewusstlosen  Zustande  untergingen,  und  dass  allmfihlig  mit  dem 
zurflckkebrenden  Bewusstsein  mildere  Gestalten  an  ihre  Stelle 
traten.  In  der  späteren  Zeit  gab  er  an,  es  sei  ihm  gewe- 
sen, als  würde  er  von  der  Ebene  auf  einen  Berg ,  von  da  auf 
eine  steile  Höhe,  dann  auf  einen  nackten  Felsen,  endlich  auf  ei- 
sen Bergrücken  mit  einem  ungeheuren  Abgrunde  vor  sich  ver- 
seisl.  Von  nun  an  konnte  er  den  Strom  der  in  rasender  Eile 
sieh  folgenden  Vorstellungen  nicht  mehr  beherrschen,  daher  er 
in  einem  ununterbrochenen  Zuge  reden  nnisste,  bis  ein  neuer  An«« 
fall  erfolgte,  welcher  sein  Bewusstsein  auf  einige  Uinuten  gftna- 
liek  aufhob. 

In  dieser  Zeit  (es  war  Sy«  Uhr)  wurde  ich  zu  H.  geholt 
und  beobachtete  ihn,  bis  alle  Gefahr  vorüber  war.  Ich  werde, 
ehe  ich  meine  Beobachtungen  erzähle,  Herrn  U.  selbst  seine 
Erlebnisse  mittheiien  hissen.  „Mein  Ideengang  halle  nun  freien 
Lauf,  und  trotz  der  grossen  Redseligkeit  vermochte  ich  bloss 
einzelne  Worte  von  dem  zu  sagen,  was  ich  mir  vorstellte.  Alle 
mme  Gedanken  und  Thaten  von  meiner  Kindheit  an  kamem 


IM 


V 


mir  Ml  den  Smn.  Meinen  gmeen  diartliter  glaubte  idi,  obwohl 
in  unvollsiilndigrer  Weise,  besprodien  zu  haben.  Die  Farcht  zm 
sterben  erfassle  mioh  zwar  nicht  mehr  in  dem  hohen  Grade  wie 
früher^  jedoch  erinnere  ich  mich  gesagt  zu  haben ^  man  aolle 
mich  verlassen,  dem  was  und  wie  ich  jetzt  bin,  werde  ich  im-* 
mer  sein.  Gesieht-  und  Gehörsinn  waren  frei,  denn  wenn  ich 
die  Augen  öiTnete,  erkannte  ich  alle  Umstehenden,  ebenso  er* 
kannte  ich  dieselben  an  ihrer  Stimme  bei  geschlossenen  Angeo 
und  antwortete  auf  ihre  Reden  einzelne  passende  Worte,  ohne 
einen  Zusammenhang  in  dieselben  ztt  bringen,  da  bald  meuie 
Reden  der  reichen  Phantasie  unterg«>ordnet  worden.  Des  Augen« 
blickes,  wann  die  Herren  Professoren  Brücke  und  Schroff 
zu  mir  kamen,  kann  ich  mich  nicivt  entsinnen,  ebenso  weiss 
ich  auch  nichts  davon,  dass  mir  Senfteige  aufgelegt  und  meme 
Pttsse  mit  Bürsten  gerieben  worden  sind,  erst  am  andern  Tage 
erkannte  ieh  es  aus  den  wunden  Stellen  am  linken  Fussröoken ; 
die  Empfindlichkeit  meiner  Haut  war  im  hohen  Grade  abge- 
stumpft. Ebenso  weiss  ich  mich  nicht  zu  entsinnen,  wann  der 
starke  Frostanfall  eintrat,  den  man  nach  dem  letzten  heftigsten 
Anfalle  an  mir  beobachtet  hat  Den  Harn  konnte  ich  nicht  wiilkfthr- 
lich  zurückhalten,  er  ging  unwillkürlich  ab.  Gegen  10  Uhr,  also 
4%  Stunde  nach  dem  Einnehmen,  legte  sich  etwas  der  Sturm,  ich 
erlangte  die  Selbstbeberrsdiung  über  meine  Phantasie,  hörte  auf 
fortwährend  zu  sprechen  und  verspürle  etwas  Schmerz  in  der 
Herzgegend  an  der  Stelle,  wo  man  Hdutreilze  angewendet  hatte» 
In  dieser  Zeit  wurde  ein  schwarzer  Kaffee  und  Limonade  ge- 
reicht, worauf  ich  mich  zwar  erinnere,  aber  die  Zeit,  wans 
diess  geschah,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Mein  Gedanken- 
gang war  zu  rasch  und  ich  glaubte  daher,  dass  es  schon  sehr 
spftt  an  der  Zeit  sei.  Obige  Zeit  gab  ich  nar  nach  dem  an, 
was  man  nachher  hierüber  sprach;  denn  ein  Urtheil  über  die 
Zeit  und  Dauer  der  Paroxysmen  zu  füllen,  bin  ich  nicht  im 
Stande.  Die  Nacht  über  trank  ich  sehr  viel  Limonade  und  noch 
eine  Tasse  schwarzen  Kaffee,  jedoch  floh  mich  der  Schlaf,  denn 
meine  Phantasie  war  forwährend  tfaatig.  Uriniren  musste  kih 
mehrere  Male,  was  Anfangs  nicht  ohne  Beschwerden  von  statten 
ging.  Am  nttchsten  Morgen  kleidete  ich  mich  an  und  fiess  mich 
nach  Hause  führen,  konnte  aber  mein  gewöhnliches  1%gewerk 
nicht  verrichten,  weil  ich  trots  der  grösstai  Anstrengung  meine 


lerAreHlen  Gedanktn  nichk  xa  samnelii  vernKx^hte  und  aich 
körperlich  zu  schwach  mich  fühlte.  Idi  mvssle  mich  daher  xa 
BeUe  begeben,  in  welchem  ich  bis  zum  Morgen  d^  dritten  Ta<» 
ges  zubrachte.  Während  dieser  Zeit  trank  ich  A  Seidel  Limo« 
nade  und  ass  nur  zweimal  Suppe,  da  ich  keinen  Appetit  hatte. 
Am  dritten  Tage  liess  ich  mich,  gestützt  auf  eine  zweite  Person, 
bemmführen,  war  noch  immer  etwas  verwirrt  und  schwindiich, 
ass  auch  an  diesem  Tage  wegen  Mangel  an  Appetit  wenig, 
trank  aber  noch  Limonade.  Das  Harnen  ging  ohne  Beichwarde 
Yor  mch,  Schweiüs  trat  nicht  ein,  Stuhl  war  seit  drei  Tagen  nicht 
erfolgt.  Der  Schlaf  war  in  der  zweiten  und  dritten  Nacht  mhlg. 
Am  vierten  Tage  fühlte  ich  mich  vtieder  wohl,  bekam  Appetit, 
meine  Kraft  nahm  zu,  mein  verstörtes  Aussehen  besserte  sich, 
nach  längerem  Umhergehen  C/t  Stunde)  wurde  ich  aber  dennoch 
sehr  müde.  Der  nach  der  Aufregung  eingetretene  Trübsinn 
wich  nur  allmählig.  Wegen  Stuhl  Verstopfung  hatte  ich  am  drit-* 
ten  Tage  ein  Seidlitzpulver  genommen,  das  aber  ausser  Abgang 
von  Winden  keine  Wirkung  hatte,  erst  als  ich  am  vierten  Ta^e 
zwei  Sekilitzpulver  verschluckt  hatte,  erfolgten  mehrere  Stuhl- 
enlleerungen.'^ 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  sah  ich  H.  um  8*/«  Uhr;  er  er- 
kannte mich  sogleich,  sowie  alle  Umstehenden ,  die  er  sab  und 
hörte.  Ich  fand  ihn  im  Bett  liegend:  Gesicht  wie  im  gesunden 
Znstande  geröthet,  etwas  eingefallen,  Pupille  massig  erweitert, 
die  Iris  aber  Tür  den  Lichtreiz  empfänglich,  Augapfel  leicht  ba-- 
wegiioh,  Gknz  der  Augen  unverändert,  Gonjuncliva  des  Aug'- 
affeis  etwas  injicirt;  Stirne  kühl,  selbst  nach  Entfernung  der 
kalten  Umschläge,  die  man  ihm  aufgelegt  hatte,  wurden  Slime 
und  Kopf  nur  massig  warm,  nie  heiss;  Karotiden  und  Tempo- 
lalarterien  schlagen  schwach  und  seltener  als  im  normalen  Zu- 
stande; Herzschlag  sehr  schwach,  bisweilen  kaum  fühlbar;  Puls 
an  der  Handwurzel  dflers  1  Minute  und  darüber  aussetzend,  und 
wenn  er  zurückkehrte,  ungemein  schwach  und  nur  mit  grösster 
Aufmerksamkeit  wahrnehmbar,  später  wurde  er  deutlicher  (in 
Zwischenräumen  von  10—15  Minuten)  und  häufiger  und  stieg 
bis  78  Schläge,  was  bei  H.,  welcher  im  normalen  Zustande  eine 
Pulsfrequenz  von  58  —  60  Schlägen  hat,  schon  bedeutend  ist. 
Diese  Schwankungen  im  Pulse,  mit  welchen  die  Herzaction  und 
die  Thätigkeit   der  Karotiden  und   S<?hläfeschlagadern   parallel 
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glnfen,  wiederholten  sich  hiniien  Einer  Stande  einigemale;  Re- 
spiration leise,  ttbri^ns  regelmässig ;  Bauch  etwas  anfgetrieben, 
ttbrigens  ebenso  wie  alle  ttbrigen  Theile  des  Körpers  unschmers- 
hafl;  Bxtremilttten ,  sowohl  die  oberen  als  die  unteren,  kalt, 
bisweilen  sUlernd,  nach  jeder  Richtung  beweglich  und  dem 
Einflüsse  des  Willens  gehorchend;  Haut  unempfindlich  gegen 
Reize,  wie  Senfleige,  Bürsten.  H.  kann  sich  aufsetzen  und 
trinkt  das  dargereichte  Getränk  ohne  Beschwerde.  Auf  rocine 
Bemerkung,  ob  er  nk^ht  Urin  lassen  wolle,  sagte  er  mir  leise, 
der  Urin  gehe  eben  in's  Bett.  Alle  Sinnesorgane,  mit  Aus- 
nahme des  abgestumpften  Hautgefühls,  fungirtcn  normal. 

Als  er  meiner  ansichtig  wurde  und  mich  erkannte,  zeigte 
er  wohl  Freude,  allein  die  Idee,  dass  er  sterben  mttsse  und 
bald  werde  srcirt  werden,  beherrschte  ihn  durch  längere  Zeit 
und  er  sprach  nur  hievon  und  nahm  von  den  Anwesenden  Abschied. 
Nach  längerem  Zureden  undEinflcchtung  von  harmlosen  Scher- 
zen gelang  es  zwar,  ihn  von  dieser  Idee  abzuleiten  und  in  das 
eingeleitete  Gespräch  zu  ziehen,  wodurch  er  sehr  bald  heiter 
wurde,  selbst  Über  sich  und  andere  scherzte,  fortwährend 
schwatzte  und  dabei  die  geheimsten  Gedanken  seines  Inneren 
mitlheilte  und  sich  nicht  enthalten  konnte,  das,  was  er  über 
Andere  dachte,  auszusprechen.  Nur  einige  Male  beherrschte 
ihn  der  Strom  der  Vorstellungen,  den  er  nicht  zu  bewältigen 
vermochte,  so  sehr,  dass  er  das  Bewusstsein  in  so  weit  ver- 
lor, dass  er  die  Aussenwelt  nicht  beachtete,  auf  die  vorgeleg- 
ten Fragen  und  Anreden  nicht  antwortete  und  in  einem  unge- 
ordneten Flusse  von  Vorstellungen  sich  verlor,  jedoch  dauerte 
dieser  Zustand  nur  einige  Minuten  und  es  kehrte  das  Vermö- 
gen, die  Anregungen  von  Seite  der  Aussenwelt  zu  beachten 
und  richtig  zu  beurlheilen,  wieder.  Die  Idee,  dass  er  sterben 
mttsse,  kehrte  aber  ncich  einige  Mal  zurück  und  stand  jedes- 
mal in  der  unmittelbarsten  Beziehung  zum  Sinken  und  Ver- 
schwinden des  Pulses  so,  dass  ich  aus  dem  Beginn  der  letzteren 
Erscheinung  auf  Eintritt  der  Todesvorslellungen  und  umgekehrt 
aus  dem  Auftreten  der  letzteren  Ideen  auf  den  Verfall  des 
Pulses  mit  Sicherheit  rechnen  konnte.  Man  merkte  es  dem 
Strome  unausgesetzten  Sprechens  an,  dass  die  Masse  der  in 
der  raschesten  Folge  einander  drängenden  Vorstellungen  und 
Bilder  viel  zu  gross  war,   als  dass  es  möglich  gewesen  wäre, 
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dieselben  in  Worte  zn  iLleiden.  Aus  dem  Cliaos  der  Ideen 
tauchte  mehrmals  die  auf,  dass  der  Zustand  ewig  dauern  werde; 
auch  die  Idee  beschüAigte  ihn  viel ,  dass  er  nicht  wisse ,  ob  er 
sei,  ob  der  Mensch  überhaupt  existire  und  wozu  er  existire. 
Er  bekannte,  dass  es  ihm  unmöglich  sei,  etwas  zu  verschwei- 
gen und  dass  er  seinen  Charakter  so  geben  müsse,  wie  er  sei. 


Als  der  Diener  athemlos  zu  mir  in's  Zimmer  stürzte  und 
mich  zu  H.,  der  sterbend  sei,  abholte,  war  meine  erste  Idee, 
es  mfisslen  in  dem  Birmingi  ausser  der  Cannabis  indica  noch 
andere  Narcoiica  oder  scharfe  Gifle  enthalten  sein,  die  eine 
so  heftige  Vergiftung  erzeugt  hätten,  denn  dass  der  indische 
Hanf  in  dieser  Gabe  allein  so  arge  Zuftile  herbeizuführen  im 
Stunde  sei,  war  mir  nicht  wahrscheiAiich.  Es  lag  daher  eine 
grosse  Beruhigung  für  mich  in  dem  Umstände,  dass  ich  so- 
gleich bei  der  Untersuchung  des  Zustandes  H's.  erkannte,  es 
sei  weder  ein  anderes  Narcoticum,  noch  ein  scharfes  Gift  mit 
im  Spiele;  denn  weder  Opium  noch  irgend  ein  wirksamer  Be^^ 
atandtheil  desselben  konnte  in  dem  Präparate  enthalten  sein, 
weil  die  Zufalle  der  Opiumvergiftung,  wie  sie  bei  dieser  enor- 
men Depression  der  Herz-  und  Geßissakticn  sich  als  tiefer 
Sopor  mit  sterloröser  und  seltener  Respiration  hätten  darstellen 
mflssen,  fehlten.  Eben  so  wenig  konnten  Belladonna,  Stra- 
monium,  Hyoscyamus  dem  Birmingi  beigemischt  sein,  weil  die 
diesen  drei  Narcoticis  zukommenden  wesentlichen  Erscheinun- 
gen: enorme  Vergrösscrung  der  Pupille  selbst  bei  grell  ein- 
fallendem Lichte,  ungewöhnliche  Trockenheit  der  Schling  Werk- 
zeuge, Heiserkeit,  tobendes  Delirium  oder  Sopor,  die  jenen 
Narcoticis  eigenthUmliche  Beschaffenheit  des  Pulses  fehlten; 
noch  weniger  hatte  man  Ursache  an  Tabak,  Schierling,  Digi- 
talis, Aconit  oder  an  Kanthariden,  von  denen  man  behauptet» 
dass  sie  zur  Erregung  des  Geschlechlsiriebes  bisweilen  dem 
Haschisch  zugesetzt  werden,  zudenken,  da  die  diesen  Giften  cha- 
rakteristisch zukommenden  Symptome  fehlten;  denn  wenn  auch 
einzelne  Erscheinungen,  wie  die  im  höchsten  Grade  herabge- 
setzte Herz-  und  Gefässthätigkeit  vorhanden  waren,  welche  in 
der  Wirkungssphäre  der  zuletzt  genannten  Narcotica  liegen^ 
so  vermisste  man  doch  die  anderweitigen  Symptome,  und  un- 
terschied sich  selbst  das  beiden  gemeinsam  zukommende  Symp- 
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km  in  so  fers,  alf  Digitalis  und  Aconit  eine  constante  mehrere 
Standen  andauernde  Verlangsamnng  and  zeitweilige  Intermis« 
aion  des  Palsea  bewirken,  wfibrend  hier  dieselbe  mit  einer 
Steigerung  der  Frequenz  alternirte,  ganz  abgesehen  von  der 
60  cbarakteriatiacben  Exaltation  der  Cerebralfunclionen,  welche 
hei  den  Vergiftungen  mit  Digitalis  und  Aconit  entweder  ganz 
unverändert  sich  erhalten  oder  doch  nur  höchst  unbedeutende 
Alienationen  darbieten.  Die  Abwesenheit  aller  Erscheinungen, 
welche  der  EntzUndnng  des  Harnlipparates  angehören,  Hess  die 
Vermuthung  einer  KantharidenvergiÄnng  nicht  aufkommen.  Es 
Mieb  daher  nichts  anderes  übrig,  als  die  Gesammtheit  der  Er- 
soheinangen  auf  Rechnung  des  nur  aus  indischem  Hanf  be- 
stehenden Haschisch  zu  bringen. 

Das  Charakteristische  des  vorliegenden  Vergiftnngsralles 
mit  Haschisch  besieht  in  der  hochgradigen  und  andauernden 
Depression  der  Action  des  Herzens  und  dos  gesammten  Gefilss- 
Systems,  sowie  in  der  mit  derselben  parallel  gehenden  Herab- 
setzung des  Lebensgetühles  und  in  der  dadurch  bedingten 
Todesfurcht,  nachdem  das  vorausgegangene  Stadium  der  AuF- 
regung  nur  kurze  Zeit  gedauert  hatte.  Es  charakterisirt  sich 
nber  jenes  Stadium  noch  durch  die  Abwesenheit  der  Nei- 
gung zum  Schlaf  und  durch  die  lange  Dauer,  wodurch  sich 
dieser  Fall  von  allen  Versuchen,  die  wir  mit  indischem  Hanf 
und  dessen  Präparaten  angestellt  hatten,  unterscheidet.  Er 
bildet  in  dieser  Beziehung  den  geraden  Gegensatz  zu  dem  von 
mir  in  meinem  Lehrbuche  der  Pharmakologie  milgetheilten  Ver- 
giftungsfall, in  welchem  ein  concentrirter  Aufguss  von  Canna- 
bis  indica  einen  höchst  acut  und  ungemein  intensiv  auftreten- 
den Anfall  von  Tobsucht  mit  Zerstörungswuth  erzeugt  hatte, 
4er  aber  schnell  vorüberging,  ohne  eine  bedeutende  Abspan- 
nung zu  hinterlassen,  denn  schon  am  nächsten  Tage  befand 
sich  VersuchanstellfT  nach  einer  schlafgesegneten  Nacht  voll- 
kommen wohl,  .während  bei  Heinrich  die  erste  Nacht  schlaf- 
los verging  und  eine  sehr  bedeutende  Muskularschwäche  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes  sich  bis  zum  dritten  Tage  erhielt 
Darin  stimmt  aber  derselbe  mit  allen  von  uns  angestellten 
Versuchen  und  Beobachtungen  überein,  dass  sich  keine  Spur 
von  Krämpfen  zeigte,  denn  der  geringe  Grad  von  Zittern,  der 
sich  einfand,  kann  nicht  als  Krampf  gedeutet  werden ,    da  der 
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freie  Wideitfeii^ws  sribil  «nf  die  vea  ZMern  bertltenen  Gfie- 
der  «ngeelörl  sich  erhielt.  Jedenfalls  kommen  Krtaipfe  sehr 
selten  vor^  wenn  es  gleich  nicht  an  Beobachtern  fehlt,  welche 
hieven,  selbst  von  caialeptischen  Krämpfen  nach  Genuas  von 
Haschisch  Heldang  thnm  Diese  beiden  Fälle  stellen  also  diese 
beiden  Stadion  der  Intoxicalion  und  zwar  der  eine  das  der 
Exaltation,  und  der  andere  dus  der  Depression  in  ausgeseich* 
neteai  Grade  dar. 

Uebrigens  liefert  der  eben  mitgetheilte  FaU  einen  neoen 
Beleg  für  die  Ansicht^  dass  der  indische  Hanf  und  die  aus  ihm 
dargestellten  Präparate  jedes  andere  der  bisher  bekannten 
MHtel,  welche  in  einer  näheren  Beaiehung  aum  Hirnlebe« 
stehen,  an  unmittelbarer  Einwirkung  auf  die  Phantasie,  aaf  das 
Vorslelluagavermögea  überhaupt:  bei  weitem  übertreffen^  Bei 
kemem  anderen  Phrenicum  tritt  das  geistige  SelbstbewnsBtsein, 
die  psfchische  Cöaästhese,  das  geistige  Siehselbstanschanen  so 
frei  hervor,  wie  hier,  bei  keinem  bricht  der  Strom  der  inneren 
Ideenwelt  so  gewaKsam  und  in  so  rasender  Eile  durch,  wie 
hier ,  ohne  dass  die  Möglichkeit  der  Beachtung  der  Anregun- 
gen von  Seite  der  Aussenwelt  und  die  entsprechende  Rcactioa 
darauf  aufgehoben  wäre.  Bei  dem  von  Alkohol,  von  Opium 
tt.  s.  w.  Berauschten  findet  im  Exaltalionsstadium  wohl  eine 
Steigerung  der  körperlichen  Cönäsihese  statt,  allein  nur  aus* 
nalunsweise  und  nur  auf  sehFliurze  Zeit  steigert  sich  dieaelbe 
hü  xur  inneren  Beschauung,  und  geht  sehr  bald  itn  Depres- 
sionsstadium völlig  unter.  Beim  indischen  Hanf  tritt  das  Innere 
Hellsehen,  das  sich  selbst  Beschauen  sIs  bleibende,  wesentlicho 
Wirkung  auf,  welche  selbst  dann  noch  sich  erhält,  wenn  in 
körperlicher  Beziehung  Herabsetzung  der  Thätigkeit  in  allen 
irritablen  Gebilden  in  hohem  Grade  eingetreten  ist;  daher  er- 
klärt sjch'  die  ungemein  grosse  MannigfaUigkelt  in  den  psy^ 
chischen  Erscheinungen  nach  Verschiedenheit  der  Eigenthüm- 
lichkeit,  des  besonderen  psychischen  Charakters,  der  geistigen 
Entwicklungsstufe  und  der  jeweiligen  geistigen  und  gemüthlichen 
Stimmung  des  Individuums,  sowie  andererseits  nach  dem  Grade  der 
durch  das  Gift  hervorgerufenen  materiellen  Veränderungen;  daher 
der  im  sinnlichen  Genuss  der  Liebe  ganz  aufgehende  Moha- 
medaner  des  Orients  in  den  wollüstigsten  Phantasien  sich  er- 
geht,   während  der  zu  Reflexionen  auf  sein  körperliches  und 
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fditiges  Sein  und  Wirken  gfeneigte  Am  und  Ps ydiolog 
körperlichen  und  feistigen  Organismus  näher  beienchtel  nnd 
lergliederU 

Dieselbe  Mannigfaltigkeit  der  Wirkung  spriebl  sich  wie  in 
physiologischen  so  auch  gans  besonders  im  pathologischen  Zu- 
stande aus«  Vom  alkoholischen  Extract  der  Cannabis  indicn 
sah  ich  Kranke  von  1—10  GraUi  ja  in  einem  Palte  sogar  bis 
SU  30  Gran  im  Verlaufe  eines  Abends  und  einer  Nacht,  mithin 
innerhalb  weniger  Stunden,  nehmen,  ohne  dass  besondere  Zu- 
AUe,  ausser  einiger  Eingenommenheit  des  Kopfes,  eingetreten 
wären,  selbst  der  so  sehr  gewünschte  Schlaf,  um  desswillai 
das  Mittel  genommen  worden  war,  blieb  aus,  wlthrend  in  m- 
deren  Fällen  1  Gran  von  demselben  Präparate  aus  derselben 
Bezugsquelle  heftige  an  Vergiftung  streifende  ZofilUe:  Delirien, 
sehr  beschleunigten  Puls,  ungemeine  Unruhe  und  spüter  be- 
deutende Depression  bewirkten.  Es  muss  also  der  im  Eingange 
gemachte  Ausspruch,  Tür  welchen  auch  die  anwesenden  Ge- 
sellschafksmitglieder ,  denen  ich  den  hier  beschriebenen  FaH 
mlindlich  erzühlte,  zahlreiche  Belege  aus  ihrer  Praxis  mittheil- 
len,  am  Schlüsse  wiederholt  werden,  dass  der  indische  Hanf 
und  alle  aus  ihm  bereiteten  Präparate  in  Bezug  auf  den  Grad 
und  die  Art  der  Wirkung  nach  Verschiedenheit  der  Individualitit 
sowohl  im  gesunden  als  im  krankhaften  Zustande  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  darbieten,  dass  sie  daher  zu  den  unsichern 
Mitteln  gehören  und  der  Arzt  jedenfalls  mil  grosser  Vorsicht 
sich  derselben  bedienen  solL 


9. 

lieber  die  Mycose,  den  Zacker  des  Matterkoms; 

von 
B.  MlMelieHieli*). 

Wiggers  erhielt,    nachdem  er  das  Mutterkorn  mit  Aether 
ausgezogen,  mit  Alkohol  gekocht,  die  geistige  Losung  eingedampft, 

*)  HonaUbericht  d.  k.  prauu.   Akademie  d.  WUsenschafkcn  zu  Berlin. 
Novemb.  1857. 
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den  Rodcsland  in  Wasser  gelöst  nnd  diese  Lösungen  znr  Extrtd- 
dtcke  eingedampft  hatte,  bei  längerem  Stehen  derselben  Kry-- 
stalle,  welche  er  für  einen  besonderen  Zucker  erklärte.*) 
'  Tielleicht  hat  Pettenkofer  schon  dieselben  Krystaile  erhalten, 
die  er  für  phosphorsaures  Morphium  hielt.  Von  diesen  Kry- 
stallen  gab  Wiggers  an  Liebtg  und  Pelouze ,  welche  sie  einer 
Analyse  unterwarfen;  aus  seiner  Beschreibung  und  ihrer  Ana- 
lyse, die  sie  mit  einer  kleinen  und  nicht  ganz  reinen  Menge 
anstellten,  schlössen  sie,  dass  diese  Krystaile  Mannit  seien.**) 
Da  die  Form  einiger  Krystaile  die  der  Verfasser  von  Wiggers 
erkielt,  von  der  des  Mannits  und  anderen  bekannten  Zucker- 
arten yeraohieden  war,  so  stellte  er  diesen  Zucker  in  grösserer 
Menge  dar,  dessen  EigentkQmliehkeit  sich  bestätigte,  und  da 
derselbe  zu  den  übrigen  Substanzen  der  Zuckergruppe  in 
einem  nahen  Verhällniss  steht  und,  wenn  seine  Eigenschaften 
erst  genauer  bekannt  sind,  gewiss  häufiger,  wie  dieses  mit  dem 
Mannit  und  Inosit  der  Fall  gewesen  ist,  aufgefunden  werden 
wird«  80  wurde  er  einer  genauereren  Untersuchung  unterworfen. 
Man  erjhält  diesen  Zucker  am  besten,  wenn  das  Mutter- 
korn fein  gepulvert  und  mit  Wasser  ausgezogen  wird;  die 
filtrirte  Flüssigkeit  fällt  man  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd, 
woaail  der  Zucker  keinen  Niederschlag  giebt,  das  überschüssig 
zugesetzte  Bleiozyd  wird  mit  Schwefelwasserstoff  aus  der  fil- 
trtrten  Flüssigkeit  entfernt  und  diese  bis  zur  Syrupconsistens 
in  Wasserbade  abgedampft;  hinterlässt  eine  Probe  beim  Auf- 
Usen  in  Wasser  einen  Rückstand,  so  löst  man  das  Ganze 
wieder  auf,  filtrirt  und  dampft  wieder  ein;  die  coneentrirte 
Flflssigkeit  lässt  man  längere  Zeit  stehen;  es  bilden  sich  darin 
Krystaile,  und  wenn  ihre  Menge  nicht  mehr  zunimmt,  so  wird 
die  anhängende  Flüssigkeit  durch  Abspülen  mit  Alkohol,  wo- 
rin der  Zucker  unlöslich  ist,  entfernt.  Durch  wiederholtes  Auf- 
Msen  in  Wasser  und  Krystallisiren  erhält  man  die  Krystaile 
farblos  und  durchsichtig,  mit  ebenen  und  gut  messbaren  Flä- 
chen, und  von  ausgezeichnetem  Glanz,  wenn  man  den  Zucker 
in  Alkohol,    welchen  man  mit  einem  Zusatz  von  Wasser  ver- 


*)  Yfiggen    Unt«nuchangeii  ttber  das  Hatterkom,   Anoal.    d.  Pharm. 
Bd.  I.  p.  129. 
**)  Aimaleii  der  Pharm.  Bd.  XIX.  p.  286. 
n.  Repert.  f.  Pham.  VII.  8 
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dQniity  kochend  anlösl  beim  Erkalten  der  LOrangr«  —  2 
gramm  Mutlerkorn  gaben  2  Gramm  Zudüer;  das  Maiterkorn 
von  1856  gab  bei  wiederholten  Versuchen  und  mit  abgeänder- 
ten Methoden  gar  keinen  Zucker;  einmal  wurde  auch  Mannil 
erhalten;  in  diesem  Jahre  hat  fast  gar  kein  Mutterkorn  ge- 
sammelt werden  können,  da  es  sich  bei  der  Hir  die  Entwick- 
lung des  Roggens  günstigen  Witterung  fast  gar  nicht  ge- 
bildet hat. 

Die  Krystalle  schmecken  sttss,  sind  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich^  aus  einer  heissen  wässrigen  Lösung,  die  50  pCt.  Zocker 
enthält,  sondern  sich  beim  Erkalten  keine  Krystalle  aus.  In 
Alkohol  sind  sie  fast  ganz  unlöslich;  kochender  Alkohol  löst 
weniger  als  ein  Hundertstel  seines  Gewwhts  auf;  das  Gelöste 
krystallisirt  zum  grössten  Theil  beim  Erkalten.  In  Aether  sind 
sie  unlöslich. 

Eine  Lösung  der  Krystalle  wird  durch  Baryt-  und  Kalk- 
erdeiösungen  nicht  gefallt.  In  einer  verdünnten ,  so  wie  in 
einer  concentrirten  Natronlösung  gelöst  und  damit  gekocht 
bräunte  sich  die  Lösung  nicht  im  Mindesten^  selbst  wenn  sie 
mehrere  Stunden  hindurch  einer  Temperatur  von  100^  ausge- 
setzt wurde;   auch  fand  keine  nachweisbare  Veränderung  Statt. 

Wird  die  Lösung  der  Krystalle  mit  Natron  und  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  versetzt,  so  erhält  man  eine  tiefblaue  Lös- 
ung, welche  sich  nicht  entfärbt  und  kein  Kupferoxydul  aus- 
scheidet, erst  nachdem  sie  mehrere  Stunden  einer  Temperatur 
von  100®  ausgesetzt  worden  war,  fand  eine  sehr  geringe  Aus- 
scheidung von  Kupferoxydul  Statt 

Im  ersten  Hydrat  der  Salpetersäure  löst  sich  der  Zucker 
mit  höchst  unbedeutender  Wärmeentwicklung  auf,  Wasser 
scheidet  aus  der  Lösung  eine  klebrige  Masse  aus,  die  in  Was- 
ser unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  ist;  beim  Ver- 
dampfen des  Alkohols  und  Aethers  blieb  das  Gelöste  wieder  in 
klebrigen  Zustande  zurück.  Erhitzt  schmilzt  dieser  Körper  zu- 
erst und  zersetzt  sich  dann  unter  Peuererscheinung  und  schwa- 
cher Detonation.  —  Wird  der  Zucker  mit  gewöhnlicher  Sal- 
petersäure gekocht,  so  zersetzt  er  sich  unter  Bildung  von 
Oxalsäure. 

Gegen  Salpetersäure,  Alkalien  und  gegen  schwefelsaures 
Kupferoxyd  verhält  sich  dieser  Zucker  also  wie  Rohrzudter. 
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In  ranckeiider  SchwefekSure,  wie  in  gewöhnlicher  löst  er 

ohne  Zersetzung^  die  Lösung  ist  farblos,  wird  sie  bis  100^ 
erhittt,  so  findet  eine  Zersetzung  Statt  unter  starlcer  Brfiunung. 

Beim  Krystaliisiren  übt  die  lösende  FlUssiglceit  anf  die 
Aosbildung  der  Krystalle  dieses  Zuckers,  wie  ähnlicher  Zucker- 
arten, z.  B.  der  Sorbine,  einen  grossen  Einfluss  aus;  ans  einer 
wässerigen  Lösung  erhält  man  ihn  gewöhnlich  mit  krummen, 
ans  einer  alkoholhaltigen  mit  sehr  schönen  ebenen  Flächen. 
Bei  Terschiedenen  Gelegenheiten  habe  ich  auf  diese  Thatsache 
schon  aufmerksam  gemacht,  und  zwar  zuerst  beim  sauren 
phosphorsanren  und  arseniksauren  Kali,  welche  man  aus  einer 
Losung,  die  etwas  neutrales  Salz  enthält,  mit  ebenen  Flächen  erhält; 
bei  einem  Ueberschnss  von  etwas  Sanre  wird  die  Neigung  der 
Bckflächen  gegen  einander  stumpfer  bis  zu  1®,  und  bei  einem 
grösseren  Ueberschnss  werden  die  Flächen  so  krumm,  dass 
sie  nicht  mehr  messbar  sind. 

Die  Form  der  Krystalle  ist  ein  Rectangulär-Octaeden 

Längere  Zeit  einer  Temperatur  von  100®  in  einem  Wasser- 
bade ausgesetzt,  schmilzt  der  Zucker  zu  einer  vollkommen 
durchsichtigen  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  glasig  und 
erst  nach  längerer  Zeit  kryslallinisch  wird;  er  gibt  dabei  nur 
wenig  Wasser  ab,  welches  unstreitig  nur  mechanisch  einge- 
schlossen war.  Im  Zinkbade  bis  130®  erhitzt  gibt  er  viel 
Wasser  ab  unter  Aufblähen,  zuletzt  wird  er  wieder  fest  und 
gibt  stark  erhitzt  kein  Wasser  mehr  ab;  bei  210®  schmilzt  die 
feste  blasige  Masse,  etwas  stärker  erhitzt  bräunt  sie  sich  und 
man  bemerkt  einen  deutlichen  Karamelgemch.  Bis  zu  dieser 
Temperatur  erhitzter  Zucker  löst  sich  mit  brauner  Farbe  in 
Wasser  anf  nnd  die  Lösung  desselben  gab  an  der  Luft  ver- 
dampft Krystalle  von  unverändertem  Zucker,  denen  etwas  nieht 
krystallisirender  Zucker  beigemengt  war.  Einer  höheren  Tem- 
peratur ausgesetzt  wird  er  vollständig  zersetzt,  eine  schwam- 
mige Kohle  bleibt  zurück,  die  an  der  Luft  ohne  Rückstand 
verbrennt 

0,676  6rm.  verloren  bis  100®  erhitzt  0,008,  bis  130®  0,0525, 
bis  170'  noch  0,0045  Grm.  und  bis  210®  kein  Wasser  mehn 
also  im  Ganzen  9,62  pCt. 

Zur  Analyse  wurden  farblose  durchsichtige  Krystalle  mit 
glttnzender  Oberfläche  ausgesucht  und  mit  Kupferoxyd  im  Saner- 

8* 
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I 

itoibtrom,    ohne  dass  sie  vorher  gelrodaiel  oder  mtwilssert 
waren  9  verbrannt 

Nach  dem  Mittel  von  zwei  Analysen  bestehen  die  Kry- 
stalle  ans: 

38,37  Kohlenstoff 

6.87  Wasserstoff 
54,76  Sauerstoff. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff  sind  also  in  demselben  Ver- 
hältniss  darin,  wie  im  Wasser,  enthalten.  Am  nächsten  stimml 
diese  Zusammensetzung  mit  dem  Verhältniss  von  12  C:  13  H:  130 
ttberein,  und  danach  würden  die  Kryslalle  in  100  Theilen  be- 
stehen aus: 

38,09  Kohlenstoff 

6.88  Wasserstoff 
55,02  Sauerstoff. 

An  Krystallisalionswasser  würden  sie  zwei  Atome  =:  9,52 
pCt.  enthalten  und  der  Zucker  folglich  bestehen  aus: 

12C11H  11  0  +  2  HO. 

0,7485  Grni.  des  Zuckers  wurden  in  wenig  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  wurde  in  eine  Giasflasche  gegossen,  worin  7,463 
Grm.  Wasser  hineingeht  und  mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass 
das  Getass  gefüllt  war;  die  Flüssigkeit  wog  7,7310  Grm.». 
halte  also  ein  spec.  Gewicht  von  1,036,  in  dieser  Lösung  waren 
also  9,68  pCl.  und  in  100  CG.  derselben  10,03  Grm.  Zucker 
enthalten. 

In  ein  Rohr  von  200""""  Länge  gefallt^  drehte  diese  Lösung 
die  Polarisalionsebene  wn  3474®  rechts,  dieselbe  Menge  Rohr- 
sucker  bewirkt  eine  Drehung  von  13  V,*^  und  dieselbe  Menge 
Dextrin  um  29yj<>,  dieser  Zucker  bewirkt  daher  eine  stärkere 
Drehung  als  irgend  eine  andere  Verbindung  dieser  Gruppe. 

Wurde  diese  Auflösung  mit  Wasser  verdünnt,  mit  unge- 
filhr  lOpCt.  Schwefelsäure  versetzt  und  etwas  über  das  frühere 
specifische  Gewicht  im  Wasserbade  eingedampft,  so  hatte  sich 
das  Drehungsvermögen  derselben  nicht  verändert;  mit  Kali 
und  Kupferoxyd  versetzt  und  erhitzt,  gab  eine  Probe  keine 
Reduction  von  Kupferoxyd;  eine  halbe  Stunde  stark  gekocht, 
nahm  die  Drehung  um  13*^  ab,  eine  Probe  mit  Kali  und  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  versetzt  und  gekocht,  bewirkte  eine  theil- 
weise  Reduction  des  Oxyds  zu  Oxydul;   mehrere  Stunden  ye- 


—     117      - 

kocht  und  so  ooncentrirt,  dass  eine  schwache  BrMunung  ein«- 
Iraty  drehte  sie  die  Polarisationsebene  um  10®;  bei  diesen  Ver* 
soeben  werden  die  herausgenommenen  Proben  in  Rechnung 
gebracht  und  es  wurde  stets  dasselbe  Mass  von  Flüssigkeit 
angewandt.  Diese  Drehung  stimmt  nahe  mit  der  einer  Slürke- 
XQckerldsung  von  einem  entsprechenden  Gehalt  Uberein. 

Nachdem  die  Schwefelsäure  mit  kohlensaurer  Baryterde 
weggenommen  und  die  filtrirte  eingedampfte  FHissigkeit  län- 
gere Zeit  hingestellt  worden  war,  erstarrte  sie  Tast  vollständig 
zu  warzenförmigen  Krystallen,  deren  Lösung  mit  Oberhefe  eben 
so  schnell  in  Gährung  tiberging  als  Stärkezucker.  Durch  län- 
geres Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ändert  sich  also 
der  Zocker  des  Mutterkorns  in  Stärkezucker  um. 

Da  dieser  Zucker  in  einem  Pilz  (jivnos)  *)  vorkommt  und 
er  zu  der  Gruppe  der  Cellulose,  Glycose  und  Dulcose  gehört, 
so  schien  der  Name  Mycose  am  passendsten. 


4. 

Udber  die  YeibiDdangen  des  smlpetersanrea  Natrons 
mit  dem  Salpetersäuren  Silberoxyde; 

von 

Seit  längerer  Zeit  weiss- man ,  dass  mehrere  Natronsalze 
dieselbe  Form  mit  den  entsprechenden  Silberoxydsalzen  theilen. 
Auffallend  ist  es  aber,  dass  das  salpetersaure  Natron  nicht  mit 
dem  salpetersauren  Silberoxyd  isomorph  ist,  obgleich  beide  im 
wasserfreien  Zustand  bekanntlich  in  sehr  deutlichen  Krystallen 
dargestellt  werden  können.  Man  kann  indessen  das  salpeter- 
saure Silberoxyd  zwingen ,  die  rhomboädrische  Form  des  Kry- 


*)  Sar   Tergot   des   Glumao^  par   TalaBko.     Ann.  do  Scionc  nator. 

Ser.  3.  Tom  20.  BA. 
**}  MoDatabericht  der  k.  preiuf.   Akademie  d.  Wisfenscbaften  m  Ber- 
lin. Ifov.  1857. 
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flalU  des  Salpetersäuren  Natrons  anzunehmen,  wenn  man  beide 
Salze  gemeinschaftlich  aus  einor  Lösung  krystallisiren  lässl. 

Enihfilt  die  Lösung  einen  Ueberschuss  von  Salpetersäuren 
Silberoxyd,  so  scheiden  sich  durch  langsames  Abdampfen  über 
eoiioentrirter  Schwefelsäure  zuerst  zweigliedrige  Krystalle  dieses 
Salzes  (Ane  einen  Natrongehalt  aus.  Die  späteren  Anschüsse 
indessen  haben  auf  das  voüständigste  die  rhomboödrisdie  Form 
des  salpetersauren  Natrons,  enthalten  aber  ausser  diesem  sal«- 
petersaures  Silberoxyd,  und  zwar  in  mannigfaltigen  Verhall- 
Bissen.  Einmal  wurden  Krystalle  von  der  Zusammensetzung 
AgO,  NOs  4"  ^  N<iO,  N0(  erhallen ;  in  Krystallen  von  anderen 
Anschüssen  war  1  Atom  des  salpetersauren  Silberoxyds  mU 
3,18,  mit  3,74  and  mit  4,2  Atomen  des  salpetersauren  Natrons 
verbunden,  so  dass  also  in  diesen  Doppelverbindungen  die 
beiden  Basen  Silberoxyd  und  Natron  sich  in  unbestimmten 
Verhältnissen  ersetzen  können. 


5. 

lieber  die  Anwendnog  des  Thonerdeliydntea  «od 
der   Thonerdesalee  in  der  Analyse  von 

Pflanzentheilen ; 

von 

Wrmi.  Il«elile4er  Im  Priis.  *) 

Es  gibt  eine  Anzahl  organischer  Materien,  die  aus  ihren 
Lösungen  durch  Thonerdehydral  gefallt  werden.  Dieses  Ver- 
halten ist  längst  bei  einigen  ParbestoiTen  beobachtet  worden. 
Aber  auch  viele  andere,  wenig  gefärbte  oder  farblose  Körper 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  wie  Parbestoffe.  Ander- 
seits gibt  es  FarbestoflTe,  die  durch  Thonerde  nicht  gefallt  wer- 
den«   Das  Thonerdehydrat   gibt  also  ein  Mittel  an  die  Hand, 


*)  SitsuDgsberichte    d.  kaiserl.   Akademie  d.  Wissenschafften  sa  Wien. 
XXIII,  3. 
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«me  ÄDzahl  Stoffe  aus  ihrer  K^ung  ztt  ßUea,  während  andere 
in  der  Lösung  zurückbleiben.  Die  Anwendung  der  Thonerde 
hai  viele  Vorzüge  vor  der  Benützung  von  Bleioxydhydrat, 
weiches  zu  ähnlichen  Zwecken  gebraucht  und  anempfohlen 
wurde.  Es  ist  beinahe  unmöglich ,  chemisch  reines  Bleioxyd- 
hydrai  darzustellen,  es  enthält^  wenn  auch  kleine  Mengen  der 
Säure,  aus  welcher  es  gerällt  wurde,  in  Form  eines  sehr  ba« 
stachen  Salzes  beigemengt.  Nichts  ist  aber  leichter,  als  durch 
Anwendung  von  Schwefelammonium  reines  Thonerdehydrat 
darznsteilen.  Die  Schwierigkeit  dieses  zu  waschen,  indem  es 
die  Poren  des  Filters  verstopft,  kommt  bei  den  Niederschlägen 
nicht  mehr  in  Anschlag,  welche  aus  Thonerde  und  organischen 
Substanzen  besteben,  die  sich  mit  einander  verbunden  haben. 
Diese  sind  viel  weniger  gelatinös  und  daher  leicht  auszu- 
waschen. 

In  manchen  Fällen  kann  geradezu  eine  Lösung  von  Alaun 
den  Fflanzenauszügen  zugesetzt  und  dann  durch  Ammoniak  die 
Thonerde  in  Verbindung  mit  fällbaren  organischen  Stoffen  aus- 
geschieden werden.  Ein  Beispiel  dieser  Art  will  ich  hier  an- 
führen. Ein  wässeriges  Decoct  von  Kastanienrinde  mit  Alaun- 
lösung und  Ammoniak  etwas  in  Ueberschuss  versetzt,  gibt 
einen  rehfarbenen  Niederschlag.  Die  davon  abflltrirte  Flüssig- 
keit ist  blass  weingelb  gefärbt.  Durch  einige  Tropfen  Essig- 
säure neutralisirt  und  auf  freiem  Feuer  eingedampft,  bis  sich 
eine  Salzhaut  bildet,  dann  im  Wasserbade  vollends  verdunstet, 
bleibt  ein  Bückstand,  der  aus  schwefelsaurem  Kali  und  Am- 
moniumoxyd und  kleinen  Mengen  essigsauren  Ammoniumoxyds 
besteht.  Alles  Aesculin  ist  in  dieser  Salzmasse  enthalten. 
Durch  Auskochen  mit  wenig  starkem  Weingeist  und  Filtriren 
trennt  man  die  schwefelsauren  Salze  von  dem  Aesculin,  wel- 
ches nach  Verdunsten  der  kleinen  Menge  Weingeist  auskry- 
stallisirt,  zwischen  Löschpapier  gepresst  und  nach  einmaligem 
Umkrystallisiren  völlig  rein  erhalten  wird.  Man  erhält  so  be- 
deutend mehr  Aesculin  und  mit  viel  weniger  Mühe,  in  viel 
kürzerer  Zeit  und  mit  bedeutend  weniger  Auslagen,  als  auf 
eine  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Arten  der  Darstellung. 

Aus  dem  Thonerdeniederschlag  ist  durch  Lösen  in  Essig- 
haltigem  Wasser  und  Filtriren,    Fällen  des  Filirates  mit 
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einer  Bleigalzldsna;  und  Zerseisen  des  SaUes  mil  Schwefel- 
wasserstoff die  Gerbsäure  leicht  darzustellen. 

Bei  der  Untersuchung  der  chinesischen  Gelbscholteii, 
welche  M.  v.  Orth  im  hiesigen  Laboratorium  vor  einigen  Jah* 
ren  ausführte ,  gelang  es  ihm  nicht,  zwei  Farbstoffe  und  des 
Gerbstoff  ganz  genau  von  einander  zu  trennen.  Herr  Lorens 
Mayer,  der  die  Untersuchung  auf  meine  Veranlassung  wieder 
aufgenommen  hat,  konnte  mit  Hilfe  der  Thonerde  leicht  die 
Trennung  dieser  Körper  bewirken.  —  Die  Anwendung  des 
Thonerdehydrates  wird  die  Darstellung  mancher  Substanzen  zu 
wohlfeilen  Preisen  gestatten,  die  jetzt  keine  Anwendung  wegen 
zu  hohem  Preise  gefunden  haben,  der  nur  in  dem  Verfahren 
ihrer  Darstellung  liegt 


6. 

Beobachtuugen  über  den  rothen  Phosphor  j 

von 
JF.  Peraoae. 

Die  Eigenschaften  des  rothen  Phosphors  sind  zu  ausfährt 
lieh  von  Hrn.  Schrötter  beschrieben  worden,  als  dass  es 
nützlich  wäre,  sie  hier  zu  wiederholen.  Diese  Hittheilung  be- 
zweckt nur,  einige  Thatsachen,  welche  diesem  Chemiker  ent- 
gangen zu  sein  scheinen,  bekannt  zu  machen  und  zu  beweisen, 
dass  die  von  Vl^öhler  und  Frerichs*)  der  phosphorigen 
Säure  zugeschriebenen  giftigen  Eigenschaften  bei  weitem  nicht 
so  gegründet  sind,   als  diese  Beobachter  zu  glauben  scheinen. 

Man  nimmt  an,  dass  sich  der  rothe  Phosphor  bei  gewöhn« 
lieber  Temperatur  an  der  atmosphärischen  Luft  nicht  verändere 
und  dass  er  sich  nur  bei  einer  Temperatur  von  circa  260*^ 
bei  der  er  sich  in  gewöhnlichen  Phosphor  verwandelt,  mit 
Sauerstoff  verbinde.  Dies  scheint  im  ersten  Augenblicke  wahr 
zu  sein,  wenn  man  Phosphor  in  ziemlich  grossen  Stücken  beob- 


*)  Anna),  d.  Chenii«  und  Pharmacie  LXV,  347* 


■eklel;  man  erfcSU  aber  leicht  den  Beweis  vom  Gegentheil, 
wenn  man  den  Versuch  mit  pulverförmigem  rothen  Phosphor 
anslellt.  In  diesem  Znslande  absorbirt  er,  ohne  im  Dunkeln  za 
lenchten,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff,  wie  der  ge-* 
wohnliche  Phosphor  und  gibt,  wie  dieser,  Veranlassung  zur 
Entstehung  von  phosphoriger  SSure  und  Phosphorsäure.  Diese 
Oxydation  wird  durch  die  Gegenwart  von  Wasser  sehr  er- 
leichtert. Wenn  man  rothen  Phosphor  auf  einem  Piltrum  alle 
Tafe  mit  destillirtem  Wasser  benetzt,  so  erhült  man  immer 
neoe  Qaantiläten  einer  sauren  Flüssigkeit,  welche  mit  salpeter«* 
aasrem  Siiberoxyd  einen  schnell  in's  Schwarze  übergehenden 
Niederschlag  gibt  Es  ist  sogar  unmöglich ,  den  rothen  Phos«« 
phor  in  unvollkommen  verschlossenen  Gerässen  aufzubewahren, 
ohne  dass  er  feucht  wird«  Der  rothe  Phosphor  in  Stücken 
verhält  sich  ebenso ,  nur  geht  die  Oxydation  desselben  lang- 
samer von  Statten* 

Um  zu  ermitteln,  ob  diese  Oxydation  wirklich  dem  rothen 
Phosphor  eigen  sei,  oder  ob  sie  ihren  Grund  in  der  allmfiligen 
Umwandlung  desselben  in  gewöhnlichen  Phosphor  habe,  brachte 
ich  eine  gewisse  Quantitttt  rothen  Phosphor,  der  durch  Schüt- 
teln mit  Schwefelkohlenstoff  von  gewöhnlichem  Phosphor  be- 
freit worden  war,  in  mehrere  verschlossene  Glasröhren  und 
fiberliess  diese  zwei  Monate  lang  in  einem  Trockenofen  einer 
Temperatur  von  25  bis  30^  In  keiner  dieser  Röhren ,  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  geöffnet  wurden,  konnte  die  geringste 
Spur  von  normalem  Phosphor  durch  Schwefelkohlenstoff  nach- 
gewiesen werden,  noch  war  ein  Leuchten  im  Dunkeln  zu  be- 
obachten. Dennoch  oxydirte  sich  dieser  Phosphor  an  feuchter 
Luft  augenblicklich,  was  beweist,  dass  die  Absorption  des 
Sauerstoffs  durch  den  rothen  Phosphor  stattfindet« 

Nach  Schrötter  verbindet  sich  der  rothe  Phosphor  mit 
Chlor  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Wärmeentwicklung, 
aber  ohne  Lichterscheinung.  Es  entsteht  zuerst  Chlorür,  dann 
Chlorid.  Nach  diesem  Chemiker  entzündet  sich  der  rothe 
Phosphor  nur,  wenn  man  ihn  in  einem  Strome  von  Chlorgas 
erwftrmt.  Nach  meinen  Beobachtungen  entzündet  sich  der 
rothe  Phosphor  sogleich  in  einem  Strome  von  Chlorgas  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  aber  er  brennt  nicht  mit  Flamme, 
sondern  glimmt  wie  Schwamm;    es  tritt  also  Licht  dabei  auC 
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Es  bildet  sich  kein  Cblorür,  sondern  nur  Chlorid,  was  leichl 
begreiflich  ist,  indem  sich  die  Wirkung  des  Chlors  auf  einen 
Punkt  concentrirt  und  sich  hier  zu  erschöpfen  scheint,  bevor 
sie  sich  auf  die  benachbarten  Phosphortheile  ausdehnt,  so  dass 
also  das  Chlor  immer  im  Ueberschusse  vorhanden  ist,  im  Ver* 
hältftiss  zu  dem  angegriffenen  Phosphor. 

Die  Salpetersäure  töst  den  rothen  Phosphor  sowohl  in  der 
Wärme  wie  in  der  Kälte  sehr  gut  auf  unter  Erzeugung  von 
salpetriger  Säure,  phosphoriger  Säure  und  Phosphorsäure,  wie 
bei  dem  normalen  Phosphor.  Die  Auflösung  geht  so  leicht 
von  Statten,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  den  rothen  Phos* 
phor  anstatt  des  gewöhnlichen  zur  Bereitung  der  Phosphor- 
säure vorzuschlagen ,  da  die  Auflösung  des  letzteren  in 
schwacher  Salpetersäure  immer  lange  dauert  und  die  Anwend- 
ung der  concentrirten  Säure  mit  einiger  Gefahr  verbunden  ist. 

Nach  Schrötter  fällt  der  rotho  Phosphor  weder  das 
Kupfer,  noch  die  andern  Metalle  aus  ihrer  Lösung.  Ich  habe 
nur  seine  Wirkung  auf  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd beobachtet,  weiches  in  der  Kälte  wie  in  der  Wärme  voll- 
ständig dadurch  reducirt  wird.  Die  Reduction  erfolgt  vielleicht 
etwas  langsamer  als  mit  normalem  Phosphor,  aber  sie  ist  nicht 
minder  sicher. 

Die  leichte  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft  und  seine 
Umwandlung  in  phosphorige  Säure  bei  gewöhnlicher  Tempera* 
tur  kann  als  eine  wichtige  Thatsache  erscheinen  gegenüber 
den  Anstrengungen,  welche  gemacht  worden  sind,  um  bei  der 
Fabrikation  der  Zündhölzchen  den  rothen  Phosphor  dem  ge- 
wöhnlichen zu  substituiren,  um  die  zahlreichen  UnglücksTälle» 
zu  welchen  dieser  letztere  Veranlassung  geben  kann,  zu  ver- 
meiden. Auch  ich  habe  lange  diese  falsche  Meinung  gehabt. 
Man  nimmt  nämlich  nach  Wohl  er  und  Frerich's  an,  dass 
die  phosphorige  Säure  ausserordentlich  giftig  sei,  da  nach  die- 
sen Forschern  0,5  Gramm  hinreichte,  eine  Taube  in  einer 
Stunde  zu  tödten.  Auf  der  andern  Seite  haben  Bussy  und 
später  Orfila  und  Rigout  die  Unschädlichkeit  des  rothen 
Phosphors  auf  den  thierischen  Organismus  vollkommen  darge- 
than.  Aber  man  könnte,  indem  man  sich  auf  die  Angabe  der 
deutschen  Forscher  stützt;  sagen,  dass  die  bewiesene  Unschäd* 
liohkeit  des  rothen  Phosphors  der  Abwesenheit  seiner  Oxyda- 
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zazoschreiben  sei  und  dass  dieser  Phosphor  giftig 
werden  könne,  wenn  er  lange  genug  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt  wurde,  weil  sich  dann  phosphorige  Säure  bildet 

Es  war  von  Wichtigkeit,  diese  Frage  durch  direkte  Ver- 
suche zu  lösen,  welche  nicht  den  geringsten  Zweifel  über  die 
giftige  Wirkung  oder  die  Unschädlichkeit  der  phosphorigen 
Säure  lassen  konnten«  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  Hunden 
versdiiedene  Mengen,  von  0,6  bis  zu  1,45  Gramm,  phospho- 
riger  Säure,  diese  als  wasserfrei  angenommen,  gegeben.  Sechs 
Hunde  vnirden  zu  diesen  Versuchen  verwendet;  bei  allen  die- 
sen Tbieren  wurde  nach  dem  Einbringen  der  verdünnten  Säure 
in  den  Hagen  der  Oesophagus  unterbunden  und  zu  meinem 
grossen  Erstaunen  haben  alle  diese  Thiere  sechs,  acht  und 
sogar  neun  Tage  nach  dem  Einspritzen  des  angeblichen  Giftes 
gelebt.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  ich  zu  jedem  dieser  sechs 
Versuche  eine  auf  besondere  Weise  dargestellte  phosphorige  Säure 
verwendet  habe  und  dass  die  Mengen  derselben,  der  grössern 
Genauigkeit  halber,  mittelst  der  Verwandlung  des  Quecksilber- 
chlorides in  Chlorür  nach  der  Gleichung 

PO,  +4HgCl+2HO=:POs  +  2Hg,Cl  +  2HCl 
bestimmt  wurden. 

Die  Säure,  welche  mir  zu  diesen  Versuchen  gedient  hat, 
wurde  stets  durch  Zersetzung  des  Phosphorchlor ürs  mittelst 
Wasser  erhalten  und  die  Flüssigkeit  über  Kalk  unter  der  Luft- 
pumpe verdampft. 

Ich  kenne  weder  das  Verfahren  der  deutschen  Forscher, 
noch  die  Natur  der  Säure,  mit  welcher  sie  ihre  Versuche  an- 
gestellt haben;  aber  gegenüber  den  Thatsachen,  welche  ich 
eben  kennen  gelehrt  habe,  und  die  viele  Zeugen  haben,  ist  es 
schwierig,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  der  phosphorigen 
Säure  eine  wirklich  giftige  Wirkung  zuzuschreiben.  Der  nach 
so  langer  Zeit  erfolgte  Tod  der  sechs  zu  den  Versuchen  ver- 
wendeten Thiere  erklärt  sich  hinreichend  aus  der  Dauer  des 
Fastens,  verbunden  mit  den  Folgen  der  zur  Unterbindung  des 
Oesophagus  nöthigen  Operation.  Schliesslich  füge  ich  noch 
hinzu,  dass  ich  ebenso  die  Unschädlichkeit  des  Gemisches  von 
phosphoriger  Säure  und  Phosphorsäure,  welches  bei  der  lang- 
samen Oxydalion  des  gewöhnlichen  Phosphors  an  feuchter  Luft 
entsteht,  dargethan  habe. 
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Die  Resultate  der  Beobachtungen,  welche  den  Gegenitand 
dieser  Mitlheilnng  MIden,  sind  also: 

1)  Dass  sich  der  rolhe  Phosphor  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peralnr  in  Beriihning  mit  almosphSrischer  Luft  oxydirt,  ohne 
im  Dunkeln  su  leuchten ,  indem  er  dieselben  Säuren  wie  der 
normale  Phosphor  ereeugt,  und  dass  er  dieselben  chemischen 
Yerwandtschaften  besilzt,  wie  dieser  letztere. 

2)  Dass  die  phosphorige  Siure  nicht  die  giftigen  Eigen* 
schatten  zu  besitzen  scheint,  welche  ihr  Wohle r  und  Pro- 
richs  zugeschrieben  haben  und  dass  folglich  der  rothe  Phos- 
phor seine  yollkommen  bestiligte  Unschftdlichkeit  flir  deu 
thierischen  Organismus  nicht  der  Abwesenheit  der  phosphori- 
gen Säure  Tordankt.  (J.  de  Pharm,  et  de  Chtm.  Octr.  f857, 
pag.  273.)  R« 


Zweiter  Abschnitt 


Cnn  UtaeflmgiB  wiisanschaftlichiB  mid  fraktisehiB  bkalts. 


1. 

Ueber  die  Entdeckung  einer  neuen  Yerfobchnng 

des  Bittermandel-Oeles; 

von  J.  H.  Maisch  in  Philadelphia*). 

Im  Drognenhandel  findet  man  bisweilen  unter  dem  Namen 
kfinstliehes  Bittermandelöl  eine  ölige  Fiassigkeit,  deren  eigent- 
Ikher  Name  Nitrobenzoi  oder  Nitrobenzid  ist ;  es  ist  diess  Ben- 
xol  C,,  Hey  wovon  ein  Aequivalent  H  durch  NO«  ersetzt  ist» 
so  dass  seine  Znsammensetzung  durch  die  Formel  Cit  Hg 
(N0|)  ausgedrückt  wird.  Sein  physikalisches  Ansehen  hat 
eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  dem  echten  Bittermandelöl, 
obgleich  sein  specifisches  Gewicht  ungerahr  1,15  Mal  grösser 
und  sein  Geschmack  süsslich  anstatt  brennend  aromatisch  ist. 
Die  grosse  Aehnlichkeit  seines  Geruches  mit  jenem  des  wirk- 
lichen Oeles  und  seine  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Aether, 
mit  welchen  beiden  es   in  jedem  Verhältniss  gemischt  •  werden 


^  Vom   Hrn.    Y«rf«flier   milgetheUt  aas    dem   American  Journal   of 
Pharmacy,  llov.  1857. 


—     IM      ~ 

kann  9  so  wie  sein  niedriger  Preis,  der  nur  zwischen  y«  and  % 
Ton  jenem  des  wahren  Oeles  liegt,  machen  dasselbe  geeignet,  um 
das  Bittermandelöl  in  der  Parfttmerie  und  wahrscheinlich  noch 
bei  anderen  Anwendungen  zu  ersetzen;  und  in  Betracht  die- 
ser Thatsachen  ist  es  zu  verwundern,  dass  das  Bittermandelöl 
nicht  schon  häufig  mit  diesem  Körper,  der  den  Geruch  des- 
selben nicht  vermindern  wird,  verfälscht  wird,  anstatt  mit  Al- 
kohol, womit  es  sehr  häufig  verfälscht  angetroffen  wird.  Es 
ist  indessen  möglich,  dass  eine  solche  Vermischung  in  einiger 
Ausdehnung  vorgenommen  worden  ist,  ohne  dass  einer  von 
den  Consumenten  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde;  wenig- 
stens erinnereich  mich  nichl,  davon  in  einem  pharmaceutischea 
Journal  etwas  gelesen  zu  haben.  Ich  gelangte  zufällig  zur 
Kenntniss  einer  solchen  Verrdlschung,  indem  ich  einen  Gross- 
händler die  beiden  Artikel  zu  gleichem  Gewichte  zusammen«- 
mischen  sah ,  und  diess  veranlasste  mich,  ein  leicht  ausfähr- 
bares Verfahren  zur  Entdeckung  einer  solchen  Beimischung 
auszumitteln.  Eine  solche  Probe  tbeiie  ich  in  Folgendem  mit: 
Bittermandelöl,  Cu  H«  0„  wird  nach  Li e big  und  Wöh- 
I  er  bei  der  Einwirkung  einer  Auflösung  von  Aetzkali  in  Al- 
kohol in  benzoesanres  Kali  verwandelt,  wobei  nach  Cannizaro 
auch  Benzalkohol  gebildet  wird.  Diese  Zersetzung  scheint  auf 
folgende  Weise  stattzufinden; 
2  (C,4H.  0.)  +  KO,  HO  =  KO,  C.*  H,  0,  +  Cu  H»,  H,  0,- 

BittermandelöK  Benzoesäure  Kali.  Bennlkohd. 

Das  Nitrobenzol  erleidet,  wenn  es  auf  dieselbe  Weise  be- 
handelt wird,  eine  ganz  andere  Zersetzung;  dasselbe  verliert 
3  Aequivalente  Sauerstoff,  die  sich  mit  einem  Theil  des  Al- 
kohols zu  Aldehyd  zu  verbinden  scheinen,  welches  seinerseits 
unter  dem  Einflüsse  von  Aetzkali  in  ein  dunkelbraunes  Harz 
verwandelt  wird.  Der  neugebildete  Körper  C„  H^  N  0  oder 
wahrscheinlich  C,«  U,«  N^  Og,  kann  in  gelben,  in  Wasser  un- 
löslichen, in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Krystallen  erhalten 
werden;  es  ist  diess  das  Azoxybenzid  Zinins.  Die  Unlöslich- 
keit diesea  Körpers  in  Wasser  und  die  leichte  Löslichkeit  des 
benzoesauren  Kalis  in  demselben  Menstruum  führten  mich  auf 
den  Gedanken,  das  Aetzkali  als  ein  Mittel  zur  Entdeckung  des 
Nitrobenzols  im  Bittermandelöl  anzuwenden,  und  dasselbe  scheint 
in  der  That  für  diesen  Zweck  ganz  geeignet  zu  sein. 
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Eb  wird  von  dem  Terdächtigen  Oel  nhgeflihr  y«  Dfadime 
in  2  oder  3  Drachmen  Alkohol  aurgelöst,  dann  seist  man  15 
Gran  reines  geschmolzenes  Aetzkali  hinzu  und  erhitzt  das  Ge- 
Biisch  wenige  Hinuten  lang,  um  das  Kali  aufzulösen  und  den 
grössten  Theil  des  Alkohols  zu  verflüchtigen,  was  der  Fall 
sein  wird,  wenn  ungefähr  V,  des  ursprünglichen  Volumens 
verdampft  ist,  worauf  man  die  Flüssigkeit  sich  abkühlen 
lisat.  Bei  einigen  mit  reinem  Oel  auf  diese  Weise  gemachten 
Versuchen  war  der  Rückstand  eine  Flüssigkeit  von  braungei- 
her  Farbe  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Krystallisation  ^  und 
löste  sich  bis  auf  eine  sehr  geringe  Trübung  ganz  in  Wasser. 
Das  verralschte  Oel  gab,  ebenso  behandelt,  beim  Abkühlen 
eine  harte  krystallinische  Masse  von  dunkelbrauner  Farbe, 
während  eine  geringe  Menge  Aetzkali  als  farblose  Flüssigkeit 
unter  den  Krystallen  sich  befand.  Der  ganze  Rückstand  gab 
beim  Schütteln  mit  Wasser  eine  sehr  trübe  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  binnen  wenigen  Stunden  eine  grosse  Menge  eines 
gelblich  braunen  Sedimentes  abschied;  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  blieb  nach  einer  Woche  noch  trübe. 

Eine  geringe  Menge  des  verfälschten  Oeles  lieferte^  mit 
reinem  Oel  gemischt,  bei  obiger  Behandlung  eine  wttsserige 
Lösung,  welche  in  wenigen  Stunden  klar  wurde  und  ein  gel- 
bes krystallinisches  Pulver  abschied.  Bei  einer  verbälniss- 
massigen  Zunahme  des  Nitrobenzols  in  reinem  Bittermandelöle 
behielt  diese  Lösung  längere  Zeit  ihr  trübes  Aussehen  und 
der  krystallinische  Absatz  nahm  an  Menge  zu. 

Diese  Probe  erfordert  nur  wenige  Minuten  und  die  Kosten 
sind  unbedeutend;  die  Operation  ist  sehr  einfach,  sie  erfordert 
keinen  Apparat  und  kann  über  einer  Weingeistlampe  oder  im 
Wasserbad  vorgenommen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  ich  sonst 
das  reine  Bittermandelöl  oft  mit  Alkohol  vermischt  angetroffen 
habe.  Die  leichteste  Methode,  diess  zu  entdecken,  ist  die  von 
Redwood  mittelst  Salpetersäure;  reines  Oel  löst  sich  in  die- 
ser Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Zersetzung 
auf;  eine  geringe  Menge  Alkohols  indessen  wird,  wenn  sie  zu- 
gegen ist,  durch  die  Salpetersäure  unter  Entwicklung  salpetrig- 
saurer  D&mpfe  angegriffen.  Das  Nitrobenzol  ist  ebenfalls  in 
kalter  Salpetersäure  löslich,    ohne  sogar  beim  Erhitzen  eine 


Verlndenuig  tu  erleiden«  Die  Probe  mit  Salpetersliire  soll 
ddier  diejenige  mit  Aetxkali  nicht  «osschliessen,  wenn  man 
sich  Yon  der  Reinheit  des  Oeles  hinlänglich  Überzeugen  wilL 
Wie  gering  aber  die  Menge  des  Nitrobenzols  sein  darf,  um 
mittelst  Aetzkali  noch  entdeckt  werden  zu  können,  und  wie 
Tiel  Procent  einer  solchen  Yerrälschung  sich  wirklieh  aua* 
mittein  lassen,  bin  ich  gegenwärtig  nicht  zu  sagen  im  Stande, 
ich  hoffe  aber,  dass  diess  durch  künftige  Versuche  besiimvl 
werde. 


2- 

Ueber  die  Wirksamkeit  der  römischen  KamiUe  bei 

starken  EiteruDgen; 

von  Ozanam.*) 

Die  römische  Kamille  {Anihemii  noba%$)j  von  den  The- 
rapeuten schon  lange  verschmäht,  wird  in  den  Lehrbüchern 
der  Arzneimittellehre  kaum  mehr  als  geeignet  aufgeführt,  Ma- 
genübel, gastrische  Verschleimungen  zu  erleichtern  und  den 
Appetit  wieder  herzustellen.  L^mery  schreibt  den  Blüthen 
dieser  Pflanze  erweichende,  die  Verdauung  befördernde,  car- 
minative,  auflösende,  lindernde  und  stärkende  Eigenschaften 
zu«  Alle  diese  Eigenschaften  sind  ganz  vag  und  ich  weiss 
Niemand,  der  die  grosse  köstliche  Kraft  der  Kamille  erkannt 
hätte,  den  Eiterungen  vorzubeugen,  sie  zu  verhindern,  wenn 
das  Uebel  noch  nicht  zu  weit  vorgerückt  ist,  oder  auch  sie  zu 
stillen,  wenn  sie  schon  lange  vorhanden  sind. 

Man  gibt  zu  diesem  Zwecke  das  Mittel  in  grossen  Dosen 
als  Aufguss  von  5,  10  und  sogar  30  Grammen  Blüthen  auf 
ein  Liter  Wasser  während  eines  Tages  zu  trinken,  und  man 
fiihrt  mit  der   Anwendung  bis  zur  vollständigen  Heilung  fort 


*)  Der  Parijw  Akademie  der  Wifsemchaftea   mitgetlieilt   in  der  Sin* 
nag  vom  28.  December  1857. 
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Ausserdem  kann  man  örlUcke  Anwendungen  des  Mittels  tfia-» 
eben ,  indem  man  den  kranken  Theil  mit  bereuchtelen  Com- 
jnressen  bedeckt  Diese  unlerstülzen  die  arsneiliche  Wirkung, 
aber  bilden  nicht  das  Hauptsächliche  dabei  ^  weil  sich  schon 
oime  ihre  MithUfe  die  Wirkung  yollkommen  entwickelte  Auch 
mnss  man  diese  Eigenschaft  der  Kamille  als  von  einer  allge- 
meinen Wirkung  auf  den  Organismus  herrührend  und  nicht 
ab  das  Resultat  einer  lokalen  Einwirkung  betrachten« 

Erste  Beobachtung  (Hai  —  Juni  1849.)  —  Mann  von  33 
Jahren.  Phlegmonöses  Erysipelas  des  Gesichtes  und  der  Kopf- 
haut. Fünf  ungeheuere  Abscesse  entblössen  alle  Knochen  des 
HirnschädelSy  welche  insgemein  in  eine  Eiterkappe  eingetaucht 
sind;  ein  sechsler  Abscess  bildet  sich  am  Winkel  des  Unter- 
kiefers, beständiges  Delirium  und  heftiges  Fieber  (140  Puls- 
schläge) schwächen  die  Kräfte  vollständig;  Anwendung  der 
Kamille  (30  Grammen  täglich)  am  28«  Tag;  die  Eiterung  nimmt 
während  der  ersten  Tage  zu,  ich  massige  die  Dosis  auf  15 
Grammen,  rasche  Verminderung  der  Eiterung;  nach  20tägiger 
Anwendung  des  Mittels  wird  der  Kranke  vollkommen  geheilt 
entlassen. 

Zweite  Beobachtung  (Juli  —  November  1849).  —  Mann 
von  35  Jahren.  Phlegmonöses  Erysipelas  am  Fusse,  Wade 
und  Schenkel.  Vierzehn  allmälige  Abscesse,  welche  bald  un- 
ter sich  in  einer  Länge  von  60  Centimetern  communiciren, 
Entblössung  des  Fussknochens,  der  Tibia  und  des  Femur,  un- 
geheure Eiterung;  nach  Verlauf  von  drei  Monaten  befindet  sich 
der  Kranke  in  einem  vollkommen  kachektischen  Zustande;  als 
letzte  Zuflucht  wird  die  Amputation  des  Schenkels  vorgeschla- 
gen, welche  der  Kranke  verweigert.  Ich  begann  hierauf  mit 
der  Anwendung  der  Kamille  (täglich  30  Grammen);  Wieder- 
kehr der  Kräfte,  allmälige  Verminderung  der  Eiterung;  man 
unterstützt  die  Fleischtheile  durch  eine  methodische  Compres- 
sion;  binnen  sechs  Wochen  erfolgt  die  Heilung  ohne  irgend 
eine  andere  Kur. 

Dritte  Beobachtung  (Mai  1855).  —  Mann  von  26  Jahren. 
Seil  9  Monaten  heftiges  intermiltirendes  Fieber  von  der  römi- 
schen Campagne.     Krise  durch  einen  Abscess  an  der  rechten 

N.  lUpcrt.  r.  Pbara.  VII.  9 
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Seite  von  der  Grifese  eines  Kindskopfes  toü  zwei  Jdiren.  Ich 
dffne  denselben  mit  einem  Bistouri,  sehr  reicliliche  Eiteraog'; 
Kamillen  in  hoher  Dosis  (30  Grammen  täglich);  nach  acht 
Tagen  zwei  heftige  Anfalle  von  intermilUrendem  Fieber,  wel* 
ehes  zur  Zeit  des  Erscheinens  des  Abscesses  verschwunden 
war,  um  einer  Febris  continua  Platz  zu  machen.  Man  unter- 
bricht die  Anwendung  des  Mittels  einige  Tage,  hierauf  fahrt 
man  wieder  mit  15  Grammen  fort;  nach  drei  Wochen  tritt 
Heilung  ein. 

Vierte  Beobachtung  (December  1855,  Januar,  Februar  1856). 
Mann  von  22  Jahren.  Febris  typhodes  ataxosa;  linke  Pleurosie 
am  21.  Tage;  Haemoptysis  und  Apoplexie  der  rechten  Lunge 
am  25.  Tage,  rechte  Pneumonie  mit  Eiterung  am  32.  Tage; 
Eiterauswurf  bis  zu  150  Grammen  täglich;  hektisches  Fieber 
mit  profusen  Schweissen;  Gebrauch  der  Kamille  in  massiger 
Gabe  (5  Grammen  täglich)  wegen  des  Schwächezustandes  des 
Kranken  und  lokale  Anwendung  desselben  Mittels  auf  die 
Brust;  Wiederkehr  der  Kräfte,  allmälige  Verminderung  der 
Eiterung,  Heilung  binnen  25  Tagen. 

Diese  kostbare  Eigenschaft,  die  Eiterungen  zu  stillen,  ver- 
dient noch  mehr  geprüft  zu  werden,  denn  wir  kennen  in  der 
Medizin  nur  sehr  wenige  Mittel,  die  in  gleichen  Fällen  wirk- 
sam sind.  Die  Kamille  in  grosser  Gabe  wird  ihre  Indication 
bei  purulenler  Dialhese  Amputiiter,  bei  Puerperalfieber,  phleg- 
monösen Erysipelen,  endlich  überall  da  finden,  wo  man  zu 
reichlichen  oder  zu  lange  währenden  Eilerungen  entgegen  zu 
treten  wünscht.  Bisweilen  geht,  wie  bei  der  ersten  Beobach- 
tung, der  Heilung  eine  vorübergehende  Verschlimmerung  des 
Uebels  voraus;  dieser  neue  Ausbruch^  welcher  eine  Wirkung 
des  Heilmittels  ist,  darf  keineswegs  enlmuthigen,  sondern  zeigt 
nur  an,  dass  man  die  Gaben  massigen  soll,  um  eine  gelindere 
Heilung  zu  erzielen.    (Gaz.  m^d.  de  Paris  1858,  Nr.  2.) 
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3. 

Zar  Kenntniss  der   Manna  alhagioa  und  Manna 

Israelitaram; 

von  X.  Landerer. 

Es  ist  bekannt,  dass  aQs  Bedysarum  Alhagi  L.  (Älkagi 
maurormn  TaumOy  einer  in  Kleinasien  sehr  häufig  vorkoni* 
menden  Pflanze,  theils  in  Folge  von  Verletzungen  durch  das 
Abfressen  der  Zweige,  theils  in  Folge  grosser  Hitze  ein  zucker- 
susser  Saft  hervorquillt,  der  an  der  Luft  zu  kleinen  Körnern 
Tertrocknet  oder  auch  im  flüssigen  Zustand  auf  die  Erde  her* 
nntertröpfelt.  Diese  Alhagi-Hanna  *)  lässt  sich  in  Kleinasien 
ohne  Mühe  sammeln,  und  mit  dieser  Sammlung  beschäftigen 
sich  die  Karavanentreiber,  welche  sich  die  Manna  auf  Brod 
anfstreichen  nnd  auch  als  durstlöschendes  Mittel  verzehren. 
Diese  Manna-Art  löst  sich  in  Wasser  leicht  auf;  die  Lösung 
geht,  mit  Hefe  versetzt,  auch  bald  in  die  geistige  Gährung 
über  und  gibt  ein  geistiges  Getränk  von  nicht  unangenehmem 
(Seschmack.  In  Weingeist  von  0,850  spez.  Gew.  zeigV  sie  sich 
schwer  löslich,  und  aus  dieser  Lösung  lässt  sich  keine  Spur 
von  Hannit  gewinnen,  so  dass  man  annehmen  darf,  dass  die 
Alhagi -Hanna  kein  Mannit  enthalte  und  grösstentheils  aus 
Zucker  bestehe. 

Was  die  Manna  Israelitarum**)  betriiTt,  so  fliesst  dieselbe 
in  Folge  von  durch  Coccus  mannipams  Ekrenb.  veranlasste 
Stiche  aus  Tamarix  mannifera  Ehrenb,  und  wird,  da  dieser 
Strauch  ganz  besonders  auf  dem  Berge  Sinai  vorkommt  und 
die  Manna  davon  von  den  dortigen  Geibtlichen  gesammelt  wird, 
auch  Sinai*Manna  genannt.  Diese  Manna  geht,  da  sie  eben- 
falls fast  nur  aus  Schleimzucker  besteht,  in  wässeriger,  mit 
Hefe  versetzter  Lösung  auch  leicht  in  weingeistige  Gährung 
über,  und  in  manchen  dem  Ausflusse  dieses  Zuckersaftes  gün- 


*)  Yergl.    auch   Repert.    f.   die  Pfaarmacie.     1.    Reihe    XXXII,  201. 

2.  Reihe  XXVII,    371. 

*«)  S.  kierfiber  auch  d.  Repertor.  f.  d.  Phannacie,  2  Reihe  XY,  158. 

3.  Reihe  III,  179.  VJII,  70. 
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stigen  Jahren  bereuen  die  Sinaiten  daraas  auch  eine  Art 
Mann-Schirap  y    den  sie  gleich  dem  Branntwein  den  Fremden 
in  kleinen  Gläsern  zum  Geschenk  darbieten. 


4. 

Der  Borassos  flabelliformis  oder  die  Palmira*PaIme 

in  Ceylon. 

Die  Palmira-Palme  (Weinpalme ^  Fächelpalme,  Baras$ii$ 
ßabellifamUs)  wächst  sowohl  in  Ceylon,  wie  in  vielen  Gegen- 
den Indiens  wild;  sie  gedeiht  am  besten  in  einem  fetten  schwar- 
zen Thone,  wächst  zwar  auch  auf  magerem,  sandigem  Boden, 
gibt  aber  dann  wenig  Nutzen.  Wo  eine  Falmira*Pflanzung  an- 
gelegt werden  soll,  da  wird  der  Boden  im  Monate  Adi  (zwi- 
schen dem  13.  Juli  und  dem  13.  August)  zwei  Male  geackert, 
die  Frucht  zum  Säen  im  Anfange  dieses  Monats  gepflückt  und 
bis  an  das  Ende  des  Monats,  also  von  Milte  Juli  bis  Mitte 
August,  auf  einem  Haufen  liegen  gelassen;  dann  wird  das  Feld 
zum  dritten  Male  geackert  und  es  werden  die  Samenfrüchte 
(der  Cocosnuss  ähnlich)  fünf  Fuss  von  einander  in  die  Fur- 
chen gelegt  und  bedeckt  durch  das  Aufreissen  der  zunächst 
liegenden  Furche.  In  den  ersten  neun  oder  zehn  Jahren  des 
Wachsihums  werden  die  jungen  Bäume  eingehegt,  verlangen 
aber  sonst  keine  weitere  Pflege  und  Aufmerksamkeit.  Sie  sind 
nur  etwa  sieben  bis  acht  Fuss  hoch  und  da  das  Vieh  ihnen 
jetzt  nicht  mehr  schaden  kann ,  so  wird  die  Umzäunung  und 
Einfriedigung  weggenommen  und  der  Palmira-Garten  als  Weide 
benutzt. 

Wenn  diese  Bäume  in  einen  guten  Boden  gepflanzt  wor- 
den sind ,  so  erzeugen  sie  den  Callu  (oder  Palmirawein,  Palm* 
wein)  nach  dreissigjährigem  Alter,  in  schlechtem  Boden  erfor- 
dern sie  ein  vierzigjähriges  Alter.  Haben  sie  ihr  Wachsthum 
vollendet,  so  wird  der  Boden  unter  den  Bäumen  mit  Getreide 
bepflanzt,  aber  obgleich  dadurch  die  Menge  des  Palmiraweins 
vermehrt  wird,  so  gibt  der  Boden  doch  nur  die  Hälfle  von  der 
Getreidefrucht,  die  er  ohne  jene  Bäume  liefern  würde.    Man 
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glaubt y  dass  diese  Palme  tausend  Jahre  leben  könne,  jeden<- 
falls  länger,  als  man  es  durch  Ueberlieferung  erfahren  kann. 
Man  gibt  sich  keine  Mühe,  junge  Stämme  an  die  Stelle  der  ab* 
sterbenden  zu  pflanzen,  es  wachsen  deren  genug  an  den  offe- 
nen Plätzen  aus  den  abfallenden  Früchten. 

Die  Palmira-Palme  gibt  ihren  Weinsaft  fünf  Monate  lang 
im  Jahre  her,  nämlich  vom  11.  Januar  bis  zum  11.  JunL  Der 
Stamm  muss  von  allen  Schösslingen  freigehalten  werden,  was 
meist  mit  vieler  Mühe  verknüpft  ist.  Der  Arbeiter  klimmt  den 
Baum  hinan,  vermittelst  eines  um  den  Baum  und  seinen  Rücken 
geschlungenen  Riemens  und  eines  an  seinen  Füssen  befestigten 
Strickes,  womit  er  den  Stamm  halb  umklammert;  ein  thätiger, 
geschickter  Arbeiter  kann  vierzig  Bäume  besorgen,  ein  unge- 
schickter nur  etwa  fünfzehn.  Ehe  die  Haut,  welche  man 
Spatha  nennt  und  die  den  Blumenzweig  bedeckt,  sich  öffnet, 
zerquetscht  sie  der  Arbeiter  zwischen  zwei  Stückchen  Holz  drei 
Morgen  hinter  einander;  an  jedem  der  vier  folgenden  Morgen 
schneidet  er  eine  dünne  Scheibe  von  dem  äussern  Ende  dieser 
Zweige  ab.  Diese  Operation  verhindert  die  Spatha  sich  zu  öff- 
nen, und  den  achten  Morgen  beginnt  ein  helles,  süsses  Wasser 
aus  der  Wunde  zu  laufen;  dann  wird  ein  Topf  darunter  ge- 
hängt, um  den  Saft,  sowie  er  aus  dem  Zweige  tropft,  aufzu- 
fangen. Ein  guter  Baum  gibt  täglich  ungerähr  ein  bis  drei 
Viertelmass  Saft,  ein  schlechter  nur  höchstens  den  sechsten 
Theil.  Es  ist  ganz  falsch,  wenn  man  in  Lehrbüchern  liest, 
dass  der  Saft  aus  den  angeschnittenen  Früchten  gewonnen 
werde;  man  gewinnt  ihn  einzig  nur  durch  die  Blumenzweige 
(Blüthenkolben)  und  die  Früchte,  die  wie  ein  kleiner  Kopf 
gross  sind,  werden  gegessen. 

Der  gewonnene  Saft  wird  mit  Kalk  gemischt  und  es  ent- 
steht daraus  ein  grober,  brauner  Zucker,  Jagary  (Jagara)  ge- 
nannt, der  nun  gebraucht  wird,  um  ein  zwar  starkes,  aber 
schlechtes  Cretränk  daraus  zu  bereiten,  indem  man  ihn  gähren 
lässt.  (Mökern,  Ostindien,  seine  Geschichte,  Kultur  und  seine 
Bewohner.    Leipzig  1857.  Bd.  II,  S.  74.)  — s. 
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5. 

Eine  Zuckerplantage  auf  Cuba; 

von  L.  Fromm. 

Die  schönste,  obwohl  nicht  die  grösste^  der  cubanischen 
Pflanzungen,  ausgezeichnet  durch  ihre  herrlichen  Gebäude  und 
kostbaren  Apparate,  von  allen  Seiten  als  eine  Husterpflanzung 
betrachtet,  führt  den  angemessenen  Namen  Flor  de  Cvba,  Auf 
der  nordöstlichen  Seite  der  Insel  gelegen,  gleicht  sie  in  ihrem 
Aeussern  einem  der  grossen  Wirthschaftsgüter,  wie  sie  sich  so 
zahlreich  in  Deutschland  finden.  Das  zweistöckige,  geschmack- 
volle, mit  luFligen  Verandas  umgebene  Herrenhaus  bildet,  in 
einem  wohlerhallenen  Garten  liegend,  den  Mittelpunkt,  an  wel- 
chen sich  die  Wohnungen  der  Aufseher,  die  Trockenhäuser, 
das  Hospital ,  ein  Haus ,  worin  die  Kinder  der  Neger  gepflegt 
werden,  die  Zuckermühlen,  die  Schule  und  endlich  die  Hütten 
der  Neger  und  Chinesen  in  einer  langen  Strasse  reihen.  Der 
Zuckerbau  ist  hier  die  Hauptsache,  und  von  den  zur  Pflanzung 
gehörigen  1000  Acker  Landes  werden  etwa  800  Acker  mit 
Zucker,  der  übrige  Theil  mit  Mais,  KaSee  und  dergleichen  be- 
stellt. Zur  Bestellung  dieser  Fläche  werden  650  Arbeiter  ge- 
halten, von  welchen  350  Sklaven  und  250  Chinesen.  Die  übri- 
gen sind  freie  Arbeiter,  Aufseher,  Böttcher,  Mechaniker,  Fuhr- 
leute u.  s.  w.  Der  Transport  des  Zuckerrohrs  zur  Mühle  ge- 
schieht auf  Ochsenwagen,  und  werden  zu  diesem  Zwecke  80 
Wagen  gehalten.  Man  fahrt  mit  den  Ochsen  zu  Vieren,  und 
da  jedes  Gespann  nur  einen  halben  Tag  arbeiten  kann,  muss 
man  für  jeden  Wagen  acht  Ochsen  ernähren,  im  Ganzen  also 
die  bedeutende  Anzahl  von  650  Ochsen.  Die  Zuckermühlen 
selbst  sind  hier  die  sehenswerlhesten  Gebäude;  es  gibt  ihrer 
zwei,  welche  unter  einem  Dache  liegen  und  nur  ein  Geschoss 
hoch  viele  Aehnlichkeit  mit  einer  der  grossen  Zuckerfabriken 
in  Berlin  haben.  Jede  Mühle  hat  drei  6  Fuss  lange  Cylinder, 
welche  nur  je  %  Zoll  von  einander  entfernt  sind  und  das 
Rohr  mit  einer  solchen  Gewalt  zermalmen,  dass  es  fast  gani 
trocken  und  von  der  Dünne  eines  Papierblattes  wird.  Eine 
Dampfmaschine  von  50  Pferdekraft  ist  erforderlich,  um  beide 
Mühlen  unter  solchem  Druck  in  Bewegung  zu  setzen. 


—    w    - 

Der  in  Kinnen,  welche  sich  unter  den  Cylindem  befinden, 
sttslaufende  Saft  ergiesst  sich  in  ein  steinernes  Behältniss,  aus 
welchem  eine  Pumpe  ihn  in  14  grosse  Kessel  führt,  die  mit 
Dampf  erwürmt  ihn  sofort  concentriren.  Durch  Hähne  abge- 
lassen,  läuft  er  durch  Kohlenfilter  in  die  Vacuumpfanne,  in 
weicher  er  verdampfen  muss.  Darauf  wird  er  über  kupferne 
Köhren  condensirt,  abermals  durch  Kohle  filtrirt,  wobei  er 
jetzt  eine  weisse  Farbe  bekommt,  und  gelangt  schliesslich  in 
eine  zweite  Yacuampfanne ,  in  welcher  er  durch  weiteres  Ver- 
dampfen zum  Krystallisationspunkte  gebracht  wird.  Jetzt  bringt 
man  ihn  in  ein  anderes  Gebäude,  das  Trockenhaus,  und  ftilU 
ihn  mit  kupfernen  LöiTeln  in  grosse  Formen,  deren  jede  60 
Pfund  Saft  aufnehmen  kann. 

Beabsichtigt  man  nur  die  Bereitung  des  Muscovade,  was 
auf  dieser  Plantage  nur  wenig  geschieht,  so  wirft  man  den 
Zucker  aas  den  Formen  ohne  weiteres  in  Oxhofte.  Diese  sind  im 
Boden  mit  Löchern  versehen,  aus  welchen  der  Syrup  ablaufen 
kann ,  und  bleiben  so  vier  Wochen  hindurch  ungestört  stehen« 
Alsdann  ist  der  Zucker  trocken  und  zum  VerschiOen  fertig. 

Der  theuere  und  vortheilhaftere  Kastenzucker  muss  noch 
einer  Reinigung  mit  Tbon  unterworfen  werden,  welche  am 
Tage  nach  seiner  Einrullung  in  die  Formen  auf  folgende  Weise 
bewerkstelligt  wird*  Man  schafft  die  Formen  auf  den  grossen 
langen  Trockenboden,  in  welchem  sich  800  bis  1000  viereckige 
Löcher  befinden ,  bestimmt ,  die  untern  spitz  zulaufenden  En* 
den  der  Formen  aufzunehmen  und  aufrecht  zu  erhalten.  Diess 
untere  Ende  ist  mit  einem  Stöpsel  versehen,  welcher  heraus* 
gezogen  wird,  sobald  der  Zucker  zu  erkalten  beginnt  und  eine 
feste  Masse  bildet,  was  sehr  bald  geschieht.  Jetzt  legt  man 
auf  die  Oberfläche  eine  Quantität  feuchten  schwarzen  Thones, 
wie  er  sich  auf  Cuba  überall  findet.  Das  Wasser  desselben 
verbreitet  sich  schnell  durch  die  Zuckermasse,  tröpfelt  aus  der 
untern  OeShung  ab  und  nimmt  auf  seinem  Weg  die  Farbe  und 
Unreinigkeit  mit  fort,  welche  sich  etwa  noch  in  der  Masse 
finden.  Diese  Procedur  wird  jedoch  mehrmals  wiederholt,  und 
es  währt  gewöhnlich  20  Tage  bis   die  Reinigung  vollendet  ist. 

Die  Formen  werden  jetzt  umgekehrt,  der  Zucker  heraus* 
genommen,  und  die  Neger  zertheilen  ihn  darauf,  je  nach  seiner 
Farbe,  mit  einem  grossen  dünnen  Beil  in  weissen,  gelben  und 
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braanen  Zucker.  Der  obere  Theil  des  Formziickers  ist  nalllr- 
Uch  der  weisse,  während  der  unlere  (die  Spitze)  gewöhnlich 
braun  und  feucht  ist,  und  noch  auf  eini^^re  Zeit  zum  Abtrock-* 
nen  bei  Seite  gestellt  wird.  Jede  Farbe  wird  aliein  in  grosse, 
400  Pfund  enthallende  Kisten  gepackt,  und  so  in  die  Sonne 
oder  an  einen  Ofen  zum  letzten  Ausirocknen  gestellt.  Ist  auch 
dies  beendet,  so  werden  die  Kisten  vernagelt,  mit  Streifen  rohen 
Kuhieders  umgeben ,  gewogen  und  gezeichnet.  Jetzt  sind  sie 
zum  Verschiffen  fertig.  Der  Ertrag  einer  Zuckerplantage  ist 
ein  sehr  bedeutender,  wenn  auch  natürlich  yon  der  Wittemng 
und  Handelsconjuncluren  abhängiger.  Wie  überall  in  Mittel* 
amerika,  beeinträchtigte  die  regnerische  Witterung  des  vorigen 
Jahres  auch  auf  der  hier  geschilderten  Pflanzung  die  Ernte  om 
ein  bedeutendes,  da  es  nicht  einmal  möglich  wurde,  alles  Rohr 
zu  schneiden.  In  diesem  Jahr  berechtigt  der  Stand  der  Pflan«- 
zen  zu  einer  Ernte -Annahme  von  10,000  Kisten  Zucker  und 
1000  Oxhoft  Muscovade,  was  bei  den  jetzigen  Preisen  eine 
Einnahme  von  500,000  Rthlr.  ergeben  würde.  Für  die  be-» 
trächtlichen  Arbeitskosten  und  die  Verzinsung  der  Schulden» 
welche  überall  reichlich  auf  den  Pflanzungen  lasten,  rechnet 
man  die  eine  Hälfte  des  Ertrags  ab,  die  andere  Hälfte  bleibt 
reiner  Gewinn.  Ein  solches  Ergebniss  übersteigt  allerdings 
europäische  Begriffe.    (Das  Ausland.  1857,  S.  531.) 

— s. 


6. 

Der   Lotus  oder   die  heilige  Bohnenpflanze 

Indiens. 

Es  gehört  diese  Pflanze  zu  der  mit  den  Wasserlilien  ver- 
wandten Familie  der  Nelumbiaceen^  und  ist  das  NelumbUun  spe- 
darum  der  Botaniker. 

Dr.  Buist  behauptet,  es  gäbe  mindestens  dreiSpecies  die- 
ser Art.  Die  von  ihm  in  Indien  beobachtete  Varietöt  hat  bloss 
rosenrothe  Blumen^  deren  Knospen^  ehe  sie  sich  noch  geöffnet, 


eine  Kogel  von  6—7  Zoll  lang;  die  BlaU-  und  BIttthenstengel 
haben  eine  Länge  von  6 — 8  Fnss  und  enthallen  eine  Menge 
Spiralgeftsse,  die  Dr.  Wright  -zufolge  von  den  Hindus  her- 
ausgenommen und  in  den  Lampen  ihrer  Götzenailäre  verbrannt 
werden.  Dr.  Buist  versichert  dagegen,  dass  die  Spiralgefässe 
aller  Loluspflanzen  Indiens^  vom  Himalaya  bis  zum  Aequator 
hemb,  krine  Lampendocbte  lieferten ,  die  eine  Elle  lang  wären 
and  die  Dicke  eines  Fingers  halten.  Die  Stengel  sind  mit  Luft 
gpf&IU,  die  Blätter  schwimmen  über  dem  Wasser,  die  Blttthen 
aiiid  klein,  gleich  denen  der  Tunkin -Bohnenpflanze.  Ausser 
einer  Schilderung  des  äussern  Aussehens  der  Pflanze  gibt  der 
Yerfnsser  noch  eine  Beschreibung  der  innern  Siructur  der  Wur- 
aeel,  der  Blume  und  Blätterstengel.  Das  lufigeruIUe  Gewebe 
der  Stengel  ist  so  construirt,  dass  dadurch  das  Eindringen  des 
Wassers  verhindert  wird.  Ein  feiner,  die  Oberfläche  der  Blätter 
bedeckender  Filz  silberfarbener,  wärzchenförmiger  Härchen,  die 
unter  dem  Hiskroskop  das  Ansehen  von  gegen  die  Spitze  zu 
schmäler  werdenden  Perlenschnürchen  haben,  verhütet  desglei- 
chen von  oben  ein  Eindringen  des  Wassers.  Dieses  filzartige 
Gewebe  hält  in  seinen  Maschen  die  hereinziehende  lAift  zurück, 
und  gibt  dem  Blatt  so  in  hohem  Grad  die  Fähigkeit  sich  schwim- 
mend über  dem  Wasser  zu  erhallen.  Es  ist  dieselbe  Structur, 
welche  der  Böse,  Nelke,  den  jungen  Kohlblättern  und  Schöss- 
lingen  des  Getreides  und  der  Gräser  das  Vermögen  erl  heilt,  die 
Thautropfen  in  Perlenform  zurückzuhalten  und  das  Wasser  von 
der  Blattoberfläche  abfliessen  zu  lassen.  Es  ist  endlich  dieselbe 
Structur,  welche  die  gleiche  Aufgabe  bei  den  Flügelfedem  der 
Tauchervögel  erfüllt.  Die  Lottusblätter  sondern  beständig  voa 
ihrer  Oberfläche  Luft  ab.  Dr.  Buist,  der  diess  Verhältniss  nicht 
näher  prüfte,  fand  nur,  dass  Eine  Pflanze  innerhalb  einer  Stunde 
von  der  Schnittfläche  eines  Blüthenstengels  33  KubikzoU  Luft 
absonderte,  und  zwar  war  die  Menge  der  ausgeathmeten  Luft 
zwei  Stunden  nach  Sonnenaufgang  am  beträchtlichsten.  (Das 
Ausland  1857^  S.  936.)  -s. 


7. 

Vorschriften  zar  Bereitang  einiger  flflssiger  Farben 

für  Glaskugeln; 

von  J.  N.  Braunschweiger. 

Nach  kalholischem  Ritas  wird  bekanntlich  wibrend  der 
letzten  Tage  der  Charwoche  in  den  Kirchen  das  sogenannte 
beilige  Grab  errichtet. 

Gewöhnlich  schmUckt  man  dasselbe  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  buntfarbigen  Lichtern  ^  wozu  meistens  hohle  weisse  Glas- 
kugeln von  verschiedener  Grösse  verwendet  werden ,  welche 
man  mit  irgend  einer  farbigen  Flüssigkeit  füllt  nnd  miUelsl 
rückwärts  angebrachter  brennender  Lämpchen  beleuchtet. 

Da  nun  —  wenigstens  auf  dem  Lande  —  nicht  sekea  die 
Apolheker  wegen  derartiger  Farben  angegangen  w^en;  da 
ferner  die  gewöhnlich  hierzu  angewendeten  Substanzen  (z.  B. 
Lackmus,  Indigo,  Safran,  Rothholz  u.  dgl.)  mehr  oder  weniger 
ungenügend  sind,  so  mögen  nachstehende  Vorschriften  zur 
Bereilung  derartiger  Farben  dienen. 
l.  Blaue  Farbe. 

Rp.  Cupri  sulphurici  ^x 
Aq.  commun.  ^xxxx. 
Liq.  ammon.  caustic.  q.  s. 
Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  wird  im  angegebenen  Qaan- 
tum  Wasser  aufgelöst  und  der  Auflösung  so  viel  Aetzammoniak* 
flüssigkeit  hinzugefügt,   bis  der  anfänglich  entstandene  Nieder- 
achlag  wieder  vollständig  verschwunden  ist 
IL  Gelbe  Farbe. 

Rp.  Kali  bichromic.  ^'v 
Aq.  commun.  ^xxx. 
Solve. 
III.  Grüne  Farbe. 
Man  nehme  9  Unzen  von  der  (sub  L)  angeführten  blauen 
Farbe  und  3  Unzen  und   2  Drachmen  von  der  (sub.  IL)  er- 
wähnten gelben  Farbe.    Beides  wird  gemischt  und  dem  daraus 
entstandenen  (braunen)  chromsauren  Kupferoxyd  so  viel  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  hinzugefügt,    bis  das  Ganze  sich  völlig  zu 
einer  dunkelgrünen  Flüssigkeit  gelöst  hat. 
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lY.  Rothe  Farbe. 

Bp.   Carmin.  Gr.v 

Liquor,  aminon.  caust.  3jj 
solve  et  adde 
Aq.  desiillat.  ^'. 
Einige  Tropfen  dieser  Farbe  genügen  schon,   ein  ziemlich 
grosses  Quantum  Wasser  schön  rolh  zu  färben. 
V.  Violette  Farbe. 
Man  nehme  etwas  von  der  rothen  Farbe  (sub.  IV.),  ver- 
dünne mit  Wasser,  und  setze  sehr  wenig  von  der  blauen  Farbe 
(sab  I.)  hinzu. 

Bezüglich  des  Gebraudies  dieser  Farben  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  man  die  gut  gereinigten  Glaskugeln  mit  klarem 
Wasser  beinahe  ganz  füllt,  dann  etwas  von  irgend  einer  der 
obigen  Farbenflüssigkeiten  hinzumischt  und  schütteU. 

Gewöhnlich  trübt  sich  nach  kurzer  Zeit  die  anfänglich 
klare  Flüssigkeit. 

Man  kann  dann  entweder  absetzen  lassen,  was  freilich 
auf  Kosten  der  Farben-Nuance  geschieht  und  überhaupt  nicht 
zu  empfehlen  ist;  oder  man  fügt  nach  eingetretener  Trübung 
etwas  Aetzammoniakflüssigkeit  hinzu  und  schütteU  wiederholt, 
wodurch  dann  die  gewünschte  Klarheit  sogleich  wieder  herge- 
stellt ist. 

Die  Abnehmer  muss  man  demnach  auf  letztem  Umstand 
aufmerksam  machen,  und  zugleich  bei  Abgabe  solcher  Farben 
noch  ein  Quantum  Aetzammoniakflüssigkeit  besonders  beifügen. 


Dritter  Abschnitt 


Literatur. 


Die  Vergiftungen  in  forentiicher  und  klinischer 
Besiehung,  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Wilhelm 
Bock  er,  Kreisphysikus  und  PriücUdocenten  der  Median 
an  der  Universität  vu  Bonn  etc.  Mit  in  den  Text  ge^ 
druckten  Rohschnitten.  Iserlohn.  Verlag  von  Julius 
Bädeker.  1857.  XU.  u.  151  S.  in  8. 

Dieses  kleine  Werk  ist  zum  Theii  ein  Separatabdnick  der 
Lehre  von  den  Vergiftungen  aus  der  ebenralls  im  vorigen 
Jahre  erschienenen  zweiten  Auflage  des  Lehrbuches  der  ge- 
richliichen  Medicin  desselben  Herrn  Verrassers,  welchem  Ab- 
druck noch  die  Prognose  und  die  Behandlung  der  Vergiftun- 
gen zugefügt  wurde.  Hr.  Verf.  beabsichtigte  durch  die  Heraus- 
gabe einer  besondern  Schrift  über  die  VergiftungeA  dem  Arzt, 
sei  er  praktischer  Heilkünstler  oder  Gerichtsarzt,  eine  kurze 
übersichtliche  und  für  den  praktischen  Gebrauch  genügende 
Anleitung  zur  Erkenntniss  (Ausntittelung)  und  Behandlung  der 
meistens  vorkommenden  Vergiftungen  zu  geben.  Diese  weni- 
gen Bogen  soll  der  angehende  Arzt  seinem  Gedächtnisse  ein- 
prägen, um  darnach  eine  stattgehabte  Vergiftung  bald  erkennen, 
ausmitteln  und  behandeln  zu  können.  Dem  älteren  Arzte  soll 
sie  zur  schnellen  und  leichten  Wiederholung  dienen.  Auch 
der  Pharmaceut  findet  im  vorliegenden  Werkchen  die  besten^ 
von  den  bewährtesten  Chemikepi  geprüften  und  neuesten  Me- 
thoden der  Ausmittelung  der  Vergiftungen.  Auch  für  ihn  wird 
die  beigefügte  Symptomatik  der  Vergiftungen  von  Nutzen  sein^ 
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da  er  sieht,  wie  stark  viele  Stoffe  wirken,  die  in  der  Pliarma- 
kopoe  nicht  als  Gifte  aufgeführt  sind. 

Das  Buch  zerralU  in  zwei  Haupltheile,  einen  allgemeinen 
und  einen  speziellen  TbeiL  Der  erstere  handelt  von  den  straf- 
gesetzlichen Bestimmungen  verschiedener  deutscher  Länder  in 
Beziehung  auf  Vergiftung,  vom  Begriff  des  Giftes ,  dem  allge- 
meinen Verhallen  der  Gifte  zum  Lebensprozesse,  den  allgemeinen 
Bedingungen,  unter  welchen  eine  Substanz  zum  Gifte  wird,  von 
den  Todesursachen  bei  Vergiftungen,  den  Kennzeichen,  obdasGift 
dem  lebenden  oder  todten  Körper  beigebracht  wurde,  vom  Beweis 
der  Vergiftungen  im  Allgemeinen,  dann  von  der  vorsfitzlichen  Ver- 
giftung und  endlich  von  den  Fragen  des  Richters  an  den  Arzt  bei 
Vergiftungen. 

Der  spezielle  Theil  enthält  die  Diagnose  und  die  chemische 
Ausmittelung  der  einzelnen  Vergiftungen.  Der  letztere  Ab- 
schnitt ist  mit  Benützung  von  Schneider's  gerichtlicher  Chemie 
und  Otto's  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte  verfasst,  und 
man  findet  darin  die  zur  Giflausmittelung  dienenden  vorzüg- 
lichen Apparate  durch  sehr  deutliche  Holzschnitte  versinnlichet. 
Hierauf  wird  die  Prognose  und  zuletzt  das  wichtige  Kapilel  von 
der  Behandlung  der    einzelnen    Vergiftungen    abgehandelt.  — 

Der  Hr.  Verfasser  hat  die  Literatur  durch  diese  Schrift  mit  et- 
was sehr  Brauchbarem  und  Nützfichem  bereichert,  und  es  wäre  nach 
unserer  Meinung  nicht  noth wendig  gewesen,  dasser  in  der  Vorrede 
die  Motive  angegeben,  warum  er  mit  einem  compilatorischen  Werk- 
chen hervorgetreten,  und  diess  um  so  weniger,  als  das  Buch  neue, 
dem  Hrn.  Verf.  eigenthUmliche  Auffassungen  genug  enthält,  um  es 
zu  etwas  Hehr  als  zu  einem  blossen  Compilatorium  zu  machen. 
So  ist  z.  B.  das  Kapitel  vom  Begriffe  des  Giiles  mit  gründlicher 
Kritik  auf  eine  Weise  abgehandelt,  welche  von  der  Selbst- 
ständigkeit des  Hrn.  Verf.  hinlängliches  Zeugniss  gibt. 

Die  typographische  Ausstattung  dieses  nützlichen  Werk- 
chens lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Vierter  Abschnitt« 


Personal-,  fiewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

AfigelageDheiten. 


1. 
Zam  Andeuken  an  Dr.  John  Forbes  Royle. 

lieber  diesen  berühmten  Botaniker ,  der  am  2.  Januar  d. 
Js.  auf  seinem  Landsitze  HeatOeld-Lodge,  Middlesex^  im  vor- 
gerückten Alter  starb,  sagt  das  Athenäum:  Dr.  Royle  studierte 
in  London  die  Arzneiwissenschafl,  und  war  ein  Zögling  des 
Pr.  A.  T.  Thomson,  von  welchem  er  die  Vorliebe  für  das 
Studium  der  Botanik  überkommen  zu  haben  scheint,  worin  er 
sich  später  auszeichnen  sollte.  Nach  bestandenem  Examen 
trat  er  in  die  Dienste  der  oslindischen  Compagnie,  lebte  viele 
Jahre  im  Himalaja,  und  wurde  dann  als  Oberaufseher  des  bo- 
tanischen Gartens  der  Compagnie  zuScharempür  (bei  Hurdwar, 
Haridwära,  wo  der  Ganges  in  die  Ebene  tritt,  angestellt.  Hier 
hatte  er  reichliche  Gelegenheit  nicht  bloss  die  indische  Ge- 
birgsfiora,  sondern  die  Pflanzenwelt  von  ganz  Hindustan  kennen 
zu  lernen.  Die  Frucht  seiner  Studien  gab  er  dem  Publikum 
in  dem  Prachtwerk  „IllustroHons  of  the  Botany  and  other 
branchei  of  Natural  History  of  the  Himalayaan  Mountains  and  of 
the  Flora  of  CashmereJ^  Dieses  Werk,  welches  im  Jahr  1833 
in  Polio  mit  Kupfern  erschien,  begründete  dem  Verfasser  schnell 
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.ekieii  europttisohen  Ruf.  Ausser  dem  ]>otanischen  hat  dasselbe 
zilgleich  einen  pharmakologischen  Ruf.  Im  Jahre  1837  ver- 
ölTentlichte  er  seine  gelehrte  Abhandlung  über  ^jdcu  Alter  der 
indischen  Arzneikunst  (On  the  AntiqtUty  of  Hindoo  Medicine)/^ 
worüber  unter  Indologen  und  Aerzten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  viel  gestritten  wird;  wie  denn  die  indische  Chronologie 
bei  allen  historischen,  wissenschaftlichen  und  literailschen 
Fragen  im  Dunkeln  liegt.  Nach  einem  30jährigen  Aufenthalt 
in  Indien  ward  er,  bei  Gründung  des  Kings  College  in  Lon- 
don, wobei  es  besonders  auf  die  medicinische  Fakultät  abge- 
sehen war,  auf  den  Lehrstuhl  der  Materia  medica  berufen,  und 
verwaltete  diese  Professur  bis  1856.  Das  y,Manual  of  Materia 
Medica^'  das  er  in  dieser  Zeit  verfasste,  ist  an  allen  oder  den 
meisten  ärztlichen  Schulen  des  Vereinigten  Königreiches  als 
Lehrbuch  eingeführt.  Zugleich  lieferte  er  viele  AuisäUe,  meist 
über  naturwissenschaftliche  Gegenstande  Indiens  in  wissen- 
schaftliche Zeitschriften^  die  y,Penny  Cyclopaedia,"  Hitte's 
„Dictianary  of  the  Bible**  u.  a.  Sehr  thätig  war  er,  Kennt- 
niss  der  natürlichen  Hülfsquellen  Indiens  verbreiten  zu  helfen, 
und  im  Jahre  1840  veröffentlichte  er  ein  Werk,  welches  jetzt 
mit  mehr  Interesse  gelesen  wird,  als  zur  Zeit  seines  Erschei- 
nens: ffin  the  ProMCtiee  Resource  of  India.*^  Während  des 
russischen  Krieges  sann  Dr.  Royle  darüber  nach,  wie  sich 
England  von  der  Einfuhr  aus  Russland  unabhängig  machen 
liesse,  und  lenkte  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  aurch  eine 
Vorlesung,  welche  er  1854  hielt,  auf  die  verschiedenen  Paser- 
Gewächse  in  Indien,  die  sich  zu  Stricken,  Geweben,  Papier  u. 
dgL  verwenden  lassen.  Diese  Vorlesung  erschien  im  nächsten 
Jahre  erweitert  zu  einer  werthvoUen  Schrift:  „On  the  Fibrous 
Plants  of  IndiaJ^  In  der  Vorrede  dazu  kündigte  er  ein  grös- 
seres Werk  an :  „TAe  Cotnmercial  Products  of  India"  weiches 
aber  bis  jetzt  nicht  erschienen  ist.  Dr.  Royle  war  Mitglied 
des  britischen  Vereins  zur  Förderung  der  Wissenschaft,  in  deren 
Versammlungen  er  oft  Abhandlungen  vorlas;  zwei  derselben  ver- 
dienen besondere  Erwähnung:  „lieber  die  BaumtooUencultur,'' 
und  ffUeber  den  Theebau  in  Ostindien.'^  Dem  letzten  Gegen- 
stand widmete  er  auch  ein  praktisches  Interesse,  und  seine  Be- 
mühungen waren  von  vollständigem  Erfolg  gekrönt,  so  zwar, 
dass  ein  mit  dem  chinesischen  rivalisirender  Thee  jetzt  im 
Himalaja,  besonders  nach  Assam  hin,  in  Ueberfluss  gewonnen 
wird.  Auch  an  der  Zustandebringung  der  grossen  Ausstellung 
im  Jahre  1851  nahm  er  regen  Antneil,  und  der  Erfolg  der 
Ausstellung  indischer  Produkte  im  Industriepalast  war  zunächst 
sein  Verdienst  Er  war  ferner  Mitglied  der  k.  Linn^ischen 
und  der  zoologischen  Gesellschaft.  Für  seine  Verdienste  als 
Commissionär  bei  der  Pariser  Ausstellung  erhielt  er  den  Orden 
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der  Bhrenlegfion.      (Pharmaceutical  Jonrn.    and  Tranmctioiis. 
Bd-  17.  Febr.  1858.  S.  437.  — a- 


2. 

Verschiedene  Nachrichten. 

Die  kaiserlich  königliche  Gesellschaft  der  Aerzle  in  Wien 
hat  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  Professor  und  Medicinae 
Doctor  L  A.  Buchner,  zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede 
ernannt.  — 

Se.  Maj.  der  König  von  Bayern  haben  Sich  allergnSdigst 
bewogen  gefunden,  unlerin  16.  Januar  dorn  k.  Conservator  und 
UniversilStsprofessor  Dr.  Prhrn.  v.  Lieb  ig  die  Bewilligung  zu 
ertheilen,  das  von  Ihrer  Maj.  der  Königin  von  Spanien  ihm 
verliehene  Comthurkreuz  nebst  Stern  des  Ordens  Carls  Ili., 
dann  das  von  Sr.  Maj  dem  Könige  von  Griechenland  ihm  ver- 
liehene OfTizierkreuz  des  Erlöserordens  annehmen  und  tragen 
zu  dürfen,  — 

Die  Universität  in  Petersburg  hat  bei  Gelegenheit  der 
jüngsten  Feier  ihres  Stiftungstages  Frhrn.  v,  Lieb  ig  von  der 
Münchener  Universität  zum  Ehrenmitglied  ernannt.  — 

In  Freiberg  starb  am  22.  Januar  Bergrath  Plattner,  der 
berühmte  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Löthrohrkunde. 


Erster  Abschnitt 


AbhandlnigeiL 


1. 

lieber  die  Rotdera  tinctoria  Roxb.  und  ihre  medici- 

nischen  Eigenschaffea ; 

von 
9»iilel  Wämnhnwy  In  Iisnd^n. 

Mitgetheilt  von  Dr.  Theodor  Martin  *  in  Erlangen, 

Unter  der  unendlichen  Menge  neuer  Rohstoffe,  welche  in 
der  grossen  Ausstellung  vom  Jahre  1851  zu  London  vorhanden 
waren,  fanden  sich  viele  der  vorliegenden  Proben,  ohne  An- 
gabe der  Verwendung  und  Benützung,  auch  manche  nicht  von 
dem  Umfang  vor,  dass  mit  ihnen  später  chemische  oder  an- 
derweitige Versuche  angestellt  werden  konnten,  um  über  ihren 
Werth  ein  Urtheil  zu  erhalten.  Ebenso  war  von  einer  grossen 
Anzahl,  ausser  dem  Namen,  und  dem  Vaterlande  nichts  be- 
kannt Nichtsdestoweniger,  war  dadurch  doch  die  Anregung 
gegeben,  die  beachtenswertheren  Droguen  in  grösseren  Heu* 
gen  beizuschaffen,  und  sehr  wahrscheinlich  ist  jene  Probe  der 
Rottlera,  welche  in  der  Abtheilung  Ostindien  vorlag,  die  Ver- 
anlassung, dass  seit  kurzem  grössere  Mengen  jener  Farbsub- 
atanz  nach  England  gelangten. 

H«  Repert  f.  Pharm.  VII.  10 
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Unter  einer  Reihe  höchst  seltner^  indischer  Drogaen,  welche 
ich  der  Güte  des  kürzlich  verstorbenen  Prof.  Royle  verdanke, 
befanden  sich  auch  die  Früchte  der  RoUlera  tinctoria,  welche 
ein  Farbmittel  liefern,  das  in  Ostindien  vielfach  verwen- 
det wird  9  und  dcsshalb  für  mich  von  wenigem  Interesse 
war.  Schon  vor  vier  Jahren  erhielt  ich  durch  den  mir  be- 
freundeten Herrn  Daniel  Hanbury  in  London  eine  kleine 
Probe  eines  Farbstoffes ,  der  den  Namen  Wurrus  Tührte,  von 
der  RoUlera  stammt,  und  ihm  von  Aden  zugekommen  war. 
Um  so  mehr  überraschte  es  mich,  in  diesen  Tagen,  durch  seine 
Güte,  eine  grössere  Menge  der  fraglichen  Substanz,  mit  dem 
AnRigen zu  erhalten,  dass  dieselbe  unter  dem  Namen  Kamala^ 
als  ein  ganz  vortreffliches  Bandwurmmittcl  in  Ostindien,  somit 
als  Heilmittel  angewendet  werde. 

Gleichzeitig  sprach  aber  mein  Freund  den  Wunsch  aus^ 
ich  möchte  eine  Uebersetzung  seiner  Arbeit  bewerkstelligen^ 
und  hat  es  mir  Freude  gemacht,  diesem  Ansinnen  zu  entspre- 
chen. Nur  habe  ich,  um  für  uns  in  Deutschland^  soweit  meine 
Hilfsmittel  reichten,  den  Gegenstand  möglichst  vollständig  zu 
geben,  die  verschiedenen  mir  bekannt  gewordenen  Nachrich- 
ten über  dieses  neue  Heilmittel  in  chronologischer  Reihe  zu- 
sammen gestellt,  mir  aber  erlaubt,  um  Wiedieriiolung  za  ver- 
meiden, in  den  später  erschienenen  Artikeln,  das  früher  ver- 
öffentlichte wegzulassen. 

Ich  zweifle  keineswegs,  dass  in  kurz^  Frist  auch  von 
diesem  neuen  Heilmittel  grössere  Mengen  im  deutschen  Handel 
vorkommen,  und  tiass  es  wahrscheinlich  ein  Concurreni  des 
Kusso,  der  Saoria,  (von  Moesa  pida  Hock$L)y  der  Zatz^,  (von 
Myrrine  africana  Limk)y  und  selbs^t  der  Granatwurzelriiide 
werden  wird. 


Die  erste  Nachricht  von  Vaughan  ia  Aden  wurde  sdion 
1853  durch  Hanbury  veröffentlicht.*)  Dort  heisst  es: 
Wurrus  oder  Waras  ist  einroüies  Pulver,  welches  gewöhn- 
lich zum  Färben  gebraucht  wird«  Es  stammt  von  einer  Pflanze 
ähnlich  dem  egyptischen  Sesam (?).      Ich  habe  gehört,    dass 


*)  Pharmaceatical   Journal  «nd  TraDsacttons.  Bd.  12,  S.  BBS, 
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die  Pflanze  eine  H5be  von  Tünf  Fuss  erreicht,  yerschiedene' 
einzelne  BOndel  oder  Büschel  von  kleinen  runden  Früchten 
trage,  welche  mit  Blttthenstaub  (?)  oder  Mehl  bedeckt  sind, 
welches  durch  leichtes  Reiben  oder  Schütteln  von  denselben 
abgestreift  wird.  Die  Samen  werden  später  gesammelt.  Zwei 
Arten  von  Wurms  finden  sich  im  Handel.  Die  beste  Sorte 
kommt  aus  dem  Innern,  hanptslchlich  von  den  Städten  OBadan 
und  Gebla  und  von  den  Distrikten  von  Jaffaee  und  Gjbul  Rud- 
fan.  Die  zweite  Sorte,  durch  die  Somalis,  welche  auf  der  an- 
dern Seite  wohnen y  auf  den  Markt  gebracht,  wird  von  der 
Nachbarschaft  von  Hurrer  versendet,  und  ist  nicht  so  werth* 
voll,  indem  sie  an  Güte  und  Preis  der  andern  nicht  gleich 
kommt  Eine  ziemitehe  Menge  dieses  Farbstoffes  fand  ich  zur 
Ausfuhr  in  Bombay  vorräthig,  er  wird  hauptsächlich  von  den 
Bewohnern  von  Surat  gebraucht,  um  Seide  bräunlich  roth  zu 
firben,  welche  sehr  hoch  bezahlt,  und  von  den  eingebomen 
Frauen  gesucht  wird.  Ich  glaube,  dass  Wurrus  nur  zum 
Färben  von  Seide,  aber  nicht  zu  baumwollenen  und  wollenen 
Zeugen  benützt  wird.  Abgesehen  davon,  dass  es  die  Araber 
wegen  der  schönen  Farbe  sehr  hoch  schätzen,  wird  es  doch  auch 
als  innerliches  Heilmittel  bei  Ausschlag  (Leprose),  und  ausser«- 
lieh  in  Form  einer  Losung  gegen  Pusteln  und  Sommersprossen 
benutzt. 

Viel  von  dieser  Farbe  findet  man  am  persischen  Meer-- 
busen,  wo  dieselbe  unter  dem  Namen  Asberg  bekannt  ist* 
Wurrus  wird  in  Aden  *)  zu  24  Rupien  (28  Gulden  48  Kreuzer) 
das  Maund  verkauft;  die  Afrikaner  aber  setzen  den  Preis  auf 
17  oder  18  Rupien  den  Maund. 

Eine  weitere  Nachricht  theilt  Hanbury**)  mit.  Er  sagt 
unter  den  Droguen,  welche  Vaughan,  früher  Hafenarzt  in 
Aden,  nach  England  sandte,  befindet  sich  Wurrus.    Es  ist 


*)  In  Calcntt«  n.  §,  w.  betragt  ein  Baxar-Mannd  82  Pfd.  2  Urnen 
engl.  Handelf-  oder  Troy-6e wicht.  Ob  dieter  Bazar-Mannd  nach 
in  Aden  gebrSncbiich,  konnte  ich  nieht  ermitteln.  Sollte  dies 
jedoch  der  Fall  aein«  so  würde  ein  Pfund  etwas  mehr  all  21  kr. 
koateo* 

**)  Fhnrmacenticia  Journal  and  Tranaaction«  1853.  Bd.  n^  S.  68a. 
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.ein  ziegelsleinrotheSy  körniges  Pulver,  von  8chwacbem  6e- 
gchmack  und  Geruch.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  sich  aas 
kleinen 9  rundlichen^  durchsichtigen  Kömern  von  rubinrotber 
Farbe,   ähnlich  (ausgenommen  in  der  Farbe)  den  Hopfenpollen. 

Gibson,  von  Bombay,  erkannte  bei  seiner  Anwesenheit 
in  London  augenblicklich,  das  es  das  rothe  Pulver  ist^  welches 
von  den  Früchten  der  Rottlera  tinctoria  Roxb.  stammt,  und 
bei  einer  spätem  Yergleichung  in  dem  Herbarium  der  Linnen 
flociety  wurde  ich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  über- 
zeugt Gibson  benachrichtigte  mich  auch,  dass  sich  der  Baum 
an  Menge  in  der  Präsidentschaft  Bombay  finde,  wo  er  eine 
Höhe  von  12  bis  15  Fuss  erreicht,  dass  er  häufig  in  der 
Mähe  von  Strömen  und  an  dem  Rande  von  Unterholz  (Jungein) 
wachse. 

Roxburgh  hat  eine  prachtvolle  Abbildung  der  Rottlera 
tinctoria*)  verötfentlicht,  begleitet  mit  folgender  Beschreibung 
der  Frucht:  y,Kapsel  rundlich,  dreizellig,  dreifächerig,  drei- 
^ klappig  von  der  Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  mit  viel  rothem 
Pulver  bedeckt.  Samen  einfach  kugelig/^  Mach  der  weiteren 
Bemerkung,  dass  der  Baum  auf  den  inneren  Gebirgstheilen  von 
Circars  einheimisch  sei,  und  während  der  kalten  Jahreszeit 
l>lübe,  berichtet  er  folgendes: 

„Das  rothe  Pulver,  welches  die  Früchte  bedeckt,  ist  ein 
ausgezeichneter  ParbestoflT,  besonders  bei  den  Indiern,  und 
bildet  einen  vorzüglichen  Handelsartikel  von  den  circars'schen 
Gebirgsgegenden.  Ebenso  bringen  die  Kaufleute  von  Hydrabad 
und  aus  anderen  inneren  Theilen  der  Halbinsel  dasselbe  in  den 
Handel.  Wenn  die  Kapseln  im  Februar  und  März  reif  sind, 
so  sammelt  man  sie,  bürstet  das  rothe  Pulver  behutsam  ab, 
und  bringt  es  so  zum  Verkauf,  da  keine  weitere  Art  von  Zu- 
richtung nöthig  ist,  um  es  zu  gewinnen. 

Dieses  rothe  Pulver  fl&rbt  Seide  mit  einer  glänzenden, 
dauerhaAen,  tief  orange  oder  feuerrothen  Farbe,  von  ausge- 
zeichneter Schönheit.    Die  Hindu  gebrauchen  folgende  Methode: 

Vier  Theile  Wassunla  -  gunda  (Telingu  Name  für  Rottlera 
tinctoria),  ein  Theil  gestossener  Alaun,   zwei  Theile  kohlen- 


•)  Rozbargh,  PUnts  of   the  Goask    of   Coromaadel.     Bd.  11.    S.  36. 
Fig.  168. 
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Mores  Nairon  (die  Eingeboraen  nennen  es  Barilla  und  ist  es  in 
den  Bazars  za  kaufen).  Alles  wird  mit  einer  kleinen  Menge 
Sesamöl,  so  wenig  als  mdglich,  innig  gemischt.  Wenn  alles 
gut  vereinigt  y  so  bringt  man  das  Ganze  in  kochendes  Wasser 
vnd  zwar  im  Verhällniss  zur  Seide,  welche  gefiirbt  werden 
soll,  und  ISsst  langsam  sieden,  gemäss  der  Schatlirung,  welche 
man  erzielen  will,  jedoch  unter  öfterem  Wenden  der  Seide, 
damit  die  Farbe  gleichmässig  eindringe. 

Bttchanan*)  fand  die  Rottlera  tinctoria  Roxb.  in  den 
Ani-malaya  Wäldern  in  Coimbatore,  in  der  Mähe  der  Grenze  von 
Malabar.  Er  erzählt,  dass  der  Baum  in  der  Tamulsprache 
Corunga  Munji-Maram  genannt  wird,  welcher  Name  „Affen- 
gesichtbaum^*  bedeutet^  indem  diese  Thiere  ihre  Gesiebter  durch 
Reiben  mit  der  Frucht  roth  machen. 

Der  Baum  ist  klein  und  das  Holz  schlecht.  Die  Einge- 
bornen  scheinen. die  Eigenschaften  des  rothen  Pulvers,  welches 
die  Frucht  bedeckt,  nicht  zu  kennen,  aber  in  verschiedenen 
Plätzen  in  Mysore  soll  diese  Farbe  aus  den  genannten  Gegen* 
den  des  Landes  eingeführt  worden  sein. 

Buchanan  (indem  er  von  den  Handelsartikeln  zu  Ban- 
galore  VoL  1,  S.  204  spricht),  gibt  an,  dass  das  meiste  Capili- 
podi  oder  das  Pulver,  welches  man  von  den  Früchten  der 
Rottlera  tinctoria  sammelt,  dort  von  Chin-räya  pattana,  aber 
auch^  jedoch  wenige  von  Rama  giri,  eingeführt  wird.  Beide 
Plätze  liegen  in  Mysore.  Ainslie**)  berichtet  ebenfalls,  dass 
die  „Capila-podie-Farbe*^  von  der  Rottlera  tinctoria  Roxb.  er- 
balten werde. 

In  der  neuesten  von  Daniel  Hanbury  mitgetheilten  Ab- 
handlung*^*) heisst  es: 

„Das  eigenthümliche  rothe  Pulver,  welches  man  von  den 
Kapseln  der  Rottlera  tinctoria  Roxb.,  einem  Baum  aus  der 
natürlichen  Familie  der  Euphorbiaceae  gewinnt,  wird  schon 
lange  zum  Seidenßirben  gebraucht.  Aber  seine  Anwendung 
als  Heilmittel  hat  seit  Kurzem   bei  uns  Aufsehen  erregt,    in 


*)  Reise  von  Madras  durch  die  Gegend  von  Mysore,    Canara  und  Ma« 

labar,  London  1807.  4to  Vol.  II,  S.  339. 
**)  Materia  Hedica  Indica.  Madras  1813.  4to  S.  146. 
^•)  Phaimacentical  Joamal  and  Transactions  1858    Bd.  17,  S.  405. 


Folge  der  günstigen  Miitheilungen ,  welche  von  verflcUedenen 
praktischen  Aerzten  Indiens  gemacht  wurden.  Sie  fanden  in 
ihm  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen  den  Bandwurm«  Ich 
denke  es  wird  nicht  uninteressant  sein,  wenn  ich  eine  Reihe 
von  Thalsachen  anführe,  welche  in  Bezug  auf  die  medicinische 
Eigenschaft  und  die  Art  der  Verwendung  Interesse  haben. 

Die  Gattung  RoltJera,  dem  Dr.  R Ott  1er,  einem  berühm- 
ten dänischen  Missionär  und  Nafurforscher,  zu  Ehren  so  be- 
benannt, wurde,  nebenbei  gesagt,  von  Roxburgh  1798  ge- 
gründet. Die  Rottlera  tinctoria  Roxb.  ist  ein  Baum  von  15 
bis  20  Fuss  Höhe,  er  wächst  gewöhnlich  in  den  hügeligen 
Distrikten  Indiens  von  Burma  bis  Punjab,  und  in  Ceylon  bis 
zu  den  heissen  Thälern  des  Himalaya  in  einer  Höhe  bis  zu 
5000^  Er  wird  auf  den  phillippinischen  Inseln  gefunden,  in 
China  und  im  nordöstlichen  Australien,  und  kommt  auch  im 
Süden  von  Arabien  und  im  Somali  vor.  Die  Frucht  des  Bau- 
mes ist  dreisamig  (tricoccous),  und  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
an  der  äussersten  Oberfläche  mit  kleinen,  sitzenden,  rundlichen 
halbdurchsichtigen  Drüsen  von  hochrother  Farbe  bedeckt. 
Uebereinstimmend  mit  Roxburgh  reift  diese  Frucht  im  Fe- 
bruar und  März,  in  welcher  Periode  man  sie  einsammelt,  und 
das  rothe,  körnige  Pulver  behutsam  abbürstet  und  zum  Ge- 
brauche aufbewahrt.  Ehe  ich  diese  Substanz  weiter  beschreibe^ 
'möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Namen  richten,  unter 
welchen  das  Pulver  und  der  Baum,  welcher  jenes  erzeugt,  von 
den  Eingebornen  gekannt  sind.  Folgende  Nachrichten  verdanke 
ich  der  Güte  des  Prof.  Wilson  in  Oxford. 

Der  Sanskrit- Name  der  Rottlera  tinctoria  ist  humagOt  ein 
Wort,  welches  verschiedene  Synonymen  hat,  als  da  sind  Ttmga 
und  Kesora.  Daher  finden  wir  in  Bengalen  Pwmdg,  Tkmg  und 
Kesor,  und  inHindostan  Pwmäg.  Das  rothe  Pulver  der  Früchte 
wird  in  Bengalen  Kamala,  abgekürzt  Kamdl  genannt«  Das 
Sanskrit- Wort  Kapüa  bezeichnet  lohfarbig  oder  düsterroth,  und 
würde  auch  damit  übereinstimmen.  In  der  Tamul  -  Sprache 
heisst  die  fragliche  Substanz  Kapilapodiy  ein  Name  von  dem 
Sanskrit- Worte  Kapila,  und  dem  TamuPschen  Worte  Podi  zu- 
sammengesetzt, das  letztere  bezeichnet  Blumenstaub  oder  Staub 
im  Allgemeinen. 
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Vüsmtagmndhaf  ein  Sanskrit- Wort,  bedeatet  Frühlings-' 
Wohlgeruch,  und  bezeichnet  nach  Roxburgh  in  derTelinga- 
oder  Teluga-Sprache  dasselbe  rothe  Pulver.  In  den  Kaufläden 
^  zu  Aden  ist  es  als  HandeUai tikel  unter  dorn  Namen  Waraa 
bekannt,  ein  Wort,  womit  man  gewöhnlich  den  Saffran  be- 
xeichnef.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Benennung  von 
den  indischen  Mahamedanern  stammt;  dieselbe  kommt  nirgends 
anderswo  als  Bezeichnung  Tür  dieses  Pulver  vor. 

Der  hindustanische  Name  Kamala  wurde  mit  geringen 
Ter9nderangen  in  der  Schreibart  und  Aussprache  von  den 
Europäern  ki  Indien  angenommen,  und  ich  werde  ihn  desshalb 
mit  Uebergehung  der  Accente,  welche  das  lange  Silbenmass 
der  Voeale  anzeigen,  als  den  geeignetsten  Ausdruck  gebrau*- 
ehen,  welcher  das  von  den  Kapseln  der  Rottlera  tinctoria 
Roxb.  stammende  rotho  Pulver  bezeichnet. 

Das  Kamala,  wie  es  in  den  indischen  Kaufläden  gehinden 
wird,  hat  das  Ansehen  eines  ztegelrothen  Pulvers,  und  besitzt 
nach  seiner  Beschaffenheit  jene  eigenthttmliche  Beweglichkeit, 
welche  wh*  am  Lycopodiam  und  Lupulin  bemerken.  Es  ähnelt 
dem  Lycopodium  in  der  Schwierigkeit,  sich  mit  Wasser  zu 
mischen  und  in  der  Art,  dass  es  brennt,  wenn  es  in  die  Lufl 
geblasen,  in  Berflhrung  mit  einer  Lichtflamme  kommt.  Unter- 
sucht man  es  mit  einer  Loupe,  oder  mit  dem  zusammenge- 
setzten Mikroskope,  so  siebt  man  granatroihe,  halbdurchsich-* 
tige,  rundliche  Körnchen,  von  y,to  —  Vio«  Durchmesser  eines 
Zolles,  mehr  oder  weniger  mit  ganz  kleinen  spitzigen  Härchen 
und  mit  Resten  von  Stängelchen  und  Blättchen  vermischt.  Die 
leistgenannten  Beimischungen  werden  leicht  durch  sorgsames 
Sieben  entfernt^  was  der  Drogue  eine  frischere  rothe  Farbe 
«nd  ein  gieichfSrmiges  Ansehen  verleiht 

Das  Kamala  besitzt  nur  geringen  Geruch  und  Geschmack. 
Es  ist  in  kaltem  und  fast  ebenso  in  kochendem  Wasser  un- 
löslich. Löslich  in  kohlensaurer  Kalilauge  und  mehr  noch  in 
■"  Aetskalilauge  mit  tiefrother  Farbe.  Der  Znsatz  von  einer  Säure 
zu  dieser  Lösung  veranlasst  einen  Niederschlag  von  harziger 
Beschaffenheit 

An  Alkohol'  oder  Aether  gibt  das  Kamala  eine  grosse 
Menge  löslicher  Materie  ab  und  zwar  mit  prachtvoller  dunkel- 
rother  Farbe«    Die  weingeistige  Löaing  wird  auf  Zusatz  von 


—      15»      - 

Wasser  9  durch  Ausscheidung  eines  harzigen  Niederschlages 
trübe.  Beim  wiederholten  Digeriren  mil  hetssem  Alkohol  kann 
aller  harzige  Farbstoff  des  Kamala  entfernt  werden,  und  bleibt 
nur  ein  blassweisser  Rückstand. 

Dn  Anderson,  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  zu 
Glasgow,  welcher  das  Kamala  zum  Gegenstand  einer  beson-* 
dem  Untersuchung  machte,  *)  Tand,  dass,  wenn  eine  conoentrirte 
ätherische  Lösung  des  Kamala  einige  Tage  stand,  sich  eine 
Menge  körniger  Krystalle  absetzte.  Wenn  diese  getrocknet 
zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  von  anhängendem  Harze 
durch  wiederholte  Auflösung  gereinigt  sind,  so  bekommt  die 
krystallinische  Substanz  eine  gewisse  Reinheit.  Es  bilden  sich 
gelbe  Krystalle,  welche  die  Form  von  Plattchen  und  feinem 
sammtartigen  Ansehen  zeigen.  Dieses  Präparat  wurde  von 
Anderson  „JRoMeriii^' genannt.  Ferner  gibt  Anderson  an, 
dass  das  Rottlerin  im  Wasser  unlöslich  sei,  spärlich  löslich  in 
kaltem  mehr  in  siedendem  Weingeist.  In  Aether  ist  es  leicht 
löslich.  Mit  kaiischen  Lösungen  nimmt  es  eine  dunkelrothe 
Farbe  an.  Die  weingeistige  Lösung  wird  durch  essigsaures 
Blei  nteht  niedergeschlagen.  Brom  entfärbt  es  augenblicklich« 
unter  Bildung  eines  neuen  Produktes,  welches  sich  leicht  in 
Alkohol  löst  und  bei  Zusatz  von  Wasser  niedergeschlagen 
wird.  Diese  Verbindung  krystallisirt  nicht  und  konnte  in  rei- 
nem Zustand  nicht  erhalten  werden.  Salpetersäure  oxydirt  das 
Rottlerin,  bildet  zuerst  gelbe  harzige  Krystalle  und  bei  län- 
gerer Einwirkung  eine  Quantität  Kleesäure.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  in  der  Kälte  mit  gelber  Farbe,  welche 
bei  Anwendung  von  gelinder  Hitze  zuerst  in  roth  übergeht, 
zuletzt  sehr  dunkel  wird  und  schweflige  Säure  entwickelt. 
Auf  Platinblech  erhitzt ,  schmilzt  es  zu  einer  gelben  Flüssig- 
keit, welche  in  höherer  Temperatur  einen  stechenden  Rauch 
verbreitet  und  eine  voluminöse  Kohle  hinterlässt. 

Das  mittlere  Ergebniss  von  vier  Analysen  gab  die  Zu- 
sammensetzung des  Rottlerins  wie  folgt: 


*)  Ueber  den    Farbiioff  der  R^iUera   HHdana  RoaA,  Edinburgh  New 
Philofophioal  Journal.  Jan.— April.  1865,  S.  296. 
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Berechnet. 


Kohlensloff  .  69,112  69,47  C„  132 
Wassersloir  .  5,550  5,26  H,o  10 
Sauerstoff       .    25,333    25,27  0,      48 


99,995   100,00  190. 

Die  Versuche,  welche  angestellt  wurden,  um  diese  Formel 
zu  bestätigen,  haben  zu  keinem  bestimmten  Resultale  geführt, 
indem  sich  das  Rottlerin  nicht  mit  Metalloxydcn  verbindet  und 
mit  Brom  keine  genau  bestimmbare  Reaktion  erhalten  wird« 
Eine  concentrirle  weingeisUge  Lösung  von  Kamala  setzt  nach 
dem  Erkalten  eine  helle  flockige  Hasse  ab,  manchmal  in  so 
grosser  Menge,  dass  dadurch  die  Flüssigkeit  völlig  gebunden 
wird.  Diese  Substanz  ist  im  kochenden  Alkohol  löslich,  wenig 
im  kalten,  schwer  im  Aether  und  unlöslich  im  Wasser.  Das 
Rottlerin  scheint  keine  krystallinischen  Formen  anzunehmen. 
Es  gibt  mit  Blei-  oder  Silbersalzen  keinen  Niederschlag,  und 
scheint  keine  Verbindung  mit  einem  andern  Körper  einzugehen. 
Im  trocknen  Zustand  schrumpft  es  sehr  zusammen  und  ähnelt 
dann  dem  mit  Eisenoxyd  gerärbten  Thonerdehydral.  Die  erhaltene 
Menge  war  zu  klein,  um  eine  vollständige  Analyse  in  Bezug 
auf  seine  Eigenschaften  vorzunehmen. 

Nach  Andersons  Untersuchung  war  die  Zusammensetzung 
des  Kamala  folgende: 

Gerdrbte  harzige  Substanz  (Rottlerin  mit  inbegriOen)   78,19 
Eiweissartige  Substanz        •        .        .        •        .  7,34 

Cellulose  etc 7,14 

Wasser 3,49 

Asche 3^84 

Flüchtiges  Oel  ......         Spur 

Gefärbte  flüchtige  Substanz  "...  ? 

100,00. 
Das  Kamala  wird  durch  ganz  Indien  als  Farbmittel  für  Sei- 
denzeuge gebraucht.  Die  Farbe  wird  vermittelst  Kochen  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  ausgezogen.  Ich  be- 
sitze ein  Muster  von  gefärbter  Seide,  weiches  von  einer  schö- 
nen orangebr&unen  Farbe  ist.  Man  sagt,  dass  die  Wurzel  des 
Baames  ebenfalls  zum  Ffirben  gebraucht  werde.  In  der  indi- 
schen Medicin  ist  das  Kamala  geachtet  wie  folgt: 
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Als  von  hitziger  Bescbaffehheit  (of  a  warme  nalure)  wird 
es  in  kleinen  Dosen  als  Wurmmittel  gegeben.*)  Es  hai  ferner 
den  Ruf,  bei  Heilung  gewisser  Hautausschläge  dienlich  zusein. 
Bei  den  Arabern  in  Aden  wird  es^  wie  froher  schon  angegeben, 
bei  Leprose  innerlich  u.  s.  w.  gebraucht. 

Dr.  Moore  von  Dublin,'*'*)  Arzt  im  Spital  für  Kinder- 
krankheiten daselbst  hat  mehrere  Versuche  mit  Kamala  bei 
Herpcs  circinatus  gemacht,  indem  er  das  Pulver  über  das  Ge- 
schwür mit  befeuchteter  Charpie  einrieb.  Moore  bemerkt, 
dass  zwei-  oder  dreimaliger  Gebrauch  mit  innerer  Benützung 
von  abwechselnden  Dosen  Rhabarber  und  Greypowder  (wahr- 
scheinlich Hydrargyrum  saccharatum)  genügen,  die  Krankheit 
zu  heilen.  Die  wurmtödtenden  Eigenschaften  des  Kamala  sind 
übrigens  sehr  geeignet  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Apothe- 
ker auf  sich  zu  ziehen.  Verweisend  auf  die  Angaben,  welche  ver- 
öffentlicht wurden,  finden  wir,  dass  das  wurmlödtende  Pulver, 
das  Kamala,  in  Indien  durch  die  Aerzte  Mack innen,  Ander- 
son, Corbyn  und  Gordon  eingeführt  wurde.  Versuche, 
welche  mit  dieser  Drogue  hier  zu  Lande  angestellt  wurden, 
waren  bis  jetzt  wenige. 

Dr.  Leared,  weichereiner  der  Ersten  gewesen,  der  es  in 
London  verschrieb,  hat  einen  günstigen  Fall***)  bekannt  ge- 
macht, seitdem  meldet  er  mir  von  vier  andern,  welche  eUcnso 
glücklich  abliefen.  Dr.  Mack]nnon,t)  Oberchirurg  am  medi- 
cinischen  Institute  zu  Bengalen,  sagte  bei  Einruhrung  dieses 
neuen  Heilmittels  folgendes: 

„Meine  Aufmerksamkeit  wurde  zuerst  auf  einen  ArliUeri- 
sten  der  Brigade,  welcher  den  Bandwurm  hatte ^  hingezogen, 
und  bei  welchem  Terpentin  und  Kusso  vergebens  angewendet 
worden  waren,  um  den  Wurm  abzutreiben. 


*)  Irvioe,  Hateria  medica  of  Patna.     CalcuUa  1848,  S.  48. 
**)  Ueber  den    Werlh  der  RoUlera  tmctoria  (Kameela),    als  Örtliches 
Mittel    bei   Herpes  circinatus,    von   W,  Moore.     Dublin  Hospital 
Gaiette.  15.  Nov.  1857,  S.  345. 
«M)  Medical  Times  and  Gazette,  19.  Dec.  1857,  S.  628. 
t)  Ifldiaa  Annals  of  Medical   Scieaoe    Bd.  2.   llr.  1,  8.  284.  Cal- 
cutta  1854. 


Er  gab  an,  dass  ein  Freund  ton  ihn  mH  dem  Bandwurm 
belästigt  y  bei  Anwendung  dieses  Mittels  (Kamala)  von  dem- 
selben befreit  wurde.  Ich  sandte  augenblicklich  nach  diesem 
Heilmittel  und  ohne  vorhergehende  Vorbereitung  des  Patienten 
gab  ich  demselben  drei  Drachmen.  Patient  war  ein  grosser, 
starker  Mann,  und  als  diese  Dose  keine  Wirkung  hatte,  wurde 
nach  vier  Stunden  dieselbe  wiederholt.  Sie  wirkte  nun  sehr 
krüAig  und  stark  und  mit  dem  vierten  Stuhlgang  folgte  ein 
Bandwurm  von  6  Ellen.  Das  Resultat  war  so  befriedigend, 
dass  ich  das  Mittel  immer  mit  Erfolg  bereits  16mal  angewendel 
habe.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  fand  ich,  dass  es  sicherer 
und  besser  gegen  den  Bandwurm  wirkt,  als  Terpentin  und 
Kusso  und  viel  weniger  unangenehm  zu  nehmen  ist,  als  diese 
beiden  Mittel.  Ich  gab  in  allen  späteren  Fällen  als  Gabe  nicht 
mehr,  als  drei  Drachmen.  Diese  Dose  purgirt  5  oder  6  mal  und 
gewöhnlich  mit  dem  vierten  oder  fünften  Stuhl  ging  der.  Wurm 
iodt  ab. 

In  zwei  Fällen,  in  welchen  ich  es  im  Spital  verordnete 
und  die  Patienten  sehr  schwach  waren,  indem  sie  sich  erst 
kurz  vom  Fieber  erholt  hatten,  purgirte  die  Dose  von  3  Drach-- 
Dien  sehr  heftig,  nämlich  12  bis  14  mal.  In  drei  späteren 
Fällen  verminderte  ich  die  Dose  auf  T/,  Drachmen  und  da 
keine  Oeffnung  erfolgte,  so  gab  ich  6  Stunden  später  y^  Unze 
Ricinusöl.  Diess  bewirkte  4  bis  5  mal  Oeffnung,  und  der  Wurm 
ging  jedesmal  todt  ab.  In  den  meisten  Fällen  erschien  der 
lange  dttnne  Hals  des  Wurmes  in  Bewegung. 

Einem  eingebomen  Kinde  von  5  Jahren  gab  ich  eine  Dose 
von  40  Gran  und  der  Bandwurm  ging  vollständig  ab. 

Das  Mittel  purgirt  gewöhnlich  schnell.  In  ohngerähr  der. 
Hälfte  der  Fälle  wurde  Uebelkeit  und  etwas  Bauchgrimmen 
verspürt,  in  der  andern  Hälfte  gar  keine  Beschwerde  empfun** 
den;  mehrere  der  Patienten  erklärten,  dass  es  das  leichteste 
Pargirmittel  sei,    was  sie  in  ihrem  Leben  genommen  hätten.'^ 

Dr.  Mackinnon  theilt  in  folgendem  das  Resultat  seiner 
Erfahrungen  mit: 

1)  Nach  ihm  ist  das  Kamala  ein  vortreffliches  und  wirksames 
Millel  gegen  den  Bandwurm,  indem  es  sicherer  als  Ter- 
pentin und  Kusso  wirkt. 
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2)  Drei  Drachmen,  als  Dose  für  einen  starken  Europäer 
sind  genügend. 

3)  Schwache  Personen  oder  Frauen  bedQrfen  ly,  Drach- 
men, wenn  nöthigmit  einer  halben  Unse  Ricinusöl. 

Seitdem  das  Vorhergehende  yeröffentlicht  war,  berichtet 
Macicinnon,*)  dass  in  späteren  Versuchen,  mit  dem  Kamala 
welche  er  anstellte,  beinahe  unter  50  Patienten,  nur  zweiFille 
Yorkamen,  in  denen  der  Wurm  nicht  abging. 

Dr.  Anderson,  Assistenz wundarzt  im  48.  Regiment 
leichter  Inranterie,  **)  gibt  an,  dass  der  Bandwurm  unter  den 
Europäern,  welche  in  der  Punjab  dienten,  sehr  häufig  vorkomme, 
und  dass  die  mubamedanische  Bevölkerung  dieser  Provinz  eben- 
falls nicht  selten  damit  behaftet  sei. 

„Die  Bandwurm  treibenden  Eigenschaften  des  Kamala^ 
schreibt  derselbe,  ist  so  gut  bekannt,  wie  alle  im  besten  Rufe 
siehenden  wurmtödlenden  Mittel,  das  abyssinische  Kusso  nicht 
ausgenommen.  Die  einzige  Einwendung  ist,  dass  wenn  das 
Pulver  gebraucht  wird,  gelegentlich  bedeutendes  Uebelbefinden 
eintritt,  aber  gewiss  nicht  mehr,  als  bei  der  krankmachenden 
Zubereitung  der  Granat  wurzelrinde  und  anderer  Wurmmittel. 

Nachdem  drei  Drachmen  von  dem  Pulver  genommen  wor- 
den, geht  der  Wurm  gewöhnlich  mit  dem  dritten  oder  vierten 
Stuhl  und  gewöhnlich  ganz  ab,  und  dann  immer  lodL  In 
allen  Fttllen,  welche  ich  beobachtete  (etwa  15),  konnte  ich  den 
Kopf  finden.  Nur  zweimal  ging  der  Wurm  lebend  ab.  Der 
Vorthcil  der  Tinctur  vor  dem  Pulver  besteht  in  einer  sicheren 
und  milderen  Wirkung  und  darin,  dass  sie  seltner  Bauchgrim- 
men und  Uebelkeit  erregt.  In  zwei  oder  drei  Fällen  folgten 
auf  die  gewöhnliche  Gabe  blos  zwei  oder  drei  Stuhlgänge, 
und  der  Wurm  war  mit  dem  zweiten  Stuhl  ausgeleert;  bei 
einem  Patienten  allein  erfolgte  ein  Stuhlgang  und  mit  ihm  ging 
der  Wurm  todt  weg.** 

Anderson  hat  bei  95  Individuen,  welche  mit  dem  Band- 
wurm behaftet  waren,  das  Kamala  angewendet,  und  weiss  nur 


*)  Indlan  Annals  of  Medical  Science,  1856,  Bd.  3,  S.  86. 
**)  Ueber  RoHlera  imeioria  als   Gegenstand  der  Materia  Mcdica.     la- 
Annals  of  Medical  Science.  1856,  Bd.  3.  S.  82. 
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swei  FiUe,  wo  kein  Warm  abging*  Unter  den  95  Kranken 
waren  86  europäische  Soldaten,  8  eingeborne  Muselmänner 
und  eia  Hindu  aus  der  niedrigsten  Klasse«  Diese  Personen 
waren  beständig  Fleischkost  gewöhnt  und  Unter  diesen  Leuten 
ist  der  Bandwmrm  sehr  häuGg;  die  andere  Klasse,  deren 
Fleischkost  nicht  so  reichlich  ist,  sind  von  dem  Bandwurm 
weniger  heimgesucht,  während  unter  den  eingcbornen  Regi- 
mentern Hindu,  Sepoys  und  den  Dienern,  deren  Nahrung  vege« 
tabilischer  Natur  ist,  der  Wurm  unbekannt  ist 

Dr«  Gordons  Erfahrung  üb^  die  Wirkung  des  Kamala 
stimmten  mit  denen  Mackinnons  und  Andersons  über- 
ein«  Er  bemerkt,  *)  das  Kamala  macht  keine  unangenehme 
Wirkung.  Es  ist  nicht  eben  noth wendig,  ein  Abrührmiitel  ab 
Vorbereitung  au  gebrauchen,  und  ausser  etwas  Uebelbefinden 
und  Bauchgrimmen  in  einigen  Fällen  wurde  keine  unange- 
nehme Wirkung  beobachtet,  während  bei  Weitem  die  grössere 
Anzahl  von  Patienten,  denen  es  verordnet  wurde,  gar  keine 
Beschwerden  verspürten,  im  Vergleich  mit  einem  gewöhn- 
lichen PurgirmitteL  Die  Beobachtungen  von  Dr.  Gor  den  bc- 
aflglich  des  Vorkommens  der  Taenia,  wurden  durch  Ander- 
son bestätigt,  sowie  der  beständige  Genuss  von  sehr  schlech- 
ter animalischer  Nahrung  bei  den  britischen  Truppen  in  den 
N.  W.  Provinzen  als  Grund  des  häufigen  Vorkommens  dieses 
Parasiten  zu  betrachten  sei«  Bei  den  in  Peshawar  slaiionirtcn 
Soldaten  ist  der  Bandwurm  so  gewöhnlich,  dass  während  des 
Aufenthaltes  von  zwei  Jahren,  seitdem  das  Regiment  dort  steht, 
jeder  dritte  Mann  damit  belästigt  ist  Hier  sind  Gordons 
eigene  Worte: 

„Derjenige,  welcher  dem  Unglück  entgangen  ist,  einige 
Jahre  in  Indien  zu  reisen,  kann  nicht  begreifen,  welche  grosse 
Heerden  magerer  halbverhungerter  Schweine  über  die  Felder 
und  wüsten  Gründe  in  der  Nähe  von  Dörfern  laufen,  noch 
kann  Der  eine  Vorstellung  haben^  mit  welcher  Art  Futter  diese 
Schweine  ihr  Leben  fristen;  aber  Schweine  sind  nicht  allein 
die  einzigen  Thiere  Indiens,  welche  auf  solche  unreinliche  Art 
leben.     Rindvieh   und  Schafe,   welche  in  England  hinsichtlich 


^)  Medical  Time«  and  Gazelle,  Kay  2.  1857,  S.  429. 
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Aires  Futters  so  eigen  sind,  nehmen  in  Indien  das  edilecbtesle 
Futter  an  und  es  ist  unnöihig,  auf  ähnliche  Bigenthamlichkei- 
ten  bei  Enten,  HiHinern,  Truthöhnem  und  Tauben  einzogehen, 
ivelche  bei  unsern  Landsleuten  mehr  oder  weniger  als  Speise 
dienen/* 

Die  Dose  von  Kamala  ist  eine  halbe  Drachme  bis  drd 
Drachmen,  in  Wasser  verrührt  Eine  einzelne  Gabe  isl  für 
gewöhnlich  hinreichend  und  ist  es  oft  nicht  nöthig,  eine  andere 
Arznei  vor  oder  nachher  zu  geben.  In  einigen  Ffttlen,  wo 
man  das  Kamali^  in  geringen  Dosen  reichte ,  wurde  später  Ri- 
cinusöl  mit  gutem  Erfolg  verordnet. 

Gordon  verschrieb  das  Kamala  in  einer  DoSe  von  einer 
Drachme  in  dem  Zwischenraum  von  drei  Stunden   wiederholt 

Man  kann  das  Kamala  auch  in  der  Form  einer  Tinctnr 
geben.  Die  Formel,  welche  Anderson  empfiehlt,  ist  folgende: 

Rp.  Kamalae  Unc.  vj 

Spiritus  rectif.  Unc.  xvj« 
Hacera  per  biduum  et  cola. 

Eine  ätherische  Tinctur  wird  von  derselben  Stärke  bereitet, 
aber  es  wurde  beobachtet,  dass  sie  die  alkoholische  an  Wirk- 
samkeit nicht  übertraf.  Die  Gabe  der  Tinctura  Kamalae  ist 
eine  Drachme  bis  eine  halbe  Unze,  verdünnt  mit  einem  aroma- 
tischen Wasser.  ^ 

(Nachschrift.)  Indem  ich  in  diesen  Tagen  Gelegenheit 
nahm,  die  mir  von  Prof.  Royle  geschenkten  Früchte  zu  un- 
tersuchen, überzeugte  ich  mich  sehr  bald,  dass  sie  einer  Eu- 
phorbeacee  nicht  angehören.  Um  jedoch  in  dieserSache  ganz  klar 
zu  sehen ,  gab  ich  dieselben  zur  genaueren  botanischen  Unter- 
suchung meinem  Freunde,  Prof.  Schnizlein,  wodurch  meine 
Vermulhung ,  dass  sie  der  Rottlera  tinctoria  nicht  angehören, 
nur  bestätigt  wurde.  Indem  ich  dieses  hiemit  ausspreche,  halte 
ich  mich  verpflichtet,  diejenigen,  welche  vor  mir  die  angeb- 
lichen Früchte  der  Rottlera  erhalten  haben,  von  der  Irrthüm- 
lichkeit  dieser  Angabe  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Gleichzeitig  verfolgte  ich  aber  die  ältere  Literatur,  und 
hier  finde  ich,  dass  Rheede*)  schon  die  Rottlera  unter  dem 


^)  Hortw  indicQs  Halabariciii  de  Rheede.  Anuterdam  1635.  Bd.  t(,  S.  41. 
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Mifneii  Fmmagem  bescbrdbt,  md  zwar  Tab.  21.  Potmagam 
RMtlera  lindoria  Tab.  22.  Tsierou^Patmagam  Tab.  23.  P^e» 
Tsienm^Pönnagam  Tab.  24.  Pee-^Potmagam.  Bei  dieser  Tafel 
findet  sich  am  Schluss  die  Bemerkung^: 

),Omnes  hae  Ponnagam  speeies  arbores  sunt,  semper  viren-* 
tes  bacciferrae,  et  a  nemiae  qaod  sciam  descriplae.'* 

In  wie  weil  diese  4  Tafeln  Varietäten  der  Rottlera  tinctoria 
darstellen,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Auffallend  ist  es 
mir  nur,  dass  bei  Beschreibung  der  Früchte  nie  von  den  Drö- 
scn,  welche  sich  auf  ihnen  Hblagern,  die  Rede  ist. 

Th.  Mar  tius. 


Beiirftge  zor  Kenntniss  der  chemiscben  Bestandthelle 

der  Frttciite  von  Hyaenanche  ghbosa  Lamb., 

Eupharkiaceae  ; 

von 
Um.  J.  m.  H^Ml&el  Im  lirAMkarff.*) 

Die  Früchte  der  Hyaefumche  globosa  werden  wegen  ihrer 
gifligen  Eigenschaften  verwendet,  wesshalb  dieselben  gerade 
geeignet  schienen  zu  einem  Versuch,  den  gifligen  Stoff  zu 
isoliren  und  wo  möglich  dadurch  einige  Einsicht  in  die  Natur 
der  deletären  Stoffe  dieser  Familie  zu  erlangen. 

Die  Pflanze  selbst,  von  welcher  die  fraglichen  Früchte  ab- 
stammen ^  gehört  in  die  Abtheilung  der  Ricineae,  und  ist  bei 
uns  wenig  bekannt;  dieselbe  wurde  von  Lambert  in  dessen: 
DeMcripHan  of  ihe  genus  CinchatL  t  10  als  Bgaetumcke  glO" 
bona  aufgeführt  und  als  ein  Strauch  beschrieben,  mit  wirlel- 
förmigen,  länglichen  und  lederartigen  Blättern,  welcher  im  Sü- 
den Afrika's  einheimisch  sei  und  dessen  Blüthen  acbselständig« 
Doldentrauben  bilden.    Thunberg  nannte  die  Pflanze:  Toxico^ 


^  Aoffuf  ans  der  laaagunlabhtiidlimg  d«s  Hrn.  Verfufers. 
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d€tidron  capmie.  Die  FrQchte,  welche  zum  Vergtfleii  d€»r 
Hyänen  dienen,  »ind  4  kammerige,  6  bis  8  furchige,  meist  v<m 
Oben  nach  Unten  etwas  zusammengedrückte  Spaiifrüchle,  deren 
einzelne  Theile  sich  von  dem  HiUelsänlchen  ablösen;  sie  be« 
sitzen  ein  durch  das  Eintrocknen  des  Perikarps  bedingtes  runz- 
liches  Aussehen  und  eine  schmulzig  bräunlich  gelbe  Farbe. 
Das  Perikarpium  ist  schwammig,  spröde  und  lässt  sich  leicht 
von  dem  holzigen  Endokarpium  ablösen;  erstere  ist  vorzugs«- 
weise  der  Sitz  des  später  zu  beschreibenden  giftigen  StufPs. 
In  jeder  Kammer  befindet  sich  ein,  seltener  zwei  eirunde, 
braunschwarze  Samen,  ähnlich  den  Sem,  paeanitie;  dieselben 
zeigen  auf  dem  Querschnitt  unter  der  glänzenden,  eine  roth* 
braune,  harzige  Hasse  enthaltenden  Samenhülle,  das  fleischige 
weisse  Endosperm  und  in  diesem,  den  verhältnissmässig  grossen 
grüngefärblen  Embryo.  Der  Geruch  der  Früchte  ist  eigen- 
thümlich,  jedoch  schwach,  der  Geschmack  des  Perikarps  bitter, 
adstringirend,  der  der  Samen  ölig,  im  Halse  Kratzen  erregend. 
Die  Untersuchung  des  Baues  der  Früchte  mit  Hülfe  des  Mi- 
kroskops ergab  nichts  wesentliches,  mit  Ausnahme  des  Ver- 
haltens der  äussersten  Zellenreihe  des  Perikarps.  Diese  be- 
steht nämlich  aus  sehr  verdickten  Peridermzellen,  welche  eine 
gallertartige  Hasse  enthalten,  die  wie  Bassorin  aufquillt 
und  auf  Wasserzuaaiz  austritt.  Dieses  Verhalten  zeigt  sich 
ähnlich  bei  den  Samen  einiger  Acanthaceen,  Polemomaceen, 
Plantagineen  etc.,  welche  gleichfalls  diese  Hodification  der 
Cellulose  enthalten. 


A.   Chemische  Untersuchnmg  der  FruchischaJen. 

Die  Schalen  einer  Anzahl  von  Fruchtkapseln  wurden  zu- 
nächst* in  einem  Mörser  gestossen,  wobei  es  sich  zeigte,  dass 
nur  das  zartere  Perikarpium  sich  in  ein  feines  mehlartiges 
Pulver  verwandeln  lasse,  während  das  holzige  Endokarpium 
nur  gröblich  zu  einer  aus  unregelmässigen  eckigen  Stücken 
bestehenden  Hasse  zerstossen  werden  konnte.  Bei  allen  an- 
zuführenden Manipulationen  wurde,  wo  nicht  das  Gegentheil 
bemerkt  ist,  das  feine  Pulver  des  Perikarpium  in  Anwendung 
gezogen. 


iMfäkduü  betettdelte  Mi  nun  nngeftkr  50  Gramm,  des  Piil^ 
vers  Hl  emem  glisernen  Kolben  mit  einer  atigemessenen  Oufm-« 
talftt  deelilitrteB  Wasiers  Unsere  Zeit  in  der  Siedhitze;  da  die 
Flissif  keii  bald  eine  tief  hranne  Färbung  angeiiommen  hatte, 
welche  im  Verlaufe  der  Ebullition  hnmer  gestttligtcr  wurde, 
trennte  idi  die  erste  Portion  derselben  durch  Koliren  von  der 
Ptotvennasae ,  und  wiedt^rhoUe  ^ie  Abkochung  unter  Zusatz 
neuer  Quanlüiften  von  Wasser,  so  lange  als  diese  noch  wahr«» 
nehmbar  gefärbt  wurde,  worauf  die  vereinigten  Auszüge  auf 
die  HUfte  ihres  Volumens  eingeengt  wurden.  Das  Delcokt  war 
mm  miensiv  gefihrbt,  von  saurer  Reaktion,  ohne  charakterisU« 
sehen  Geruch,  aber  von  äusserst  bitterem  und  adstringirendem 
Geschmnck.  Einige  Tropfen  einer  Eisenoxydulsaklösung  be<* 
wirkten  sogleich  eine  reichliche  schwarze  Fällung,  was  auf 
einen  grossen  Gehaii  von  Gerbsäure  schliossen  Hess«  Um  nun 
nnlGhsi  diese  zu  entfernen,  fällte  ich  das  Dekokt  mit  neu- 
traler essigsaurer  Bieilösung  im  Ueberflusse  und  entfernte 
letzteren  nach  dem  Filtriren  durch  einen  Strom  von  Schwefel- 
waaseraloffgns*  Die  von  dem  Schwefelblei  getrennte  nach 
Bssigsäuire  riechende  Flüssigkeit  war  nun  vollkommen  farblos, 
da  ein  grosser  Theil  des  Farbstoffes  schon  bei  der  ersten 
SWnng  sich  im  Niederschlage  befunden  hatte,  die  letzten  An- 
theile  desselben  aber  durch  das  niedergefallene  Schwefelblei 
eingehüllt  wurden.  Die  helle  Flüssigkeit  wurde  nun  bei  ge- 
Unter  Wärme  so  lange  verdampft,  bis  aller  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoffgas  und  Essigsaure  verschwunden  war,  und 
dn  sieh  hierbei  eine  milchige  Trübung  von  ausgeschiedenem 
Schwefel  eingestellt  hatte,  war  eine  neue  Filtration  nöthig  ge- 
worden. Die  Flüssigkeit  zeigte  noch  den  anfänglichen  intensiv 
bitleren  Geschmack,  obschon  sie  einen  bedeutenden  Zucker* 
gehalt  besais,  welcher  durch  die  Trommer'sche  Probe  nach- 
gewiesen wurde.  Einige  Tropfen  auf  einem  Objectglase  ver- 
dunstet,  Hessen  unter  dem  Mikroskope  tetragonalpyramidalische 
Krystille  erkennen,  deren  Natur  durch  mikrochemische  Reakti- 
onen vorläufig  nicht  zu  eruiren  war,  da  sie  sich  bei  gewöhn^ 
licher  Temperatur  wenigstens,  blos  in  Kali  lösten  und  in  die- 
ser Lösung  keine  entscheidende  Versuche  angestellt  werden 
konnten;  nl&ben  diesen  Kryslallen  befanden  sich  noch  Würfel 
vüen  C^nrAatfmn.  Absoluter  Alkohol  bewirkte  in  der  Flüssigkeit 
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reiclilicbe  weisse  Fälivng,  welche  abfittrirl  imd  auf  den  Pla- 
linbleche  erhitzt,  sich  als  rein  anorgaiische  Subflans  erwies^ 
nnd  durch  die  Untersuchnng  auf  aassem  Wege  —  Kalk, 
Magnesia  und  Kali  erkennen  liess.  Die  Losung  wurde  nun 
auf  dem  Wasserbade  vollends  zur  Trockne  abgedampft  od 
hinterliess  hiebe!  einen  schwachgelblichen ,  stark  gUtazenden^ 
firnissartigen  Rückstand  von  anfänglich  sttsslichem,  unmiitelbar 
danach  unerträglich  bitterem  Geschmaokc.  Die  wftaserige  Lös- 
ung dieses  Rückstandes  erwies  sich  noch  stark  zuckerhallif, 
wesshalb  die  ganze  Quantität  desselben  wieder  in  Alkohol  auf^ 
genommen  wurde,  in  welchem  sich  dieselbe  mit  Hinterlaasof 
oben  gedachter  Krystalle  auflöste;  die  Lösung  wurde  himranf 
mit  Aether  versetzt,  welche  einen  reichlichen  Niederschlag  be-* 
wirkte,  der  sich  nach  Verlauf  von  12  Stunden  am  Boden  des 
Gefdsses  zu  einer  syrupösen  Masse  ansammelte.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  hinterliess  als  VerdampfungSoRilckstaBd 
wieder  einen,  die  Schale  fimissartig  überziehenden  Körper, 
welcher  fast  farblos  und  von  rein  bitterem  Gesdimack«  war. 
Eine  sehr  geringe  Quantität  —  circa  1  Gran  —  dieses  Körpers» 
einer  erwachsenen  Taube  in  die  Mundhöhle  gebraoht,  bewirkte 
die  später  zu  beschreibenden  Vergiftungserscheinungen. 

Aus  dieser  firnissartigen  Substanz  wurde  nun  weder  dorcb 
Sfiuren  noch  durch  Alkalien  ein  anderer  Körper  mehr  ausge* 
zogen ;  ihre  wftsserige  Lösung  reagirte  völlig  neutral,  sie  löste 
sich  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  gleich  gut  auf,  ohne 
deren  Reactionen  in  irgend  einer  Weise  zu  alteriren,  kurz  es 
war  vor  der  Hand  unmöglich  einen  chemischen  Charakter  des 
Körpers  zu  ermitteln.  Nichtsdestoweniger  hatte  diese  Nach- 
forschung gelehrt:  1)  Dass  die  Pflanze  einen  eminent  giftigen 
Körper  enthalte,  2)  dass  derselbe  im  Wasser  und  Weingeist 
löslich,  nicht  krystallisirbar  sei  und  keine  basischen  Eigen-* 
Schäften  besitze. 

Nach  dieser  vorläufigen  Untersuchung  einer  wässerigen 
Abkochung  wurde  nun  zur  detaillirten  chemischen  Untersuch« 
ung  und  quantitativen  Restimmung  einzelner  Bestandtheile  ge- 
schritten, unter  möglichst  genauer  Beobachtung  aller  Ers<Aei« 
nungen,  die  sich  an  jedem  Auszug  etwa  wahrnehmen  liessen. 
Ehe  ich  diese  Untersuchung  begann,  unterwarf  ich  noch  eile 
Portion  des  Pulvers    einer  Destillation  mit  Wasser  in  eim 


kMnm  BeiddorrsckettDanipfapparfite,  in  der  Hoffnung  dea 
aromalisch  riechenden  Kdrper,  weidier  sick  während  des  Ko-^ 
ohens  bemerkbar  maehte,  auf  diese  Weise  isoliren  zu  können. 
Das  Destillat  besass  jedooh  so  schwachen  Geruch,  selbst  ab 
dvrch  Sahausaiz  der  Siedepunkt  der  Abkochung  erhöht  worden 
war,  dass  die  Uoffnunff ,  das  riechende  Princip  zu  gewinnen, 
bm  deaa  ohnediess  etwas  beschränkten  Yorrath  an  Material  auf- 
gegeben werden  musste.  Zur  eigentlichen  Untersuchung 
wurden  nun  10  Gramm  des  feingepulverten  Pericarps  im  Luft«- 
bade  so  lange  erhalten  (bei  100^  C.),  bis  kein  Gewichtsverlust 
mehr  stattfand;  der  Totalveriast  betrug:  0,940  Gr.;  es  wurde 
hieramf  das  Pulver  virilslttndig  verbrannt,  wobei  8,524  Gran 
an  Gewieht  verloren  wurdra.  Die  nächste  Zusammensetzung 
stellt  sich  wie  folgt  heraus: 

'  Wasser  .        .  9,  400 

Organ.  Substanz    .        85,  240 
Anorgan.  Substanz  5,  360 

100,  000. 

Weitere  20  Gramm,  wurden  hierauf  im  VerdrSngungs-* 
apparate  mit  Aether  erschöpfend  behandelt;  der  klare  Auszug 
war  goldgelb,  von  schwach  saurer  Reaktion,  bitter  adstrin-^ 
girendem  Geschmack;  der  Rückstand  nach  dem  Verdunsten 
das  Lösungsmittels  war  gelb  und  bestand  aus  Gerbsäure,  gelb«» 
lichem  Wachse,  etwas  Chlorophyll,  und  kleinen  Tröpfchen 
itherischeUi  die  Geruchsorgane  scharf  reizenden  Oels.  Die 
Menge  des  Rückstandes  betrug  2,37«  vom  Gewichte  des  an- 
gewendeten Materials. 

Die  mit  Aether  behandelte  Portion  wurde  nun  durch  aber- 
maliges Erwärmen  im  Luftbad  ausgetrocknet  und  hierauf  wie- 
derholt mit  kochendem  absoluten  Weingeist  behandelt.  Der 
Auszug  war  tief  rothbraun  gefUrbt,  reagirte  schwach  sauer 
und  schmeckte  intensiv  bitter.  Nach  dem  Erkalten  stellte  sich 
eine  wolkige  Träbung  ein,  welche  nach  dem  AbGitriren  und 
Auswaschen  mit  kaltem  Alkohol  als  Wachs  erkannt  wurde; 
die  Menge  dieses  spontan  abgeschiedenen  Wachses  betrug  0,2Vo 
von  dem  ursprünglich  angewendeten  Material.  Das  Alkohol- 
extrakt zur  Trockene  verdampft  hinterlless  15,28%  eines  roth- 
braunen,    spröden  und  harzigen  Rückstandes,    welcher  durch 
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Behandeln  mil  Waeser  wieder  in  einen  darin   UiUdien  wU 
einen  nnlösiichen  Anlheil  zerlegt  wnrde. 

A.  Der  in  Wasser  lösliche  Tlieil  —  9,640%  belragiand^ 
wnrde  durch  Filtrtren  von  dem  nnldslichen  geirennl>  und  mH 
einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Blei  behandelt,-  dnr 
Ueöerschnss  des  Füllungsmittels  nach  den  AbSltriren  von  dem 
entstandenen  Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  enifeml» 
und  die  vollkommen  farblose  Flüssigkeit  eingeengt«  Sie  ent- 
hielt keinen  Zucker,  schmeckte  bitter  und  schied  kleine  Kry« 
stalle  aus,  die  sich  als  essigsaurer  Kalk  erwiesen,  ohne  Zwei- 
fel hervorgegangen  aus  einem  anderen,  vielleicht  schwefele 
sauren  Kalksalze«  Dem  trockenen  Verdampfnngs^ 
Rückstande  entzog  absoluter  Alkohol  eine  sehr 
biltere,  neutrale  gummiartige  Substanz. 

B.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  wurde  wieder  in  Al- 
kohol aufgenommen  und  längere  Zeit  unter  Zusatz  vonJfa^Mefsa 
usta  im  Kochen  erhallen;  hiebei  entfärbte  sich  die  Flüssigkeit 
vollslSndig,  und  es  schieden  sich  an  der  Oberfläche  derselben 
gelbliche  OeltrÖpfchen  ab,  welche  den  bereits  bekannten  schar- 
fen Geruch  des  erwähnten  ätherischen  Oeles  besassen.  Hit^ 
hin  war  der  Gehalt  der  Frucht  an  diesem  ätherischen  Oel, 
gleich  dem  des  Wachses,  durch  die  Aetherextraktion  nMA 
gänzlich  erschöpft  worden.  Durch  Abdampfen  dieser  alkoho- 
lischen Lösung  wurde  noch  ein  braunes  glänzendes  Harz  er* 
halten,  welches  sich  in  Alkalien  ziemlich  leicht  lösie. 

Nach  den  eben  beschriebenen  Manipulationen  unterwarf 
ich  das  Pulver,  welches  bereits  zweimaliger  Extraktion  unter- 
worfen war,  einer  dritten  Extraktion  mit  kochendem,  deslillir- 
ten  Wasser  bis  zur  völligen  Erschöpfung,  d«  h.  bis  eine  Por- 
tion Wasser  keine  deutliche  Färbung  mehr  annahm.  Die  ver- 
einigten Auszüge  stellten  eine  braune  Lösung  dar,  aus  wel- 
cher sich  nach  dem  Erkalten  reichlich  eine  wolkige  Masse  ab<* 
schied,  welche  dnreh  das  Mikroskop  sowohl,  als  auch  durch 
ihr  Verhalten  zu  Jodtinktur  als  „Stärke^*  erkannt  wurde.  Die 
Menge  derselben  betrug  1,98  Vo  vom  Totalgewicbte,  der  ganze 
Abdampfungs- Rückstand  dagegen  13,17  7,9  ^o  dnss  also  das 
Wasser  15,1  SV«  von  dem  Gesammtgewichte  der  Masse  aufge- 
nommen hatte.  Der  Wasserauszug  wurde  nun  nach  Entfer- 
nung der  abgeschiedenen  Stärke  mit  neutralem    essigsaprem 


Blei  gelMl^  der  NieAenchlag  ron  der  FMssfgkeH  getrennt  und 
beide  Theile  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt;  die  Flüssig-* 
keü ,  mr  Befreiung  von '  überschUasig  xngeaetstem  Bleisalze, 
der  Niederschlag  dagegen,  sur  Is(4irung  der  an  das  Bleioxyd 
als  Base  gebondenen  organischen  Säuren. 

A*  DieFIttssigkeit  lieferte  dorch  Eindampfen,  nachdeoa 
sie  Ton  dem  Schwefelblei  abflltrirt  war,  dieselben  bipyramida- 
len Krystalle,  welche  schon  in  der  ersten  Wasserabkochung 
beobachtet  wurden;  gestattet  die  Lage  der  Krystalle  die  Beob- 
.  acbtung  von  Seitenflächen  nicht,  so  erscheinen  sie  als  kleine 
Rhomben^  <rfk  auch  mil  abgerundeten  stumpfen  Winkeln,  so 
daaa  jene  wetx^infdrmigen,  flir  die  Hamsiinre  so  bekannten, 
fieatalten  auftreten;  ausserdem  fanden  sich  noch  rektanguUre 
prtsmaliache  und  kubische  Krystalle  vor. 

Die  farblose  Lösung  wurde  nun  vollständig  eingedampft, 
wobei  aie  «ich  ailmälig  wieder  dunkler  färbte  und  schliesslich 
einen  foraungelben  Röeksland  lieferte.  Letzteren  behandeile 
leb  Mir  Bäheren  Untersuchung  wieder  mit  absolutem  Alkohol 
'm  der  ilofltaung,  die  mikroskopisch  beobachteten  KrystRlIe  z« 
laoBren,  was  auch  Ibatsächlich  gelang;  der  ungelöste  Antheil 
hatte  seine  extraktartige  Beschaffenheit  verloren,  war  hart  und 
sandig  geworden,  und  zeigte  unter  Vergrösserung  alle  ange- 
führte Krystallformen.  Abermals  in  Wasser  gelöst  und  durch 
Kochen  init  Thierfcohle  entfärbt,  war  die  nicht  mehr  bittere 
Ldaung  nun  vollständig  zur  qualitativen  Analyse  vorbereitet. 

Um  zunächst  organische  Säuren  zu  ermitteln,  wurde  nun 
derselben  Chlorcalcium  zugesetzt,  welches  für  sich  keinen  Nie-^ 
derschlag  hervorbrachte,  was  jedoch  sogleich  erfolgte,  nach- 
dem man  dem.  Ganzen  etwas  Alkohol  zufügte.  Hieraus  er- 
klärte sieh  auch  die  vorher  beobachtete  Thatsache,  dass  Wein- 
geist in  der  wässerigen  Lösung  schon  an  und  für  sich  eine 
Trübung  hervorrufe,  ohne  dass  der  gefällte  Körper  durch  ir- 
gend eine  seiner  Bigeoschaflen  mit  Gummi  vergleichbar  gewe- 
sen wäre.  Es  entstand  hieraus  die  Vermuthung,  dass  die 
Aepfelsigre  theilweise  an  Kalk,  theilweise  an  eine  andere  Basis 
gtbuden  sem  möchte,  welch'  letzterer  Antheil  durch  das  Chlor- 
calcium erst  in  das  durch  Weingeist  Tällbare  Kalksalz  überge- 
fttkrt  werde,  was  auch  wirklich  der  Fall  war,    nachdem  man 

ral  dwcb  ^Alkohol  alles   aus  der  Flüssigkeit  fällbare  ent- 


fernt  hatte.  Die  Abwetfettheit  der  OMktfve  iver  dadiirok  hiii-* 
Hlnglich  bewiesen,  dass  die  Ka)klö8an((  für  nch  keinen  Nieder- 
schla^r  bewirkt  halte.  Die  noch  beobachteten  kabiaoiien  nnd 
reklangulslr  prismatischen  Kryslalle  erwiesen  sich  als  Chlor«» 
kalium,  was  nach  dem  Glühen  des  Abdampranfsriickstandas 
in  dem  wässerigen  Auszug  desselben  konstatirl  wurde.  Der 
schwer  und  nicht  lösliche  Tbeil  dessellien  durch  SalssMure  auf-» 
genommen,  lieferte  die  Reaktion  von  Kalk;  die  krystallisirbare« 
Salze  dieses  Auszugs  waren  mithin  CUorkalmn  und  d|p/M** 
Süures  Kdlk-^Kali. 

B.  Der  durch  den  Bleizucker  in  dem  Wasserausange  ge* 
bildete  Niederschlag  wurde  In  Wasser  suspendirt  und  wie  obeo 
bemerkt  durch  fortgesetzte  Behandlung  mit  Schwefelwasser-* 
stoiTgas  Ebenfalls  von  seiner  anorganischen  Basis  wieder  be- 
freit Die  von  dem  Schwefelblei  abfillrirte  FIttssigkeit  war 
braun  geftfrbt  und  enthielt  neben  dem  Farbstoffe,  Gerbsäure^ 
Oxalsäure  und  gallertige  pektinarlige  Subslansen« 

Auf  diese  Weise  war  also  ein  Bild  von  den  Bestandtheilea 
dieser  Fruchtschalen,  deren  äusserst  giftige  Natur  auch  eki 
vorläufiger  Versuch  festgestellt  hatte,  gewonnen  worden,  ohne 
dass  es  gelungen  wäre,  den  giftigen  Körper  selbst  in  kry- 
stallisirbarer  Form  zu  erlangen  oder  einen  ebemischen  Cha- 
rakter desselben  feststellen  zu  können. 

Eine  Uebersicht  der  quantitativen  Yerkäitnisse  der  Stoflia 
ergibt  uns  folgende  Tabelle,  welche  aus  vielfachen  Binaelbe« 
Stimmungen  zusammengestellt  wurde. 

Wasser 9,40 

Gyps,  Kalk,  Kali,  Chlor      •        .        .  5,36 

Wachs  und  Chlorophyll      .        .        .  2,52 

Gerbsäure 9,64 

Harz 5,64 

Stärke,  Gummi,  Zucker       .        .       •  15,15 

Firnissartige,  in  Wasser  und  Weingeist 
lösliche  Substanz     ...        *  3,90 

Holzfaser  36,00 

Oxalsäure,  durch  concentrirtei  Salzsäure  und  Kalilange  auasMi-» 

bare  Körper. 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  anf  diese  Reihe  von  Bestand«* 
theilen,    so  sind  uns  alle  bekannt,    bis  auf  den  ItniissarlifaA 


Körper  Ton  iosiierst  bitterem  Gesdimack,  welcher  übrigens 
ans  keinem  Lösmgsmittel  in  einer  anderen  als  der  anf^edeu* 
telM  Fora  erbaltpn  werden  kann;  er  ist  gänzlich  ohne  Reak^ 
Am  auf  PAaazenfarben,  von  den  angegebenen  Lösungsverhält- 
niasett  nd  Terbreiuii  auf  Ptatinblech  vollständig  ohne  Aschen- 
itekaland»  Es  lag  ottn  am  nächslen,  diesen  Körper  als  den 
vonlerbHch  wirkenden  enzanehmeny  und  die  noch  zn  besckrei- 
bMden  Versuche  haben  diese  Vermnthung  gerechtfertigt.  Es 
bleibt  mithin  vor  Besc^reibnng  der  phyriologischen  Experi-» 
menle  nur  noch  ttbrigt  die  Methode  anzugeben,  nach  welcher 
diese  Sdl^stanz  am  leichtesten  darzustellen  ist 

Zu  diesem  Zwed^e  bereitet  man  sich  ein  wässeriges  De<- 
kokt  des  Pulvers  der  Fruchtschalen  durch  so  oft  auf  einander 
fiilgende  Extraktion  mit  neuen  Mengen  destillirten  Wassers, 
bis  das  Dekokt  nicht  mehr  braun  gefärbt  erscheint,  kolu*t  alle 
Auszüge  durch  Leinwand  und  vereinigt  dieselben.  Nach  dem 
Erkalten  fällt  man  mit  einer  klaren  Lösung  von  Bleizucker  im 
Ueberschusse,  filtrirt  und  leitet  durch  das  kaum  gelblich  ge- 
fkri^te  Filtrat  einen  Strom  gewaschenen  SchwefelwasserstofT- 
gaees  bis  zur  EntC^mung  allen  Bleies.  Die  Flüssigkeit  wird  durch 
das  niederfallende  Schwefelblei  noch  vollständig  entfärbt;  sie 
riecht  danft  nach  Essigsäure  und  Schwefel  wasserstoiT  und  be- 
sitst  einen  zunickst  sauren »  hierauf  aber  äusserst  bitleren  und 
taraiaenden  Geschmack.  Man  dampft  nun  auf  dem  Wasserbad 
««r  Trockene  ein^  wobei  allmäUg  wieder  eine  braune  Färbung 
eintritt.  Der  gelbbraune  Rückstand  enthält  nun:  Gummi, 
Ziickm'^  den  bitteren  Stoff  und  einen  Theil  dir  äpfelsauren 
&dze  und  ist  sehen  äusserst  giftig;  nimmt  man  ihn  wieder  in 
Wasser,  worin  er  sich  lekht  und  vollständig  löst,  auf  und  ver- 
setzt diese  Lösung  mit  starkem  Alkohol,  so  entsteht  ein  reich* 
licher  flockiger  Kiederscblag  von  Gummi  und  äpfelsaurem  Salze. 
Jlan  filtrirt  hieven  ab  und  setzt  dem  FilClrat  Aetber  zu,  worauf 
eioh  uaeh  24  Stunden  der  Zucker  in  der  oben  beschriebenen 
efrapösen  Form  abscheidet.  Die  überstehende  Flüssigkeit  lie«- 
fert  dann  nach  dem  Verdunsten  m  einer  Forzellanschale  den 
fffngUchen  bittern  Sloff  in  Form,  eines  firaissartigen  Ueberzugs; 
4lers^lbe  ist  dann  kaum  mehr  gelblich  gefärbt,  löst  sich  leicht 
^iieder  in  Wasser,  bestitt  einen  immens  bitteren  Geschmack 
ittui  wärki  in  sehr  kleinen  Gaben  giftig  und  tödtUch«    In  ver^ 


düDfiten  Säuren  und  Aliaiiea .  IM  er  sick  gkMAfallt,  jedoch 
wohl  nur  auf  Kosten  def  vorhandenen  Wasaera.  in  den  00 
gewonnenen  und  nicht  weiteren  Reinigungsproseduren  unler*- 
worfenen  Körper  lassen  sich  »war  meisl  noch  kleine  Amheile 
von  Essigsäure  und  ätherischem,  scharf  riechenden  Oele  MMb«* 
weisen;  erstero  entdeckt  man  leicht  durch  Behancttiuig  nüt 
concenbrirUr  Schwefelsäure  durch  ihren  Geruch,  wie  auch 
eben  durch  denselben  auf  Znsatz  von  starker  KaUiange  dna 
ätherische  Oel.  Doch  wirken  beide  auf  physiologische  Experi-*- 
menle  nicht  störend  ein,  wie  ich  mich  durch  vergleichende  Ver«< 
suche  ohne  und  nach  ihrer  Entfernung  überzengte,  Mch  ge** 
winnt  der  Stoff  nach  völliger  Befreiung  dieser  Beimengung 
keine  andere  Gestalt.  —  Zur  Konslatirung  der  eigenthttmlichen 
Wirkungsweise  dieses  toxischen  Prinzips,  reicht  es  abo  hliif 
dasselbe  in  eben  angegebener  Weise  zu  gewinnen» 

Experimente  am  Lebenden. 

1.  Versuch.  Derselbe  wurde  schon  oben  berührt,  und 
bestand  darin  ^  dass  einer  erwachsenen  starken  Taube  circa  5 
Gramm,  der  blossen  Wasserabkochung  mittelst  elastischer 
Schlundsonde  in  den  Vormagen  injicirt  wurde.  In  der  15.  Mi-* 
nute  fing  das  Tbier  an  unruhig  zu  werden,  zitterte  und  sträubte 
die  Federn.  In  der  40.  Minute  trat  ein  heftiger  Starrkram^ 
^n,  welcher  das  Thier  in  die  Rückenlage  brachte  und  den 
Kopf  stark  in  den  Nacken  zuröckbog.  Nachdem  der  Anfall 
«inige  Hinuten  gedauert  hatte,  erholte  sich  die  Taube,  um  nncli 
etwa  7  Minuten  in  einen  wiederholten  Tetanus  zu  verfiilleik 
Während  der  Krämpfe  floss  ein  zähes,  schaumiges  Fteidttm 
aus  dem  Scimabel ,  welches  das  Thier  von  Zeit  zu  Zeit  dureh 
heftiges  Kopfschütteln  zu  entfernen  suchte.  Die  Anfälle  traten 
nun  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  anderen  tetanis&en  Giften,  in 
immer  kürzeren  Intervallen  ein,  im  Gegentheile,  sie  verzögert- 
ten  sich  immer  mehr,  und  der  Tod  trat  in  der  90.  Minnle, 
vom  Augenblicke  der  Injection  an  gerechnet,  ein/ 

2.  Versuch.  Ein  starkes  erwachsenes  Kaninchen  er- 
hielt in  3  aufeinander  folgenden  Stunden  je  Qffi  Gramm,  (eirm 
8  Gramm.)  des  Wasserextrakts,  welches  durch  einfaches  Ab*- 
dampfen  des  wässerigen  Auszugs  zur  Syropfconsistettz  «rhnt^ 


ten  wofdes  war.  Der  erst»  tetenisehe  AnfAll  erfolgte  goiMA 
1  Stunden  nach  der  letzten  Doris  nnter  analogen  EnM:beinnn«* 
gen,  wie  bei  der  Taube.  Die  Icrampfhafken  Streckungen  er-* 
reiehien  einen  so  liobeif  Grad,  dass  der  Kopf  weit  avf  den 
Kücken  zuräckgelegt  wurde.  In  diesem  Falle  wurde  zuerst 
wahrgenommen,  dass  die  Refiexthäiigkeit  durch  die  Intoxikation 
nichi  im  Geringsten,  erhöht  wird,  so  dass  alle  Brschtttterungen 
der  Umgebung  des  Thieres,  eben  so  wenig  als  Bertthrnngen 
desselben,  einen  Krampfanfall  herbeizufahren  oder  einen  be- 
stehenden zu  verstärken  vermoohten.  Hierdurch  untereckeidel 
sielt  unser  giftiger  Körper  in  seiner  Wirkung  wesentlich  von 
den  Tetanicis,  z.  B.  von  dem  Stryehmn.  Das  Thier  erlag  dem 
achten  Anfalle,  40  Minutennach  dem  Eintritte  der  Vergiftungs- 
erscheinungen. Die  Sektion  liess  in  diesem  wie  in  dem  vori- 
gen Falle  keine  erhebikhen  Verftnderungen  in  der  Leidie  nacb^ 
weisen;  nur  eine  müssige  Röthung  des  Dvorfemim,  wetehe  je- 
doch keine  hochgradige  Entzündung  reprfisentirte ,  fand  sieb 
bei  beiden  Cadavern;  ausserdem  liess  sich  eine  Ueberfiillung 
der  Habvenen  und  des  rechten  Herzens  konstatiren,  welche 
auf  die  asphykUsche  Todesart  der  Thiere  deutele.  Sonst  war 
jedoch  kein  Anhaltspnnkl  über  die  toxische  Wirkungswelse 
des  StoflTes  zu  gewinnen. 

a.  Versuch.  Ein  kleiner  Hund  erhielt  1  Gramme  des 
fSeinen  iVrtcar)>iiMn-Pnlvers  mit  Fleisch;  nach  30  Minuten  trat 
Burohfall  und  Erbi^ecben  ein,  welches  letztere  wohl  sämmtlichen 
KageninhaU  entleerte,  was  daraus  zu  schliessen  war,  dass  die 
folgenden  Breehakle  unter  heftigem  Würgen  nar  klaren,  faden* 
niehemien  Magensaft  herausforderten.  Das  Thier  erholte  shdi 
Ms  zum  folgenden  Tage  völlig. 

4.  Versuch.  Fünf  Graromes  des  Wasserextraktes  wur«* 
den  mit  Alkohol  ausgezogen  und  das  Volum  der  Lösung  anif 
15 CG.  gebracht.  Davon  wurden  5 O.G.,  mithin  das  Wirksame 
eea  1,66  Gr.  des  Wasserextrakts  demselben  Hunde  mittelst 
8ohlond8onde  in  den  Magen  injicirt.  Mach  10  Minuten  ent- 
leerte  er  durch  Erbrechen  fast  das  ganze  QiuiRtatt,  blieb  je-» 
doch  unruhig  und  zitternd,  die  hinteren  Extremitäten  versagten 
von  Zeit  zu  Zeit  ihren  IKenst,  indem  sie  einkniokten.  22  Ml-^ 
nnlen  nach  der  Injection  bednd  sfeh  das  Thier  in  der  Seiten* 
läge  mit  zuidmaden  BxtremitiBen}    in  der  24.  Minute  trat  der 


cnio  telMfaofe  Aniiill  eia.  In  dem  dannflolgearfM  latervalte 
bUeben  die  Exiremüten  an  den  Leib  gesogen  wid  rn'iwift 
iQblo00  den  Unierkkfer  leei  an  den  Oberkiefer  tn«  Trotzdem 
tral  im  folgenden  Anielle  Schaom  vor  den  Hund,  die  Braeliei^ 
mingen  steigerten  sidi  cum  ansgeprftgtesten  QpiMo^omity  kl 
detsen  Beginn  das  Thier  einige  Schreie  auMliem»  Die  Pupille 
erweiterte  sich  bis  zum  Verschwinden  der  Iris;  es  erfotgten 
IGAnfiilley  webhe  iy.  Stunden  nach  dem  Eintreten  des  ersten^ 
den  Tod  seixien.  Die  Sektion  ergab  denselben  Befund,  wie  in 
den  ersten  Versuchen,  das  Duodemm  war  gerölbet,  alle  übri* 
gen  Tbeile  des  Darmkanals  dagegen  unverändert.  Die  An« 
füUung  der  Ualsvenen  und  des  rechten  Uersena,  wie  bei  dem 
2«  Versuche. 

5.  Versuch.  Einem  erwachsenen  Kaninchen  wurde  die«» 
selbe  Onantität  des  aikoholiscben  Auszugs  aus  dem  Wasser- 
extrakte  :;=  das  in  Alkohol  lösliche  von  1^66  Gr.  des  Wasser-^ 
extraktes  —  mittelst  der  Schlundsonde  injicirt,  ohn&  dasa  nach 
18  Stunden  irgend  rioe  Erscheinung  eingetreten  wäre.  Es  be«» 
slätigt  diess  die  oft  gemachte  Erfahrung,  dass  «tiefe  Thier'* 
faltung  ihrer  bestündigen  Magenttberfüllung  wegen  für  der- 
artige Experimente  weniger  geeignet  sind,  obscbon  sie  ihrer 
Unfiihigkeit  zu  erbrechen  wegen,  scheinbare  Vortheile  darbte* 
len.  Am  folgenden  Tage  wurde  nun  demselben  Thiere  das 
leiste  Dritttheil  der  ursprOnglichen  Lösung  um  9  Uhr  40  Mi- 
nnien  Morgens  verabreicht  Der  erste  tetanische  Anfall  er«» 
Mgte  jedoch  erst  um  3  Uhr  10  Minuten  Nachmittags;  nach 
demselben  schien  es  sich  wieder  gänzlich  zu  erholen  und  eM 
00  Minuten  später  fing  es  an  sich  im  Kreiae  nauh  rechla  an 
drehen,  wie  bei  einer  Verletzung  einer  Hdlfle  des  kleinen  6e- 
Uffns.  Der  Tod  erfolgte,  wie  bei  allen  bisherigen  Versuchen 
nach  1  y.  Stunden  unter  Ausstossen  einiger  Schreie  and  Suffo» 
kationserscheinungen. 

6.  Versuch.  Die  mit  Bleiaucker  geßlllte  und  durah 
Sabwefelwasserstoff  vom  Ueberschusse  desselben  befreite  WaiK 
serabkochuttg  wurde  zur  Austreibung  des  letzteren  und  der 
frde»  Bssigsfiure  zur  Trockene  verdwnpft  und  Ungute  Zeit  auf 
4Ü0<»  G.  erhalten,  der  Rückstand  wieder  in  Waaser  aufgenom« 
men  und  einer  erwaokaenen  Tanbe  in  den  Magen  gebraehtb 
Eibe  Desia  von  1  Grail  bewirkte  naoh  40  Minnlea  den  ersten 


T»Uiiiw,  <tor  Matin  diesem  MIe  besonctorf  beMg  tutbUdole; 
m  dai8  das  Thier  iroUbouitteii  gag^n  dto  Rttcketiseite  gebogen 
wttrde.  Bein  EinIreUn  jedes  Anrallee  wurde  wieder  jene 
drehende  Bewegung  beobachtet ,  die  nun,  nachdem  mandara«! 
wCMerkaam  geworden^  konstant  bei  jedem  Versnehe  wahrgenom- 
anea  wurde.    Der  Tod  erfolgte  nach  2  Standen. 

7.  Versuch.  Ton  dem  firntssartigen  bitteren  Stoffe^ 
welcher  in  der  oben  angedeuteten  Weise  von  Sateen,  Gummi 
und  Zoeker  befreit  worden  war/  wurde  ein  Gran  in  IC.C. 
Weeser  gelöst  und  einer  erwachsenen  Taube  beigebracht.  Die 
Vergifiuttgserschelninrgen  tiafteo  80  Hinutea  später ,  der  Tod 
nach  V/4  Stunden  ein. 

8.  Versuch.  Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  der  zu  dem 
vorigen  Versuche  verwendete  StoiT  häufig  noch  kleine  Quan- 
titäten von  Essigsäure  und  ätherischem  Oele  enlhalte:  So  we- 
nig wahrscheinlich  es  nun  ist,  dass  diese  beiden  Stoffe  die 
toxische  Wirknng  des  Gänsen  in  irgend  einer  Weise  infiuen* 
ciren,  so  kann  doch  die  einschlägige  Behauptung  ohne  vor-* 
gingiges  Experiment  nicht  mit  Sicherheit  aofgestelli  werden. 
Es  wurde  desshalb  eine  Quantitit  des  Giftes  zunäishst  wieder-* 
holt  mit  Aether  behandelt,  welcher  ihm  wieder  kleine  Men- 
gern  des  ätherisofaen  Oels  enlaog,  und  dasselbe  mit  Wasser 
wiederhoHiMi  Destiliationen  unterworfen,  bis  keine  anhängend« 
Baaigsiure  mehr  naehsiiweisen  war.  Ein  Gran  des  noch  was^ 
aerhaltigen ,  nodi  syrupdsen  Körpers  einem  jungen  Hunde  mif 
die  Zunge«  und  den  Gaumen  gestrichen,  führte  den  erste« 
Iramftfai^U  nadi  45  Minvien,  den  Tod  nach  T/t  Stunde 
berbei. 

Ohne  mit  Ulngeref  AnbaMung  aller  der  verschiedenen^ 
hierher  gehörigen  Exp^iaMste  zu  ermüden,  dürfte  aus  den 
kiaber  auffeflihrteii    Venmcben  als  feststehend  m  betraohtea 


I*  Das  Perikarpium  der  Früchte  der  Bgamancke  globimm 
hmn.  enthält  ein  sehr  scharfes,  telanisches  Giß,  welches  höbeve 
Thiere  besonders  in  den  Funktionen  ihrer  Nervencentren  der- 
mriig  et^t,  dass  unter  den  bekannten  Erscheinungen  des  Starr*« 
kmmpfs  der  Tod  erfolgt. 

IL  Die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  dieser  Wii^k«* 
vng  ist  nicht  aue  lofader  Einwffkung  ra  erklären,  da  die  Sek«« 


lioa  nur  germgAgige  VerMderaigM,  wie  mMig  tUaiftmliksk^ 
faijektion  des  Duodemm'Sy  imohwiM,  ebeaio  wevig  aber  von 
ebmiflekea  Standpunkte  aua,  da  rieii  der  Ukper  nenlnd 
ferhilt. 

III.  Die  An  der  Wirkung  ist  derjenigen  des  fiCryoknMf 
nnd  der  in  diese  Gruppe  gehörigen  Gifte  am  äluilichslen^  denk 
volericheidei  sie  sich  von  derselben  dorch  den  Mangel  er- 
bdkter  Rellexihäligkeit  elc. 

IV.  Der  giftige  Körper  isl  eine  unkryslallisirbare^  in 
Wasser  und  Weingeisl  leickt  lösUehe  organisehe  Subsiani^ 
welche  weder  basische  noch  sattre  Eigenschaften  hat,  ihrer 
Lösungsverhältnisse  wegen  aber  nicht  den  Haraen  zngeittktt 
werden  kann. 

B.    üniermchmg  der  Samen. 

Da  diese  Untersuchung  wegen  nicht  hinreichenden  Ma- 
terials nur  oberflächlich  geführt  werden  konnte,  führe  ich  nur 
das  Hauptsächlichste  an,  und  werde  später  das  Uebrige  nach<^ 
tragen,  wenn  es  mir  gelingt  mehr  Steif  für  ausgedehntere  Uor 
tersuchungen  zu  erlangen. 

Wie  bereits  angegeben  enthält  Jede  Kapsel  der  Jfijfsw* 
fMMcfte  4  rundliche  Samen  mit  glänzend  dunkelbrauner,  fast 
schwarzer  Schale,  welche  auf  dem  Ouerschnttte  den  gritnen 
Bmbryo,  von  dem  weissen  fleischigen  Biweisskörper  umgeben, 


Diese  Samen  wurden  zerstoseen  und  liebrlen  mü  Aether 
vollständig  erschöpft:  41,056  Vo  eines  fetten,  grüngelben  Oelei 
von  erst  fadem,  dann  intensiv  bitterem,  kratzendem  flesehaMicke; 
das  Oel  mit  kaltem  Alkohol  geschütelt  und  einige  Zeit  der 
Buhe  überlassen,  klärte  sich  vollkommen,  hatte  die  grünliche 
Farbe  verloren  und  eine  rein  weingelbe  angenommen,  ebenso 
wnr  das  Bittere  und  Kratzende  des  Geschmackes  verschwun- 
den und  das  Oel  mildschmeckend  geworden.  Wurde  das  ur- 
apringlich  grüne  Oel  verseift,  so  zeigte  auch  das  erhaltene 
feMaanro  Salz  dieae  Farbe:  das  reine  Oel  jedoch  lieferte  eine 
ziemlich  weisse  Natronseife.  Letztere  mit  Salzsäure  zerlegt 
lieferte  fliftssige,  ölige  Fettsäuren  von  ranzidem  Geruch,  welche 
jedoch  vorläuSg  nickt  näher  untoraucht  worden. 


Die  ihroB  Oeleg  towmhten  Saam  immin  btermf,  ds  li« 
m  Aelher  niehts  mehr  abgaben ,  mik  keine»  Alkotel  bla  Mt 
Brsebdpfiiiig  behaadeit  Der  alkoholiscbe  Auszug  besaas  eina 
dunkelruMiirotiie  Farbe  und  hinlerlieas  bei  dem  VerdampfM 
ein  bei  durchfallendem  Lichte  fast  schwarzes,  glinzeiidea,  spid- 
des,  dem  Kimo  üknUehes  Harz;  ich  erhiek  24,131  Gewichts^ 
Prozente  Ton  dem  Gewickle  der  ganzen  Samen.  Das  Harz,, 
weiehea  bauptaflchlich  in  der  Samenhülle  enlkallen  iai,  gehörl 
zu  d^tt  negativen  Stoffen  dieser  Gruppe;  es  Idst  sich  nümlidi 
leickt  mit  der  Farbe  seiner  alkoholischen  Utoung  in  kohlen-» 
sa«rem  Nairon;  die  Lösung  schwilrzi  Eisenchlorid  und  lissl 
a«r  Shdzsinrezusatz  das  Harz  in  Flocken  fallen. 

Die  Samen  enthaHen  10,7  %  unorganische  Substanz. 


3. 

Udber  die  weingeustige  Gfthrung;«) 

von 
llf«reelllA  Dertliel^t« 

Man  hat  alle  Körper,  welche  flihig  sind,  die  geistige  Gilhr* 
mng  zu  erleiden ,  in  eine  gemeinschafiiiche  Gruppe  gebracht 
^ad  diese  mit  dem  Gattungsnamen  Zucker  bezeichnet.  Der 
Rdirzucker  ist  der  Typus  dieser  Gruppe«  von  welcher  er  daa 
am  längsten  bekannte  Glied  bildet,  an  ihn  haben  sich  ange^ 
reiht  der  Traubenzucker  oder  Gluces,  der  durch  Säuren  uro* 
gewandelte  Rohrzucker,  der  Milchzucker,  der  erst  gährungfr-v 
fiHhig  wird  9  nachdem  er  dieselbe  Veränderung  durch  Säurea 
erfahren  hat,  und  endlich  ganz  neuerdings  das  Blelilos. 

Alle  diese  Körper  sind  flihig,  wenn  sie  dem  Einflüsse  von 
Bierhefe  unterworfen  werden,  Alkohol  und  Kohlensäure  zu 
erzeugen^  unter  anderen  Bedingungen  gähren  sie  unter  Er«« 
zeagnng   von  Milchsäure  oder  Buttersäure.    Alle  sind  neutral 


^)  Sine  iroriiva^   Kuheilang  Ober  diefen   Gef^nttaml  beflodet  «idir 
im  vorifmt  Jahrgang,  9.  70^  dw  a.  Repertariinak 


—     «4     — 

md  iii  ihrer  SbrnoiMeiisebrangf  rqwitettitirt  imtA  KbUeastoff 
ittd  Wasier;  tlto  eadlich  besäsea  gewisie  cHgettriiie  £ige»» 
ißb«ften,  M  die,  sich  »ui  iUirken  Btien  2u  vereittigea  und  »eh 
«nler  dem  Einihisee  vob  Wärme  and  andern  Reagenlieft  jekr 
leicht  SU  tfgelsen. 

In  dem  Laafe  meiner  Untersuchungen  über  die  Zoeamme»* 
Setzung  der  neutralen  fetten  Körper  bin  ich  dahin  gelattgf^ 
eine  grosse  Zahl  anderer  Substanzen  den  eigentlichen  Zucker«* 
arten  ntfher  zu  bringen,  welche  bis  Jetzt  das  NicbleiiitreteB 
der  Gährung  bei  der  Berührung  mit  Bierhefe  Ton  deasetbea 
entfernte.  Das  Glycerin,  der  Mannit,  das  Duicin  etc.  und  die 
Zuckerarten  selbst  besitzen  in  der  That  gemeinachaftUche  IUk 
genschaften  von  der  iussersten  Wicbtigiieii ;  diene  Körper  ver- 
einigen sich  mit  Säuren  und  bilden  neutrale  Verbindungen, 
welche  den  Fetten  in  allen  ihren  Eigenschaften  analog  sind; 
es  sind  dies  wahre  polyatomische  Alkohole.  Neutral,  wie  die 
echten  Zuckerarten,  von  gleichem  Geschmack,  gleicher  Lös- 
lichkeit, vereinigen  sich  das  Glycerin,  der  Hannit  etc.,  ebenso 
wie  die  Zuckerartai,  mit  mächtigen  Basen,  und  werden  durch 
chemische  Agentien  auf  analoge  Weise  umgewandelt;  sie  ha- 
ben ausserdem  fast  dieselbe  procentische  Zusammensetzung, 
wie  die  eigentlichen  Zuokerarien  und  werden  durch  Formeln 
von  derselben  Art,  in  denen  der  Kohlenstoff  ein  Multiplum  von 
6  ist,  repräsentirt.  Während  aber  die  Zuckerarten  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  in  dem  zur  Wasserbildung  erforderlichen  Ver^ 
hältmss  enthalten,  haben  das  Glycerin,  der  Mannit  etc.  einen 
Ueberschuss  an  Wasserstoff,  welcher  Unterschied  mit  einer 
grossem  Beständigkeit  in  Beziehung  steht 

Diese  Analogieen  haben  mich  veranlasst,  zu  versuchen,  ob 
es  nicht  möglich  sei,  das  Glycerin,  den  Mannit  etc.  dieselben 
Gährungserscheinungen  erleiden  zu  lassen,  welche  die  eigent- 
lichen Zackerarten  zeigen,  und  vorzüglich  in  allen  diesen  Kör- 
pern die  geistige  Gghrung  hervorzurufen. 

Es  ist  mir  in  der  That  gelangen,  das  Glycerin,  den  Man- 
nit, das  Dnicin  und  den  Sorbit  direkt,  unter  Erzeugung  von 
Alkohol  und  Kohlen/9äure,  gähren  zu  lassen.  Diese  Gährung 
ist  im  Allgemeinen  von  einer  Wasserstoffentwicklung  begleitet, 
«itte  Folge  der  Zusammenselzung  des  gährungsßihigen  Körpers. 
Der  so  bewirktan  AlkoholbUdung  geht  im  A%eme{Mn.Jieines- 


weg8  die  Torherige  Umwandliuig  des  MintiSs^  Gfyceriis  eldi 
ift  eifenUichen  Zucker  voraus. 

Ebenso  bebe  ich  die  HUcbsiorcgäbningr «)  und  die  Butler-^» 
sitrqflbrung'  in  mebreren  dieser  Substenceii   henrorgerufenv 

Bei  der  Fortselemig  dieser  Untersuchungen  habe  ich  Ter« 
socbl,  ob  die  Bedingungen  der  obengenannten  Erscheinungen,^ 
Bedingungen ,  weiche  von  der  Anwendung  der  Bierhefe  sehr 
versehieden  sind^  auch  die  Umwandlung  der  eigentlichen  Zucicer« 
arten  in:  Aikoh»!  veranlassen  Icönnten,  sowie  die  des  Miteh^ 
nckers  und  endlich  diejenige  von  verschiedenen,  unter  dem 
Einflüsse  von  Siuren  in  Zuclier  verwandeibaren  Substaneen^ 
wie  das  Cluromi  und  das  Störkmehl.  Die  alkoholische  GMirung 
der  drei  letztgenannten  Körper  tritt  in  der  That  unter  den 
nSmlichen  Bedingungen  ein;  es  geht  ihr  keine  Umwandlunf^ 
derselben  in  eigentlichen  Zucker  voraus.  Diese  Gährung  scheint 
atoo  ebenso  direkt  zu  sein,  wie  die  des  Mannits  und  ßifeerins. 

Indem  ich  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  auseinan«-' 
dersetze,  werde  ich  die  vielfachen  Bedingungen  dazu  erörlemf 
nnd  versuchen,  so  viel  wie  möglich  die  Rolle  der  verschiede-» 
Den  Substanzen,  deren  Vorhandensem  zur  Vollendung  der  Er-» 
scheinungen  unumgänglich  noih wendig  ist,  zu  erkiSren.  leb 
will  die  wichtigsten  Resultate  dieses  StucKums  hier  kurz  zo^ 
sammenfassen. 

Diese  Versuche  verlangen  die  Mitwirkung  einer  Tempera- 
tur unter  !$0^,  sie  erfordern  zu  ihrer  Vollendung  mehrere' 
Wochen,  ja  sogar  mehrere  Monate;  es  entsteht  dabei  nicht 
nur  Weingeist,  sondern  auch  mehrere  andere  gleichzeitig  sich 
bildende  Substanzen.  Ausserdem  tat  dazu  nothwendig  Wasser, 
als  allgemeiner  Vermittler  jeder  Gährung,  kohlensaurer  Kalk 
und  eine  stickstolThaltige  Materie  von  animalischer  oder  ana-' 
loger  Natur. 

Ohne  kohlensauren  Kalk  können  der  Mannit  und  das  Gly- 
cerin,  unter  den  gewöhnlichen  Umständen,  keine  Veranlassung 
zur  Alkoholgährung  geben.  Wenn  man  diese  Operation  mit 
den  eigentlichen  Zuckerarten  vornimmt,  so  ist  die  Gegenwart 
von   Kaikcarbonat    nicht  unerlässlich :    immerhin  übt  sie  aber 

'  4 


*)  Sieke  Fremy,  Comptes  rendliiB,   IX.  1S5  (1S1I9>. 


nodi  «1^  die  BrscbmmmgM  einen  beelimiileB  Biniaig  olMifer»* 
mehrt  die  Menge  des  gebildeten  Alkohols.  Der  koklensanre 
Kelk  schejiit  bei  diesen  Versuchen  in  der  Weise  «i  wirken, 
dess  er  die  Flüssigkeit  durch  die  SftUignog  der  erccnglett 
Süuren  neutral  erhält*)  und  die  Zersetsnng  des  slioksioffhal- 
tigen  Körpers  9  der  die  Gäbning  bewirkt ,  in  einer  besliinmleft 
Art  leitet.  Auch  habe  ich,  bei  den  Versuchen  mil  Glucos^  den 
kohlensauren  Kalk  durch  eine  grosse  Zahl  anderer  K^per^ 
welche  geeignet  sind,  die  neutralisirende  Funktion  desselben 
u  übernehmen,  ersetzen  können,  z.  B.  die  koblettsanren  Er* 
den,  verschiedene  nKeiaUische  Carbonate  und  Oxyde  und  end- 
lich Metalle  selbsi,  wie  Eisen  und  Zink.  Die  Mehrzahl  dieser 
Versuche  wurde  zu  gleicher  Zeit  und  in  yergleichender  Weis0 
mit  Bierhefe  angestellt. 

Ganz  besonders  hat  das  Studium  des  zur  Bewirkong  die^ 
$er  Umwandlungen  nothwenigen  Körpers,  das  dtf  FerKonleSy^ 
meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen.  Dieses  Per« 
ment  war  in  der  Regel  Casein,  aber  jeder  stickstoffhaltige 
Körper  von  analoger  Nalur  ist  fähig ,  denselben  Einfluss  auf 
denMannit  au  üben*  Die  sehr  verschiedenen  Versuche,  welche 
ich  über  diesen  Gegenstand  gemacht  habe,  bestätigen  übrigens 
und  erweitern  die  schon  früher  angestellten  Untersuchnngeii 
von  Colin**)  über  die  Rolle  dieser  Körper  bei  der  weingoisti« 
gen  Gährung  des  Zuckers.  Keine  Stickstoff  haltige  Substanz, 
ausser  denen  der  vorgenannten  Kategorie,  hat  dieselben  Er- 
scheinungen hervorgerufen. 

Der  Einfluss  der  stickstoffhaltigen  Materie  hängt  von  ihrer 
Zusammensetzung  und  nicht  von  ihrer  Form  ab,  denn  man 
bewirkt  dieselben  Verwandlungen  des  Mannils  und  der  Zucker^ 
arten  durch  die   verschiedenartigsten   Körper  und   namentlich 


*)  Schon  Che  Treu  1  hat  behauptet,  das«  es  Doth  wendig  sei,  die 
FiassigiKeit  in  einem  consUntcn  Zustande  &u  erhalten,  da  sieb 
dieser  durch  die  Reaction  selbst  während  der  Dauer  der  allu>- 
holischen  Gährung  stets  su  ändern  strebt.  (Le^ons  sur  la  teinture, 
Artikel  Zucker.) 

**)  Siehe  Thenard,  Tratte  de  Chtmie  t.  V.  63  (1836).  —  Colin, 
Annales  de  Chimie  et  de  Physique,  2te  Serie,  t.  XXVIII,  p.  128 ; 
t.  XXX,  p.  42  (i82H 
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dnreh  Leinii  ein  Knnstprodokl,  wekhes  jeder  eigentlidien  or- 
gRniecben  Siraktur  entbehrt. 

Die  Entwickelung  eigenlhflmlicher  lebender  Wesen,  wel- 
cher man  eine  Rolle  bei  der  geistigen  Gflhrung  des  Zockers 
ngetheilt  hatte,  ist  sunt  Erfolge  für  meine  Versuche  durchaus 
nichl  ttoih wendig.  Man  kann  dieselbe  vermeiden,  wenn  man 
bm  Abichluss  der  Luft  arbeitet;  die  Gttbrung  wird  dadurch 
weder  aufgehoben^  noch  selbst  verlangsamt 

Von  jetzt  an  scheint,  diesen  Versuchen  zufolge,  die  Ursache 
der  Gährung  ihren  Sitz  in  der  chemischen  Natur  der  Körper, 
welche  geeignet  sind,  die  Rolle  eines  Fermentes  zu  spielen, 
und  in  den  aufeinanderfolgenden  Veränderungen,  welche  ihre 
chemische  Constitution  erleidet,  zu  haben.  Diese  Veränder- 
ungen sind  noch  wenig  bekannt,  aber  sie  werden  bestätigt 
durch  eine  charakteristische  Erscheinung,  welche  die  Einwirk- 
ung der  Bierhefe  auf  Zucker  nicht  zeigt;  zu  gleicher  Zeit 
nämlich,  in  der  sich  der  Mannit  zersetzt,  zersetzt  sich  auch 
die  stickstoffhaltige  Materie  ohne  zu  faulen  und  verliert  bei- 
nahe allen  Stickstoff,  der  zu  ihrer  chemischen  Constitution  ge- 
kört, in  Gasform.  So  zersetzen  sich  der  Zucker  und  der  stick- 
stoffhaltige Körper  gleichzeitig,  indem  sie,  der  eine  auf  den  an- 
derUi  einen  gegenseitigen  Einfluss  ausüben. 

Welches  ist  die  geheime  Natur  dieses  doppelten  Phäno- 
nens  und  welches  ist  seine  Beziehung  zu  den  Contact Wirk- 
ungen*), welchen  die  der  Bierhefe  auf  Zucker  so  ähnlich  ist? 
Darüber  sind  wir  beinahe  noch  in  vollständiger  Ungewissheit ; 
aber,  ich  wiederhole  es,  man  wird  veranlasst  zu  glauben,  dass 
die  VITirknng  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  und  die  der  Bierhefe 
selbst  nicht  von  ihrer  organisirten  Struktur,  sondern  von  ihrer 
ehemischen  Natur  abhänge,  ebenso  wie  die  Wirkung  des  Bmul- 
ains  auf  das  Amygdalin ,  der  Diastase  auf  das  Stärkmehl,  des 
Pankreassaftes  auf  die  neutralen  Fette;  ebenso  wie  die  Wirk- 
ung des  Glycerins  auf  Oxalsäure,  der  Schwefelsäure  und  der 
electronegativen  Körper  auf  Rohrzucker  (optische  Umdrehung), 
auf  Alkohol  (Aetherbildung),  auf  Terpentinöl  (isomeriscbe  Mo- 


*)  Siehe  Thenartf,  looo  oitato.  —  Mitfl  eher  lieh,  Annalef  de  Chi- 

Kje  et  de  FhyvifBe,  3.  Serie^  t.  Yll,  p.  80.  (1843). 
If.  Repert.  f.  Pharm.  VII.  12 
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4ilcatioii).  Die  Wirkung  der  Diaetase,  des  Emoleins^  des  Pm* 
kreassaftes  hat  bis  auf  einen  gewissen  Punkl  aufgeklärt  wer- 
den können  y  weil  diese  Substanzen  im  aufgelösten  Zustande 
wirken;  die  Hefe  entzieht  sich  dieser  Art  von  Centrole.  Aber 
die  analoge,  wenngleich  weniger  hervortretende  Wirksamkeit^ 
welche  die  sticksloffhaltigen  Materien  animalischen  Ursprunges, 
selbst  bei  Mangel  jeder  besondern  organischen  Struktur  und 
jeder  Bildung  lebender  Wesen,  besitzen ,  läuft  darauf  hinau«, 
die  weingeistige  Gährung  den  verschiedenen  durch  Emulsin, 
Diastase  und  Pankreassaft  verursachten  Gährungen  anzureihen. 

L  Gährung  des  Matimts. 

Wenn  man  Mannit  während  einiger  Wochen  mit  Wasser, 
Kreide  und  weissem  Käse,  oder  Pankreasgewebe ,  oder  jeder 
andern  analogen  stickstoiThattigen  Materie,  einer  Temperatur 
von  40^  ilberlässi,  so  liefert  er  Alkohol,  unter  Entwicklung 
von  Kohlensöure  und  Wasserstoff.  Zu  gleicher  Zeit  bilden  sich 
Milchsäure,  Buttersäure  und  Essigsäure. 

Die  relative  Menge  dieser  verschiedenen  Substanzen  vartirt 
ausserordentlich,  je  nach  den  bekannten  oder  unbekannten  Beding- 
ungen des  Versuches;  aber  in  allen  Fällen  ist  der  Alkohol  das  wich- 
tigste Produkt.  Seine  Menge  schwankt  zwischen  13  und  33  pCt. 
vom  Gewichte  des  Hannils;  unter  den  günstigsten  Umständen 
resultirt  er  aus  der  Umwandlung  von  zwei  Dritteln  des  ange- 
wandten Mannits.  Dieser  Alkohol  stimmt  in  allen  seinen  Eigen-^ 
Schäften  mit  dem  gewöhnlichen  Weingeist  überein  und  beson- 
ders darin,  dass  er  Ölbildendes  Gas ,  C«  H» ,  liefern  kann,  eis 
Gas,  welches  unter  Absorption  von  drei  Volumen  Sauerstoff  und 
Bildung  von  zwei  Volumen  Kohlensäure  verbrennt,  das  voa 
Brom  absorbirt  wird,  auch  langsam  von  Schwefelsäure  miUelst 
3000  maligen  SchUtlelns  der  Flasche  absorbirbar  ist,  etc. 

Die  Bildung  des  Alkohols,  G«  U«  0, ,  auf  Kosten  des  Man- 
nits, C«  H,  Ofi ,  erklärt  sich  nach  folgender  Gleichung ; 

CeH,0,  =  C,H,0,  +  CA  +  H. 

Man  sieht,  dass  diese  Bildung  in  wechselseitiger  Beziehung 
steht  mit  einer  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff, 
das  Volum  des  erstem  Gases  muss  das  Doppelte  von  dem  Vo- 
lum des  zweiten  betragen.    Die  Entbindung  von  Wasserstoff 
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viilersclieidet  die  weingeislige  Gährung  des  Manntls  von  jener 
der  eigentlichen  Zuckerarten.  ^ 

Was  die  Bildang  von  Milcbsänre  betrifft,  so  ist  diese  we- 
niger reicliiicli,  als  die  von  Alkohol ;  sie  scheint  übrigens  un* 
abhängig  davon  za  sein,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Gleich- 
ung fUr  ihre  Bildang.  Die  Milchsfture,  CeHeO« ,  unterscheide! 
sich  Vom  Manntt,  Cr.H,0.,  nur  durch  1  Aeq.  Wasserstoff: 

C»H,0,  =  CeHeO.  +  H. 

Die  so  gebildete  Milchsäure  verdrängt  die  Kohlensäure  des 
kohlensauren  Kalks,  in  dessen  Gegenwart  dieGährung  vorsieh 
geht  Jedes  Aequivalent  Milchsäure  setzt  1  Aeq.  Kohlensäure 
in  Freiheit,  deren  Volumen  demjenigen  des  gleichzeitig  ent- 
wickelten Wasserstoffs  gleich  ist.  Die  Identität  der  so  erzeug- 
ten Säure  mit  der  Milchsäure  geht  nicht  allein  aus  einer  auf- 
merksamen Untersuchung  derselben  und  ihres  Kalksalzes  her- 
vor, sondern  man  hat  auch  diesen  letzteren  Körper  der  Ana- 
lyse unterworfen;  er  hat  geliefert: 

Krystallwasser     •    .    .    29»5 
Kalk 17,8 

Nach  der  Formel  des  gewöhnlichen  milchsauren  Kalks, 
CftH^CaOt  +  5  HO,  halte  man  erhalten  sollen : 

Krystallwasser     •    .    •    29,2 
Kalk 18,2 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Milchsäure  auf  Kosten 
des  Mamiits  entslehl,  sind  dieselben,  wie  bei  der  Milchsäure- 
Gihrung  des  Zuckers. 

Im  ersten  Falle,  wie  im  aweiten  bildet  sich,  gleichzeitig 
oder  darauffolgead,  Buttersäure,  C»H«0«.  Am  häufigsten  ist 
dieser  Körper  das  Produkt  einer  weitergehenden  Zersetzung 
der  MUchsäore,  unter  Entwicklang  von  Kohlensäure  and  Was- 
lerstoffgas  zu  glekben  Raumtheilen : 

2C,H,0,  ==  C.H.O»  +  4C0,  +  4H*). 

Die  SD  erzeugte  Bnttersäure  erfordert  ein  Aequivalent 
kohlensanren  Kalk  zu  ihrer  Sättigung,    folglich  stehen  beide 


*)  Siehe  Pelouze  nnd  G^lis,    Annalea  de  Chimie  et  de  Physique, 
3.  Serie,  t.  X.  p.  434  (1844). 

12» 
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GaM  in  dem  Verhältniss  Ton  5  Volumen  Kolilensihire  zu  4  Vo* 
lamen  WagserstoflT. 

Was  die  Essigsiure  betrifft^  ao  ist  diese  entweder  der  ae- 
cnndären  Oxydation  des  Alkohob,  oder,  wohl  wahrsdieinlicliery 
der  Zersetzung  der  Milchsäure  zustiscbreiben ;  denn  die  Bild* 
ung  der  Buttersäure  durch  Gährung  ist  immer  von  jener  der 
Essigsäure  begleitet.  Buttersäure  und  Essigsäure  bilden  sich 
bei  der  Gährung  des  Hannits  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

Bei  den  Versuchen,  deren  Resultate  ich  bekannt  gebe, 
findet  weder  die  Bildung  von  Zucker,  noch  von  Glycerin,  we- 
der diejenige  von  Fett,  noch  die  von  Bierhefe  statt. 

Hier  folgen  die  Einzelnbeiten  von  einigen  dieser  Versuche : 

1)  50  Grammen  Mannit  wurden  in  800  Grmm.  Wasser  ge- 
löst und  mit  50  Grmm.  Kreide  und  20  Grmm.  weichen  Käse 
(entsprechend  5  Grmm.  trockner  Materie)  gemischt  Das  Ganze 
wurde  vom  18.  December  1855  bis  zum  2.  Hai  1856  (vier 
und  einen  halben  Monat)  bei  einer  an  40°  grenzenden  Tempe- 
ratur erbalten;  das  Dampfbad  wurde  nur  während  des  Tages 
erwärmt.  Nach  Verlauf  von  14  Tagen  war  die  Gasentwickel- 
ung  in  vollem  Gange. 

Am  12.  Februar  (nach  2  Monaten)  wurde  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  untersucht;  sie  enthielt  6  Grmm.  Alkohol  (24  Hun- 
dertstel vom  Gewichte  des  Mannits),  milchsauren  Kalk,  but- 
tersauren Kalk  und  unzersetzten  Mannit;  eigentlicher  Zucker 
war  nicht  darin. 

Am  2.  Mai  (nach  4%  Monat)  enthielt  die  andere  HälfU 
der  Flüssigkeit  7,5  Grmm.  Alkohol  (30  Hundertstel  vom  Ge- 
wichte des  Mannits),  milchsauren  Kalk,  buttersauren  Kalk^  un- 
zersetzten Mannit,  aber  kein  Glycerin.  Die  im  Wasser  unids- 
liehen  Stoffe  enthielten  nur  eine  geringe  Menge  fetter  Körper, 
z.  Th.  Säuren  (in  Form  von  Kalksahen);  ihr  Gewicht  ent- 
sprach demjenigen  der  fetten  Stoffe,  welche  bereits  in  dem 
Käse  vorhanden  waren. 

Man  sieht,  dass  die  Alkoholbildung  stufenweise  stattfindet 
und  selbst  nach  zweimonatlicher  Gährung  noch  zunimmt;  übri- 
gens ist  die  Zersetzung  des  Mannits  auch  nach  vier  nnd  ei- 
nem halben  Monate  noch  nicht  vollständig. 

2)  Dieselben  Mengen  und  Bedingungen  wie  bei  1.  Nach- 
dem der  Käse  von  den  in  Wasser  löslichen  Stoffen  befreit  wor- 


\ 
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den,  wurde  er  noch  feucht  mit  Aether  behandelt,  nm  das  Feit 
zn  entfernen,  nnd  dann  der  Aether  durch  gelindes  Erwarmen 
verjagt.  Vom  18.  Februar  bis  zum  11.  April  1856  (sieben 
Wochen). 

Ana  hundert  Theilen  Hannit  wurden  erhalten : 
Unzersetzier  Hannit     .    .      8 

Alkohol 32*) 

Milchsäure  .#«...    20 

Buttersäure 4 

Essigsäure 2 

Im  absoluten  Alkohol  lös- 
liche Materie    •    •    •    •      2 
Fette  Körper  .    .    .    .    .      0,1**) 

68,1 
Kohlensaure  und  Wasser- 
stoff, dem  Alkohol  ent- 
sprechend, durch  Rech- 
nung gefunden     «    •    •    31 

99/i~ 
Zucker  wurde  bei  diesem  Experimente  nicht  gebildet. 

Diese  Analyse  beweist,  dass  sich  keine  andern  wesent- 
lichen Produkle,  als  die  weiter  oben  genannten,  bilden.  Ihre 
Genauigkeit  ist  übrigens  weniger  gross,  als  es  die  Zahlen  an- 
zudeuten scheinen,  denn  ein  Theil  des  angewandten  Käses  hat 
zur  Entstehung  der  Produkte,  namentlich  jener  der  Buttersäure, 
beilragen  müssen.  Das  Totalgewicht  dieses  Käses  betrug  (als 
trocken  angenommen)  5  Hundertstel  vom  Gewichte  des  Hannits. 

3)  10  Grammen  Mannit,  120  Grmm.  Wasser,  10  Grmm. 
Kreide,  2  Grmm.  weicher  Käse,  unter  denselben  Bedingungen 
wie  bei  1.    Vom  29.  März  bis  zum  2.  Juni  1856  (zwei  Monat). 

Dieser  Versuch  hatte  zum  Hauptzweck  die  Bestimmung 
der  Gase. 

Die  Gase  wurden  über  Quecksilber  aufgefangen  und  in  der 
Regel  bei  einer  Temperatur  von  circa  10^  gemessen. 


*)  35  HunderUtel  vom  Gewichte  des  venchwnndeoeti  Manniti. 
**)  Diese  Spar  von  Fett  rührt  ohne  Zweifel  von    der  unvollstflndigeD 
BrMhdpfong  des  Kises  her. 


Eg'ist  Bolhwendigy  ins  ins  QaecksUber  wibrea4  des  Ver« 
saches  nicht  in  die  Flasche  dringe,    weil  die  Gährang  durdi 
diegen  Umsland  unterbrochen  werden  könnte. 
Es  wurden  erhalten: 

Kohlensäure     .    •    2,531 
Wasserstoffgas     .    0,056 

2,587 
Stickstoff     .    .    .    0,088 
Der  angewandte  Käse  enthielt  in  100  Theilen: 
Bei  lOO"*  getrocknete  Materie     .    .    33 

Wasser 67 

100 

Fette  Stoffe 10 

In  Wasser  lösliche  Stoffe      ...      3 

Stickstoff 4,2 

Der  letzten  Zahl  nach  enthielten  2  Grmm.  Käse,  welche 
Menge  bei  dem  vorhergehenden  Versuche  angewandt  wurde, 
0,084  Stickstoff. 

Das  Gewicht  des  erhaltenen  Alkohols  betrug  etwas  weni"- 
ger,  als  ein  Drittel  vom  Gewichte  des  Mannits. 

Nach  dem  vorstehenden  Versuche  stimmt  die  Natur  und 
das  Totalvolumen  der  entwickelten  Gase  mit  der  Erklärung, 
welche  ich  von  der  weingeistigen  Gährung  des  Hannits  gege- 
ben habe,  überein.  Diese  Gase  sind  Kohlensäure  und  Was- 
serstoffgas, gemäss  der  Gleichung: 

C,H,0.  =  C.HeO.  +  2C0,  +  H; 
ihr  Verhältniss  ist  nahezu  das  von  2  Volumen  Kohlensäure  auf 
ein  Volum  Wasserstoff;  dieses  Verhältniss  entspricht  derselben 
weingeistigen  Gährung  ebenso,  wie  die  Monge  des  erhaltenen 
Alkohols. 

Bei  diesen  Versuchen  resultirt  eine  geringe  Menge  der 
Gase  wahrscheinlich  ans  der  Zersetzung  des  Käses  selbst  Die- 
ser Vorgang,  den  man  nicht  ausschliessen  kann,  kann  nur  ein 
Bruchstück  der  Haupterscheinung  sein;  denn  das  Gewicht  des 
Käses  (dieser  als  trocken  vorausgesetzt)  beträgt  nur  6  pCt 
vom  Gewichte  des  Mannits. 

Diese  gleichzeitige  Zersetzung  des  Käses  wird  durch  eine 
sehr  charakteristische  Erscheinung  bestätigt.  Die  entwickelten 
Gase  enthalten  nämlich  eine  Quantität  Stickstoff,  welche  dem 


iD  der  sticktftoffImUigeii  Sttetaaz  enlluiltenen  Stickstoff  merk- 
lich gleich  ist.  Jedes  Hai  ist  das  Volumen  des  entwickelten 
Stickstoffs  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch  angeschlagen,  denn 
alle  Fehler  der  Versuche  häufen  sich  auf  diesem  gasigen  lieber- 
reste  an.  Ich  werde  auf  die  Polgen  einer  solchen  Entwicklung 
von  freiem  Stickstoff  zurückkommen. 

4)  Der  Käse  kann,  wie  schon  gesagt^  durch  jede  andere 
stickstoffhaltige  Materie  von  animalischer  Natur  ersetzt  werden. 

Ich  habe  in  der  That,  ohne  die  Mengenverhältnisse  von 
Mannit,  Wasser  und  kohlensaurem  Kalk  zu  ändern ,  den  Käse 
durch  ein  gleiches  Gewicht  der  folgenden  Körper  ersetzt :  I^im, 
getrocknetes  und  seit  länger  als  15  Jahren  aufbewahrtes  Fi- 
brin, getrocknete  und  seit  länger  als  15  Jahren  aufbewahrte 
Bierhefe,  Eiweiss,  Eigelb,  gekörntes  Gluten  des  Handels«  Pan- 
kreas-Gewebe ,  Leber,  Milz,  Niere,  Hoden,  Blase,  Dünndarm, 
Dickdarm,  Schenkelmuskel,  Lunge,  Gehirn,  Submaxillardrüse^ 
Haut,  Blut. 

Diese  so  verschiedenartigen  Stoffe  haben  fast  alle  die  wein* 
geistige  Gährung  des  Mannits  hervorgerufen. 

Keine  Materie,  welche  nicht  zu  der  vorhergehenden  Klasse 
gehört,  ist  fähig,  die  weingeistige  Gährung  desMannils  zu  be-. 
wirken ;  wenigstens  habe  ich  mit  allen  folgenden,  dem  Kasein 
substituirten  Stoffen  kein  Resultat  erhalten :  Salpetersaures  Am- 
moniak, Cyankalium,  Ferro-  und  Ferridcyankalium,  Berliner- 
blau, wässerige  gesättigte  Auflösung  des  Cyans,  Harnstoff, 
Harnsäure,  Oxamid,  Butyramid,  weinsaures  Ammoniak,  Thio- 
sinnamin,  Nitronaphtalin,  Chlorisatin,  Indigo,  Lackmus,  Morphin, 
schwefelsaures  Morphin ,  Chinin ,  schwefelsaures  Chinin, 
Amygdalin,  Salicin. 

Der  Erfolg  der  mit  den  verschiedenartigsten  animalischen 
Stoffen  ansgerührten  Versuche  beweist,  dass  die  weingeistigo 
GKhi'ung  des  Mannits  nicht  das  Resultat  der  Einwirkung  einer 
l)e9ondern,  durch  ihre  Form  oder  ihren  Ursprung  ausgezeich- 
neten Substanz  ist.  Vor  allen  sind  die  Versuche  mit  Leim 
charakteristisch,  weil  dies  ein  künstlich  dargestellter  Stoff  ist, 
ohne  irgend  eine  bestimmte  GestalL  Es  wird  übrigens  bei  die- 
sen Versuchen  kein  organisirtes  Produkt  erzeugt,  vorausgesetzt, 
dass  man  die  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  verhindert. 


IL  4iiknmg  des  QigcerHU. 

Wenn  man  Glycerin  mit  Wasser,  Kreide  und  weissem  Käse 
einige  Wochen  lang  einer  Temperatur  von  40°  überlässt,  so 
liefert  es  eine  gewisse  Portion  Alkohol,  dessen  Bildung  von 
einer  Gasentwickelung  begleitet  ist. 

Die  Menge  des  Alkohols  ist  viel  geringer,  als  wenn  man 
mit  Mannit  arbeitet;  oil  sehr  geringe,  hat  sie  nie  den  zehnten 
Theil  vom  Gewichte  des  Glycerins  überstiegen,  was  der  Um- 
wandlung des  fünften  Theils  dieser  Substanz  gleichkömmt. 
Der  grösste  Theil  des  Glycerins  bleibt  unverändert  Einer  ana- 
logen, aber  weit  weniger  hervortretenden  Erscheinung  ist  wei* 
ter  oben,  bei  der  Gäbrung  des  Hannits  gedacht;  ein  Theil  die- 
ses Körpers  findet  sich,  nach  beendigten  Versuchen,  unverän- 
dert wieder.  Wahrscheinlich  durchläuft  der  stickstofiThaltige 
Körper  die  ganze  Periode,  während  welcher  er  die  Rolle  eines 
Fermentes  spielt,  bevor  die  ganze  Menge  des  zuckerartigen 
StoITes  dieGährung  erleiden  konnte;  das  Glycerin,  welches  viel 
beständiger  ist,  als  der  Mannit,  zersetzt  sich  weniger  voll- 
ständig. 

Der  auf  diese  Weise  auf  Kosten  des  Glyceriiis  gebildete  Alko- 
hol stimmt  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  dem  gewöhnlichen  Al- 
kohol überein,  und  besonders  darin,  dass  er  Ölbildendes  Gas,  G^Hi, 
liefert,  welches  unter  Absorption  von  drei  Volumen  Sauerstofi*  und 
Bildung  von  zwei  Volumen  Kohlensäure  verbrennt,  von  Brom 
absorbirt  wird  und  auch  von  conc.  Schwefelsäure  mittelst  3000- 
maligen  Schütteins  der  Flasche  langsam  absorbirbar  ist,  etc. 

Die  Bildung  des  Alkohols,  €46^0,,  auf  Kosten  des  Gly- 
cerins, CeH|Oe,  erklärt  sich  nach  folgender  Gleichung: 

C,H.Os  =  C4H.O,  +  CA  +  H,. 

Die  gleichzeitige  Bildung  von  Milchsäure  hat  nicht  mit  Be*- 
stimmtheit  nachgewiesen  werden  können;  man  hat  nur  die  von 
ein  wenig  Buttersäure  erkannt.  Es  wurde  weder  die  Bildung 
von  eigentlichem  Zucker,  noch  die  Entwicklung  von  Hefe,  oder 
die  Erzeugung  fetter  Körper  beobachtet 

Hier  die  Einzelnheiten  von  einigen  Versuchen: 
1)  50  Grammen  Glycerin,  50  Grmm.   Kreide,  20  Grmm. 
weisser  Käse,  800  Grmm.  Wasser.    Vom   18.  December  1855 
bis  zum  5.  Mai  1856  (vier  und  einen  halben  Monat)« 
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Man  bat  eine  geringe  Menge  Alkohol  nnd  ein  wenig  But<- 
tersänre  (zum  Theil  schon  im  Käse  prdexistirend)  erhalten.  Es 
hat  sich  kein  Zucker  gebildet.  Die  fetten  Stoffe,  welche  nach 
der  Beendigong  des  Versuches  isolirt  wurden ,  hatten  nicht  an 
Menge  zugenommen;  sie  bestanden  vorzugsweise  aus  neutra* 
len  Stoffen,  mit  einigen  Hunderteln  fetten  Säuren  gemengt;  dies 
beweist,  dass  bei  den  Bedingungen,  unter  welchen  der  Ver- 
such stattfand,  die  stickstoffhaltige  Materie  nur  sehr  wenig  Ver- 
anlassung gibt  zum  Sauerwerden  des  ursprünglichen  neutralen 
Fettes. 

2)  10  6rmm.  Glycerin,  10  Grmm.  Kreide,  2  Grmm.  Käse, 
120  Grmm.  Wasser.  Vom  9.  April  1856  bis  zum  5.  Mai  (ei* 
nen  Monat).  Die  Gasentwicklung  fing  nach  dem  achten  Tage 
langsam  an ;  weder  Hefekügelchen,  noch  Zucker ;  Alkohol  zwei- 
felhaft. 

3)  50  Grmm.  Glycerin,  50  Grmm.  Kreide,  17  Grmm.  ge- 
waschener Käse  (entsprechend  4  Grmm.  trockner  Materie), 
400  Grmm.  Wasser.  Vom  2.  Mai  bis  zum  22.  Juni  1856  (sie- 
ben Wochen).  Es  hatten  sich  5  Grmm.  Alkohol  gebildet;  we- 
der Hefezellen,  noch  Zucker. 

4)  25  Grammen  Glycerin,  25  Grmm.  Kreide,  8  Grmm.  Pan- 
kreasgewebe,  250  Grmm.  Wasser.  Vom  2.  Mai  bis  zum  22. 
Juni  (sieben  Wochen).  Es  hat  sich  Alkohol  gebildet;  weder 
merkbare  Mengen  von  ButtersMure,  qoch  Hefekügcichen,  noch 
Zucker. 

III.  Gährung  de»  Duldn». 

Das  Duicin  besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
Mannit;  die  chemische  Geschichte  dieser  beiden  Körper  und  der 
Verbindungen,  zu  denen  sie  Veranlassung  geben,  bieten  die 
schlagendste  Analogie  dar;  auch  scheint  es  mir,  dass  das  Dul- 
dn  und  der  Mannit,  übereinstimmend  mit  der  von  Gerhardt 
ausgesprochenen  Meinung,  durch  die  gleiche  Formel  ausge- 
drückt werden  sollten.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihre  Kry- 
stallform  und  durch  die  besondere  Eigenschaft  des  Dulcins,  bei 
der  Oxydation  mit  Salpetersftore  Schleimsftnre  zu  liefern.  We- 
der das  Duicin,  noch  der  Mannit  werden  durch  Schwefelsäure 
in  Zucker  verwandelt. 


Das  Dokin  liefert,  wlbrend  einifer  Wochen  nil  Wasser, 
Kreide  und  weissem  Kise  einer  Temperatur  von  40^  überlae- 
sen,  Alkohol,  Milchsäure  und  BuUersiure.  Die  Menge  dieser 
verschiedenen  Produkte  ist  gewöhnlich  geringer,  als  bei  Mannit, 
aber  weit  beträchtlicher,  als  wenn  man  mit  Giycerin  arbeitet 
Ein  grosser  Theil  des  Dulcins  bleibt  unverändert. 

Das  Gewicht  des  gebildeten  Alkohols  schwankt  sehr;  es 
ist  bis  auf  18  Hundertstel  vom  Gewicht  des  angewandten  Dul- 
cins gestiegen,  oder  genauer  gesagt,  bis  auf  25  Hundertstel  vom 
Gewicht  des  verschwundenen  Dulcins. 

Dieser  Alkohol  ist  in  allen  seinen  Eigenschaften  identisch 
mit  dem  gewöhnlichen  Alkohol;  er  liefert  ölbildendes  Gas, 
C4H4,  welches  unter  Absorption  von  3  Volumen  Sauerstoff  und 
Bildung  von  zwei  Volumen  Kohlensäure  verbrennt,  von  Brom 
absorbirt  wird  und  auch  langsam  von  conc.  Schwefelsäure  mit* 
telst  SOOOmaligcn  Schütteins  der  Flasche  absorbirbar  ist. 

Es  war  sehr  wichtig,  die  Identität  des  gewöhnlichen  Al- 
kohols mit  dem  aus  dem  Dulcin  gebildeten  zu  beweisen ,  we- 
gen der  verschiedenen  für  das  Dulcin  vorgeschlagenen  For- 
meln, und  namentlich  derjenigen  von  Laurent,  welcher  die- 
sen Stoff  als  einen  dem  Traubenzucker  homologen  Körper  be- 
trachtet. 

Die  Bildung  des  Alkohols,  CtH^O,,  auf  Kosten  des  Dulcins, 
CcH^Og,  lässt  sich  durch  die  auf  den  Mannit  angewandte  Gleich- 
ung ausdrücken: 

C.H,0.  =  CAO,  +  CO,  +  H. 

Die  Bildung  der  Milchsäure  und  Buttersäure  wird  eben- 
falls durch  die  beim  Hannit  angegebenen  Gleichungen   erklärt. 

Die  Trennung  der  Kalksalze  und  dieser  Säuren  ist  schwie- 
riger, als  bei  den  betreffenden  Versuchen  mit  Mannit. 

Es  wurde  bei  diesen  Versuchen  weder  die  Bildung  von 
eigentlichem  Zucker,  oder  von  Giycerin,  noch  die  Entstehung 
von  Hefe  beobachtet. 

lY.  Gährung  des  Sorbins. 

Das  Sorbin  besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Glu- 
cos  und  beinahe  dieselben  Reactionen  und  dieselbe  Beständig- 
keit; aber  es  unterscheidet  sich  davon  dadurch,   dass  es,   mit 
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oder  obne  Behmidloiig  mit  SiareB,  durch  Bierbere  nicht  zur 
weingeistigen  Gährung  gebracht  wird.  Man  kann  diese  Gähr- 
ung  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  des  Mannits,  Gly* 
cerins  u.  s.  w.  hervorrufen,  aber  auf  eine  weniger  constante 
Weise  und  mit  grösseren  Schwierigkeiten.  Sie  lässt  sich  durch 
dieselbe  Formel  ausdrücken,  wie  die  weingei^tige  Gahrung 
des  Zuckers: 

C,H,0,  =  C,H.O,  +  C,04. 
Hingegen  ist  das  Sorbin  ausserordentlich  geneigt ,  sich  in 
Milchsäure  zu  verwandeln;  kein  anderer  zuckerarti«/er  Körper 
zeigt  diese  Eigenschaft  in  so  vollständiger  Weise;  dieReaction 
geht  mitunter  Gewicht  gegen  Gewicht  von  statten  und  zeigt 
dann  den  wesentlichen  Charakter  einer  isomerischen  Um- 
wandlung. Immerhin  verwandelt  sich  ^  in  den  meisten 
Fällen ,  ein  Theil  des  Sorbins  in  Alkohol ,  die  grösste  Par- 
tie  in  Milchsäure  und  ein  Theil  bleibt  unverändert.  Während 
der  Dauer  des  Versuches  verwandelt  sich  das  Sorbin  nicht  ineigent- 
liehen,  bei  der  Berührung  mit  Bierhefe  gährungstahigen  Zucker. 

V.  Gährung  des  Rohrmcken  und  des  Gluco$. 

Man  weiss,  dass  diese  beiden  Substanzen  in  Berührung  mit 
Kreide  und  Käse  successiv  Milchsäure  und  Buttersäure  liefern ; 
man  weiss  ferner,  dass  die  eigentlichen  Zuckerarten,  mit  stick- 
stoffhaltigen Stoffen  animalischen  Ursprungs  zusammengebracht, 
Alkohol  liefern  können.  Aber  diese  Bildung  geht  leichter  und 
in  reichlicherer  Menge  von  statten  unter  den  gleichen  Beding- 
ungen wie  die  oben  beschriebenen ,  d.  h.  unter  dem  Einflüsse 
eines  Gemisches  von  Kreide  und  Käse  und  bei  einer  Tempe«- 
ratur  ron  40^  Die  Kreide  übt  auf  die  Erzeugung  von  Alko- 
hol einen  sehr  günstigen  Einfluss.  Man  kann  sie  ersetzen  durch 
verschiedene  Substanzen,  welche  die  gleiche  Eigenschaft,  Säu- 
ren zu  neutralisiren,  besitzen.  In  allen  Fällen  ist  die  Menge 
des  Alkohols  viel  geringer,  als  wie  wenn  man  mit  Mannit  ar- 
beitet, während  die  von  Milchsäure  und  Buttersäure  ganz  und 
gar  vorherrschend  ist.  Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  ver- 
schwindet der  Zucker  vollständig. 

Bei  den  mit  Zucker  und  einer  stickstoffhaltigen  Materie  an-* 
gestellten  Versuchen,  bemerkt  man,  wenn  man  der  Luft  den 
Zuiritl  gestattet^  sogleich  Kügelchea  von  Bierhefe^  eine  Erschei-* 
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nnng,  welche  weder  der  HannK,  noch  das  Glycerin  zeigt.  Bei  abge- 
schlossener  Luft  findet  aber  die  Bildung  dieser  KQgelchen  nichtstatt. 

Unter  andern  Umständen  iLÖnnen  Zuckerlösungen  bei  Be- 
rührung mit  der  Luft  keinen  Alkohol  bilden  und  sich  dennoch 
mit  ähnlichen  Kugelchen,  wie  die  von  Bierhefe  anfüllen,  welche 
aber  der  Eigenschaft,  die  weingeistige  Gahrung  zu  erregen, 
entbehren.  Unter  diesen  Umständen  sind  also  die  Gegenwart 
organisirter  Wesen  in  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  und  die 
Verwandlung  dieser  Flüssigkeit  in  Alkohol  zwei  von  einander 
unabhängige  Erscheinungen;  bald  fallen  sie  zusammen,  bald 
beobachtet  man  sie  getrennt. 

Die  Wirksamkeit  des  kohlensauren  Kalks  ist  vor  Allem 
offenbar  im  Betreff  der  gänzlichen  Zersetzung  des  Zuckers, 
aber  das  Vorhandensein  von  Kreide  ist  nicht  durchaus  uner* 
lässlich  zur  Bildung  des  Alkohols.  Man  kann  übrigens  das 
Kalkcarbonat  durch  eine  passende  Menge  von  verschiedenen  an« 
deren  Körpern ;  welche  mit  denselben  neutralisirenden  Ei- 
genschaflen  begabt  sind,  ersetzen,  theils  durch  unlösliche,  wie 
kohlensaure  Magnesia,  kohlensauren  Baryt,  die  kohlensauren 
Verbindungen  von  Hangan,  Zink,  Eisen,  Nickel  und  Blei,  die 
Oxyde  von  Zink  und  Mangan,  metallisches  Eisen  und  Zink; 
theils  durch  lösliche,  wie  die  Carbonate  von  Kali,  Natron,  Am- 
moniak, die  unterschwefligsauren,  borsauren  und  phosphor- 
sauren Verbindungen  des  Natrons. 

Lässt  man  endlich  Rohrzucker  oder  Glucos  mit  Kreide 
und  Leim  bei  Abschluss  der  Luft  in  einem  Dampfbade  stehen, 
so  liefern  sie  Alkohol,  ohne  dass  die  Bildung  von  organisirten 
Wesen  stattfindet.  Ich  habe  mit  Flüssigkeiten  gearbeitet,  welche 
mit  Kohlensäure  gesättigt  und  in,  mit  Quecksilber  abgesperrten 
Geßissen  enthalten  waren.  Operirt  man  unter  denselben  Be- 
dingungen bei  Zutritt  der  Luft,  so  sieht  man  im  Gegentheil  or- 
ganisirte  Wesen  entstehen;  ihr  Vorhandensein  ist  also  unab- 
hängig von  der  Alkoholbildung.  Bemerken  wir  überdies,  dass 
der  Leim  ein  Kunstprodukt  ist  und  jeder  bestimmten  organi- 
nischen  Structur  entbehrt. 

Ich  habe  weiter  oben  gezeigt,  dass  bei  der  weingeistigen 
Gährung  des  Mannits  der  stickstoffhaltige  Körper  fast  allen 
Stickstoff,    den  er  enthält,  in  Gasform  verliert.      Es   hat  mir 


geschienen  zn  versuchen ,  ob  bei  der  durch  Bierhefe 
hervorgerufenen  Aikoholbildung  aus  Zucker,  sich  nicht  eben* 
falls  Stickstoff  entwickele.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  4  Gram- 
men Rohrzucker  in  so  viel  Wasser  gelöst,  dass  die  Flüssigkeit 
20  Grmnu  betrug;  ich  habe  darin  0,20  Grmm.  Bierhefe  ver^ 
theilt,  eine  unzureichende  Mi^ngc,  um  allen  Zucker  in  Gähr- 
ung  zu  versetzen,  habe  das  Ganze  in  eine  Quecksilber  enthal- 
tende Literflasche  gebracht  und  diese  dann  umgestürzt.  Nach 
48  Stunden  schien  die  Gährung  beendigt  zu  sein ;  ich  habe  die 
gebildete  Kohlensäure  durch  Kali  absorbiren  lassen;  alles  Gas 
verschwand,  mit  Ausnahme  eines,  weniger  als  einen  halben 
Cubikcentimeter  betragenden  Volumens,  welches  man,  wie  es 
mir  scheint,  mit  Recht  der  in  dem  angewandten  Wasser  aufge- 
lösten Luft  zuschreiben  darf;  überdies  ist  das  Gewicht  dieses 
Stickstoffs  geringer,  als  das  des  vierzigsten  Theils  des  in  der 
verwendeten  Bierhefe  enthaltenen  Stickstoffs.  Es  bildet  sich  also 
bei  der  durch  Bierhefe  hervorgerufenen  weingeistigen  Gährung 
des  Zuckers  keine  merkbare  Menge  von  Stickstoff. 

VL    Gährung  des  Milchzuckers. 

Der  Milchzucker  ist  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung 
und  der  meisten  seiner  Eigenschaften  dem  Sorbin  und  dem 
Glocos  analog;  aber  abgesehen  von  seiner  Umwandlung  in 
Schleimsaure  durch  Salpetersäure,  unterscheidet  er  sich  vom 
Giucos  dadurch,  dass  er  unter  dem  Einflüsse  der  Bierhefe  die 
weingeislige  Gährung  nicht  erleidet;  auf  der  andern  Seite  un- 
terscheidet er  sich  vom  Sorbin,  dass  der  Milchzucker  mit  Säuren 
behandelt  fähig  wird,  durch  Bierhefe  in  die  geistige  Gährung 
versetzt  zu  werden.  Er  erleidet  dieselbe  Verwandlung  in  der 
Milch  durch  verschiedene,  noch  wonig  bekannte  Einflüsse,  die 
aber  von  verschiedenen  Völkern  in  Wirksamkeit  gesetzt  zu 
werden  scheinen. 

Unter  den  oben  näher  beschriebenen  Bedingungen  liefert 
der  Milchzucker  eine  gewisse  Menge  Alkohol  zu  derselben 
Zeit,  in  welcher  sich  eine  Portion  desselben  in  Milchsäure  und 
zuweilen  eine  andere  Portion  in  besondere  nicht  bestimmte 
Substanzen  verwandelt.  Während  dieser  Verwandlungen  bildet 
sich  kein  Zucker^  der  mit  Bierhefe  direct  gährungsfähig  wäre. 
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Die  Erzens^ng  von  Bierhefe  bei  diesen  Versuchen  ist  «weifcl- 
hflft.  Diese  Umstände  sind  sehr  wichtig,  denn  sie  scheinen  zu 
beweisen,  dass  sich  der  Milchzucker  unter  diesen  Bedingungen 
direct  in  Alkohol  verwandelt,  ohne  in  ein  intermediäres  Sta- 
dium zu  treten,  welches  demjenigen,  das  er  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Säuren  durchläuft^  analog  ist. 

Yll.    Gährung  des  Stärkmehls. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  das  Amylum  als  aus  Kohlen- 
Btoff  und  Wasser  bestehend  betrachten  kann;  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Diastas  und  von  Säuren  fixirt  es  die  Elemente  des 
Wassers  und  verwandelt  sich  in  GIucos,  welches  bei  der  Be- 
rührung mit  Bierhefe  direct  gährungsPahig  ist. 

Unter  den  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bedingungen 
verwandelt  sich  das  Amylum  direct  in  Alkohol,  ohne  dass  die 
Flüssigkeit  zu  irgend  einer  Zeit  Zucker  enthielte,  welcher  bei 
der  Berührung  mit  Bierhefe  in  Gährung  übergehen  könnte, 
oder  Tahig  wäre,  das  weinsaure  Kupferoxyd-Kali  zu  reduciren; 
dieses  sehr  wichtigen  Umstandes  ist  soeben  beim  Milchzucker 
gedacht  worden;  er  begegnet  uns  wieder  beim  arabischen  Gummi« 

1)  10  Grammen  Amylumj  120  Grmm«  Wasser,  10  Grmm. 
Kreide,  2  Grmm.  Käse.  Vom  9.  April  bis  zum  27.  Mai  1856 
(sechs  Wochen).    Gegen  40*  Wärme. 

1,6  Grmm.  Alkohol  (16  Hundertstel);  ein  lösliches  Kalk- 
salz ;  weder  Zucker  noch  Hefe.  Ein  Theil  des  Amylums  blieb 
ohne  Veränderung. 

2)  Dieselben  Mengen.  Vom  5.  bis  zum  26.  Juni  1856 
(drei  Wochen).  Die  Flüssigkeit  wurde  alle  zwei  Tage  unter- 
aucht.    Es  hat  sich  kein  Zucker  gebildet.    0,5  Grm.  Alkohol. 

VHI.    Gährung  des  arabischen  Gummis. 

Das  Gummi  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Stärk- 
mehl und  verwandelt  sich  ebenso  unter  dem  Einflüsse  von 
Säuren  in  direct  gährungsrähigen  Zucker;  aber  das  Gummi, 
und  ohne  Zweifel  auch  der  entsprechende  Zucker^  liefern  bei 
der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Schleimsäure. 

Das  Gummi  erzeugt  mit  Kreide  und  Käse  behandelt,  AI-* 
kohol;    dieser  Bildung  geht  nicht  die  eines  bei  Berührung  mit 
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filerlMfe  gkhnmgslllhiifen  Zockers  Toraiis.  Es  entstellt  weder  Hefe, 
neeh  Mmiiity  noch  Glycerin,  aber  es  wurde  roilchsaurer  Kalk 
erhalten. 

1)  10  6mm.  Gummi  y  120  Grmm.  Wasser ,  10  Grmm. 
Kreide,  2  Grmm.  Kfise.  Vom  ^.  April  bis  zum  27.  Hai  1858 
(sechs  Wochen).  Bei  40^  1,2  Grmm.  Alkohol  (12  Hunden- 
siel);  weder  Hefe,  noch  Zucker,  noch  Glycerin;  ein  lösliches 
Kalksalz»  Die  Flüssigkeit  enthält  Gummi,  welches  durch 
Schwefelsäure  in  gährungsfidiigen  Zucker  verwandelt  werdeu 
kann. 

2)  250  Grammen  Gummi,  3  Liter  Wasser,  250  Grmm, 
Kreide,  200  Grmm.  KSse.  Vom  15.  December  1855  bis  zum 
26.  Mai  1856  (5  Monate).  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur. 
Zu  Anfang  stellte  sich  faule  Gährung  ein.  6  Grmm.  Alkohol; 
roilchsaurer  Kalk,  nicht  untersuchte  Substanzen;  weder  Mannit, 
noch  Glycerin,  noch  Zucker. 

IX.    Odhrung  der  Bierhefe  und  der  eUchetoffhaltigen  Stoffe. 

Bei  meinen  Versuchen  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
verschiedene  stickstolThaltige  Materien,  wie  gelöstes  oder  coa-* 
gulirtes  Albumin,  Fibrin,  rohes  oder  durch  Wasser  goreiniglcs 
Casein,  Gluten  des  Handels,  Pankreasgcwebe,  Leim,  Hausen* 
blase,  Bierhefe,  mit  Wasser,  Kreide  und  Pankreasgcwebe  oder 
Hodengewebe  einer  Temperatur  von  40°  überlassen,  Alkohol 
liefern  könnten,  habe  ich  mit  Fibrin,  Pankreas-  und  Hoden- 
gewebe, Leim,  Hausenblase  und  coagulirtem  Eiweiss  negative 
Resultate  erhalten. 

Keiner  von  diesen  Körpern  hat,  mit  SchwefelsMure  von 
verschiedenen  Concentrationsgraden  behandelt,  direct  gährungs- 
fShigen  Zucker  geliefert  Man  hat  bekannt  gemacht,  dass  der 
Leim  diese  Eigenschaft  besasse,  aber  der  Versuch  ist  in  meinen 
Hfinden  nie  gelungen  und  ich  weiss,  dass  andere  sehr  ge- 
schickte Chemiker  nicht  glücklicher  gewesen  sind. 

Das  rohe  Albumin,  das  Casem,  das  Gluten  und  die  Bier- 
hefe haben  zuweilen  ein  wenig  Alkohol  geliefert;  aber  die 
Bildung  dieses  Alkohols  scheint  nicht  den  stickstolfhaltigeu 
Materien  selbst  zuzuschreiben  zu  sein,  sondern  den  zucker- 
arligen,  starkmehlartigen  oder  holzigen  Stoffen,  mit  denen  sie 
zufUIig  oder  nothwendig  vermischt  sind. 


In  der  That,  das  robe  Albnmia  wird  ans  den  Bi  geMM« 
Dien  und  das  Ei  weiss  enihäit  nach  den  Versuchen  von  Bar* 
r  e  8  w  i  I  ]y  von  deren  Genauigkeit  ich  mich  zu  überzeugen  Ge- 
legenheit gehabt  habe.  Zucken  Ich  habe  in  einigen  Versuchen 
die  Menge  desselben  in  einem  Ei  =  0,110  Grm.  gefundeii. 
Dieser  Zucker  ist,  nach  den  Operationen,  welche  ihn  zu  iso- 
liren  gestatten  (Ck>agulatton  durch  Alkohol,  Abdampfen  unter 
Zusatz  von  Essigsäure  etc.),  direct  gfihrungsfiihig  mit  Bierhefe ; 
auch  glaube  ich,  die  sehr  geringen  Mengen  von  Alkohol,  welche 
die  Gährung  des  rohen  Albumins  liefert,  seiner  Gegenwart 
zuschreiben  zu  mttssen;  das  durch  Wärme  oder  durch  Sauren 
eoagulirte  Albumin  liefert  keinen  Alkohol. 

Das  rohe  Casein  schliesst  ein  wenig  Milchzucker  ein,  der 
in  dem  darin  enthaltenen  Wasser  gelöst  ist;  ich  habe  bei  einem 
Versuche  diese  Menge  gleich  V40  vom  Gewichte  des  weichen 
Käses  gefunden.  Daher  die  Spuren  von  Alkohol,  welche  das 
Casein  liefern  kann.    Gewaschen  erzeugt  es  keinen  mehr. 

Der  käufliche  Kleber  (Glulen)  enthält  eine  merkliche  Menge 
Stärkmehl,  welches  durch  den  Einfluss  von  Säuren  in  Zucker, 
und  unter  den  Einflüssen,  welche  ich  beschrieben  habe,  in 
Alkohol  vor  wandelbar  ist.  Die  Anwendung  dieser  Substanz 
muss  daher  vermieden  werden.  Dieses  Amylum  zeigt  nicht 
unumgänglich  die  Reaktion  bei  Berührung  mit  Jod,  denn  diese 
Reaktion  wird  durch  gewisse  stickstoß'haltige  Körper  verdeckt, 
es  sei  denn,  man  beobachte  die  speciellen,  von  B^champ  an- 
gegebenen Vorsichtsmassregeln.  (Journ.  de  Pharm.  3.  Serie, 
XVII,  411.) 

Was  die  Bierhefe  betrifft,  ^0  enthält  diese  ebenfalls  einen 
durch  Jod  nicht  gefärbt  werdenden  StoiT,  wahrscheinlich  von 
holziger  Natur,  welcher  unter  dem  Einflüsse  von  Säuren  in 
2ucker  und  unter  den  von  mir  angegebenen  Einflüssen  in  Al- 
kohol verwandelbar  ist;  die  Menge  dieses  Alkohols  kann  mehr 
als  1  Hundertstel  vom  Gewicht  der  Hefe  betragen.  Es  ist 
übrigens  nothwendig,  diese  Versuche  mit  echter  und  gut  ge- 
waschener Hefe  anzustellen,  denn  die  der  Bäcker  kann,  ausser 
Amylum,  in  Wasser  löslichen  und  direct  gährungsfähigen 
Zucker  enthalten.  Das  Vorhandensein  dieser  Körper  und  die 
der  holzigen,    oder  einer  analogen  Materie  ist  wegen  des  Ur* 


^rwgiB  der  Hefe  leieht  begreiiich;  deser  holsige  Körper  ist 
ee^  der  eb  Rücksland  von  der  Hefe  bleibt^  wenn  die  Eiowirk* 
ttog  dieser  auf  den  Zocker  erschöpft  ist. 


Nach  dem  Gesammtinbalte  der  Thatsachen,  welche  ich  eben 
auseinandergesetzt  habe,  gehören  das  Glycerin,  der  Mannit^ 
das  Dulcin,  Sorbin^  der  Rohrzucker  und  das  GIucos  zu  ein  und 
derselben  allgemeinen  Kategorie  organischer  Verbindungen, 
welche  nicht  allein  durch  die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetz- 
ung, der  physikalischen  Eigenschaften  und  der  chemischen 
Funktionen  charakterisirt  sind,  sondern  auch  durch  die  beson* 
dere  Eigenschaft,  sich  unter  dem  Einflüsse  stickstoffhaltiger 
Fermente  freiwillig  zu  zersetzen  und  hierbei  Veranlassung  zur 
Bildung  von  Alkohol,  Milchsäure,  Essigsäure  und  Buttersäure 
zu  geben.  Diese  Fähigkeil  zu  gähren,  sehr  ausgesprochen 
beim  Glncos,  schon  weniger  deutlich  beim  Rohrzucker,  noch 
welliger  beim  Milchzucker  und  Sorbin  ist  immer  schwerer 
und  schwerer  in  Thätigkeü  zu  setzen  bei  denjenigen 
Materien,  welche  einen  Ueberschuss  an  Wasserstoff  enthalten, 
wie  der  Mannil,  das  Dulcin  und  vorzüglich  das  Glycerin.  Diese 
Stoffe,  welche  beständiger  sind  gegen  Wärme  und  Reagentien, 
widerstehen  auch  dem  Einflüsse  stickslofliiahiger  Fermente 
mehr.  Aber  dennoch  tragen  die  ähnlichen  Verwandlungen, 
welche  sie  nnter  diesem  Einflüsse  erleiden  können,  dazu  bei, 
eie  den  eigentlKhen  Zuckerarten  näher  zu  bringen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  einander  so  ahnlichen  Kör- 
per sich  im  Ueberflusse  in  den  vegetabilischen  Geweben  finden, 
Iheils  frei,  theils  in  Verbindungen,  dass  sie  sich  direct  an  die 
unlöslichen  Stoffe  anreihen,  welche  die  Träger  derselben  aus- 
machen, dass  endlich  die  Mehrzahl  der  Erscheinungen  der 
Pflanzenphysiologie  auf  ihren  Verwandtun  gen  zu  beruhen  scheint, 
so  wird  man  leicht  begreifen,  welches  grosse  Interesse  sich 
an  das  Studium  ihres  Verhaltens  knüpft.  Die  Veränderungen, 
welche  sie  auf  dem  Wege  der  Gährung  erleiden,  besitzen  eine 
ganz  besondere  Wichtigkeit  wegen  der  Aehnlichkeit,  welche 
iNvischen  diesen,  von  der  gewöhnlichen  Verwandtschaft  sover- 
achiedenen  Erscheinungen  und  den  eigentlichen  Lebenserschei- 
nongen  besteht.    Die   Gährungen  studiren^    sie  nach  Willkühr 
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itir  Volkiebung  von  bestinimieii  ckemMwa  tlntwiiidtaifM 
leiteny  heuNBl  soviel  als  etneii  Mechanismus  in  TMtlgkeii  eetsen, 
der  demjenigen  analog  ist^  welcher  bei  den  StoAimMRidtangM 
in  den  lebenden  Wesen  die  Hauptrolle  spielt.  (J.  de  PharoL 
et  de  Chim.  3.  Sirie,  XXXII,  244.)  R. 


4. 

lieber  das  Verhalten  der  Bora&ure  zur  Wein- 

steins&nre ; 

Man  nimmt  ganz  allgemein  an,  dass  in  den  Vcrbindioifaii 
des  Weinsleins  mit  der  Borsfiure  und  dem  Borax  die  Borsiiire 
die  Stelle  einer  Base  gegen  die  Weinsteinsfture  spiele.  Mehrere 
Thatsachen  indessen  sprechen  gegen  diese  Annahme. 

Wenn  man  Borsäure  in  Alkohol  löst,  so  breanl  bekaiuil^ 
lieh  die  Lösung  mit  einer  grünen  Flamme.  Die  Bildung  von 
lorsaurem  Aelhyloxyd  bedingt  in  diesem  Falle  durch  seine  Ver- 
flüchtigung die  grüne  Färbung  der  Flamme,  denn  buidel  man 
die  Borsäure  an  eine  starke  Base,  so  verliert  sie  die  EigMr 
Schaft  dem  Alkohol  eine  grüne  Flamme  mitzulheilen.  Diese 
erscheint  erst,  wenn  darauf  eine  starke  Säure,  namentlich 
Schwefelsäure  hinzugefügt  wird. 

Mehrere  organische  Säuren»  besonders  aber  Weinsteinsäure 
verhalten  sich  gegen  Borsäure  in  dieser  Hinsicht  wie  starke 
Basen;  sie  entziehen  der  Borsäure  die  Eigenschaft  in  ihrer 
alkoholischen  Lösung  mit  grüner  Flamme  zu  brennen.  Es 
gehört  indessen  nicht  eine  unbedeutende  Menge  der  organischen 
Säure  dazu,  um  diese  Wirkung  hervorzubringen;  gegen  1  Atom 
der  Borsäure  müssen  nicht  weniger  als  10  Atomgewichte  der 


*)  VoMtsbericht  der  k.  preuM.  Akadende  der  Wänenschaflen  ta  Bels 
fin.  Deoembor  1857. 
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krystallisiilen  WeinftteinsSHre  angewendet  werden.*)  Löst 
man  ein  !k)lebes  Gemenge  in  Alkohol  auf,  so  brennt  die  Lös- 
tmgf  angezündet  nicht  mit  grüner  Farbe.  Fügt  man  aber  zu 
iier  alkoholisehen  Lösung  SehwefelsMuro  hinzu,  so  tritt  die 
gfrüiie  Pftrbnng  sogleich  eben  so  hervor,  wie  dies  geschieht, 
wenn  man  diese  Säure  zu  den  Verbindungen  der  Borsäure 
mit  starken  Basen  hinzufügt. 

Von  unorganischen  Söuren  verhält  sich  nur  die  Phosphor- 
siure  gegen  Borsäure  der  Weinsteinsäure  in  etwas  ähnlich.  Es 
gehören  aber  grössere  Mengen  von  Phosphorsäure  dazu,  um 
denselben  Erfolg  wie  von  geringeren  Mengen  von  Weinstein- 
aiure  za  erhalten.  Durch  hinzagerdgte  Schwefelsäure  wird  aber 
mck  dann  die  grüne  Färbung  der  Flamme  hervorgebracht. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Boraxweinsteins  theilen  auch 
nur  dann  dem  Alkohol  eine  grüne  Farbe  beim  Brennen  mit, 
irenn  mwn  Schwefelsäure  hinzugeRigt  hat. 

Bei  vielen  Untersuchungen,  um  durch  Borsäure  das  basische 
Wasser  In  der  krystallisirten  Weinsteinsäure  auszutreiben,  konnte 
kein  anderes  Resultat  erhalten  werden,  als  das,  dass  die  Bor-t 
säure  dies  nicht  zu  thun  vermag,  so  dass  sie  nicht  einmal  so 
schwach  basische  Eigenschaften  wie  das  Wasser  zeigt. 

Um  mit  einiger  Gewissheit  entscheiden  zu  können,  welche 
von  den  beiden  Säuren ,  die  Weinsteinsäure  oder  die  Borsäure 
in  ihrer  Verbindung  als  Base  betrachtet  werden  könne,  wurde 
dieselbe  der  Einwirkung  der  electrischen  Säule  unterworfen, 
weil  diese  vorzüglich  mit  ziemlicher  Sicherheit  hierüber  ent- 
scheiden konnte.  Es  wurde  eine  Lösung  von  einem  Atomge- 
wicht der  Borsäure  und  von  zehn  Atomgewichten  Weinstein- 
säure, welche  nach  dem  Zusetzen  von  starkem  Alkohol  nicht 
mit  grüner  Flamme  brannte,  in  den  Kreis  einer  Saule  gebracht, 
welche  nur  aus  zwei  Grove'schen  Elementen  bestand,  um  die 
Zersetzung  der  Weinsteinsäure  zu  verhindern.  Die  Pole  be- 
standen aus  Platinstreifen  und  waren  durch  einen  Thoncylin- 
der  von  einander  getrennt.  Als  nach  wenigen  Stunden  die 
Flüssigkeit  von  den   beiden  Polen  untersucht  wurde,  brannte 


*)  unter  einem  Atomgewicbte  der  WeinsteinaSure  lit  C4  H,  0$  -{-  HO 
YeMtsaden. 

13  ♦ 


—     19«      — 

die  vom  positiven  Pol  mit  einem  Zusatz  von  starkem  Alkohol 
mit  starker  grüner  Flamme,  die  am  negativen  Pol  aber  nkb^ 
wohl  aber  noch  nach  einem  Zusetzen  von  Schwefelsfiure.  -^ 
Nach  dem  Resultate  dieses  Versuches  wird  es  nicht  mehr  gut 
möglich  sein  9  die  Borsäure  als  Base  in  ihrer  Verbindung  mit 
Weinsteinsäure  zu  betrachten. 

Die  Trau  bensäure  verhält  sich  in  allen  Stücken  gegen  die 
Borsäure  wie  die  Weinsteinsäure. 

Man  hat  auch  aus  der  Eigenschaft  der  Borsäure  das  Cur- 
cumapapier  zu  bräunen  einen  Grund  hergeleitet,  sie  als  Base 
anzusehen.  Die  Bräunung  dieses  Reagenzpapieres  durch  Bor^ 
säure  hat  aber  keine  Aehnh'chkeii  mit  der,  welche  durch  alka* 
tische  Auflösungen  hervorgebracht  wird.  Diese  erfolgt  oäa- 
lich  unmittelbar  nach  dem  Eintauchen  des  Papiers;  sie  ist  dann 
sehr  stark,  auch  bei  schwachen  alkalischen  Lösungen,  und 
entschieden  braunroth,  nimmt  aber  beim  Eintrocknen  einen  an- 
deren Ton  an,  bekommt  einen  Stich  ins  Violette,  und  war  die 
alkalische  Lösung  sehr  schwach,  so  verschwindet  sie  nachdem 
Eintauchen  nach  längerer  Zeit  fast  ganz.  Dies  ist  z.  B.  der 
Fall,  wenn  Curcumapapier  in  Kalkwasser  getaucht  worden.  — 
Die  Bräunung  hingegen,  die  durch  eine  wässrige  oder  spirituöse 
Lösung  der  Borsäure  auf  Curcumapapier  hervorgebracht  wird, 
ist  nach  dem  Eintauchen  noch  nicht  zu  bemerken,  und  zeigt 
sich  erst  nach  dem  Eintrocknen.  Sie  ist  dann  schwach,  aber 
doch  charakteristisch  rothbräunlich.  Sie  wird  aber  auf  eine 
aufTallende  Weise  verstärkt,  wenn  die  Lösung  der  Borsäure  mit 
einer  andern  Säure  versetzt  wird  und  dann  auf  Curcumapapier 
eintrocknet.  Alle  Säuren  haben  diese  Wirkung,  doch  weit 
mehr  die  stärkeren  Säuren.,  wie  Chlorwasserstoflsäure,  Salpe- 
tersäure  und  selbst  auch  Weinsteinsäure,  besonders  aber  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  als  die  schwächeren  wie  Essigsäure^ 
welche  Säuren  Tür  sich  alle  ohne  Einwirkung  auf  Curcuma- 
papier sind.  Nach  dem  völligen  Eintrocknen  erscheint  dann 
das  Papier  reiner  und  sehr  stark  roth. 

Dass  die  Bräunung  des  Curcumapnpiers  durch  alkalische 
Lösungen  und  durch  Borsäure  in  gar  keiner  Verbindung  mit 
einander  stehen,  ergibt  sich  auch  durch  das  Verhalten  der  Bo« 
raxlösung  gegen  Curcumapapier.  Dasselbe  wird  beim  Eintau- 
chen in  dieselbe   wie  durch   eine  schwach  alkaUsche  Lösung 
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sogleich  brannroth;  diese  Farbe  verschwindet  aber  nach  dem 
Bnlrocknen  nach  längerer  Zeit  fast  ganz,  oder  hinterlässt  eine 
höchst  schwache  durch  Borsäure  hervorgebrachte  Reaction. 
Die  Boraxtösong  verhält  sich  also  gegen  Curcumapapier  bei- 
nahe wie  eine  schwache  alkalische  Lösung  wie  z.  B.  Kalk- 
wasser. Entsprängen  die  Färbungen  des  Curcumapapiers  durch 
Borsäure  und  durch  alkalische  Lösungen  aus  einer  ähnlichen 
Ursache,  so  mQssle  durch  Boraxlösung  eine  verstärkte  Wirkung 
hervorgebracht  werden.  Die  Reaction  der  Borsäure  auf  Cur- 
cumapapier durch  eine  Boraxlösung  tritt  aber  in  sehr  ver- 
stärktem Maasse  auf,  wenn  zu  derselben  eine  Säure,  nament- 
lich eine  stärkere  hinzugefügt  wird.  Sie  erhält  dann  freilich 
einen  von  reiner  Borsäure  etwas  verschiedenen  Ton,  kann  aber 
mit  grossem  Vortheil  benutzt  werden,  um  selbst  kleine  Men- 
gen von  Borsäure  oder  von  einem  borsauren  Salze  in  einer 
Lösung  zu  entdecken.*) 

Die  Borsäure  ist  nicht  die  einzige  Säure,  welche  gegen 
Curcnmapigment  sich  eigenthttmlich  verhält.  Titansäure,  Tantal- 
stare,  die  Säuren  des  Niobs,  Zinnsäure,  Zirconerde  (von  wel- 
cher dies  Brush  schon  vor  einiger  Zeit  bemerkt  hat)  zeigen 
in  ihren  Losungen  in  starken  Säuren  ein  ähnliches  Verhalten, 
nur  sind  die  meisten  der  durch  diese  Säuren  hervorgebrachten 
Veränderungen  des  Curcumapapiers  in  etwas,  doch  nicht  sehr 
bedeutend  von  dem  durch  Borsäure  erzengten  verschieden. 


*)  Ich  erlaobe  mir,  den  Hrn.  Verfasser  und  die  Leser  darauf  auf- 
merksam %a  machen,  dass  schon  Hr.  Prof.  A.  Vogel  jun.  vor 
mehreren  Jahren  den  oben  beschriebenen  Versuch  cur  Verdeut- 
lichung des  Unterschiedes  in  der  Brfiunung  des  Curcuma  durch 
Alkalien  nnd  durch  Borsäure  empfohlen  hat.  (S.  Repertorium  f. 
d.  Pharm.  3.  Reihe  HI,  178;  auch  Liebig -Kopps  Jahresbericht 
Ar  1849  S.  225.)  Dieser  Chemiker  lüsst  nftmlich  mit  Wasser 
bis  sur  hellgelben  Farbe  verdünnte  Corcuroatinktur  zu  concen- 
trirler  Boraxlösung  setxen,  wo  durch  die  alkalische  Natur  des 
Salies  braune  Färbung  eintritt,  welche  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
sfiure  wieder  in  Gelb  übergeht;  Zusata  von  mehr  Schwefelsfture 
bringt  dann  durch  Freimachung  von  Borsiure  abermalige  rothbraune 
Färbung  hervor,  die  aber  auf  Zusati  von  noch  mehr  SSure  nicht 
mehr  verschwindet.  D.  Herausg. 
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5. 

Ueber  Dr.  Sonneüscheiu's  neues  Reagens  auf 

Alkaioide. 

Phosphormolybdänsäure  gibt,  wie  Dr.  Sonnenschein 
schon  früher  gefunden,  in  sauren  Lösungen  mit  Ammoniak- 
salzen eine  durch  ihre  Unlöslichkeit  ausgezeichnete  Verbindungr. 
Die  von  diesem  Chemiker  fortgesetzten  Untersuchungen  über 
das  Verhallen  dieser  Säure  gegen  andere  dem  Ammoniak  ana- 
loge Körper  haben  ergeben,  dass  sie  sich  gegen  die  übrigen 
stickstoiThaltenden  Basen  fast  ohne  Ausnahme  ähnlich  verhält. 

Die  praktisch  bewährteste  Darstellungsweise  einer  das  oben 
erwähnte  Reagens  enthaltenden  Lösung  ist  nach  dem  Verfasser 
folgende: 

Molybdänsaures  Ammoniak  wird  durch  gewöhnliches  phos-* 
phorsaures  Natron  gefällt,  der  wohlausgewaschene  Niederschlag 
in  Wasser  suspendiit  und  mit  kohlensaurem  Natron  bis  zuc 
vollständigen  Auflösung  erwärmt.  Diese  wird  zur  Trockntag 
abgedampft  und  dann  zur  vollständigen  Verjagung  des  Am- 
moniaks geglüht.  Ist  hierbei  die  Molybdänsäurc  theilweise  re- 
ducirt  worden,  so  wird  der  geglühte  Rückstand  mit  Salpeter- 
säure befeuchtet  und  das  Glühen  wiederholt.  Nun  wird  di? 
erhaltene  trockene  Salzmasse  mit  Wasser  erwärmt,  Salpeter- 
säure bis  zur  stärkt  sauren  Reaction  zugefügt  und  dann  mit 
so  viel  Wasser  vermischt,  dass  aus  1  Theil  der  trockenen  Salz- 
masse 10  Theile  Lösung  entstehen.  Diese  nach  dem  Filtriren 
goldgelbe  Flüssigkeit  muss  möglichst  geschützt  vor  dem  Ein- 
fluss  ammoniakalischer  Dämpfe  aufbewahrt  werden. 

Setzt  man  zu  einer  solchen  Lösung  Ammoniak,  ii^end  ein 
Alkaloid  oder  ein  Salz  derselben,  so  entsteht,  auch  wenn  nur 
eine  verschwindend  geringe  Menge  verwendet  wird,  ein  mehr 
oder  minder  gelb  gefärbter,  bald  flockiger  oder  voluminöser, 
bald  körniger  Niederschlag.  Hellgelb  und  flockig  ist  derselbe 
bei  Methylammonium,  Aethylammoninm,  Amylammonium  und 
ähnlichen  Basen,  dann  bei  Anilin,  Morphin,  Veratrin,  JerviUi 
Aconitin,  Emetin,  Atropin  und  Daturin,  hellgelb  und  voluminös 
bei  Them,  Theobromin,  Coniin  und  Nicotin,  weissgelb  und 
flockig  bei  Chinin  und  Cinchonin,  weissgelb  und  voluminös  bei 


Strydon^  ettroMiigelb  polvarig  bei  Solaniii,  dtronengelb  flockig 
M  CUiicdin,  orangegelb  flockig  bei  Coiditcin,  ockergelb  flockig 
bei  BruciDy  bräanlicbgelb  volumiBöfl  bei  Codeün,  braungelb 
flookig  bei  PtperiB^  scbnuitEiggelb  flockig  bei  Berberin  und 
gniagelb  vdomiaöe  bei  Deipbiain. 

Diese  Niederschläge  sind  in  Wasser,  Alkohol^  Aether  und 
verdünnten  Hineralsäuren ,  mit  Ausnahme  der  Phosphorsäure, 
bei  gewiMinlicher  Temperatur  unlöslich  oder  sehr  schwer  lös- 
lich, am  unlöslichsten  in  verdünnter  SalpetersiSure.  Concen- 
trirte  Salpetersäure  löst  sie  theilweise  beim  Kochen  zu  einer 
klaren,  beim  Erkalten   sich  wieder  trübenden  Flüssigkeit  auf. 

Essigsäure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum  von 
EinflusSy  beim  Kochen  aber  löst  sie  den  Niederschlag  auf  und 
scheidet  ihn  beim  Erkalten  wieder  grösstentheils  ab.  Zuweilen 
erhält  der  Niederschlag  hiebei  ein  etwas  verändertes  Ansehen, 
80  z.  B«  wird  der  ursprünglich  hell  gefärbte  Morphinnieder- 
•eidag  als  branngelbea  Pulver  aus  der  Eflsigsiiure  wieder  ab-- 
geacÜedeiL 

In  0;calsäure  ist  der  Niederschlag  in  der  Kälte  ebenfalls 
unlöslich,  •  beim  Kochen  löslich,  ohne  beim  Erkalten  wieder  aus- 
geschieden zu  werden.  Weinsteinsäure  und  Citronensäure  ver- 
halten sich  ähnlich,  bei  letzterer  findet  leicht  eine  Reduction 
der  Holybdänsäure  statt. 

In  canstlacbett,  kohlensauren,  borsanren  und  phosphor- 
Hmtea  Alkalien  ist.derNiedej«chlag,  meiatess  unter  Abscheid*- 
«ag  dea  Alkafeidea,  fcfckt  Wallch,  etwas  schwieriger  in  essig- 
sanram  und  waiastoHiaaaren 


Alkalische  Erden  und  die  Verbindungen  derselben  mit 
Kohlensäure,  so  wie  Silberoxyd,  Bleioxyd  und  deren  kohlen- 
sauren Salze  zersetzen  den  Niederschlag  bei  längerer  Ein- 
wirkung unter  Bildung  eines  phosphormolybdänsauren  Erd- 
oder Metalloxydsalzes  und  Abscheidung  des  Alkaloids.  Hie- 
durch  wird  ein  gutes  Mittel  geboten,  aus  dem  Niederschlage 
das  Alkaloid  abzuscheiden. 


schea  erwiknt,  enWeben  die  NiodeRsehlige  noch  bei 
einer  aasserordentlichen  Yerdttnnung  der  Alkaloidliösnng.    80 


z.  B.  bringt  0,000971  Gmi.  SlryclHiiD  in  ene«  KgbifcciiBMme-* 
ter  Lösung  des  Reagens  noch  einen  sehr  deuUichen  Nieder-* 
schlag  hervor.  Der  Umstand,  dass  die  Niederschläge  in  veT"* 
Hittnnter  Salpetersäure,  die  etwas  von  dem  Reagens  gelöst  ent- 
hält, unlöslich  sind,  macht  es  nach  direkt  von  Dr.  Sonnen- 
schein angestellten  Versuchen  möglich,  Alkaloide  quantita- 
tiv aus  ihren  Lösungen  zu  fällen. 

Die  meisten  stickstoSTreien  organischen  Verbindungen,  wie 
Digitalin,  Mekonin  etc.  geben  keine  Niederschläge,  andere  za 
den  Farbstoffen  gezählten  Körper  geben  zwar  Niederschläge, 
jedoch  sind  dieselben  von  denen  durch  Basen  hervorgebrachten 
sehr  leicht  zu  unterscheiden.  Aber  auch  einige  Stickstoff  hal- 
tende Körper  verhalten  sich  gegen  das  Reagens  indifferent. 
Zunächst  alle  Säuren  als:  Cyan wasserstoffsäure,  Hippursäure, 
Harnsäure  etc.  Dann  aber  noch  nach  den  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungen:  Harnstoff,  Sinapolin  und  Asparagin. 


Wollte  man  annehmen,  sagt  der  Verf. ,  dass  der 
Eigenschaft  der  weiter  oben  aufgezählten  Stickstoffverbindungen 
das  dem  Ammoniak  analoge  Verhalten  gegen  das  Reagens  zu- 
zuschreiben sei,  so  könnte  die  Nichträllbarkeit  des  Harnstoffs 
und  des  Sinapolims  auffallen,  da  beide  ausgeprägtere  basische 
Eigenschaften  besitzen  als  das  unter  den  weiter  oben  aufge- 
zählten Körpern  befindliche  Piperin.  Wird  aber  von  dem  Grade 
der  Basicilät  abgesehen  und  angenommen,  dass  nicht  diese, 
sondern  die  Constitution  der  Stickstoffverbindnngen  das  Verhal- 
ten gegen  das  Reagens  bestimmt,  dass  nur  Ammoniak-' (As^ 
monium-)  Basen  Niederschläge  hervorbringen,  so  könnte,  wenn 
der  Harnstoff  als  ein  Amid  betrachtet  wiH,  die  Abweu)hiing 
im  Verhalten  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass  die 
oben  verzeichneten  Basen  zu  den  Ammoniak-Basen  gehören. 
Demnach  muss  Piperin,  als  aus  einer  Verbindung  des  mit  dem 
Phenylamin  isomeren  Picolin  mit  einem  anderen  noch  nicht 
genauer  definirbaren  Stoff  bestehend,  einen  Niederschlag  geben, 
während  dieAmide:  Asparagin,  Harnstoff  und  die  Verbindungen 
derselben  keine  Niederschlage  hervorbringen.  Sinapolin  ge- 
hört aber  zu  den  Harnstoffverbindungen,  da  es  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Hofmann  und  Cahonrs  als  Diatfylham- 
stoff  zu  befrachten  ist. 


Dig  «ngegebene  YerMten  gäH  der  PhoiiHioniioIybdfiii*- 
sinre  eine  ausgedehnte  Anwendbarkeit  in  der  Chemie.  Sie 
wird  dadurch  zunächst  ein  aligemeines  Reagens  auf  Aikaloide 
(nach  oben,  mit  Ansschluss  der  Amide),  welches  vor  den 
tbrfgen  Reagentien  dieser  Art  den  Vorzog  hat,  dass  es  in 
fehr  Terdllnaten  und  sauer  reagirenden  Auflösangen  Nieder-^ 
adilige  hervorbringt  und  somit  ein  vortreffliches  Mittel  gibt^ 
Auszüge  organischer  Körper  auf  ihren  Alkaioidgehalt  zu  prü- 
fen, bei  Körpern  von  zweifelhafler  Natur  sofort  festzustellen, 
ob  sie  zu  den  Basen  gehören  u.  s.  w. 

Nach  den  gegebenen  Andeutungen  scheint  die  Phosphor- 
molybdllnsftore  durch  ihre  Anwendung  bei  gerichtlich-chemi- 
schen Untersuchungen  auf  Aikaloide  von  praktischer  Bedeutung 
werden  zu  können.  Bekanntlich  besteht  die  Hauptschwierig«- 
kat  bei  Untersuchungen  dieser  Art  darin,  aus  organischen 
Gemengen  diese  Körper  so  abznscheiden,  dass  die  specielle 
charakteristische  Reaklion  damit  vorgenommen  werden  kann. 
Diese  Schwierigkeit  wird  bedeutend  vermindert,  wenn  die  Ab^ 
adieidung  des  Alkakmles  aus  einer  sauren  wässerigen  Lösung 
bewei^slelligl  werden  kann,  weil  hierbei  von  vorneherein 
Körper,  ab  Biweiss,  Fette  eta  ausgeschlossen  werden,  welche 
bei  dem  weiteren  Gang  der  Untersuchung  hinderlich*  sein 
können.  Da  nun  die  Phosphormolybdänsäure  die  Bentttzung 
•oicher  Lösungen  gestaltet,  also  bedeutende  Yorthcile  vor  den 
übrigen  gebräuchlichen  Soheidungsmilteln  darzubieten  scheint^ 
so  hat  Dr.  Sonnenschein  zur  Feststellung  eines  auf  die  Be-* 
niUnng  derselben  basirlen  Untersuchungsganges  verschiedene 
Versuche  angestellt,  namentlfeh  mit  einem  mit  salzsaureai 
Wasser  gemachten  Auszug  des  Herbstzeitlosensamens,  dann  mit 
einem  ftbnitehen  Auszog  von  mit  verschiedenen  organischen 
Substanzen  gemengten  und  damit  der  Fdulniss  Oberlassenen 
Krähenaugen,  sowie  mit  organischen  Körpern,  die  mit  einigen 
Tropfen  Opiumtinktur  gemengt  waren,  dann  mit  einem  Gran 
Strychnin,  der  vegetabilischen  und  animalischen  Substanzen 
der  verschiedensten  Art  zugesetzt  worden  war,  endlich  mit 
einem  durch  1  Gran  Strychnin  getödteten  und  bis  zur  voll- 
ständigen Fäulniss  liegen  gelassenen  Kaninchen. 

Mit  Berücksichtigung  der  aus  diesen  Versuchen  sich  er- 
gebenden  sehr  befriedigenden  Resultate  wird  folgender  Gang 


B«f  AiMoheidwg  von  Alkidoideo  «0  frgtniflclieii  G^m^gen 
enpfohlen. 

D9B  zü  unlermichende  Geneng  wird  ml  Wasser,  das  mit 
Salzsäure  sink  angesäuert  worden  isC,  wiederholt  ausgezogen. 
Der  Auszug  bei  30*  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Sympn 
abgedanipfti  dann  mit  Wasser  verdünnt  nnd  nach  aehrstttn«- 
digem  Stehenlassen  an  einem  kühlen  Orte  filtrirt.  JHe  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  mit  Pbosphormolybdänsäure  im  UeberstAose 
versetzt y  der  Niederschlag  fittrirt,  mit  Wasser,  dem  etwa« 
Phosphormolybdänsäure  und  Salpetersäure  zugesetzt  wordea, 
ausgewaschen  und  dann  nach  vollständigem  Auswaschen  noch 
fettcht  in  einen  Kolben  gespUlt.  Jetzt  wird  ätzender  Baryt 
bis  rar  alkalischen  Beaklion  hinzugesetzt  und  nachdem  der 
Kolben  mit  einem  Entwicklungsrohr  versehen  worden,  wefeheg 
mit  einem  Salzsäure  haltenden  Kngelapparat  in  Verbindong 
steht,  anrangs  gelinde,  dann  stärker  erhitzt.  Ammoniak  und 
die  elwa  vorhandenen  flüchtigen  Alkalokie  werden  ansgntri^ 
ben,  an  die  SaUsänre  gebunden ,  und  können  nun  auf  ein» 
passende  Weise  untersucht  werden.  Der  Rttckstand  in  dem 
Kolben  wirid  vorsichtig  bis  aur  Troekniss  eingedampft^  naebden 
vorher  durch  einen  Strom  von  Kohlensäure  die  ttberscMissiga 
Baryterde  geßllt  worden  und  dann  mit  starkem  Alkohol  aos^ 
gezogen.  Dadurch  wird  das  Alkaloid,  welches  vom  Alkohol 
gelöst  wird,  von  fremdartigen  fiHrbenden  Stoffen  und  auch  von 
JLeim,  der  durch  Molybdänsämre  vollständig  ans  seinen  liösan- 
gen  gefällt  wird,  befreiL  Beim  Verdunsten  des  Aftohols  bleibi 
das  Alkaloid  nun  entweder  ineinem  ae  reinen  Zustande  zwrilfik» 
dass  die  speciellen  Beaklienen  damit  angestellt  werden  können, 
oder  es  muss  vorher  noch  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Al^ 
kohol  od^  Aether,  wenn  es  in  diesem  löslich  ist,  geroinigt> 
werden.    (J.  l  prakk  Chemie  LXXI,  49a) 


Heber  die  KohleiMdUin>-Biiiail»iiiiigieii  ab  wirkwMW 
und  gefahrlMee  AAaertheüeHi  $ 

von 

In  einer  früheren  Arbeit  über  die  Annesihesie  habe  ick 
C^eigty  dass  der  Aeiher  als  eine  leicht  aasimilirbare  KoUen- 
stoffqaelle  betrachtet  werden  müsse  nnd  dass  seine  Umwand-* 
lung  in  Kohlensäure  im  Kreislaufe  die  wahre  Ursache  des 
AufhOrens  der  Empfindung  sei.  Ich  wurde  also  durch  eine 
rationelle  Folgerung  veranlasst,  die  Kohlensäure  zu  Einath- 
mnngen  ab  allgemeines  Anaestheticum  anzuwenden.  Der 
Aether  war  nämlich  nichts  als  ein  unntttzes  und  bisweilen  ge- 
ftbrliches  Zwischending,  wovon  man  weder  die  Dosis  regele* 
massig  berechnen  I  noch  den  Wirkungen  sicher  vorbeugen 
konnte.  Die  Binathmnngen  von  kohlensaurem  Gas  bringen 
sehr  analoge  Wirkungen  wie  der  Aether  hervor,  aber  sie  sind 
flttchliger  und  hinlänglich  uoschuldigi  um  nicht  den  plötzlichen 
Tod  befürchten  zu  müssen,  so  dass  man  sie  längere  Zeit  kann 
dauern  lassen,  wie  ich  mich  durch  27  Versuche^  die  ich  ge« 
mcinscbafUich  mit  HH.  Fahre  und  Paul  Blondeaa  ao  Ka- 
ninchen angestellt,  überzeugt  habe.  Diese  Wirkungen  kan 
QU»  in  vier  Perioden  eintbeiien:  1)  Prodromen,  2)  Enref  nagi 
3)  Anitolhesie,  4)  Erwachen« 

1)  Periode  der  Vorboten.  —  Das  Thter  ist  bald  ruhig, 
bald  widersetzt  es  sich;  man  könnte  sägen,  dass  es  eine  Ge- 
fahr ausdrücke;  oft  hält  es  seinen  Athem  zurück,  ein  anderes 
Mal  wird  seine  Respiration  beschleunigt;  wenn  man  die  Ein- 
athmungen  unterbricht,  so  streckt  es  den  Hals  vorwärts  und 
schnappt  begierig  nach  Luft;  dieser  Zustand  dauert  1  bis  4 
Minuten  je  nach  der  Kraft  des  Individuums  und  nachdem  das 
Gas  rein  oder  mit  Luft  gemischt  eingeathmet  wird. 


*)  9n  PuiMr  Akiiemle  4.  WkfeMdMea   milgetkdll  In  dar 
rtm  S2.  Fehmw; 


2)  Periode  der  Erreg^mg.  -^  Diese  ist  fast  null;  sie  be* 
steht  besonders  in  Unruhe  und  freiwiliidfen  Bewegungen;  selten 
habe  ich  nervöse  Ceniraclfoneh  beobechtet^  wenn  das  Gas  ganiC 
rein  absorbirt  wurde.  Die  Respiration  während  dieser  Periode 
ist  frequenler,  das  Herz  schlägt  rascher ,  hierauf  folgt  binnen 
einer  Minute,  als  Miltel|  die  muskuläre  Erschlafung. 

3)  Periode  der  AnäMeeie.  —  Das  Thier  liegt  auf  der 
Seite  ausgestreckt  9  die  vier  Glieder  sind  biegsam  und  schlaff; 
die  Respiration  tief,  verlangsamt,  die  Pupille  massig  erweitert; 
das  Herz  schlägt  langsamer  und  mit  geringerer  Kraft;  die  Haut, 
Ohren,  Glieder  und  Nagelwurzeln  sind  unempfindlich;  die 
Anästhesie  ist  vollkommen ;  wir  haben  fünfmal  die  Fleischtheiie 
durchstochen  und  mit  glühendem  Eisen  gebrannt,  ohne  dass 
das  Thier  ein  Zeichen  des  Schmerzes  gegeben  hätte.  In 
dieser  Periode  beginnt  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  des 
Gases  von  derjenigen  des  Aethers ,  denn  während  man  bei 
letzterem  die  Einathmungen  nach  kurzen  Zwischenräumen  un- 
terbrechen muss,  bedarf  es  bei  der  Kohlensäure  eines  umge- 
kehrten Verfahrens,  nämlich  man  muss  so  lange,  als  man  den 
Schlaf  verlängern  will,  mit  den  Inhalationen  fortfahren,  welche 
ohne  Gefahr  Tür  das  Leben  10,  20,  30  Minuten  und  länger 
fortgesetzt  werden  können.  Hört  man  mit  den  Einathmungen 
auf,  so  erfolgt  das  Erwachen  fast  unmittelbar  darauf. 

4)  Pariode  des  Erwachens.  —  Man  nimmt  den  Apparat 
hinweg;  das  Thier  athmet  die  belebende  Luft  ein,  welche  das 
CHeicbgewicht  der  Hämatose  herstellt.  Es  bleOH  20  bis  66  Se- 
kunden lang  noch  unbeweglich,  aber  die  Empfindung  beginnt 
zurückzukehren;  ein  Augenblick  noch  und  das  Thier  erhebt 
sich,  indem  es  auf  seinen  Pfoten  taumelt;  es  scheint  sich  in 
einem  Zustande  von  Berauschung  zu  befinden;  seine  Respira- 
tion ist  häufiger;  sein  Herz  schlägt  stark,  aber  diese  Erschei- 
nung dauert  nicht  lang;  bald  ist  das  Thier  zu  seinem  normalen 
Zustand  zurückgekehrt,  und  man  könnte  das  Experiment  ohne 
Gefahr  für  sein  Leben  wieder  beginnen. 

Ich  habe  zur  Anwendung  der  Kohlensäure  bald  das  De- 
piacirungsgasometer  von  Saint-Glaire  Deville,  bald  ei- 
nen Sack  von  Kautschuk  angewendet.  Die  Menge  des  Gases 
waahseb  zwischen  1  und  35  Lker  ja  nach  der  Daaer  des 
Schlafes ,    den  man  erzielen  wollte  nnd  welchen  nwa  nUmälq^ 


!wmi  vä  so  Mfauiten  erMhte.  Der  Kopf  dt»  TUbvm  wM 
m  eine  Blase  gesteckt,  in  deren  GrmMi  eine  nm  GesMieler 
Msgehende  Hökre  tasmöadet.  Die  Binder  des  Seekes,  wdebe 
an  den  Hals  schwach  angedrflckt  werden,  lassen  bestindif 
geringe  Menge  atmosphirbcher  Luft  eindringen  ^  deren 
mall  durch  Bmporbeben  einer  FaHe  befiebig  vermtk* 
len  kann.  Eine  erhöhte  Temperatur  scheint  die  Wirkung  des 
iSases  zn  steigern,  tn  welchem  Falle  man  eine  grossere  Menge 
respirabler  Loft  hinautreten  lassen  muss. 

Bei  allen  unseren  Versuchen  wurden  die  Funclionen  des 
Berzens  und  der  Lungen  verlangsamt  aber  nicht  aurgehoben; 
nie  haben  wir  den  Tod  plötzlich  eintreten  gesehen,  wie  wir  es 
beim  Chloroform  und  Kohlenoxyd  wahrgenommen.  Soll  damit 
bewiesen  sein,  dass  die  zu  sehr  verlängerte  Anwendung  der 
Kohlensäure  nicht  den  Tod  bewirken  könne?  Eine  solche  Be- 
hauptung sei  unseren  Gedanken  ferne;  aber  ein  solcher  lang- 
sam eintretender  und  vorausgesehener  Tod  wäre  wohl  verschie- 
den von  dem  augenblicklichen  Tode,  den  der  Gebrauch  der 
Aetherarten  immer  befürchten  lässt.  Auch  habe  ich,  um  die 
Frage  zu  erschöpfen,  und  mir  vom  Werthe  dieses  neuen  Agens 
eine  bestimmte  Rechenschaft  zu  geben,  einen  Versuch  un- 
ternommen, welcher  als  entscheidend  angeschen  werden 
kann. 

Ich  Hess  mir  einen  ungefähr  100  Liter  fassenden  Sack 
machen,  um  die  Anästhesie  so  lange  als  möglich  dauern  zu 
lassen.  Das  Thier  wurde  binnen  3  Hinuten  ohne  Convul- 
sionen  eingeschläfert  und  blieb  auf  der  Seite  in  einem  ruhigen 
Schlafe  ausgestreckt,  ohne  dass  man  es  halten  musste.  Die 
Inhalationen  wurden  während  24  Minuten  fortgesetzt  und  hier- 
auf der  Apparat  entfernt;  der  vollkommene  Schlaf  dauerte 
noch  5  Minuten;  gegen  die  zehnte  Minute  fingen  die  Pfoten 
an  sich  zu  bewegen,  in  der  fünfzehnten  Minute  richtete  sich 
das  Thier  wieder  auf;  102  Minuten  waren  seit  dem  Anfang 
des  Versuches  verflossen  —  eine  Zeit,  welche  viel  länger  ist, 
als  diejenige,  welche  zu  den  längsten  Operationen  erfordert 
wird. 

Bin  merkwürdiges  und  ganz  unerwartetes  Resultat  istdas, 
dass  die  Thiere,  welche  häufig  den  Kohlensäure-Einathmungen 


Mterworfaii  wetden^  dich  inleW  Mi  m  «iMm  g^mhamTwtM 
m  dum  gewdhneB,  dvs  es  schwierig  wird,  sie  lief  eian* 
teUifeniy  wlkrend  bei  den  ersten  Versnchen  der  Schlaf  nsoh 
eriieh  wird« 

Aus  den  Mitgelheillen  lissl  sich  der  nnemesslicbe  VerUMÜ^ 
der  sue  der  Anwendung  der  Kohlensiare  in  Inhakitioaen  er^ 
wuchst^  leicht  ersehen*  Schon  Prof.  Fourdes  bal  sich  mü 
dieser  Frage  beschUUgeli  Simpson  in  Bn^nd,  Dn  FoUin 
in  Paris  erhielten  Resnltate  lokaler  Anästhesie  durch  KoUeo«^ 
säure-Douchen ,  allein  die  Unempfindlichkeit  war  nicht  stark 
genüge  um  dem  Chirurgen  die  Operation  zu  gestatten.  (Gas. 
m^d.  de  Paris  1858,  Nr.  10.) 


.' 


Zweiter  Abschnitt 


Iin»  ttttheilngeD  wisMiifcbafUlelieD  od  priktisckea  bkiRi: 


1. 

Üeber  die  Daratellaog  einer  explodireoden  Silber- 
Verbindung  mittelst  SteinkoUenleuchtgas; 

▼oa  A.  Vogel  Jan.  und  C.  Reischauer.*) 

Leitet  man  einen  Strom  von  gewöhnlicheni  SleinkoUett* 
leochlgase  durch  eine  Auflösung  von  neutralem  salpetersaurem 
SUberoxydy  so  entsteht  alsbald  eine  weisse  Trübung  und  ea 
setst  sich  ein  krystaltinischer  Niederschlag  ab.  Unter  dem 
IKkroskope  stellt  sich  dieser  Niederschlag  als  aus  kleinen  Pris- 
men bestehend  dar.  Die  henrorragendsle  Eigenschaft  dieser 
Silberverbindung  ist,  dass  sie  nach  dem  Trocknen  sowohl  durch 
erhöhte  Temperatur ,  als  auch  unter  dem  Hammer  mit  einer 
Heftigkeit  explodirt,  welche  die  des  bekannten  knallsauren 
Silberoxydes  völlig  erreicht,  wenn  nicht  übertrifft.  Unter  Be- 
sogMhme  auf  BertheloU  Unterauchnng  über  die  lieber- 
Ahmaf  4ei  Bbylgaaea  in  Alkohol  konnte  man  wohl  vetma- 


^M 


*)  Der  k.  bayer.  Akademie  der  WiMeoJchaften    miigethailt    am  16« 
Jan.  id5d.  8.  Bolletin  der  Akademie  Nr.  15. 


then,  dass  sich  auch  unter  diesen  Umstflnden  wirklicbee  kndl* 
saures  Silberoxyd  bilde.  Indess  unterscheidet  sich  das  Sab 
vom  knallsauren  Silberoxyd  wesentlich  durch  seine  Krystall- 
form^  sein  Verhalten  gegen  kochendes  Wasser,  seine  Zerseta-» 
ung  durch  kaustisches  Kali,  seinen  Siibergehalt  u.  s.  w.,  na- 
mentlich aber  dadurch,  dass  es  unter  Gasentwicklung  durch 
Salzsäure  vollständig  zersetzt  wird.  Es  entwickelt  sich  hiebei 
ein  brennbares  Gas  von  eigenthümlichem ,  penetrantem  Steia- 
kohlcngasgeruch.  Diese  Zersetzungsmethode  benutzten  wir 
auch,  um  den  Siibergehalt  in  der  Verbindung  zu  bestimmen 
und  erhielten  in  mehreren  quantitativen  Versuchen  durchschnitt* 
lieh  zwischen  78,3  und  84,0  Proc.  metallisches  Silber. 

Wird  die  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxydes ,  welche 
zur  Durchlcitung  des  Gases  dient,  stark  sauer  angewendet,  so 
findet  eine  bedeutende  Verminderung  der  NiederscUagbikt- 
ung  slatt. 

In  einem  weitem  Versuche  wurde  essigsaures  Silberoxyd 
statt  des  salpetersauren  Silberoxydes  vorgelegt  Auch  dieses 
wird  stark  getrübt  und  es  bildet  sich  ein  grauer  Niederschlag, 
welcher  ebenralls,  aber  nicht  mit  solcher  Heftigkeit,  wie  der 
aus  dem  salpetersauren  Silberoxyde  gewonnene^  explodirL  Aus 
der  sauren  Lösung  des  essigsauren  Silberoxydes  war  nach 
einigen  Tagen  fortgesetzter  Durchleitung  des  Gases,  das  Silber 
vollkommen  gefällt,  so  dass  in  der  abfiitrirten  Lösung  durch 
Salzsäure  kein  Niederschlag  mehr  entstand. 

Behandelt  man  den  aus  salpetersaurem  Silberoxyd  durch 
Einleiten  von  Steinkohlenleuchtgas  erhaltenen  Niederschlag  in 
einem  kleinen  Kolben  mit  Salzsäure  und  leitet  das  sich  enft* 
wickelnde  Gas  in  eine  Vorlage  mit  salpelersaurer  Silberoxyd- 
lösung, so  entsteht  sogleich  ein  blendend  weisser  Niederschlags 
welcher  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gewebe  von  fei- 
nen Krystallnadeln  darstellt  Im  trocknen  Zustande  explodirt 
er  ebenfalls  mit  grosser  Heftigkeit 

Da  sioh  die  Verbindung  nicht  wie  das  gewöhnliche 
hnaUsaure  Silberoxyd  mil  Kupferoxyd  ohne  grosse  Schwierig-^ 
keit  verbrennen  lässt,  so  mussten  wir  darauf  verzichten,  die 
Analyse  nilh  dieser  Methode  auszufuhren.  Dagegen  hoffen 
wir  durch  die  Analyse   des  mittelst   Salzsäure    entwickelten 


Aises,  wetebe  wir  demiiilohst  vcnanehmen  beabfitebligen ,  dfe 
Ifatar  der  Verbiadung  aafkläreA  zu  kdnnen. 

Wir  bemerken  noch,  dass  die  Bildung  dieses  Körpers  von 
der  Naiur  des  Lencbtgases  iosoweil  abhängig  zu  sein  scheint, 
ab  bisweilen  scbon  die  ersten  durch  das  gelöste  salpetersaure 
ffilberoryd  geleiteten  Gasblasen  sogleich  eine  starke  TrObung 
bervorbrmgen ,  wflhrend  an  anderen  Tagen  erst  nach  mehre- 
ren Stunden  der  Einwirkung  die  Trübung  stattfindet. 


2. 

üeber  die  Bildung   der  Kleesftnre  aus  Alkohol  und 

Leochtgas ; 

von  A.  Vogel  jun. 

Die  meisten  organischen  Verbindungen  liefern  bei  der  Be- 
handlung, mit  Salpetersäure  aU  letzte^  .Zersetzungsprodukt 
Oxalsäure.  Unter  denselben  isl  schon  der  Alkohol  aufgeführt.*) 
Man  kann  sich  von  der  Kleesäurebildung  mittelst  Alkohol  und 
Salpetersäure  leicht  überzeugen  durch  einen  einfachen  Versuch, 
welcher  gerade  wegen  seiner  leichten  Ausführbarkeit  auch  in 
Vorlesungen  zu  empfehlen  ist.  In  einen  kleinen  Kolben  bringl 
auA  eine  geringe  Quantität  eines  Gemisches  von  Alkohol  und 
Salpetersäure  und  erhitzt  es  über  der  Lampe.  Alsbald  beginnt 
eine  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  und  nach  dem  voll* 
atindigen  Verdampfen  befinden  sich  an  den  Wänden  des  Kol- 
bens haftend  Krystalle»  welche  Oxalsäure  sind,  indem  sie  mit 
Gjpslösung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  weissen  Nieder«* 
schlag  geben. 

Bei  meinen  Versuchen  über  Steinkohlenleuchtgas  **)  wurde 
anter  anderen  Leuchtgas  auch  durch  Salpetersäure  von  1,390 
spec.  Gew.  hindurchgeleitet.  Die  Salpetersäure  veränderte  da- 
durch bald  ihre  Farbe  ins  Dunkelbraune   und  wurde  endlich 


•)  Gmelin'f  Handbuch   B.  lY,  S.  HO. 
^  fk  die  vohnif|elieBde  ttittheilong. 
H.  Repert  f.  Pharm.  VU.  14 


unter  Abacbeidui^  eiaes  Harzes  Ueibeod  roth  geftr^t.  Nach 
mehreren  Tagen  der  Einwirkung  liiemerkte  ich  in  der  Retorte, 
durch  welche  das  Gas  strömte,  einen  reichlichen  AbsaU  von 
Krystallen,  welche  sich  mit  der  Zeit  vermehrten*  Sie  ergabepn 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  KleesHure* 

Offenbar  findet  diese  Oxalsäurebildung  auf  Kosten  de^ 
Kohlenstoffsgehalles  des  Gases  statt;  ob  eine  wesentliche  Yer«^ 
minderung  der  Leuchtkraft  des  Gases  durch  die  £inwirk^ng 
der  Salpetersäure  stattfinde,  bleibt  vorläufig  unentschieden. 
Sollte  diess  übrigens  auch  der  Fall  sein,  so  könnte  man  doch 
vielleicht  diese  Beobachtung  benützen  zur  Darstellung  der 
Kleesäure  als  Nebenprodukt,  wie  z.  B.  inCoaks*  oder  Torfkoh- 
lenfabriken etc.,  wo  es  sich  nicht  darum  handelt,  das  Gas  als 
Leuchtgas  aufzufangen. 


3, 

L.  Kieffer^s  Verfahren,  das  Morphin  int  Opiom 

quantitativ  zu  bestiuunen. 

Dieses  Verfahren  gründet  sich  auf  die  vom  Verf.  ausge- 
mittelte  Tbatsache,  dass  sowohl  Morphin  in  alkalischer  L5^* 
uag  als  auch  Morphinsalze  das  Ka liumeisenoyanM^ müder  gröss«- 
len  Leichtigkeit  zu  Cy«nür  reduciren,  wobei  i  Aequivalenl 
Morphin,  1  Aequivalent  Kaliumeisenoyanid  veriindert.  Das  Ton 
dieser  Reaction  übHg  gebliebene  Cyanid  wir'd  dann  nach  Mohr^s 
Methode  durdi  Jodkalinm  und  starke  Salzsäure  zersetzt  und 
das  dadurch  ausgeschiedene  Jod  durch  Titrirung  mft  unter-* 
sehwefligsaurcm  Natron,  wovon  2  Aequtvalente  1  Aequ.  Jod 
entsprechen,  bestimmt,  wodurch  man  die  Menge  des  veränder- 
ten Cyanides  und  mithin  euch  die  vorhandene  Onanlität  Mor- 
phins leicht  erfährt*  Der  Versnch  wird  auf  folgende  Weise 
ausgeführts 

1  Gramme  Opiumpulver  wird  mit  1  Grm.  trockenem  reinem 
Kaliumeisencyanid  in  einem  Porzellanmörser  auPs  feinste  zer^ 
rieben  und  gemengt,  dann  ganz  wenig  Wasser  ziigaselzt  und 
nochmals  unter    gehörigem  Drucke   mit   de«  Pi$Ulle  fieissig 


irgitirt.  Ueberhaupi  wird  sehr  geachtet^  dass  die  ganze  Masse 
nacheinander  den  Quelschprozess  erleide,  damit  kein  Partikel- 
chen derselben  der  gegenseitigen  Berührung  entgehe.  Nach 
einigen  Minuten  Arbeit  ist  der  ganze  Morphingehalt  aufge- 
achlossen,  oder  vielmehr  ist  der  Reductionsact  des  KBlinmeisen- 
eyanidesy  soweit  es  berQhrtwird,  volfendet.  Es  wird  noch  et-* 
was  mehr  Wasser  und  zugleich  1  6rm.  oder  etwas  mehr 
trockenes  CMorcateium  zugesetzt  und  Alles  eifrig  zusammen- 
gemischt, hierauf  die  Flüssigkeit  sammt  fester  in  derselben 
schwimmender  Substanz  in  einen  Kolben  geschwemmt,  wel- 
cher 150  C.  C.  bis  zur  Harke  fasst,  und  bis  zur  Marke  mit 
dem  Nachspülwasser  des  Mörsers  aufgefüllt.  Der  Kolben  wird 
aufgeschüttelt  and  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Nach  dieser 
Zeil  wird  in  einen  anderen  Kolben  abfiltrirt  Es  hat  sich 
mittlerweile  nänilich  ein  ziemlich  reichlicher  Niederschlag  ge- 
bildet^ worin  anter  anderem  auch  die  MekonsSure  an  Kalk  ge- 
bunden enthüllten  ist.  I>enn  setzt  man  jetzt  zu  einer  Portion 
des  Filtrala  von  Neuem  Chlorcaicium,  so  entsteht  kein  Nieder- 
schlag* mehr.  Die  Entfernung  der  Mekonsäure  ist  desshelb 
nothwendig,  weil  diese  Säure,  indem  sie  von  dem  später  frei- 
zumachenden Jod  etwas  zu  ihrer  Veränderung  in  Anspruch 
nehmen  würde,  auf  die  Genauigkeit  der  Morphinbestimmung 
einen  nachtheiligen  Einftaas  hätte.  Von  dem  Filtrat  werden 
zum  Versuch  ISC.&y  als  den  zehnten  Theil  von  150 CG. 
Flftasigkeit  und  somit  auch  als  den  zehnten  Theil  von  1  6rm. 
Opium,  abgemessen.  Hierin  muss  gerade  so  viel  noch  unzer- 
seiztes  Ferrideyankalium  enthalten  sein,  als  überhaupt  über  den 
ZersetzuQgsco^Ißcienten  hinaus  mehr  von  diesem  Salze  ent- 
halten ist.  Es  wird  eine  hinreichende  Menge,  nämlich  0,1  6rm. 
Jodkalium  zugesetzt,  Stärkekleister  und  Salzsäure  im  Ueber- 
schuss  beigegeben  und  mit  untersehwefligsaurem  Natron  y,« 
Normalflüssigkeit,  d.  h.  0,2  Atom  Salz  auf  1  Liier  enthaltend, 
aiia  einer  sehr  fein  getheilten  Bürette  zugelassen,  bis  die 
Stärkereaktion  nur  noch  leise  ist,  worauf  man  abliest.  Jedoch 
mosa  die  ganze  Operation  wo  möglich  in  einem  Zuge  vor  sich 
gehen,  weil  in  der  stark  sauren  Flüssigkeit  nach  kurzer  Zeit 
von  Neuem  die  Jodreaotion  auftrilt,  diessmal  aber  von  anderer 
Ausscbeidang  des  Jods  hetl-tthrend  als  das  erstemal. 

leder   Cubikcentimeter   des  unterschwelligsauren  Natrons 
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ist  =  Vi  000  Atom  FerrideyankaliQm  oder  0,032983  GroL  0ie 
Anzahl  C.  C.  unterschwefligsaures  Natron,  welche  ndlhig  war, 
um  die  Jodreaction  aufzuheben,  mulüpiicirt  mit  diesem  Ge- 
wicht, gibt  die  Anzahl  Milligramme  des  unzersetzt  gebliebenen 
Kaiiumeisencyanides,  und  letztere  abgezogen  von  100  Milligmi. 
als  dem  zehnten  Theil  der  Gesammlmenge  des  Salzes,  zeigt  an, 
wie  viel  Ferridcyankalium  durch  das  vorhandene  Morphin  zer- 
legt worden  ist,  und  da  1  Aequ.  Morphin  1  Aequ.  Ferrid- 
cyankalium reducirt,  so  ist  0,032933  Grm.  Ferrklcyankalittm 
=  0,0310  krystaliisirten  Morphins  (C,|  H,«  N  0«+2  aqOoder 
0,0292  Grm.  wasserfreien  Morphins.  Man  multiplicirt  d^iiaach 
das  Atomgewicht  des  wasserfreien  oder  wasserhaltigen  Mor- 
phins mit  der  Anzahl  Milligramme  des  zersetzten  Kaliumeiaen- 
Cyanids,  dividirt  in  das  Produkt  mit  dem  Atomgewicht  dea 
Kaiiumeisencyanides  und  erhält  im  Quotienten  in  Milligrammen^ 
demnach  auch  im  Procentausdruck,  den  Gehalt  an  Morphin« 

Da  man  Flüssigkeit  genug  hat,  so  kann  man  die  Analyse 
8  —  9  Mal  wiederholen.  Die  ganze  Probe  kann  in  Zeit  von 
einer  Slunde  mit  der  grössten  Leichtigkeit  mehrfach  ausge- 
führt werden,  und  mag  zur  technischen  Prüfung  hinreichend 
genau  sein,  denn  von  den  sonst  noch  im  Opium  auftreiendeii 
Stoffen  üben  weder  das  Narcotin,  noch  die  Mekonsiure  noch 
das  Mekonin  irgend  eine  Einwirkung  auf  das  Kaliumeisen- 
cyanid  aus,  und  sind  die  übrigen  Opiumbasen,  wenn  sie  auch 
dem  Morphin  Ähnlich  reagiren  sollten,  in  lu  geringer  Menge 
vorhanden,  als  dass  sie  die  Genauigkeit  der  Probe  merklich 
beeintrücbligen  könnten.  (Annaien  d.  Chem.  u.  Pharm.  CHI,  274.) 


4. 

Präfang  der  kftnflichen  Schwefels&are  auf  Salpeter- 

sftnre  nnd  Dntersalpetersftore. 

Zur  Entdeckung  der  genannten  StickstolToxyde  in  der 
rohen  Schwefelsaure  empfiehlt  Deabassins  Eisenvitriol  in 
Krystallen,  gepulvert  oder  in  Auflösung.  Allein  diese  PrOfunga* 
weise  erfordert  besondere   Vorsicht;    man  darf   nämlicb  das 


-     WS     - 

Reiigens  tior  ia  einer  bestiminten  Menge  anwenden,  wenn  man 
die  rosenrothe^  rothe,  violeUrotbe  und  rothbraune  Färbung  er-^ 
kalten  wiiL 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  vermeiden  und  die  Operation 
xn  einer  der  einracbsten  zu  machen,  schlügt  Vincent  ge« 
wohnliche  Bigenfeile  anstatt  des  Eisenvitriols  vor. 

Bine  Messerspitze  voll  Bisenfeile ,  in  einige  Grammen 
Sehwefelsfiare  von  66^  B.  oder  1,64  spea  Gew.  geworfen,  er- 
zevgl,  wenn  die  Säure  unrein  ist,  d.  h.  Salpetersäure  oder  Un- 
tersalpetersäure enthält,  eine  rosenrothe,  rothe,  violettrothe 
oder  violette  Färbung,  je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  der 
Säore.    (J.  de  Chim.  mM.  Sept.  1857,  p.  522.) 


*i 


5. 

Ueber  den  Ankauf  feiner  Palrer« 

Die  Wippermann'sche  Pulverisiranstalt  hat  nunmehr  bei 
dem  vorgerückten  AHerdes  Besitzers  ihre  Thätigkeit  geschlos- 
sen. Selten  erfreut  sich  ein  Etablissement  eines  so  grossen 
Ruhmes,  aber  auch  selten  ist  das  Vertrauen  bitterer  getäuscht 
worden  als  hier. 

Während  die  Mäcene  der  Apothekerknnst  und  Wissen- 
schaft ihre  Lanzen  gegen  Revalenta  arabica  einlegten,    um  zu 
entscheiden,    ob  dieses  als  unschuldig  ausposaunte  und  aner- 
kannte Mittel  Linsen-  oder  Bohnenmehl  sei,  Hessen  sie  es  auf 
Treu  und'  Glauben  geschehen,    dass  die  wichtigsten  Medica- 
mente,  die  der  Apotheker  in  seiner  OSicin  besitzt,    aufs  ge- 
wissenloseste verfiilscht,    als  feines  Pulver  in  den  Handel  ge- 
bracht wurden. 
Radix    Ipecacuanhae   iftt  5  —  10  — 15  pCt  Rückstand 
kam  aus  demselben  Gefasse   und  war    eine  Mischung 
von  Brechwurzel  mit  ausgekochter  Graswurzel; 
Rad«  Rhei  alcohol.  eine  Mischung  von  chinesischer  und 

englischer  Rhabarber; 
Rad.  Jalappae  alcoh.   eine  Mischung  von  gleichen  Thei- 

len  Jalappenstielen  und  Wurzeln; 
Ctstoreum  bnvaria  alcoh.  gewöhaliohes   ctnad,  Ca- 
storenm* 


Fragen  wir  a2>er,  wem  verdankte  die  PulT«riairansUilt  dag 
grosse  VertraueQy  ao  ist  die  eiafache  Antwort,  der  Freundlich-^ 
keit  und  dem  Savoir  faire  des  Unternehmers.  So  lesen  wir 
in  Mohr's  Technik,  Seile  292:  dass  der  Verfaaser  eine  genaue 
Einsicht  in  die  Verslaubungsmaschine  der  Frankfurter  AnstaU 
gehabt  habe. 

Und  doch,  wttrde  der  Verfasser  dieses  Werkes  über  die 
daselbst  in  Augenschein  genommenen  Verstaubungsmaschinea 
näher  nachgedacht  haben,  so  wöre  ihm  das  Unwahrscheinliche 
aufgebllen,  dass  die  Pulver  beim  Verstauben  einen  so  groasea 
Weg  zurücklegen  könnten.  Und  wirklich  waren  diese  Mörser 
mit  Biechröliren  blinde  Maschinen  für  die  wissenschaftliche 
Neugier  der  Besucher  berechnet. 

Die  Blechröhren  waren  an  gewöhnliche  Mörser  angelöthel 
und  ausser  aller  Verbindung  mit  dem  Innern  des  Mörsers 
selbsL  An  dem  Ausgange  der  Blechröhren  angebrachte  kleine 
Thürchen  waren  die  Ausgangs-  und  Eingangspunkte  für  die 
Pulver,  denn  durch  sie  wurden  die  auf  gewöhnliche  Ali  ge- 
mahlenen Pulver  eingerührt,  um  bei  einem  Fremdenbesuch  als 
Verstaubungsprodukt  wieder  auszuwandern. 

Glücklicherweise  ist  die  Fabrik  dieser  ausgezeichnetem 
Pulver  nunmehr  geschlossen,  und  mögen  Apotheker  daraus  die 
weise  Lehre  ziehen,  bei  dem  Einkauf  ihrer  Medicamento,  die- 
selben in  einem  Zustande  zu  kaufen,  dass  sie  sich  über  Güte 
oder  Unbrauchbarkeit  überzeugen  können,  und  sich  nicht  auf 
die  Empfehlung  auch  des  Gelehrtesten  des  phannaceutischea 
Faches  verlassen.*)  Hs. 


6. 

Der  Thelogehalt  des  Gaarana. 

Das  Guarana,  eine  von  den  Eingebornen  in  Para  und  an- 
deren Distrikten  Brasiliens    aus   den    Früchten    der   Panlima 


*)  Der  Hr.  Verfasser  obiger  Hittheilung  tat  dieselbe  dem  Unterseich- 
neten  zur  Veröffentlfchnng  mit  der  Bemerkung  mgeschidkt,  da» 
er  für  die  Wahrbelt  der  darin  geraachten   BebaiiptuBgen  eioalehe. 

A.  Bvchner. 


Borbilii  bereitete  und  Ton  ihnen  vieirach  sowohl  zu  einem  er- 
frischenden Gelrfinke  als  anch  als  Heilmittel  g^egen  Dysenterie 
nnd  fihnliche  Krankheiten  gebrauchte  Art  Chocolade,  enthält 
bekatanUiGk  Tbefti,  deiSM  Menge^  darin  von  Stehhouse  be- 
stimmt wnrde. 

Das  dazu  verwendete  Gnarana,  welches  Stenhouse  von 
Brn.  J.  Miers  ans  Brasilien  erhalten ,  war  etwa  7*/,  Zoll 
lang,  V/t  Zoll  dick  und  nahezu  %  Pfund  schwer.  Es  hatte 
eine  rauhe  Oberfidche,  dunkelbraune  Parbe^  war  geruchlos  und 
hatte  einen  etwas  schaligen  Bruch. 

Die  fein  zerriebene  Masse  wurde  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  Abkochung  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  die 
vom  entstandenen  Niederschlag  abfihrirte  Flüssigkeit  zur  Ent- 
fernung des  überschüssigen  Bleies  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelt und  dann  zur  Trockne  abgedampft.^  Der  Rückstand 
wurde  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  und  die  Lösung 
fltrirt;  als  das  Filtrat  nahezu  zur  Trockne  verdunstet  war, 
schieden  sich  gelbliche  KrystaHe  aus^  welche  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  und  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  ge- 
reiniget, dann  getrocknet  wurden.  Auf  diese  Weise  erhielt 
Stenhouse  5^04  und  bri  einem  zweiten  Versuche  5,10,  mit- 
hin im  Mittel  5,07  pCt  Thein. 

Ausser  dem  The'in  enthält  das  Guarana  noch  eine  farb- 
stoffartige Substanz,  die  anscheinend  dem  Gerbstoff  in  der 
Chinarinde  analog  ist,  und  ein  Fett,  welches,  wie  das  in  der 
Chocolade  enthaltene,  bei  dem  Aufbewahren  nicht  ranzig  zu 
werden  scheint 

Die  folgende  Uebersicht  zeigt,  dass  unter  allen  theinhalti- 
gen  Substanzen  das  Guarana  am  reichsten  an  dieser  Base  islt 
Guarana  enthält        ....  5,07pCLThe¥n 
Guter,  schwarzer  Theo      .               .           2,13 
Schwarzer  Thee  von  Kennaou  in  Ost- 
indien                   1^97 

Verai^iedeiie  Proben  Kaffee  .   0,8—1,0 

Getrocknete  KaffebUtter  von  Sumatra  1,26    ^      „ 

Paraguay--Th66  von  Hex  paraguaensis  1,20    „     „ 

(AüMdea  d.  Chem.  und  Pharm.  CII,  124.) 


V       n 


7. 

Weitere    UotersuchuDg    des   japaniscben   Pfeffers^ 
der  Frachi  von  XaiUboxylui   piperatui»  De 

CandoUe. 

Im  III.  Bande  S.  358  des  n.  Rep.  haben  wir  eine  vor- 
läufige Untersuchung  des  japanischen  Pfeffers  von  J.  Sien-* 
house  und  die  Beschreibung  des  Xantboxylins,  eines  kry- 
staUinischen  Besiandlhi iics  desselben,  mitgetbeilU  Der,  ge-» 
nannte  Chemiker,  welcher  seitdem  eine  grössere  Menge  Ma- 
terials zur  vollständigeren  Untersuchung  erhalten,  fügt  nua 
dem  früher  Hitgetheilten  einiges  Berichtigende  und  Ergänzende 
zu,  welches  sich  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
CIV,  236,  veröffentlicht  findet  und  welches  wir  hier  ebenralls 
auszugsweise  mittbeilen  wollen. 

Die  zerquetschten  Samen  wurden  mit  Wasser  destillirt* 
Auf  dem  Destillat  schwamm  eine  Mischung  eines  Oeles  mil 
einem  krystallinischen  Körper,  dem  Xanthoxylin. 

Oel  und  Stearopten  wurden  nach  der  Abscheidung  vom 
Wasser  stark  erkaltet,  wobei  der  grösste  Theil  des  Stearoptens 
auskrystallisirte  und  von  dem  Oel  durch  Abfiltrirea  getrennt 
wurde« 

Bei  der  fractionirten  Destillation  des  Oeles  ging  der  grössere 
Theil  bei  etwa  130^  C.  überj  dieses  Destillat  war  frei  von 
Stearopten.  Aus  der  Inder  Retorte  gebliebenen  Portion  schieß 
sich  das  Stearopten  nach  mehreren  Wochen  aus*  Das  bei 
130®  übergegangene  Oel  wurde  durch  Entwässerung  mittelst 
Chlorcalciums ,  Rectification  über  Aetzkali  und  nochmalige  De- 
stillation über  Natrium  und  etwas  Kalium  rein  erhalten.  So 
'gereinigt  ergab  es  den  constanten  Siedepunkt  bei  ^162®  C. 
und  folgende  Zusammensetzung: 

gefunden 

L  II.  berecboet 

Kohlenstoff  88,00     «8,02    C|o    88^2d 

Wasserstoff  11,45      11,62    H,      11,77. 

Diese  Zahlen  zeigmi,  dass  das  Oel  ein  mit  dem  ferpen- 
tinöl  isomerer  Kohlenwasserstoff  ist  Dieses  reine,  von  Sien- 
house  Xanihoxylen  genannte   Oel  ist   farblos,    von   starkem 


—    «f    — 

lidllbreolrafigsveriiidgen ,  behilt  einen  sehr  ftngmwhmen  aro- 
maliscbm  Geruch  selbsl  nach  wiederholten  Reclificatienen,  und 
seheint  nicht  die  Verttnderang  im  Gerach  in  erleiden ,  die  ge-> 
wohnlich  bei  der  Einwirlaing  von  Natrium  auf  ätherisch-öttge 
Kohlenwasaersloflb  einirilt.  Der  japatiisehe  Pfeifer  verdankl 
seinen  angenehmen  Geruch  dem  Xanthoxyien.  Das  Oel  ab-* 
sorbirl  salssaures  Gas  unter  Bildung  einer  flOssigen  Verbind- 
Mg,  aus  der  sich  nichts  Krystattinisches  abschied. 

Das  als  XatMoxjfUn  beseichnete  Stearoplen,  weldies  Airdi 
wiederhettes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  grossen  seiden* 
aitig  günzenden  Kryslallen  erhalten  wurde ,  hat  Stenhouse 
neuerdings  nit  folgendem  Resultat  analysirt: 

geüanden 

I.         II.        II L  berechnet. 

Kohlenstoff  60,88    60,91     61,11    C,«        61,22 

Wasserstoff  6,31      6,11      6,00    H»  6,12 

Sauerstoff  —         —         —      0»         32,66. 

Der  früher  vermuthete  Stickstoffgehalt  rührte  offenbar  von 
etwas  zurückgehaltenem  Ammoniak,  welches  damals  zur  Rei- 
nigung gebraucht  wurde,  her.  Ganz  reines  Xanthoxylin  ist 
vollkommen  frei  von  Stickstoff.  * 

Das  Xanthoxylin  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  lös- 
lich in  Alkohol  und  in  Aether«  Wenn  ganz  rein,  riecht  es  nur 
schwach,  etwas  an  Stearin  erinnernd,  und  schmeckt  schwach 
aromatisch.  Es  lässt  sich  unzersetzt  destilliren,  schmilzt  bei 
80"  und  erstarrt  bei  78^  Durch  Salpetersäure  wird  es  in 
Oxalsäure  verwandelt. 
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liizaBtJiki  and  UeuAore  in  den  Blftttern  von  Hex 

aqoit*olivBi ; 

von  Dr.  E.  Melde nhauer. 

IlüfatMm  nennt  der  Verfasser  einen  gelben  Farbstoff,  der 
flof  flatgeade  Wtdse  aus  den  Slech{HilmenMälteni  erhalten  wurde: 


—    tn   — 

gMMittleii  Hiltor  wvdMl  nril  äJh^M  ym  80  pCli 
au^esogeti,  der  Alkohol  von  der  prttnen  Tinclur  abdi^stiUirt, 
der  Retorlenrückstattd  nech  dem  Erkalten  fillrirt  und  das  Pil"* 
irai  mehrere  Tage  hingeatelU,  nach  welcher  ZeH  aioh  daa 
llbEanthin  als  körnigea  Sediment  theUweise  abgeaehiedan  hatte» 
Dasselbe  wurde  nach  dem  Trocknen  nr  Entfemung  des  ui* 
hängenden  Chlorophylls  mit  Aether  behandelt,  dann  wieder  in 
Alkohol  gelöst,  diese  Lösung  durch  Abdamptfen  concenUrirt  und 
daraas  durch  Wasser  das  liixanthin  präcipilirt,  welches  zuletatdurch 
UmfcrystaUisiren  aus  heissem  Wasser  ganz  rein  erhattea  wurde. 

Diie  Mutterlauge,  aus  welcher  sich  das  rohellixanlhin  ab- 
geschieden, enthielt*  von  diesem  noch  einen  'Aeil  aufgelöst^ 
welcher  auf  die  Weise  gewonnen  wurde,  dass  man  die  braune 
Brühe  zur  Syrupdicke  eindampfte,  den  Rückstand  in  absolutem 
Alkohol  auflöste,  die  gelbbraune  Lösung  wieder  abdampfte, 
dann  in  Wasser  löste  und  endlich  mit  Bleiessig  ausfällte.  Der 
scböngelbe  Niederschlag  wurde  gewaschen,  in  Wasser  ver- 
theilt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  hierauf  zum  Sieden  er- 
hitzt und  heiss  fillrirt.  Das  zjam  Syrup  abgedampfte  Filtral 
setzte  bei  längerem  Stehen  das  Ilixanthin  in  gelben  Körnchen 
ab,  welche  durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  und  Umkry- 
stallisiren  aus  heissem  Wasser  gereiniget  wurden.  Während 
die  Blätter  vom  Monat  August  diesen  Farbstoff  in  reichlicher 
Menge  enthielten,  lieferten  im  Winter  gesammelte  Blätter  nur 
Spuren  davon. 

Das  Ilixanthin  charakterisirt  sich  durch  folgende  Eigen- 
schaften: Es  ist  stickstofffrei,  strohgelb  und  bildet  mikros- 
kopische nadelformige  Krystalle.  Es  lässt  sich  nicht  subli- 
miren;  in  der  Hitze  wird  es  zersetzt  In  Aether  ist  es  un- 
löslich ,  dagegen  löslich  in  AlkohoL  Kaltes  Wasser  nimmt  so 
gut  wie  nichts  davon  auf,  heisses  Wasser  aber  löst  es  ziem- 
lich leicht  und  setzt  den  Farbstoff  beim  Erkalten  vollkommen 
krystallinisch  wieder  ab.  Die  heisse  wässerige  Lösung  ist 
gelb  und  wird  durch  Alkalien  örangaßarben;  nenniilei  iinl 
basisch-essigsaures  Blei  filfen  ans  derselben  schöngelbe,  in 
Essigsäure  zu  fast  farbloser  Flüssigkeit  lösliche  Lacke.  Kupfer- 
salze und  Eisenoxydulsalze  geben  damit  keine  Niederschläge; 
EiaencUorid  bringt  eine  chlorophyllgrilne  Fäabttng  tervor, 
ohna  einen  Ißedarsdilag  an.  emeugen.    la  alkaUsch-wainawMr 


ffnpftrlttoinig  wM  daivrch  iMfai  KodMi  keine 
Yon  Kupferoxydal  bewirkt;  verdönnte  Schwefekdvre  fiUlt  dea 
Farbstoff  aus  der  wftsserifen  Lösung;  concentrirte  Salzsäure, 
besonders  warme ,  liM  den  Farbstoff  leicht  mit  gelber  Farbe. 
Aneb  man  Firben  d^  mit  Tbonerde  oder  Bisen  gebeüatten 
Zeuge  eignet  sich  dieser  Farbstoff  sehr  gut  und  steht  dem 
Ouercfirin  in  Mhnliehen  Umständen  wenig  nach.  Da  der  Ab* 
sud  der  Btttter  gans  genügende  Resultate  htn^htlich  der  fXr-* 
beaden  EigenschaAen  liefert ,  so  möchte  es  der  Mühe  w«rth 
sein,  damit  Versuche  im  Grossen  ammstellen  und  die  Farbe 
auf  Dauerhaftigkeil  zu  prüfen.  Eine  einzige  Analyse  des 
ilixanthifis  hat  folgendes  Resultat  gegeben: 

berechnet     gefunden 

Cu     50,75  50,39 

H,,       5,47  5,64 

On     43,78  43,97 

100,00  100,00. 

Um  die  Stechpalmenblätter  auf  Thein  zu  prüfen,  wurde 
das  Decoct  mit  Bleiessig  ausgefällt,  das  Piltrat  mit  Schwefel* 
W3sserstpir  bebandelt,  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssig* 
keit  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  dann  24  Stunden  lang 
in  die  Kälte  gestellt.  Es  schied  sich  aber  nichts  Krystallini* 
salies  aus.  Erst  nachdem  die  Flüssigkeit  zur  Entfernung  Tär* 
beader  Materie*  mit  Bleioxydhydrat  erwärmt  und  die  geringe 
Menge  aufgelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff  entfeml 
worden,  wurde  der  viel  Glucos  enthaltende  Syrup  nach  aber- 
maligem Eindampfen  krystallinisch.  Die  gebildeten  Krystall* 
blättcben  waren  aber  kein  Thein ,  sondern  das  Kalksalz  einer 
organischen  Säure,  welche  der  Verfasser  vor  der  Hand  /leaN- 
säMre  nennte  bi^  man  genauer  wissen  wird,  was  sie  ist  Bis- 
her konnte  davon  bloss  au|gemittelt  werden,  dass  sie  mit  den 
meisten  Metalloxyden  lösliche  Yerbindungen  bildet,  dass  nur 
Zinncblorür  und  neutrales  wie  basisches  essigsaures  Bleioxyd 
in  d^r  Lösung  des  Kaiksalzes  Niederschläge  hervorbringen  und 
dass  durch  Zerlegung  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff, 
Eindampfen  der*  Lösung  eto,  die  angenehm  sauer  schmeckende 
Sfure  als  eine  syrupartige  farblose  Masse,  etwa  wie  Aepfel- 
säure,  erhalten  wurde,  in  welcher  sieh  naiÄ  einiger  Zeit  kleine 
Krystallblättcheii   bildeten,    die  im  polarisirtra  Lichte  in  Far- 


ben  6pielleii.  Uebrigand  war  die^e  Siofe  nook  niehl  fitti  fr«! 
vom  Kalksalz. 

Der  Niederschlag,  welchen  Bleieamg  im  wässerigen  Decod 
der  Blätter  hervorgebracht  hatte,  gab  bei  der  Zersetsung  mit 
Schwefelwasserstoff  reichlich  Phosphorsävre,  etwas  Sohwefet- 
aäure,  llixanthin  und  Ilexsäure. 

Endlich  hat  der  Verf.  gefunden,  dass  wenn  man  das 
Schwefelblei,  welches  von  der  Zersetzung  des  Ilixanthin  ent^ 
haltenden  Bleiniederschlages  aus  dem  weingeistigen  Ausange 
der  Blätter  mittelst  Schwefelwasserstoff  erhalten  worden ,  nach 
dem  Auskochen  mit  Wasser  noch  mit  Alkohol  auszieht,  dieser 
das  noch  sehr  wenig  bekannte  lUein  als  eine,  dunkelbraune 
gerbstoffartige  Substanz  von  s^r  bitterem  Geschmacke  auf- 
löst, die  nur  wenig,  aber  doch  hinreichend  in  Wasser  löslich 
ist,  um  letzterem  den  bitteren  Geschmadc  zu  verleihen.  (An- 
nalen  d«  Ch.  und  Pharm.  ClI,  346.) 


9. 

Analyse  der  Asche  der  Tinneyelly-Sennesblfttter; 

von  Dr.  B.  Schreiber  in  Bielefeld. 

Die  mittelst  genauer  Methoden  ausgeführte  Analyse  der 
Asche  dieser  Sennesblätter  hat  ergeben,  dass  100  Theile  der^ 
selben  enthalten: 

1.  In  Wasser  lösliche  Theile 


Kohlensäure 

3,63 

Schwefelsäure 

1,45 

Chlor     .... 

3,81 

KaU       .        .        .        . 

18,47 

Natron 

1,24 

2.  In  Wasser  unlösliche  Theile 

Kohlensäure 

.      .  19,94 

Phosphorsäure 

4,62 

Kalk      ...        . 

85,36 

Magnesia 

0,85 

Eisenozyd      • 

0,79 

KiWlsäure    • 

14,94 

• 

100,00. 

—     9tt     — 

10. 

Ueber  die  Nachweisoog  einer    Yerfidsehong  des 

[ieberthraos  mit  Harz; 

von  Prof.  Böltger  in  Frankrurt  a.  M. 

Der  Leberthran  komml  in  neuerer  Zeit  sehr  hfiufig  mit 
Colophoninm  verfälscht  im  Handel  vor.  Danun,  den  Beob- 
achtungen des  Verfassers  zufolge,  reiner  Berger  Leberlhran, 
hellgelber  sowohl,  wie  brifunlichgelber,  bei  einer  Tem« 
peratur  -f*  14^R-  genau  15  Volumen  reinsten  Essig- 
ithers  von  0,890  spec  Gewicht  zu  seiner  vollkom«* 
menen  Lösung  bedarf,  dagegen  ein  absichtlich  mit  Co- 
lophonium  versetzter  Essigäther  ein  weit  grösseres  Lös- 
ungsvermögen für  Leberthran  besitzt,  so  zwar,  dass  ein  sol- 
cher Essiglither  willkürlich  grosse  Mengen  Leber- 
thran aufzunehmen  vermag,  ohne  im  mindesten  getrübt 
m  werden,'  se  ersbhien  dem  Verfasser  reiner ,  zweimal  redi- 
Icirter  Essiglither  von  obigem  spec.  Gewicht  als  das  geeignetste 
Mittel,  um  eine  Beimischung  von  Colophonium  im  Leberthran 
BÜ  Leichtigkeit  zu  entdecken.  Zu  dem  Ende  hat  man  sich 
Bur  mit  einer  genau  eingetheiitien ,  circa  '/,  Zoll  weiten  und 
1  Fuss  langen  gläsernen  Messröhre  zu  versehen  und  dann 
Mgendermassen  zu  verfahren:  Man  nimmt  zu  einem  Versuche 
nngefähr  %  Cubikzoll  von  dem  zu  prüfenden  Thran,  setzt 
dazu  15  gleiche  Raumtheile  reinen  Essigäther  von  0,800  spec. 
Gewicht,  verschliesst  die  Messröhre  mü  dem  Daumen,  schüttelt 
tüchtig  um,  prüft  mittels  eines  Thennometers,  ob  der  Inhalt 
der  Messröhre  genau  die  Temperatur  von  -(*  1^'R*  steigt  (wo 
nicht,  so  ittcbl  man  durch  geeignete  Mittel  diese  Temperatur 
hervorzubringen)  und  lässt  das  Ganze  etwa  1  Minute  lang 
mUg  stehen.  Erscheint  der  Inhalt  der  Messröhre  nach  dieser 
Zek  vollkommen  wasserkiar  und  ungetrübt,  so  war  der 
untersuchte  Thran  rein;  hätte  man  dagegen  nur  etwa  12  Vo- 
lumen Essigäther  nöthig  giehabt,  um  den  Thran  zu  einer 
waaaerhellen,  ungetrübten  Flüssigkeit  zu  lösen,  so  wäre  dies 
ein  Beweis,  das  er  eine  gewisse  Menge  Harz  enthalte.  Je 
gmnger  nämlich  die  Menge  des  Essigäthers  ist,  welche  man 
bedarf  wi  den  Thraa  za  einer  vollkommen  klaren  und  unge^ 


trabten  Fiassigkeit  za  lösen,    desto  grMser  ist  geh  Hars- 

gebalt* 

Durch  vergleichende  Versuche  hat  der  Verfasser  ermiltel^ 
dass  ziemlich  genau  jedes  Volumen  Aether^  welches 
man  weniger  als  15  Volumen  nOthig  hat,  um  1  Vo«- 
lumen  Thran  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  zu 
lösen,  einem  Gehalte  an  Harz  ?on  5  Procent  ent- 
spricht Hätte  man  also  z.  B.  nur  12  Volumen  Aeihe» 
nölhtg  gehabt,  um  bei  der  Vermisohung  mit  Thraa  eine  völlig 
ungetrübte  Flüssigkeit  zu  erhalten»  so  wäre  auf  einen  Gehalt 
von  ISfrocentHarz  darin  zu  schliessenetc.  (Polytechn.  NotizbL 
1858,  Nr.  1.) 


11. 

Die  NaphthaqaeUen  bei  Baka  nad  dasi  ewige  Feuer 

anf  der  Halbinsel  Apsclieroii. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Baku  finden  sich  viele  Naphtha- 
l|uellen,  und  auf  der  Halbinsel  Apscheron  Brunnen,  aus  deaea 
Naphtha  geschöpft  wird.  Es  gibt  nur  wenige  Brunnen,  weicht 
die  kostbarere  wdsse  Naphtha  liefern,  und  diese  werden  ua** 
ter  Siegel  gehalten  und  nur  einmal  in  jedem  Monate  aaage« 
leert.  Dagegen  gibt  es  über  fünfzig,  welche  die  sehvirarze 
Naphtha  in  grosser  Menjge  liefern;  sie  sind -bis  120  Fuss  lief 
«ad  worden  täglich  aasgeachepll.  Diese  Naphtha  wird  nBoh 
Baku  gebracht  und  ab  Brennmaterial  za  Laoq^en,  Kttoheafeuer 
aad  zum  Brodbacken  gekauft;  denn  in  Baku  hat  maa  fem 
anderes  Brennmaterial,  jedoch  gebrauchen  die  Russen  lieber 
trockene  Wurzeln  zum  Brodbacken.  Di$r  reichste  Bruaaea 
gab  täglich  7500  Pfund  Naphtha.  Diese  Brunnen  gehören  der 
Aegierung. 

Das  ewige  Feuer  auf  der  Halbinsel  Apscheron  ist  vielleicht 
das  einzige  Naturwunder  seiner  Art  aaf  unserer  ganzen  Erde^ 
Es  brennt  in  einer  Grube  von  länglicher,  anregelmässiger*  Ge* 
ilalt,  welche  120  Fus^  lang  aad  nickt  ttber  9  Fass  lief  ist 
Der  Grund  ia  dieser  &abe  besteht  azehr  aas.Felaea  ab  aaa 


■rda^    Du  Rsiier  hrem^  nielilllbdniR  gMeh  hoch;  die  grtNM^ 
Im  FlMmea  süid  uehl  ttbar  18  Poss   hoch,  die  Grube  wird 
■Mit  tiefer  durch  das  bealändige  Feuer ,    und  die  Grundsteine 
werden  nicht  morscher,  obschon  die  Kalksteine  über  der  Erde 
bM  morsch  davon  werden  und  in  Stücke  aerfallen*    Dieses 
Feuer  brennt  ohne  Rauch  und  Geruch.    Die  ganze  Gegend  in 
umem  Umkreise  von  awei  Wiarti  enihdit  den  SiofF  zu  diesem 
Feuer.     Jede  Vertiefung,   die  man  in  die  Erde  gräbt  und  an- 
zündet,  brennt  so  lange  mit  starker  Flamme,  bis  man  sie  mit 
Krde  zudeckt     IMe  grosse  Grube  kann  wahrscheinlich  in  der-* 
selben  Weise  ausgelöscht,    aber  auch  sogleich   wieder  nach 
Belieben    entzündet    werden.     Merkwürdig  ist  es ,    dass  am 
ftande  dieser  beständig  brennenden  Feuergrube  schönes  grünes 
Graz  wächst^    und  dass  sich   500  Fuss  davoi^  entfernt  zwei 
Brunnen  mit  gutem  Wasser  und  ein  grosser  fruchtbarer  Gar- 
ten befinden.     Bei  diesem  Feuer  halten:  sich  bestöndig  einige 
Feueranbeter,  Nachkommen  der  alten  Perser,  welche  das  Feuer 
im  Allgemeinen  als  ein  Symbol  der  Gottheit  betrachteten,  und 
emige  fromme   Hindus  auf.     Rings  um  die  brennende  Grube, 
12 — IS  Fttss   von   derselben,   wohnen  diese  Leute  in  kleinen 
iUitlen.     Mitten  in  einer  solchen  Hütte  ist  eine  kleine  Vertiefe 
fmg  g^raben,   um  welche  zwei  oder  drei  Steine  gelegt  sind, 
fuf   die  ein   Kessel  zum    Kochen  der  Speisen   gesetzt   wird« 
Hierzu  nehmen  sie  ein  paar   Strohhalme  oder  trockenes  Gras» 
zünden  es  draussen   an  der  ewigen  Flamme  an  und  werfen  es 
unter  den  Kessel;  die  Höhlung  entzündet  sich  sogleich,  brennt 
hell  ohne  Rauch  und  Geruch,   und  die  Speise   wird  schneller 
gekocht,    als   mit  Holz.      Bedeckt  man  das  Loch   mit  einem 
Stück  Filz,    so  erlischt  die  Flamme.     Bei  dieser   brennenden 
YejjlieCttOg  wärmen  aich  die  Einsiedlf r  im  Winter  qpd  gebrau- 
chen kein  Licht  in  ihren  Hütten.    Jeder  steckt  eine  Röhre  von 
der  Länge  einer  Elle,   oben  mit  Tkon  umgeben  und  mit  einem 
Trhenpfropferi  versehen,    nahe  an  seinem  Bette  in  die  Erde. 
Mimmt  man  den  Pfropfen  ab  uiid  zündet  die  OeiTnung  mit  Stroh 
AH,   so  brennt  die  Röhre  wie  ein  Ucht,    ohne  verbrannt  zu 
werden;   legt  er  den  Pfropfen  darauf,  so  ist  das  Licht  ausger 


Dieses  ewige  Feuer  wird  auch  zum  Kalkbrennen  benutzt; 
Man  thürmt  die  Kalksteine  in  einen  Haufen  auf>  zündet  etwas 


Strob  an  der  gtosses  Feoergnike  an,  vad  wiiA  aa.  auf  itm 
Steinhaufen;  darauf  steigt  die  Flaame  pUtsHeh  am  dar  Eida 
mit  Brausen  in  die  Höhe,  und  wenn  man  sie  drei  Tage  bremiaa 
Iftssty  so  ist  der  Kalk  fertig. 

Ausserdem  hat  diese  Gegend  noch  eine  andere  sehr  merk- 
würdige Peuererscheinung.  Nach  milden  Herbsttagen,  wenn 
die  Abend  Infi  warm  ist,  stehen  die  Felder  um  Baku  heram 
wie  in  y ollen  Flammen.  Oft  sieht  es  aus,  als  ob  Flammen  in 
grossen  Massen  schnell  an  den  Bergen  herabrolilen;  die  um- 
liegende Bergkette  ist  dann  von  einem  klaren  blauen  Lichte  erheltl. 
Die  unzähligen,  thells  einzelnen,  tbeils  zusammenhingendenFlara- 
men,  welche  in  dunklen  und  warmen  Nflchten  die  ganze  Ebene  be* 
decken,  jagen  den  Pferden,  Maulthieren  und  anderen  Ge- 
schöpfen Schrecken  ein.  Die  Flamme  dauert  nieht  langer  als 
ungefähr  vier  Stunden  nach  Sonnenuntergang;  bei  atarboa 
Ostwinde  sieht  man  sie  nicht ;  übrigens  wird  sie  am  httulgslett 
im  Oktober  und  November  wahrgenommen.  Aber  dieses  Lksbt- 
feuer  zündet  keinen  brennbaren  Stoff  an.  Dürres  Gras  und 
Schilf  kommt  niemals  dadurch  in  Brand,  obschon  die  ganse 
Erdfläche  von  Feuer  und  Flammen  bedeckt  zu  sein  scheint. 
Selbst  wenn  man  sich  mitten  in  diesen  Flammen  befindet,  fiUt 
man  nicht  einmal  einige  Wärme  dadurch.  (Reise«-Srinnenm- 
gen  aus  Sibirien  von  Prof.  Christoph  Hansteen.  Leipzig  1854 
S.  192.)  —8. 


12. 

Die  Betelpflanze  and  das   Bettelkaaen  in  Mjsore. 

Die  Betetplanze  kriecht,  windet  sich  um  Stangen,  siekl 
auch  in  ihren  Blättern  der  Gartenbohne  ziemlich  ähnlich  und 
wird  wie  diese  gezogen.  Von  Betel  und  Arekaniias  wird  im 
ganzen  Oriente  ein  ungeheurer  Gebrauch  gemacht,  man  pflanzt 
und  kttltivlrt  sie  gewöhnlich  zusammen.  IHe  zarten,  zierlicheB 
Stämmchen  der  Arekabäume,  die  man  nie  höher  als  9— lOFuaa 
hoch  werden  Ifisst,  dienen  der  Betelpflanze  als  Stfltae,  um  sich 
daran  hinaufzuwinden. 


Die  gewöhnliehste  Art,  wie  alle  Hlndovölker  den  Betel  ge- 
messen, isl  folgende:  Die  Arekannss  hat  die  Grösse  einer 
MoBkatnass;  man  Usst  sie  nicht  reif  werden ,  ein  Stück  daYon, 
etwa  ein  Drittel,  wird  mit  ein  wenig  gebrannten  Muschelkalk, 
etwas  Cardaommy  Zimmet,  Gewürznelken  und  anderen  Aroma- 
len ztt  einem  Teige  (Buyo)  geformt,  in  ein  Betelblatt  einge- 
wickelt, das  die  Grösse  eines  mittleren  Bohnenblattes  hat,  so 
dass  das  ganze  PSckchen  ungetähr  die  Grösse  einer  gewöhn- 
lichen Nnss  hat.  Diese  steckt  man  in  den  Mund,  wo  sie  leicht 
rnid  langsam  zerkauet  und  so  lange  im  Hunde  gehalten  wird, 
bis  aller  Saft  herausgezogen  ist,  der  aber  nicht  verschluckt 
werden  darf,  sondern  alle  Hinuten  ausgespuckt  wird,  blutroth 
und  deshalb  sehr  eckelhaft  aussieht.  Nach  einer  Viertelstunde 
wird  das  Päckchen  aus  dem  Munde  geworfen  und  ein  frisches 
hineingesteckt.  —  Einige  lieben  auch  statt  der  unreifen  Früchte 
die  Kerne  der  reifen  Arekanüsse  auf  oben  angegebene  Art  in 
frisches  Siri-  oder  Betelblatt  zu  wickeln.  Reiche  und  Arme, 
Männer  und  Weiber,  selbst  Kinder  tragen  ihre  Betelbüchse 
bei  sich.  Die  rothe  Färbung  des  Speichels  und  der  Lippen 
hält  man  für  schön.  (Hökern,  Ostindien,  seine  Geschichte, 
Cnltnr  und  seine  Bewohner.    Leipzig  1857.  Bd.  2,  S.  57.) 

— s. 


13. 

Die  verschiedenen  Arten  des  Pfeilgiftes  in  Südafrica« 

Wenn  die  Buschmänner,  in  deren  Revieren  man  übrigens 
den  Löwen  selten  sieht,  den  Beweis  erhalten,  dass  er  sich  aus 
ihrem  Vieh  eine  Hahlzeit  geholt,  so  folgen  sie  seiner  Spur  in 
solcher  Ruhe,  dass  dadurch  sein  Schlummer  in  keiner  Weise 
gestört  wird.  Sind  sie  seiner  ansichtig  geworden,  so  schiesst 
der  Buschmann  aus  der  Entfernung  von  nur  wenigen  Schritten 
einen  vergifteten  Pfeil  auf  ihn  ab,  während  sein  Geßhrte  gleich- 
seitig dem  Thier  ein  Fell  über  den  Kopf  wirft.  In  Folge  dieses 
plötzlichen  Ueberfalles  verliert  der  Löwe  seine  Geistesgegen- 
wart und  springt  in  grösster  Verwirrung  und  voll  Schrecken 
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darofi.  Meine  hiesigen  Freunde  zeigten  mir  dis^Sft,  dessen  sie 
sich  bei  solchen  Gelegenheiten  bedienen.  Es  besteht  aus  denEinge- 
weiden  einer  einen  halben  Zoll  langen  Raupe ,  ICgwa  genannl. 
Sie  drücken  dieselben  aus,  legen  sie  rings  um  den  untern  Th^ 
des  Widerhackens  hemm,  und  lassen  sie  an  der  Sonne  trock- 
nen. Sobald  sie  mit  diesem  Geschäfte  zu  Ende  gekommen,  rei- 
nigen sie  sich  ihre  Nägel  aufs  sorgfiUligste,  da  ein  kleiner 
Theil  dieses  Giftes  in  eine  Hautrilze  eingedrungen,  eben  so 
tödtlich  wirkt,  wie  bei  Schnittwunden.  Der  Todeskampf  ist  so 
gross,  dass  derjenige,  welcher  sich  schneidet,  nach  seiner  JMutter 
Brust  schreit,  als  wäre  er  wieder  ein  Kind  geworden,  oder 
dass  er  in  rasendem  Wahnsinn  vor  menschlichea  Wohnungen 
flieht.  Die  Wirkungen  auf  den  Löwen  sind  gleich  schrecklich. 
Man  hört  ihn  jämmerlich  brüllen;  er  wird  wüthend  und  beissl 
in  seiner  Wuth  in  Bäume  und  Boden. 

Da  die  Buschmänner  im  Rufe  stehen,  diese  Giftwunden 
heilen  zu  können,  so  fragte  ich,  wie  man  diess  bewirke.  Sie 
sagten,  sie  wendeten  dabei  die  Raupe  in  Verbindung  mit  Feil 
an,  auch  reiben  sie  Fett  in  die  Wunde,  indem  sie  behaupten, 
„dieN'gwa  braucht  Fett,  und  wenn  sie  dasselbe  nicht  in  ihrem 
Leibe  finde,  so  tödte  sie  den  Menschen;  wir  geben  ihr,  was  sie 
braucht,  und  sie  ist  damit  zufrieden,^'  —  ein  Grund,  der  sich 
den  Aufgeklärtesten  unter  uns  empfehlen  wird.  Das  gebräuch- 
lichste Gift  aber  ist  der  milchige  Saft  des  Euphorbia-Baumes 
CE.  arborescens).  Dieses  ist  besonders  der  Pferderage  schäd- 
lich. Wird  eine  gewisse  Menge  davon  mit  dem  Wasser  eines 
Teichs  gemischt,  so  werden  die  Wirkungen  dieses  Giftes  eine 
ganze  Heerde  Zebras^  ehe  sie  noch  zwei  (engl.)  Meilen  zurück- 
gelegt haben,  tödten.  Ochsen  oder  Menschen  todtet  es  indessen 
nicht,  sondern  wirkt  bei  ihnen  nur  als  drastisches  AbführungsmitteL 
Diese  Substanz  wird  im  ganzen  Lande  gebraucht,  obgleich  an 
einigen  Orten  das  Gift  der  Schlangen  und  eines  knollenge<- 
wächses^  der  AmaryUis  toxicaria,  zur  Erhöhung  der  Wirkung 
binzugethan  wird.    (Das  Ausland  1857,  S.  1214.)  ^s. 


14. 

Ueber  das  Opiumrauchen  der  Bewohuer  des 

ostindischen  Archipels. 

Wie  bei  vielen  andern  mohamedanischen  Völkern,  herrscht 
auch  bei  den  Bewohnern  des  ostindischen  Archipels  die  Silte, 
sich  des  Opiums  zum  täglichen  Genüsse  zu  bedienen  und  na- 
mentlich ist  das  Opiumrauchen  bei  denMalayen  sehr  gebräuch- 
lich. Wenn  auch  nur  selten  wahrgenommen  wird,  dass  hier 
mohamedanische  Eingcborne  mit  geistigen  Getränken  sich  be- 
rauschen, so  hat  doch  der  Rausch  oder  die  Betäubung,  welche 
der  Genuss  des  Opiumrauchs  bei  den  Rauchern  erzeugt,  für 
diese  noch  weit  nachlheiligere  Folgen  als  der  durch  über- 
mässigen Genuss  geistiger  Getränke  erzeugte  Rausch  bei  vielen 
bier  eingebürgerten  Europäern  und  Chinesen  hat.  Bei  den 
Eingebornen  auf  Cclohcs,  den  Sunda-  und  andern  in  deren  Nähe 
gelegenen  kleinern  Inseln  ist  es  nämlich  sehr  gewöhnlich,  das8 
Männer  und  Frauen  ausser  Cigarren  —  die  aus  kleinge- 
schnittenem Tabak,  der  mit  Blättern  anderer  Pflanzen  um- 
wickelt ist,  bestehen  —  auch  Opium  rauchen,  welches  auf 
folgende  Weise  geschieht:  Kleingeschnittene  getrocknete  Blät- 
ter oder  Kräuter  werden  mit  zwei  fünf  Zoll  langen  zuge- 
spitzten Stäbchen  mit  dem  Opium,  welches  mit  Wasser  und 
Gel  flüssig  gemacht  worden,  vermengt  und  zu  Pillen,  und 
zwar  so  lange  bis  sie  trocken  sind,  gedreht;  alle  diese  Arbeiten 
verrichten  die  Raucher  meist  selbst.  Das  Rohr  der  Opium- 
pfeife ist  einen  Fuss  lang  und  aus  einem  Stück  jungen  Baumes 
verfertigt,  das  ly,"  im  Durchmesser  hat;  an  dem  einen  Ende 
dieses  Rohrs  ist  ein  kleines  Loch  eingebohrt,  und  an  dem  an- 
dern Ende  ist  eine  durchbohrte  Kugel  von  Hörn  oder  Holz  an- 
gebracht, welche  als  Pfeifenkopf  dient.  *)  Jede  Pille  wird  ein- 
zeln in   die  Kugel  gesteckt  und  nachher  an  dem   Feuer  einer 


*)  So  ül  die  gewöhnlichflle  Oprampfeife  ;  übrigens  haben  reiehe  Ein- 
geborae  auch  dergfeiehen  Pfeifen  von  Gold  oder  Silber,  oder  doch 
mit  solchem  Metall  verziert;  Buweilen  muss  aber  wohl  auch  ein 
Stackchen  durchstochenes  dftnnes  Rohr  den  Rauchern  cur  Opium- 
pfeifo  dienen. 
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Lampe  tngezündel;  durch  das  am  andern  Ende  dea  Rohra  be- 
findUcbe  Loch  wird  der  Rauch  mit  einem  Zuge  eingesogen, 
verschluckt  und  durch  die  Nase  wieder  ausgestossen ;  auf  diese 
Weise  wird  successiv  jede  Pille  geraucht  Da  nun  dieses  Rau- 
chen fast  immer  nur  sitzend  oder  liegend  geschieht,  so  fallen 
die  Raucher  und  Raucherinnen  sehr  häufig  dabei  in  Schlaf, 
welches  auch  wohl  die  Ursache  sein  mag,  dass  das  Opium- 
rauchen in  den  hiesigen  Ländern  meist  nur  in  den  Wohn- 
oder Schlafzimmern  betrieben  wird,  da  man  hier  nirgends  so 
zahlreiche  Rauchergesellschaften  wie  in  den  Tabagien  deutscher 
Städte  antrifft,  obschon  das  Opiumrauchen  bei  d^n  Maiayen 
und  Javanen  (beiderlei  Geschlechts)  gar  sehr  leidenschafUich 
betrieben  wird. 

Die  ersten  nachlheiligen  Folgen,  welche  das  Opiumrau- 
chen für  die  Gesundheit  der  Raucher  und  Raucherinnen  hat, 
sind:  dass  diese  gewöhnlich  sehr  mager  und  öfters  mil 
Husten  und  Obstruction  belästigt  werden,  und  viel  und  sehr 
fest  schlafen.*)  Hierzu  kömmt  noch,  dass  diejenigen  Leute, 
welche  sich  das  Opiumrauchen  einmal  angewöhnt  haben,  die- 
sen Genuss  nicht  leicht  entbehren  können  und  desshalb  das 
benöthigte  Opium,  wenn  ihre  pecuniären  Verhältnisse  den  An- 
kauf desselben  nicht  gestatten,  durch  alle  nur  erdenklichen 
Mittel  zu  erhalten  suchen,  wesshalb  auch  Europäer  diejenigen 
ihrer  Dienstboten,  welche  Opium  rauchen,  nicht  gerne  in  ihren 
Diensten  behalten.  Die  niederländisch  -  indischen  Militäre  wer- 
den streng  bestraft,  wenn  man  sie  bei  dem  Opiumrauchen  er- 
tappt, und  in  dem  Freihafen  zu  Banda  ist  wegen  der  vielen 
dort  anwesenden  Bannelinge  (verbannte  Züchtlinge)  und  Skla- 
ven die  Opiumeinfuhr  gänzlich  verboten,  und  dennoch  werden 
hier  öfters  Opiumraucher  entdeckt.  Sehr  viele  inländische  Sol- 
daten verkaufen  oder  versetzen  ihre  Kleidungsstücke,  ja  zu- 
weilen selbst  ihre  Waffen  und  Patronen,   nur  um  Tür  den  Er- 


*)  Gor  sehr  oft  wird  dieis  wahrgenommen,  denn  seibat  im  Kriege 
trifft  man  häafig  schlafende  Wachtposten  an;  so  s.  B*  schliefen 
m  d^  Nacht  vom  15.  auf  den  IS.  April  1849  alle  ausgestellten 
Schildwachen  der  Ballnesen  in  der  Nfihe  von  Djagaraga  so  fest, 
dass  die  Holländer  unbemerkt  sich  dieser  Festung  nilhem  konnten. 


lo6  sick  Ophim  am  ▼ersckaffen.  Ebenso  bemerkt  man  auch, 
das«  die  meisten  Culis  auf  Java,  sobald  sie  ihren  wenigen 
Tag«  oder  Trägerlohn  erhalten  haben,  sogleich  einen  Thdl 
desselben  zum  Ankaufe  des  so  iheuren  Opiums  verwenden; 
gewohnlich  wird  ein  Tropfen  flüssig  gemachtes  Opium  mil 
sehn  Deut  (Z%  Kreuzer)  bezahlt  Bei  den  Werbungen  für 
die  niederländisch-indische  Armee  und  für  freie  Arbeiter  nach 
den  Molukken  und  nach  Surinam  thut  das  Opiumrauchen  bei 
den  Javanen  die  meisten  Dienste. 

Sehr  geFährlich  ist  aber  der  Genuas  des  Opiumrauchs 
Personen,  welche  ein  cholerisches  Temperament  haben,  in  Mo- 
menten, in  denen  diese  durch  eine  oder  die  andere  Veran- 
lassung mehr  oder  weniger  aufgeregt  wurden,  da  sie  alsdann 
sehr  leicht  rachsüchtig  und  selbst  blutdürstig  werden,  in  wel- 
chem Zustande  man  solche  Leute  Amok  nennt.  Die  Amok- 
toUheit  hat  mit  der  Wasserscheu  (auf  den  ostindischen  Inseln 
unbekannt)  in  Europa  einige  Aehnlichkeit;  denn  ohne  ein 
Wort  zu  sprechen,  springen  die  Amoke  von  ihrem  Lager  auf, 
und  verwunden  oder  ermorden  zuerst  die  ihnen  nächsten  Per- 
sonen mit  dem  Kris  (Dolch)  oder  mit  Messern  und  laufen  als- 
dann in's  Freie  hinaus,  wobei  sie  alle  Menschen,  die  ihnen  in 
den  Weg  kommen,  verwunden  oder  ermorden  —  gleichviel  ob 
es  ihnen  bekannte  oder  unbekannte  Personen,  und  gleichviel 
ob  es  Frauen,  Kinder  oder  Männer  sind.  Im  niederländischen 
Indien  ist  es  jedem  Menschen  gestattet,  dergleichen  Amoke, 
gleichviel  auf  welche  Art  zu  tödten.  Selten  nur  sieht  man 
solche  Amoke  auf  Java,  aber  sehr  oft  auf  Bali  und  auf  Süd- 
celebes  (Mangkassar,  Boin  und  den  angrenzenden  Ländern). 
Alle  malayischen  Seeräuber  sind  mehr  oder  weniger  Opium- 
raucher und  überhaupt  suchen  die  meisten  Eingebornen  auf 
den  ostindischen  Inseln  sich  bei  ihren  kriegerischen  Unter- 
nehmungen Muth  mit  der  Opiumpfeife  einzurauchen.  *)    Viele 


*)  Der  balinesische  Diener ^  welcher  im  Yorigen  Jahre  luerst  den 
ProTiozial-Goovernenr  van  der  Haardt  su  Mangkassar  and  nach- 
her sich  selbst  erstach,  hatte  sich  tn  dieser  That  eben  auch  erst 
mit  Opiumrauch  ermuthigt;  die  tyrannische  Behandlung,  welche  der 
Balinese  Öfters  erdulden  musste,  war  Veranlassung  su  diesem  Dop- 
pelmord gewesen« 


Boginesen  und  MangluMaren  vermeinen  sogar ,  dass  sie  bald 
sterben  würden,  wenn  sie  nicht  täglich  Opium  rauchten.  Der 
unwiderstehliche  Trieb  sich  Opium  zu  verschaffen,  ist  Ursache, 
dass  alljährlich  Tausende  von  Javanen  und  Malayen  stehlen, 
und  eben  auch  verursacht  das  Opiumrauchen,  dass  viele  Frauen 
ihren  Männern  untreu  werden. 

Man  kann  sich  leicht  denken ,  dass  der  Opiumbedarf  in 
Niederländisch-Indien  sehr  bedeutend  ist,  und  befremden  musa 
es  nur,  dass  das  Gouvernement  von  Batavia  den  Verkauf  des 
Opiums,  dessen  Genuss  seinen  Unterthanen  so  nachtheilig  ist, 
in  allen  seinen  Ländern  nicht  gänzlich  untersagt*  Allein  das 
Opiumgeschäft  ist  für  diese  Regierung  gar  sehr  einträglich^ 
denn  in  jedem  Bezirke  ist  wohl  nur  einem  Pächter,  jedoch 
gegen  Bezahlung  sehr  hohen  Pachtgeldes,  Detailhandel  mit 
Opium  gestattet,  aber  ausserdem  sind  diese  Pächter  (meist  Chi«^ 
nesen)  noch  gehalten,  das  benölhigte  Opium  von  der  Regier-» 
ung  zu  gar  theueren  Preisen  zu  kaufen,*)  da  das  Gouverne- 
ment, mit  Ausnahme  in  den  Freihäfen,  das  Opiummonopol  be- 
sitzt, und  diesen  Artikel  meist  von  den  nordamerikaniscben 
Kaufieuten  bezieht.  Uebrigens  ist  auch  zu  erwähnen,  dass 
noch  immer  sehr  viel  Opium  in  Niederländisch  -  Indien  einge- 
schmuggelt wird,  und  obwohl  seit  einigen  Jahren  kein  Opium 
mehr  in  die  fintrepots  auf  Java  ieTufgenommen  werden  darf,  so 
ist  hierdurch  das  Opiumschmuggeln  doch  nur  in  der  Nähe  der 
Hauptstädte  Java's  verhindert  worden.  (Das  Ausland  Nr.  44. 
1856,  8.  1055.)  — s. 


15. 

Californisches  Quecksilber» 

Der  Preis  des   Quecksilbers    spielt  bei    unvollkommenem 
Amidgamationsverfahren  eine  grosse  Rolle  bei  der  Gesammt- 


^)  Die  Pfichter  köoDen  Opium  eu  beliebigen  Quantitäten  von  der  Re- 
gierung erhalten,  nur  müssen  sie  dasselbe  um  2  —  300  Proc. 
theurer  besahlen,  als  bei  fremden  Kaufleuten. 
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prodaklioa  des  Silbers,   weil  viele   Gruben  bei  hohen  Queck- 
Silberpreisen  verlassen  werden  müssen. 

Nach  Oireschkoff  war  der  Preis  des  Mercurs: 
1590  in  Mexico  22  Frcs.  13  Cts.  das  Kiiogr. 
1 705  in  Amerika   7  Frcs,  74  Cts.    „        „ 

1767— 1777  in       „         7  Frcs.  34  Cls.    „        „ 

Jetzt  gehören  aber  die  New -Aimaden- Minen  im  Santa- 
Clara*Counly  zu  den  reichsten  oder  sind  die  reichsten  Minen 
der  Welt.  Das  Erz,  welches  darin  gefunden  wird,  enthält  80 
Procent  Quecksilber.  Es  wird  mit  leichter  Mühe  bearbeitet 
und  können  die  jährlichen  Bedürfnisse  der  ganzen  Welt  be- 
friedigen. Der  Gewinn  der  Eigenthümer  ist  enorm.  Der  nie- 
drigste Preis,  wofür  Quecksilber  in  Californien  verkauft  wurde, 
war  60  Cts.  das  Pfund  und  wird  es  nach  New-York  verschiBk, 
so  bringt  es,  nach  Abzug  von  Fracht  und  Versicherungskosten 
doch  noch  45  Cts.  für  das  Pfund.  Dieser  Umstand  gibt  einen 
Begriff  von  dem  Gewinne  des  in  diesem  Staate  verbrauchten 
Quecksilbers.  Die  New- Yorker  Handelsleute  könnten  es  wie- 
der zurückschiffen,  Fracht  und  andere  Unkosten  bezahlen,  und 
würden  doch  noch  einen  grossen  Profit  daraus  ziehen,  wenn 
sie  es  verkauften.  Sie  könnten  es  aber  nicht  thun,  weil  die 
Eigenthümer  der  Minen  dann  die  Preise  heruntersetzten  und 
diejenigen  finanziell  ruinirten,  die  es  wagen  würden,  ihnen 
Concurrenz  zu  machen.  Dieselbe  Compagnie  hat  die  Alt- 
. Almaden- Minen  bei  Cordova  in  Spanien  von  den  Gebrüdern 
BothschiJd  gekauft,  die,  wie  wir  glauben,  auch  Theilhaber 
in  den  New  -  Almaden^ Minen  sind,  und  schlössen  jene  zu« 
Wenn  die  Santa-Clara-Quecksilbfr-Minen,  die  in  dem  gleichen 
Gebirge  ungefähr  12  Meilen  weitoi^südlich  liegen  und  gegen«? 
wärtig  betrieben  werden,  untersucht  sind  und  reich  und  aus« 
gedehnt  zu  sein  versprechen,  so  hat  die  New-Almaden-Com- 
pagnie  jener  die  Summe  von  1,200,000  Dollar  daflir  angebo- 
ten. Die  Saata-Clara- Compagnie  wies  dies  Anerbieten  zurück 
und  gegenwärtig  schicken  beide  Compagnien  Quecksilber  für 
den  festen  Preis  von  60  Cts.  das  Pfund  in  den  Markt. 

Die  New-Almaden-Compagnie  hat  mit  Mexico  einen  Ver- 
tcag  abgeschlossen,  alles  Quecksilber  für  ihre  zahlreichen  Sil- 
berminen zu  60  Dollars  pr.  100  Pfund  zu  liefern.  Diese  Sil- 
berminen  in  Mexico  werden  von  jetzt  an  in  einem  grossartigen 
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Hassstab  und  hauptsächlich  nur  wegen  dieses  niedrigen  Preises 
betrieben.  Früher  mussten  die  Hexicaner  den  Rothschilds 
120—150  Dollar  per  Pfund  Quecksilber  von  Alt- Almaden  be- 
zahlen, jetzt  aber  erhalten  sie  es  um  weniger  als  den  halben 
Preis  von  den  New-Almaden-Minen  und  bezahlen  beinahe  Im- 
mer noch  den  doppelten  Preis  des  Werthes  in  New-Tork. 
(Das  Ausland  1857^  S.  1199,)  — s. 


16. 

Goldprodaction  CaUforniens. 

Die  Goldproduction  Californiens  kennt  man  nur  annähernd 
aus  den  jährlich  declarirten  Verschiffungen  von  Gold.  Diese 
betrugen  vom  Februar  1848  bis  Ende 

1850  63,915,376  Dollars. 

1851  34,492,642    „ 

1852  45,559,177    „ 

1853  56,560,569    „ 

1854  51,282,595    ,, 

1855  44,625,091    „ 

1856  48,887,543    „ 

1857  48,976,201    „ 

Im  Cäliforma  Demooraiy  dem  wir  die  beiden  letzten  Zif- 
fern entlehnt  haben,  wird  der  gesammte  Werth  declarirter 
Verschiffung  vom  Jahre  1848  bis  Ende  1857  auf  371,370,063 
Dollars  angegeben.  Nimmt  man  an,  dass  etwa  10  Procent  der 
Verschiffung  undeclarirt  in  den  Taschen  der  Passagiere  aus- 
wanderten und  etwa  50  Hill,  geprägt  in  Californien  gegen- 
wärtig circuliren,  so  wird  die  Gesammtausbeute  jetzt  etwa 
450  Millionen  Dollars  betragen.    (Das  Ausland.  1858,  S.  312.) 

— s. 


Dritter  Abschnitt. 


Litaratir 


Dr.  Friedrick  Wimmer't  Flora  von  Schlesien  preui^ 
sisdken  mul  Merreichischen  AniheiUj  oder  vom  oberem 
Oder^  mul  Weiduelgebiei.  NaA  noHtrlid^em  Familien 
mU  Eimeeiifmg  auf  dae  Lnm€$che  Syeiem.  Dritte  Be- 
arbeitung. Breshnu  Ferdinand  Hirt 's  Verlag.  1857. 
LXXIX  u.  695  S.  in  kl.  8^ 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  hier  eine  in's  Einzelne 
eingehende  Besprechung  des  obigen  Werkes  zu  geben,  um  so 
weniger,  da  dasselbe  bereits  in  der  dritten  Auflage  Torliegt, 
das  betreffende  Publikum  sein  Uriheil  Qber  den  Werth  dessel- 
ben also  schon  abgegeben  hat,  und  ausserdem  der  Name  des 
rfthmlich  bekannten  Herrn  Verfassers  etwas  Gediegenes  ver- 
bürgt. Wir  wollen  uns  hier  nur  darauf  beschränken,  das  Buch 
denjenigen  Freunden  der  Pflanzenkunde,  deren  Aufmerksamkeit 
dasselbe  vielleicht  entgangen  sein  könnte ,  zu  empfehlen  und 
diejenigen,  welche  im  Besitze  einer  filtern  Ausgabe  sind,  mit 
den  Vervollkommnungen  und  Bereicherungen,  die  sie  in  dieser 
neuen  Bearbeitung  finden  können,  mit  wenigen  Worten  bekannt 
zu  machen. 

Die  Flora  enfhUt  die  Gefdsskryptogamen ,  die  Mono-  und 
Dikotyledonen ,  nach  Endlicher  also  die  Acrobrya,  die  Am- 
phibrya  und  Acramphibrya.  Hr.  Verfasser  hat  bei  der  Anord- 
BUBgdas  Bndlicher'sche  System  zu  Grunde  gelegt  und  dem  Buche 
eiae  danadi  geordnete  Uebenicht  der  schlesischen  Hom  voran- 
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geschickt.    Hierauf  folgt  eine  kurze  Darlegung  der  Hauptcha- 
rakiere,  auf  welche  die  vorzüglichsten  natürlichen  Systeme  basirt 
sind,   dann  eine  diagnostische  Uebersicht  der  Klassen  und  Fa- 
milien nach  Endlicher  und  endlich  eine  Uebersicht  der  Genera         *« 
der  schlesischcn  Flora  nach  Linnö. 

Die  Charaktere  der  Klassen,  Familien  und  Arten  sind,  mit 
Vermeidung  alles  Unwichtigen,  mit  grosser  Schärfe  gezeichnet. 
Bei  jeder  Species  befindet  sich  überdiess,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, ein  Zusatz  in  kleinerem  Druck,  der,  obwohl  er  nicht 
zur  eigentlichcn^Diagnose  zu  rechnen  ist,  doch  Eigenthümlich- 
keiten  im  Vorkommen,  im  Habitus  etc.  berührt,  deren  aufmerk- 
same Beobachtung  die  richtige  Bestimmung  einer  Pflanze  aus- 
serordentlich erleichtert. 

In  diesen  Zusätzen  finden  sich  auch  stets  die  Gründe  an- 
gegeben, die  den  Hrn.  Verfasser  bewogen  haben,  manche*  von 
andern  Botanikern  als  besondere  Arten  aufgeführte  Pflanzen  zu 
einer  einzigen  Art  zu  vereinigen,  oder  wieder  andere,  als  von 
einander  verschieden,  zu  trennen. 

Folgendes  Beispiel  möge  hier  Platz  finden«  Seite  48  bdsst  es: 

„Poa  laxa  Sänke.  Rispe  zusammengezogen,  auf  schlaffen 
Halmen  überhängend,  Aeste  gepaart,  etwas  bogig,  glatt;  Aehr- 
ehen  eiförmig,  meist  dreibiumig;  Aahrchendeckblait  spitz,  fast 
gleichgross;  Blumendeckblalt  ei-lanzettlich,  spitzlich;  Blatthäut- 
chen  länglich« 

„An  Felsen  und  zwischen  Felstrümmem  auf  dem  Hoch- 
gebirge, im  Riesengebirge  an  der  Schneekoppe,  dem  KL  Teiche, 
Mittagsteine,  Grubensteine,  in  der  Kl.  Schneegrube  u.  s.  w. 
Babia  Gora.  —  Juli,  August..  2{.. 

„Wächst  in  gedrängten  Rasen,  mit  dichten  Wurzelfasern 
und  durch  sehr  kurze  Stocksprossen  sich  vermehrend.  Blätter 
scbwach-^seegrün,  schmal.  Aehrcben  gewöhnlich  schwach  ro- 
senroth  angelaufen,  bisweilen  auch  dunkler.  Das  äussere  Bjyi- 
mendeckbtatt  eiförmig,  so,  dass  der  Vorderrand  einen  sanft  ge-* 
schwungenen  Bogen  bildet;  der  Kiel  und  derRandnery  mit  einer 
ftarken  Leiste  von  Filzhaar  besetzt,  auch  ein  starkes  Haarbü- 
schel am  Grunde  des  Kiels» 

„Von  den  ähnlichen  Formen  der  P.  nemoralis  ist  dieae 
dur<^h  die  scUaiFen,  überhängenden  und  stets  in  dichte  Rasen 
vereinigten  Halmen  zu  unterscheiden.^^  > 
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Besonderes  Lob  verdient  die  sorgfäUige  Bearbeitung  der 
Familie  der  Salicineen.  Die  Schwieriglieiten^  auf  welche  man 
bei  der  Bestimmung  der  dem  Genus  Salix  angehörenden  Pflan- 
zen stiess,  sind,  wenn  nicht  ganz  gehoben,  doch  ausserordent- 
lich vermindert  worden  durch  die  Ausscheidung  der  überaus 
lafalreicben  Baslardformen,  welchen  ein  besonderer  Abschnitt 
gewidmet  ist.  Wir  finden  diese  letztern  eingetheilt  ia:  Ponte- 
deranae,  Acuminatae,  Capreaeformes ,  Spbacelatae,  Riphaeae, 
Aleurophyllae,  Hemidiandrae ,  Ambiguae ,  Amygdalophyllae, 
Phaeobrya,  Speciosae  und  Myrtifoliae.  Mehrere  dieser  Bastarde, 
deren  Zahl  sich  auf  29  belauft,  sind  schon  früher  als  besondere 
Arien  beschrieben  worden.  Aber  au(^  die  Bastarde  zeigen 
wieder  mannigfaltige  Abweichungen;  so  finden  wir  z.  B.  unter 
Salix  aurita-silesiaca  fünf  verschiedene  Formen  aufgerührt. 

Eino  besonders  wichtige  Vervollkommnung,  welche  diese 
dritte  Bearbeitung  der  Flora  von  Schlesien  vor  den  frühern  aus- 
zeichnet, ist  ferner  die  genaue  und  sehr  erweiterte  Angabe  der 
Standorte,  die  namentlich  den  Botanikern,  welche  selbst  in  jenen 
Gegenden  zu  sammeln  beabsichtigen,  äusserst  willkommen  sein 
wird. 

Was  die  Zahl  der  in  der  Flora  aufgeführten  Arten  betrifit, 
so  hat  sich  diese  seil  dem  Jahre  1840  um  41  vermehrt,  die 
theiis  neu  aufgefunden,  theils  unterschieden  worden  sind. 

Wir  schliessen  diese  Besprechung  mit  der  Ueberzeugung, 
dass  die  günstige  Aufnahme  des  Buches  von  Seite  des  botani- 
schen Publicums  den  Erwartungen  des  Herrn  Verfassers  ent- 
sprechen und  seine  langjährigen  mühevollen  Arbeiten  lohnen 
werde«  R« 


Vierter  Abschnittt 


Personal-,  Oewerbs-,  issociations-,  Corporatioiis«  ud  Staats- 


1. 
Nees  T.  Esenbeck. 

Am  16.  März  d.  Js.  starb  in  Breslau  Gottfried  Nees 
V.  E  s  e  n  b  e  c  k.  Die  Schlesische  Zeitung  theill  über  die  äusseren 
LebensverhälUiisse  des  Verstorbenen  Folgendes  mit:  ,,Gott- 
fried  Nees  v.  Esenbeck,  am  14.  Febr.  1776  auf  dem  Rei- 
chenberge bei  Erbach  geboren,  besuchte,  nachdem  .er  die  vor- 
bereitenden Studien  auf  dem  Pädagogium  zu  Darmstadt  been- 
digt hatte,  von  1796 — 99  die  Universität  Jena,  wo  er  sich  als 
Student  der  Medicin  unter  der  Leitung  von  Batsch  und  Andern 
mächtig  zu  den  Naturwissenschaften  hinffezogen  fühlte  und  zu- 
gleich durch  die  Bekanntschaft  mit  Fichte  und  Schelling  die- 
jenige speculative  Richtung  erhielt,  welcher  er  sein  ganzes 
langes  Leben  mit  Vorliebe  treu  geblieben  ist  Nach  einer 
kurzen  Zeit  ärztlicher  Praxis  widmete  er  sich  von  1802 — 17 
auf  seinem  Landgütchen  Sickershausen  bei  Kitzingen  ausschliess- 
lich der  Beschäftigung  mit  Ornithologie,  Entomologie  und  Bo- 
tanik, wurde  1817  zum  Professor  der  Botanik  in  Erlansen  be- 
rufen und  in  demselben  Jahre  zum  Präsidenten  der  k.  k.  Leo- 
Soldinisch-Karolinischen  Akademie  der  Naturforscher  erwählt 
bereits  1818  erhielt  er  einen  Ruf  an  die  Universität  Bonn,  wo 
er  sich  nebst  seinem  Bruder  Friedrich  namentlich  grosse  Ver* 
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dienste  rnn  die  Einrichtiinjr  des  botanischen  Gartens  erwarb. 
Im  Jahre  1830  als  Professor  der  Botanik  nach  Breslau  ver- 
setzt, gelang  es  ihm  auch  hier,  unter  der  Mitwirkung  des  lei- 
der zu  früh  verstorbenen  Dr.  Konrad  Schauer  und  seines 
Sohnes,  des  gegenwärtigen  Inspectors  Nees  v.  Esenbeck, 
den  botanischen  Garten  nicht  allein  seiner  wissenschaftlichen 
Bestimmung  gemässer  einzurichten,  sondern  auch  zugleich  zu 
einer  der  sehenswerthesten  Anlagen  umzugestalten,  deren  sich 
Breslau  gegenwärtig  erfreut.  Nees  v.  Esenbeck,  welcher 
mit  den  Bedeutendsten  Notabilitäten  dieses  Jahrhunderts  in  in- 
nigstem Verkehr  stand  und  namentlich  an  dem  Hinister  v. 
Altenstein  einen  eifrigen  Gdnner  besass,  wurde  flir  seine 
höchst  bedeutenden  und  auf  den  Fortschritt  der  Naturforsch- 
ung einflussreichen  Verdienste  um  die  Wissenschaften  von  fast 
allen  gelehrten  Gesellschaften  zum  Hitgliede  ernannt,  in  Preus- 
sen  mit  dem  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife, 
in  Sachsen- Weimar  mit  dem  Falkenorden,  in  Baden  mit  dem 
Orden  des  Zähringer  Löwen  decorirt  und  von  Seiten  der  k.  k. 
österreichischen  Regierung  fast  bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge 
mit  ehrendem  Wohlwollen  ausgezeichnet  In  Folge  seiner 
Theilnahme  an  den  kirchlichen^  und  politischen  Bewegungen 
der  vierziger  Jahre  zu  wiederholten  Untersuchungen  gezogen, 
ausserdem  zuletzt  auf  Antrag  des  Cultusminisleriums  im  Jahre 
1852  aus  dem  Staatsdienste  ohne  Pension  entlassen,  gerieth 
der  Verstorbene  in  so  drückende  Verbältnisse,  dass  er  ge- 
nöthi^  war,  nicht  allein  seine  Bibliothek  und  sein  Herbarium 
für  eine  äusserst  geringe  Summe  zu  verkaufen,  sondern  auch 
die  Unterstützungen  seiner  zahlreichen  wissenschaftlichen 
Freunde,  Gesinnungsgenossen  und  ehemaligen  Schüler  zur  Be^ 
streilung  seines  höchst  einfachen  Lebensunterhalls  anzunehmen« 
Deutschland  hat  wenig  Männer  aufzuweisen,  welche  sich  bei 
einer  so  ausgebreiteten  und  anstrengenden  wissenschaftlichen 
und  schriflstellerischen  Tbätigkeit  (von  welcher  letztern  das 
im  Jahre  1836  erschienene  erste  Heft  des  „Schlesischea 
Schriftsteller-Lexikon''  von  Nowack  auf  lOy,  enggedrucktea 
Octavseiten  in  der  blossen  Anführung  seiner  von  ihm  verfass* 
ien  Werke  und  Aufsätze  einen  Ueberblick  gibt),  bei  einer  tiefen 
und  umfassenden  Gelehrsamkeit  einen  so  frischen  Lebensmuth, 
eine  solche  Harmlosigkeit  des  Charakters  und  eine  solch  feine 
gesellschaftliche  Bildung  und  gewinnende  Liebenswürdigkeit 
im  Umgange  bewahrt  haben,  als  der  greise  Präsident  Nees  v« 
Esenbeck.'^ 


2. 

Johann  Leonhard  Schräg. 

(Biographische  Notiz.) 

Nürnberg.  Zu  den  zahlreichen  Opfern,  welcbe  der 
Tod  in  diesem  Frühjahre  in  unserer  Stadt  forderte  und  unter 
denen  mehrere  weit  über  deren  Mauern  hinaus  bekannte  und 
hochgeachtete  Persönlichkeiten  waren,  gehört  auch  der  Ver- 
Jagsbuchhändler  Johann  Leonhard  Schräg,  der,  den 
Chemikern  und  Apothekern  als  Verleger  der  Werke  Buch- 
ner' s  und  anderer  gediegener  nalurwissenschaftlicher  Werke 
•und  Zeitschriften  wohl  bekannt,  am  25.  April  nach  einem  lan- 
gen wirkungsreichen  Leben  verschied.  Zu  Landshut  am 
27.  Jan.  1783  goboren,  trat  er  in  der  KrüU'schon  üniversiläls- 
buchhandlung  daselbst  in  die  Lehre.  Nachdem  er  seine  Lehr- 
zeit überstanden  und  längere  Zeit  noch  als  Cominis  in  diesem 
Geschäfte  servirt  hatte,  nahm  er  die  Stelle  als  Geschäftsführer 
einer  Buchhandlung  in  Wien  an,  welche  Stadt  er  in  Folge  der 
französischen  Invasion  verliess,  und  sich  nach  Nürnberg  be- 
gab, woselbst  er  anfanglich  der  Slein'schen  Buchhandlung  als 
Geschäftsführer  vorstand,  deren  Besitzer  Joh.  Philipp  Palm  1806 
EU  Braunau  den  Märtyrertod  durch  die  Kugeln  eines  französi- 
schen Execulionscommando's  fand.  Schräg  bekleidete  diese 
Stelle  bis  zu  seiner  eigenen  Niederlassung  im  Jahre  1810  und 
seiner  Verehclichung  mit  der  Tochter  des  hiesigen  Kaufmanns 
und  Marktvorslehers  Kesslers.  Er  gründete  unter  seinem  Na- 
men eine  Verlagsbuchhandlung,  welche  sich  in  Folge  seiner 
Umsicht  und  Thätigkeit  sowohl,  als  durch  glückliche  Geschäfts- 
verbindungen mit  vielen  namhaften  Schriftstellern  bald  einen 
weitverbreiteten  Ruf  erwarb,  dessen  sie  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit  erfreute.  Der  Schrag'sche  Verlagskalalog  weist  Namen 
auf,  wie  Berzelius  in  Stockholm,  Prof.  Bischof  in  Heidel- 
berg, Buchner  in  München,  Chamisso,  Chemiker  Dumas 
in  Paris,  de  la  Motte-Fouque,  v.  Eichendorff,  Prof. 
Goldfuss  in  Bonn,  Hegel,  Jean  Paul,  Kastner,  Prof. 
Kittel,  V.  Kobeil,  v.  Marlius,  Professor  v.  Nägelsbach, 
Neos  v.  Esenbeck,  Schubert,  Schweigger  u.  A.  Unter 
den  schönwissenschafllichen  Werken,  welche  in  der  Schrag- 
sehen  Buchhandlung  erschienen,  sind  insbesondere  Chamisso's 
Peter  Schlemihl,  Fouque's  Zauberring  und  eine  Reihe  Jahr- 
gänge des  vielgelesenen  „Frauentaschenbuchs^*  zu  nennen,  für 
welches  fast  alle  deutschen  Dichter  und  belletristischen  Schrift- 
steller Beiträge  lieferten.  Im  Bereiche  der  ernsteren  Wissen- 
schaft ist  es  ausser  Buchner's  Inbegriff  der  Pharmacie  vor- 
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Aehmlkdi  das  R^rtorium  für  die  Pharmacie,  ältere  Reihe, 
•welches  Schräg  als  das  erste  Journal  dieser  Gattung  heraus- 
gab und  das  anfänglich  Prof.  Gehlen,  später  Buchner  in 
JHünchen  redigirte.  Ausserdem  sind  viele  auf  Nürnberg  und 
seine  Kunstschätze  bezüglichen  Werke  im  Schrag'schen  Ver- 
lag erschienen,  welcher  Zweig  desselben  an  Schrag's  seit  meh- 
reren Jahren  bereits  als  Buch-  und  Kunsthändler  hier  etablir- 
ien  Sühn  Heinrich  übergegangen  ist.  Doch  nicht  allein  als 
Geschäftsmann  dürfte  Schrag's  Wirken  hervorzuheben  sein, 
auch  als  Bürger  bewahrte  er  die  ihm  innewohnende  Intelligenz 
and  Ehrenhaftigkeit  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  in  wel- 
chen er  dem  CoUegium  der  Gemeindcbevollmäcittigten  und  dem 
Magistrate  als  Mitglied  angehörte.  Wie  eifrig  er  sich  der 
Sorge  für  die  städtischen  Angelegenheiten  widmete,  wird  noch 
vielen  seiner  Zeitgenossen  im  Gedächtnisse  sein.  Wie  aner- 
kennend auch  in  weiteren  Kreisen  des  Verlebten  gedacht  wird, 
davon  geben  folgende  Worte  Zeugniss,  die  ein  hochgeehrter 
Gelehrter  bei  der  Nachricht  von  seinem  Tode  an  die  Familie 
des  Dahingeschiedenen  schrieb :  ,,Hochachtung,  Verehrung 
und  Dankbarkeit  gegen  den  Voitendeten  veranlassen  mich, 
Ihnen  mit  diesen  Zeilen  die  Versicherung  meiner  aufrichtigsten 
Theilnahme  an  dem  Sie  betroffen  habenden  grossen  Verluste 
auszusprechen.  Er  war  ein  vortrcfTlicher,  hochachtbarer,  wohl- 
wollender, freundlicher,  dienstfertiger,  ehrenhafter  und  Iheil- 
nehmcnder  Mann.    Einem  solchen  wird  die  Erde  leicht.'^ 


3. 

Verschiedene  Nachrichten. 

Die  34.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
findet  in  diesem  Jahre  in  Karlsruhe  statt.  Die  Geschäftsführer 
laden  hiezu  mit  dem  Bemerken  ein,  dass  der  Anfang  der  Ver- 
sammlung auf  den  16.  September  festgesetzt  ist.  — 

Die  k.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen hat  im  vorigen  Jahre  die  Professoren  der  Chemie  Dr.  A. 
Strecker  in  Christiania  und  Dr.  A.  Wurtz  in  Paris  als  cor- 
respondirende  Mitglieder  gewählt,  welche  Wahl  die  allerhöchste 
Bestätigung  erhalten  hat.  — 

Einer  unserer  Correspondenten  in  Nordamerika  schreibt 
uns  über  den  dortigen  Handel  mit  Geheimmitteln  folgendes: 
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„Was  den  Handel  mit  Geheim-Medicinen  betriSl|  so  baben 
Sie  in  Deutschland  sicherlich  keine  Vorstellung ,  weder  von 
seinem  Umfang,  noch  von  dem  Kapital,  welches  darin  ange- 
legt ist.  Diese  Quacksalberei  ist  der  bedeutendste  Feind,  wel- 
chen sowohl  die  Medicin  als  auch  die  Pharmacie  hier  zu  bekäm- 
pfen hat,  und  durch  verschiedene  Umstände  wird  dieser  Kampf 
schwierig;  hieher  sind  namentlich  zu  zählen  die  Popularität^ 
welche  manche  Arzneien  häufig  in  Folge  von  Schwindeleien 
erlangt  haben,  und  das  Kapital,  das  in  den  Händen  dieser  Fa- 
brikanten angehäuft  ist  und  womit  sie  nicht  allein  die  Zeit- 
ungen durch  Anzeigen  u.  dgl.  beeinflussen  können.  Doch  auch 
das  wird  und  muss  besser  w.erden.  Reformen  solcher  mit<fem 
Leben  verwachsener  Uebel  gehen  eben  langsam. 


Erster  Abschnittt 


AbhandlviigeiL 


1. 

Tersaclie  fiber  die  LOslichkeit  mehrerer  Alkaloide 
in  Chloroform  und  in  feiten  Oelen; 

von* 

a.  Löslichkeit  in  Chloroform, 

Mit  den  nachstehenden  Pflanzen -Alkaloiden  wurden  die 
Versuche  über  deren  Löslichkeil  in  Chloroform  in  ganz  gleich- 
förmiger Weise  vorgenommen.  Es  wurde  jedes  in  eine  halbe 
Unze  oder  auch  zwei  Drachmen  Chloroform,  je  nach  der  ge- 
ringeren oder  grösseren  Löslichkeit  derselben  so  lange  in  zu 
«ehr  feinem  Pulver  zerriebenem  Zustande  eingetragen,  bis 
deutlich  sichtbar  von  denselben  etwas  ungelöst  blieb.  Die  Lös- 
ungen standen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  öfterem 
Umschüttehi  zwei  bis  drei  Tage  lang;  sie  wurden  sodann  in 
FUtocbchen  filtrirt,  was  durchgehends  sehr  rasch  von  statten 
ging«  Jedes  Flüschchen  wurde  sammt  seinem  Inhalt  gewogen, 
der  Inhalt  rasch  in  ein  ehvor  gewogenes  Uhrglas  ausgegossen 
md  das  entleerte  Fläschcben  wieder  gewogen,  um  so  das  Ge- 
wicht der  in  das  Uhrglas  gegossenen  gesättigten   Lösung  m 

n«  Repert  f.  Pharm.  VII.  16 
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erhalten.  Das  Uhrgias  mit  der  Flüssigkeit  wurde  an  einrat 
wannen  Orte  der  Verdunstung  überlassen,  und  zuletzt  in's 
Wasserbad  gestellt,  bis  alles  Chloroform  verdampft  war,  und 
keine  Gewichtsabnahme  mehr  bemerkt  wurde.  Das  Mehrge- 
wicht des  Uhrglases  mit  dem  Rückstande  ergab  das  Gewicht 
des  gelöst  gewesenen  Alkaloides,  dieses  von  dem  Gesammtge- 
Wichte  der  Lösung  abgezogen  zeigte  die  Menge  des  Chloro- 
forms. 

Um  mit  Bestimmtheit  zu  erfahren,  ob  der  im  Wasserbade 
getrocknete  Rjtckstand  der  Aftaloide  dieselbe  Beschaffenheit 
habe,  als  wie  in  dem  Zustande,  in  welchem  diese  StofiTe  in  den 
^  Offizinen  gewöhnlich  vorräthig  gehalten  werden,  so  wurden 
alle  den  Versuchen  unterworfenen  Alkaloide  in  ehvor  genau 
gewogenen  Mengen  im  Wasserbade  getrocknet,  bis  sie  nicht 
mehr  an  Gewicht  abnahmen.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  Chi- 
nin, Morphin  und  Veratrin  Wasser  in  der  Wärme  des  Wasser- 
bades verlieren,  hingegen  Atropin,  Brucin,  Cinchonin,  Narco- 
tifl  und  Strychnin  nicht. 

Chinin. verlor  im  Wasserbade  lf,8ö  % 
Morphin  .  .  '.  .  6,00  Vo 
Veratrin  ....        6,02  Vo. 

Die  Formel  des  Chinins  nach  Gerhardt's  organischer  Che- 
mie ist  C40  H,4  N,  0»  +nAq.  Der  Terlust  von  11,8  Vi  ent- 
spricht hienach  5  Aequivalenten  Wasser. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Chinin,  welches  gewöhn- 
lich 6  Aequivalentc  Wasser  enthält,  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren in  einem  mit  Korkstöpsel  lose  bedecktem  Glase  in  dem 
Schranke  eines  Zimmers  aufbewahrt  ist,  welches  im  Winter 
täglich  geheitzt  wird;  es  hat  ohne  Zweifel  in  diesem  Zustande 
durcU  Länge  der  Zeit  schon  etwas  Wasser  verloren. 

Morphin  (C,»  H„  N  0,  +  2  Aq.)  verlor  6  7^,  was  2  Aequi- 
valenten Wasser  entspricht. 

Veratrin  (C,*  H„  N  0,)  verlor  6,02  7^,  was  2  Aequiva- 
lenten Wasser  entspricht. 

Bei  diesen  drei  Alkaloiden  konnte  der  Rückstand,  welchen 
die  Lösung  in  Chloroform  nach  dem  Trocknen  bei  lOO^C  hki'* 
terliess,  nicht  als  direkter  Ausdruck  fOr  die  gelöiite  Menge 
^gesehen  werden,    sondern  es  war  nöikig,    der  gebindeneB 


Menge  der  Alkeloide  noch  das  Wasser  liinzdzurechnen,    wel- 
ches sie  beim  Trocknen  bei  100®  verloren  hatten. 

Ich  theiie  non  die  einzelnen  Versuche  über  die  Löslich- 
keit obengenannter  8  Alkakride  in  Chlorororm  mit^  wobei  ich 
ZQ  bemerken  habe,  dass  je  der  zweite  Versuch  bei  einer 
höheren  Zimmer-Temperalnr  als  der  erstere  ausgeführt  worde. 
Die  durchschnittliche  Temperatur  bei  den  ersten  Versuchen 
betrug  ca.  14*^  und  bei  den  zweiten  ca.  18®  R. 

1.    Morphin   von  E.  Merck  in  Darmstadt. 

I.  Die  Lösung  wog  235  Gran. 

Der  RückiUnd  wog  17«  Gran  bei  100®  getrocknet; 
Dieser  entspricht  1,30  Gran  wasserhaltigem  Morphin.    Eui 
Theil  Morphin  erfordert  179  Thcile  Chloroform  zur  Lösung. 

II.  Lösung  310  Gran. 

Rückstand  IV«  Gran  bei  100®  getrocknet. 

Dieser  entspricht  1,82  Gran  wasserhaltigem  Morphin.  Ein 
Theit  Morphin  erfordert  169  Theilc  Chloroform  zur  Lösung. 

Der  beim  Verdunsten  erhaltene  Rückstand  bestand  auä 
sehr  deutlich  ausgebildeten  Krystallen. 

2.  Narcotin  von  E.  Merck. 

Lösung  157  Gran. 
Rückstand  42%  Gran. 
Ein  Theil  Narcotin  erfordert  2,69  Theiie  Chloroform  zur 
Lösung. 

Der  Rückstand  war  harzartig  durchsichtig,    bernsteingelb. 

Cincboain  von  Job  st  in  Stuttgart« 

I.  Lösung  117  Gran. 

Rückstand  4%  Gran. 
Ein  Theil  Cinchonin  erfordert  25  Theiie  Chloroform  zur 
Lösung. 

IL  Lösung  208  Gran. 

Rückstand  9Vf  Gran. 
Ein  Theil  Cinchonin    erfordert  20,89   Theiie   Chloroform 
zur  Lösung. 

Die  Rückstände  waren  blättrig -krystailinisch,  fettglän« 
send. 

16* 
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4,   Chinin  von  J  o  b  3 1  in  SMIgnrt 

I.  Lösung  239  Gran. 
Rückstand  75  Gran^  welplie  85  Gran  des  angewendeten 
wasserhaltigen  Chinins  entsprechen. 
Ein  Theil  Chinin   erfordert    1^80  Theile  Chloroform  zur 
Lösung. 

IL  Lösung  250  Gran. 

Rückstand  82  Gran^  diese  entsprechen  92,97  Gran  was« 
serhaltigen  Chinins. 
Ein  Theil  Chinin  erfordert  zu  seiner  Lösung  1^68  Theile 
Chloroform. 

Die  RückstHnde  waren  harzartig  dnrcbsichtig,  sehr  schwach 

gelblich. 

5.  Strychnin  von  E.  Merck. 

L  Lösung  140  Gran. 

Rückstand  23  Gran. 
Ein  Theil  Strychnin    erfordert  5  Theile  Chloroform  zur 
Lösung. 

IL  Lösung  270  Gran. 

Rückstand  45  V,  Gran. 
Ein  Theil  Strychnin  erfordert  4^93  Theile  Chloroform  zur 
Lösung. 

Die  Rückstände  waren  deutlich  soisgebildeie  Kryslalle. 

6.  Brucin  von  E.  Merck. 

Lösung  127  Gran. 
Rückstand  46  Gran. 
Ein   Theil  Brucin   erfordert  1,76  Theile  Chloroform  zur 
Lösung. 

Der  Rückstand  war  anfangs  harzartig  durchscheinend, 
wurde  über  Nacht  krystallinisch,  perlmutterähnlich,  opalisirend. 

7.  A tropin  von  E.  Merck. 

Die  anfangs  klare  Lösung  mit  einigen  darin  ungelöst 
schwimmenden  Krystallnadeln  von  Atropin  war  binnen  12 
Stunden  zu  einer  kryslallinischen  Masse  erstarrt  Die  Er^ 
scheinung  rührte  wohl  davon  her,  dass  während  des  Auflösens 
des  Atropins  in  Chloroform  das  Fläschchen  in  der  Hand  gehaben 


—     2(45      — 

und  dadarch  erwärmt  wurd^,  so  dass  bei  dieser  erhöhten 
Temperatur  sich  soviel  mehr  gelöst  hatte,  als  später  nach  der 
Abkühlung  wieder  auskryslallisirte.  Es  wurden  noch  einige 
Tropfen  Chloroform  beigegeben,  wodurch  es  wieder  vollkom* 
men  flüssig  wurde. 

Die  Lösung  betrug  228  Gran. 

Der  Rückstand  betrug  77%  Gran. 
Ein   Theil  Atropin  erfordert    1,94  Theile  Chloroform  cor 
Losung. 

Der  Rückstand  war  kurze  Zeit  zähflüssig,  dann  nach  dem 
Erstarren  harzartig  durchsichtig.  In  einigen  Tagen  wandelte 
er  sich  von  der  Mitte  aus  fortschreitend  in  eine  strahlig-kry- 
stallinische  Hasse  um. 

8.  Veratrin. 

L  Dieser  Versuch  zeigte,  dass  man  sehr  leicht  die  in 
Chloroform  löslichen  Pflanzenalkatoide  auf  etwaige  Bei- 
mengungen untersuchen  kann,  indem  man  sieht,  ob  sie 
sich  in  Chloroform  vollständig  lösen.  Das  zu  diesem 
Versuche  verwendete  Veratrin  aus  unbekannter  Quelle 
biaterliess  gleich  anfangs  beim  Lösen  in  Chloroform 
einen  nicht  unbedeutenden  Rückstand,  der  sich  als  eine 
mineralische  Substanz  erwies. 

U.  Veratrin  von  E.  Merck. 
Lösung  178  Gran. 
Rückstand  62  Gran. 

Dieser  entspricht  65,95  Gran  wasserhaltigen  Veratrins. 

Ein  Tbei(  Veratrin  erfordert  1,69  Theile  Chloroform  zur 
Lösung. 

Der   Rückstand  war   braungelb,    harzartig  -  durchsichtig. 

Hier  folgt  zur  bequemeren  Uebersicht  eine  Zusammmstellung, 
die  anzeigt,  wieviel  von  den  acht  genannten  Alkaloiden  in  100 
Tkeilen  Chloroform  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufgelöst 
werden  können. 

Von  Morphin,    Cinchonin,    Chinin  und  Stfychnin  ist  das 
Miltd  der  angestellten  Versuche  aufgeführt 
100 Theile  Chloroform  lösen: 
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Horpiiin  0,57  Tbdle. 

Narcotiri  37,17  „ 

Cineho^in  4,3 1  ,, 

Cbinin  57,47  ,, 

Slrychnin  20,16  ,, 

Brucin  56,79  „ 

Atropin  51,49  ,, 

Verairin  58,49  „ 

b.    Löslichkeit  in  Olivenöl. 

Zu  dea  Losungen  in  fettem  Oele  diente  sehr  reüies  fil«- 
trirtes  Provenceröl.  Es  wurden  je  nach  der  geringenen  oder 
grösseren  Löslichkeit  20  bis  40  Gran  der  gepulverten  Alka<- 
loide  abgewogen,  und  in  einem  verschlossenen  Glase  mil 
1000  Gran  Oel  10  bis  14  Tage  unter  häufigem  Umschütteln 
stehen  gelassen.  Hierauf  wurde  je  die  ganze  Menge  Oel 
sMTimi  dem  ungelösten  Alkaloide  durch  ein  nicht  zu  grosses 
Filirom  filtrirt,  und  das  am  Boden  und  an  den  Wandungen 
des  Glases  befindliche  ungelöste  Alkaloid  so  lange  mit  der 
durchfitirlrten  Oellösung  ausgt^spült  und  auf  das  Filter  ge-* 
gössen,  bis  keine  Spuren  von  ungelöstem  Alkaloide  im  Glase 
mehr  sichtbar  waren.  Nachdem  alles  Oel  abgetropft  war, 
wurden  die  Piltra  eingebogen,  zwischen  Pliesspapier  anfangs 
einige  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  dann  später 
mit  Hilfe  der  Wärme  des  Wass^rbades  mehrere  Stunden  lang 
gepresst.  Das  im  Filtrum  befindliche  rückständige  Alkaloid 
war  bis  auf  einen  geringen  adhärirenden  Oelgebalt  vom  Oele 
befreit  und  wurde  gewogen. 

Da  mil  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte,  dass 
sich  vom  Morphin  Nichts  im  Oele  gelöst  hatte,  der  Rückstand 
aber  bei  mehreren  Versuchen  eine  Gewichtszunahme  von  2V, 
bis  2 Vi  Granen  auf  20  Gran  Morphin  zeigte,  so  wurde  ein 
Gehalt  von  2*/,  bis  a  Gran  auf  20  Gran  rückständiges  Alka- 
loid als  adhärirendes  Oel  betrachtet.  Nebenbei  wurde  der 
Rttckstatfd  mehrmals  sammt  Filter  mit  verdflnnter  Salssttnre 
behandelt,  um  alles  auf  und  an  dem  Filter  befindliche  Alka- 
loid zu  lösen',  nnd  dorcA  Abdampfen  im  Wasserbade,  nach- 
dem es  durch  Filtriren  vom  anhängenden  Oele  befreit  war, 
ab  chlorwasserstofilsaures  Alkaloid  za   erhalten.     AUeüi   ich 


iiB06te  kemesken,  dw»  hm  lefttleror  Operaiioii  und  00  gerki-f 
gm  OBWiilÄlen  .ohne  Verladt  Bieht  gearbeitet  werden  konnte, 
und  die  chlorwaaserstoffsanren  Alkaloide,  bei  100^  C.  getrock- 
net,  wahrscMnIioh  ohne  oder  theilweise  von  wechselndem 
Ei7StQltw»fisergohalle  erbalten  werden«  Es  lässt  sich  daher 
nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  auf  diese  Weise  erhaltenen  Rück-« 
stand  von  chlorwasserstoffsaurem  Aikaloide  der  Gehalt  des 
reinen  Alkaloides  berechnen. 

1.  Morphin. 

L  20  Gran  feinzerriebenes  Morphin  wurden  unter  öfterem 
Uaschüttebi  vi^rxehn  Tage  lang  mit  1000  Gran  Provencerül 
stehen  gelassen.  Der  ungelöste  Theil  wog  nach  dem  Abpres- 
sendesOeles22y«  Gran.  Mit  geringer  Menge  Chloroform  ilber- 
gossnn^  konnte  ihm  der  adbürirende  Oeigehalt  entzogen  werden, 

II.  20  Gran  Morphin,  auf  obige  Weise  mit  1000  Gran  Oel 
behandelt,    ergab  einen  ölhaltigen  Rückstand  von  21%  Gran. 

Dte^r  letztere  wurde  sammt  dem  Filtrum  in  durch  Balz- 
säure  asgeSQUßrtes  Wasser  gebracht,  und  die  Lösung  des 
chiorwasserstoffsauren  Morphins  durch  Fillriren  von  dem  oben- 
aufschwimmenden  Oele  befreit,  die  Lösung  in  einer  gewogenen 
Schale  im  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  gewogen; 
es  waren  21 V4  Gran  Morphium  murialicüm,  das  den  grössten 
Tfaeii  oder  all'  sein  Krystailwasser  in  der  Wllrme  des  Wasser* 
bsdes  verloren  hatte.  Aus  der  Lösung  dieser  21  Vi  Gbraa. 
Rückstand  konnten  durch  Fällung  mit  Ammoniak  nur  mehr  18 
Gran  Morphin  gewönnen  werden,  ein  Zeichen,  dass  die  Ver- 
wandlung des  Rückstandes  in  salzsaores  Salz  etc.  nicht  ohne 
Verlust  ausgeführt  werden  konnte.  Das  von  dem  Morphin  ab- 
filtrirte  Oel  hatte  den  reinen  Geschmack  des  Provenceröls  und 
eg  konnte  demselben  durch  Behandeln  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  keine  Spur  Morphin  enUsogen  werden.  Es  ist  mithni. 
das  Morphin  in  Provenceröl  und  wahrscheinlich  auch  in  allen, 
fptten  Cfelen  vpllkfNnmen  u^löslieb. 

2.  Narcotin. 

20  Gran  Narcotin,  mit  1000  Gran  Oel  behandelt,  hfailerliefisen 
einen  Rückstand  von  19  V,  Gnm.  Davon  ab  2  Gran  ata  aAärirendes 
O^L  jo  liatften  mh  27»  Gnin:  Narcotin  in  1000  Gran  Oel  geMsk. 


Der  6esohiiiad||  des  Proveooerdte  war  durch  die  Aofliahme  vott 
dieser  geringen  Menge  Narcotin  nicht  verändert^  aber  es  koDBte 
ihm  durch  mit  Salzsäure  angesäaeites  Wasser,  das  gelöste 
Niarcotin  wieder  entzogen ,  und  in  dem  nach  dem  Verdampfen 
der  wttssrigen  FiQssigkeit  gebliebenen  Rttekstande  mit  Deat- 
Uehkeit  nachgewiesen  werden. 

3.  Cinchonin. 

I.  Von  20  Gran  Cinchonin  verblieben 

11%  Gran  Rückstand,  davon 
ly,  Gran  als  adhärirendes  Oel^ 
betrachtet,   so  baUen  sich  in  1000  Gran  Oel  gelöst  loy«  Gran 
^    Cinchonin. 

II.  Von  30  Gran  Cinchonin  verblieben  als  Rückstand  23  V« 
Gran,  davon  3  Gran  als  Oelgehalt  ab,  so  hatten  skh  9'/«  Graa 
Cinchonin  in  1000  Gran  Oel  gelöst. 

Die  Lösung  schmeckt  bitter. 

Aus  dem  Mittel  dieser  beiden  Versuche  berechnet  sicli 
das  Lösungsvermögen  von  1000  Theilen  Oel  auf  10  Theile 
Cinchonin. 

4.  Chinin. 

L  Von  30  Gran  Chinin  verblieb,  mit  1000  Gran  Oel  be*- 
handelt,  ein  Rückstand  von  ly«  Gran  der  aus  einem  Stücke 
zusammengeballten  Chinins  bestand,  das  sich  in  dieser  Form 
der  Lösung  entzogen  hatte. 

II.  Von  40  Gran  Chinin  verblieb  mit  1000  Gran  Oel  ein 
Rückstand  von  oy»  Gran. 

Nach  diesem  letztern  Versuche  angenommen ,  dass  das 
adhfirirende  Oel  y«  Gran  betrage,  so  haben  sich  in  1000  Gran 
Oel  gelöst  34 y,  Gran  Chinin,  bei  lOO"*  getrocknet,  welche 
89,11  Gran  des  ursprünglich  angewendeten  wasserhaltigen  Chi* 
nins  entsprechen. 

Die  ölige  LDSung  des  Chinins  halte  einen  sehr  bitteren 
Geschmack,  und  es  konnte  ihr  durch  Schütteln  mit  schwefel- 
saurem Wasser  leicht  Chinin  als  schwefelsaures  Chinin  in 
Wasser  gelöst  entzogen  vrerden. 

Das  zu  diesen  Versuchen  verwendete  Chinin  war  durdi 
Auflösen  in  Chloroform  gereinigt  und  bei  100^  getrocknet  worden. 


5.  StrychniiL 

!.  Von  20  Gran  verblieben  mit  1000  Gran  Oel  11  Gran 
als  Rückstand,  davon  1  %  Gran  als  anhangendes  Oel  abgerech- 
aet,  so  lösten  sich  loy,  Gran  anf. 

II.  Von  30  Gran  blieben  22%  Gran  Rückstand,  davon  ab 
27,  Gran  als  adhSrirendes  Oel,  so  lösten  sich  in  1000  Gran 
Oel  10  Gran  Strychnin. 

Es  lösen  sich  nach  dem  Mittel  der  beiden  Versuche  10% 
Gran  Strychnin  in  1000  Gran  Provenceröl. 

Die  klar  abGltrirte-  Lösung  besass  einen  höchst  widerlich 
bitteren  Geschmack,  und  trübte  sich  nach  6  bis  8  tägigem  Sto- 
ben unter  Ausscheidung  eines  flockigen  Sedimentes. 

Von  den  22'%  Gran  Rückstand  wurden  24  Gran  chlor- 
wasserstoOsiures  Strychnin  durch  Verdampfen  der  Lösung  im 
Wasserbade  erhalten. 

6.  Brucin. 

Von  20  Gran  Brucin  verblieben  nach  dem  Bebandeln  mit 
1000  Gran  Oel  2%  Gran  fetthalUger  Rückstand«  V«  Gran  als 
adhärirendes  Oel  betrachtet,  so  hatten  sich  18  Gran  Brucin  in 
1000  Granen  Oel  gelöst. 

Der  Geschmack  der  öligen  Lösung  dieses  Alkoloides  war 
noch  viel  widerlich  bitterer  als  jener  der  Strychninlösung. 

7.  Atropin. 

L  10  Gran  Atropin  mit  500  Gran  Oel  behandelt,  hinter- 
Uessen  keinen  Rückstand,  sie  hatten  sich  vollständig  gelöst 

IL  20  Gran  Atropin  und  500  Gran  Oel  hinterliessen  einen 
Rttckstand  von  7'/,  Gran.  Davon  ab  y,  Gran  als  adhärirendes 
Oel,  so  hatten  sich  in  500  Gran  Oel  13%  Gran  gelöst,  was 
auf  IQOO  Gran  Oel  berechnet  26%  Gran  ergibt. 

UL  20  Gran  Atropin  mit  500  Gran  Oel  behandelt,  hinter- 
liessen einen  fetthaltigen  RttdKstand  von  8  Gran,  davon  ab 
i  Gran  als  adhärirendes  Oel,  so  hatten  sich  in  500  Gran  Oel 
gelöst  13  Gran  Atropin;  es  würden  sich  also  in  1000 Gran  Oel 
26  Gran  gelöst  haben. 

Nach  dem  Mittel  der  beiden  letzteren  Versuche  lösen  sich 
in  1000  Gran  Oel  26%  Gran  Atropin. 

Die  Auflösung  des  Atropins  im  Oele  trübte  sich  bei  ein- 
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tretender  Temperaturerniedrigung  «itd  vnrde  wieder  yollkommen 
klar,  wenn  die  Temperatur  sich  wieder  bis  m  dem  Punkte^  wo 
die  Lösung  stattgefunden  hätte,  erhöhte. 

8.  Vcratrin. 

I.  25GranVeratrin,  bei  100<>  getrocknet,  mit  lOOOGranOel 
behandelt,  hinterliessen  einen  felthalligen  Rückstand  von  9  Gran. 
Davofi  i  Gran  als  adhärirendes  Oel  abgerechnet,  so  hatten  sich 
in  lÖOO  Gran  Oel  gelöst  17  Gran  Veratrin,  welche  18,07  Gran 
wasserhaltigen  Veratrins  entsprechen. 

IL  25  Gran  wasserfreies  Veratrin  mit  1000  Gran  Oel  be- 
handelt, hinterliessen  einen  fettigen  Rückstand  von  oy«  Gran. 
Davon  1  Gran  alsOelgehalt  betrachtet,  so  hatten  sich  IGViGran 
Veratrin  gelöst,  welche  17,81  Gran  wasserhaltigen  Veratrins 
entsprechen. 

Aus  dem  Mittel  dieser  beiden  Versuche  berechnet  sich  die 
Löslichkeit  des  wasserhaltigen  Veratrins  in  Oel  wie  17,94  auf  1000. 

Die  Lösung  in  Oel  erregte  auf  die  Zunge  gebracht  unter 
vermehrter  Speichelabsonderung  ein  eigenthümlicbes  prickelnd-» 
reitzendes  Gefühl,  ganz  öhniich  dem  Gefühle,  welches  man  em- 
pGndet  beim  Kauen  von  radix  Pyrethri. 

Die  Veratrin-Oellösung  hatte  anfangs  die  gelbe  Farbe  des 
angewandten  Provenceröls,  bleichte  sich  aber  rasch  in  einigen 
Tagen,  in  etwas  längerer  Zelt  auch  die  Atropin-Oellösung,  wäh- 
rend diese  Erscheinung  bei  den  Oellösungen  der  übrigen  AI- 
kaloide,  die  unter  gleichen  Umständen  dem  Lichte  ausgesetzt 
waren,  nicht  bemerkt  werden  konnte. 

Folgende  Zusammenstellung  zeigt,  wie  viel  Gran  von  den 
genannten  Alkoloiden  sich  in  einer  Unze  Oliven-Oeies  bei  ge~ 
wöhnlkher  Temperatur  aufzulösen  vermögen. 

Eine  Unze  Oliven-Oel  löst: 

0,0  Gran  Morphin, 


1,2 

3> 

Narcotin, 

4,8 

« 

Cincbonin, 

19,7 

9f 

Chinin, 

4,8 

99 

Strychnin, 

8,6 

>> 

Brucin, 

12,6 

W 

Atropin, 

8,6 

99 

VeratriA. 

Die  Alkakride  I&gen  sieh  höchst  wahi^soheinUch  in  deiii8el*r 
ben  Verhältnisse  anch  in  anderen  fetten  Oelen  und  Fettarten. 
Das  Chinin  löst  sich  mit  Leiditi(|^keit  im  I^berthran,  im  Man- 
delöl^ in  noch  fittssifem  Ochsenmarke»  Besonders  gut  eignel 
sich  als  festes  Fett  dasCocosöIy  welches  seiner  Consistenz  nach 
besser  mit  dem  Namen  Cocosbulter  hesseichnet  würde,  weil  es 
m  nnserm  Klima  stets  die  Consistenz  von  Butter  oder  Schumis 
seigt«  Dasselbe  bedarf  zu  seiner  Brslarmng  längere  Zeil  als 
Ocksenmark  und  Sehweinfett,  es  bleibt  daher  hinlänglich  lange 
flüssig,  um  die  löslichen  Alkoloide  durch  Zusammenreiben  in 
einer  Reibscbaale  vollkommen  aufzunehmen. 

Ich  glaube,  dass  die  Versuche  über  die  Löslichkeit  der 
vorgenannten  Alkaloide  in  Chloroform  und  noch  mehr  diejenige 
im  Oele  nicht  ohne  Interesse  sein  werden. 

Da  di^s  Chloroform  nur  äusserst  geringe  Mengen  von  Mor-. 
phin,  hingegen  von  Narcotin  bedeutende  Mengen  auflöst,  so  ist 
das  Chloroform  ein  treuliches  Mittel,  um  beide  Alkaloide  von 
einander  zu  trennen«  Dasselbe  gilt  auch  Tiir  Cinchonin  und 
Chinin  und  etwa  auch  für  Strychnin  und  Brucin. 

Das  AuOösungs-Vermögen  des  Chloroforms  ist  bedeutend 
beschränkter,  als  wie  das  des  Aethers  und  des  Alkohols,  we- 
nigstens Tür  Extraktivstoffe.  Die  grosse  Flüchtigkeit  des  Chloro- 
forms eignet  dasselbe  besonders  zur  Darstellung  derjenigen  Al- 
kaloide, welche  bei  höherer  Temperatur  leicht  zersetzt  werden. 

Als  Vortheil  ist  noch  hervorzuheben,  dass  das  Chloroform 
im  Wasser  untersinkt,  und  so  durch  das  überstehende  Wasser 
vor  Verdunstung  geschützt  wird. 

Die  Auflösbarkeit  der  Alkoloide  in  fetten  Oelen  bietet  me- 
dicinisches  Interesse  dar.  Es  werden  Salben  mit  Extraclum  Bella- 
donnae  angewendet.  Warum  sollte  man  nicht  gleich  den  wirk- 
samsten Theii  desselben,  das  Atropin,  in  Oel  oder  auch  in  durob 
Wärme  verflüssigtem  Fette  gelöst  anwenden?  Man  würde  sicher 
eine  genauere  Wirkung  erzielen  können.  Eine  Unze  Oel  löst 
rasch  10  Gran  fein  zerriebenes  Atropin.  Diese  Lösung  noch  mit 
der  dreifachen  Menge  Oeles  verdünnt,  und  davon  einige  Trqifea 
auf  ein  Augenlied  aufgestrichen,  brachte  nach  einiger  Zeit  eine 
anhaltende  Erweiterung  der  Pupille  hervor. 

Die  Löslichkeit  des  Strychnins  in  Oel  verdient  ebenfalls 
bMMAtet  zu   werden,  da  gegenwärtig  Salben  mit  Stryohnin- 
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»isais  Öfter  angewendet  werden.  Das  Chinin  findet  Anwendung 
in  wechselnden  Mengen  im  Leherthrane  gelöst. 

Sehr  beliebt  sind  die  Haarpomaden  mit  Chinaexirakt,  und- 
auch  häufig  Pomaden  mit  schwefelsaurem  Chinin^  als  den  Haar- 
wuchs conservirende  oder  befördernde  Htitel.  Das  Chinin  iii 
diesen  beiden  obigen  Formen  den  Feiten  zugemengt,  kann  nur 
in  geringer  Menge  zur  Wirkung  gelangen,  viel  passender  ist 
das  reine  Chinin.  10  und  15  Gran  Chinin  werden  durch  Mengen 
in  einer  Reibschaale  mit  einer  Unze  Oel  rasch  gelöst,  ebenso 
auch  in  durch  Wfirme  verflüssigten  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur festen  thierischen  und  vegetabjlischen  Fetten. 

Veratrin  wird  häufig  mit  Schweinfeit  als  Salbe  von  den 
Aerzten  verordnet.  Der  Apotheker  löst  das  Veratrin  gewöhn- 
lich im  Weingeist  und  mischt  dieser  Lösung  die  verlangte  Menge 
Fett  hinzu.  Wird  nun  eine  solche  Salbe  eingerieben,  so  ver- 
dunstet aller  Weingeist  rasch  bei  der  Temperatur  der  Hautwarme 
und  lässt  das  Veratrim  als  solches  zurück,  das  dann  erst  zur 
Wirkung  gelangt,  wenn  das  flüssig  gewordene  Fett  dasselbe  in 
ölige  Lösung  bringt 


2. 

Zar  Kenntniss  der  Jodqaellea  zu  Sulzbronn  bei 

Kempten  j 

von 
BrnniieiiTerivnltcr  IHniL  Feldbauftrli. 

Im  VL  Bande,  Heft  10,  Seite  460  dieses  Repertoriums  habe 
ich  mir  erlaubt,  über  die  Jodquellen  zu  Sulzbrunn  einiges  Be* 
merkenswerthe  zu  berichten.  Ich  erlaube  mir  nun  wiederum, 
auf  die  seit  dem  Jahre  1856  eingefllhrte  Fabrikation  des  aus 
der  Jodqueile  Nr.  1  erhaltenen  Salzrückstandes,  Quelllsabi  ge- 
nannt, und  der  Salzlauge  nebst  einigen  Eigenlhümlichkeiten  der 
benannten  Quelle  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

Von  dem  Reservoir  des  neuerbauten  Quelienhauses ,  wel- 
ches Wasser  für  circa  124  Bäder  fasst,  geht  2  Fuss  unter  der 
Brdoberfläche  eine  Bleiröhrenleitung  in  das  90  Schriite  entfernte 
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Siedehans,  am  das  «uf  Oaelbals  zu  benfltsende  Jodwasser  di- 
rekt in  die  hieza  eingerichleten  3  Pfannen  laufen  lassen  zu 
können«  Die  Pfannen,  die  von  Eisen  sind,  haben  zusammen  eine 
Länge  von  13  Fuss,  eine  Breite  von  6  Fuss  und  eine  Tiefe  von 
1  Fuss.  Die  zweite  Pfanne  ist  in  2  Theile  getheilt  und  bildet 
idadurcb  die  zweite  und  dritte  Pfanne.  Die  Feuerung  besteht  in 
einem  Heerd  unter  der  1«  Pfanne,  von  welchem  aus  lange  Ka- 
näle zur  Fortleitung  des  Feuers  unter  den  Pfannen  sich  hin- 
meh0n« 

Da  es  geraume  Zeit  erfordert,  bis  die  nicht  unbedeutende 
Wassermenge  der  Pfannen  nur  auf  70«  R.  erwärmt  ist,  so  isl 
es  noth wendig,  dass  auch  während  der  Nacht  gefeuert  wird. 
Alle  Morgen  lässt  man  durch  einen  Erahnen  das  Jodwasser 
einlaufen,  nachdem  zuerst  der  Inhalt  der  2.  Pfanne  in  die 
3.  und  der  Inhalt  der  1.  Pfanne  in  die  2«  geschöpft  wer-* 
den  ist.  Vierundzwanzig  Stunden  sind  erforderlich,  um  die  in 
der  1.  Pfanne  8"  hoch  stehende  Flüssigkeitsäule  auf  2"  bei 
einer  Wärme  von  70®  R.,  abzudampfen.  Die  Warme  des  Wassers 
in  der  2.  und  3,  Pfanne  übersteigt  selbst  bei  ziemlich  staricer 
Feuerung  nicht  leicht  70<»  R.,  während  die  Wärme  in  der  er« 
sten  Pfanne  bis  auf  80^  R.  gesteigert  werden  kann. 

Da  jedoch  das  in  Wasser  enthaltene  Jodmagnesium  sehr 
leicht  zersetzt  wird,  wenn  zu  grosse  Wärme  angewendet  wird, 
so  lässt  man  das  Wasser  nie  zum  Kochen  kommen,  sondern 
sich  bis  höchstens  70®  R.  erwärmen.  Dadurch,  dass  jeden 
Morgen  neue  Zufuhr  von  Wasser  in  die  erste,  zweite  und  dritte 
Pfanne  kommt,  bekommt  man  Wasser  von  verschiedener  Stärke. 
Von  der  3.  Pfanne  wird  die  bereits  sehr  salzig  schmeckende 
Sltrirte  Flüssigkeit  in  Porzellanschalen,  die  in  ein  Sandbad  ge- 
stellt sind,  gebracht  und  in  demselben  bei  einer  Wärme,  die 
70*  R.  nicht  übersteigt,  bis  zu  einer  krystallinischen  Salzmasse 
abgedampft  Diese  Salzmasse  enthält  alle  löslichen  Bestandtheile 
des  Jodwassers,  reagirt  stark  alkalisch  und  charakteristisch 
auf  Jod. 

Beim  Kochen  trübt  sich  das  Wasser,  und  scheidet  seinen 
kohlensauren  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  Ebenoxyd  etc.  etc. 
ab,  welche  Bestandtheile  skh  zum  Theil  als  Pfannenstein  an« 
setzen,  zum  Theil  als  weissgelblicher  Schaum  auf  dem  Wasser 
sohwittflien.     Hauptsächlich   dieser  Theil  des   abgeschiedenen 


—      2M     — 

4Ca1fce8,  Vag^nesia  etc.  wird  auf  einen  dpitzbentel  Von  Filz  ge- 
schöpft und  Tom  Wasser  abfiltrirt.  Nachdem  man  den  Nieder- 
schlag  getrocknet  hat,  wird  er  gebeutelt  und  in  dem  der  Zu- 
sammensetzung des  Wassers  nach  der  Analyse  entsprechenden 
Verhältnisse  der  vorhin  erwähnten  krystallinisohen  Sahmas^ 
beigemengt  Das  fertige  Salz  Tüllt  man  hierauf  in  Flaschen  toii 
dunklem  Glase,  weil  es  sich,  dem  Lichte  und  den  Sonnensirah- 
1er  ausgesetzt,  unter  Entwicklung  von  freiem  Jod  leicht  zer- 
setzt; dieselben  werden  alsdann  verkorkt  und  mit  einer  Metall- 
kapsel,  welche  die  Inschrift:  Kemptner  Quellsalsi,  Mzbnmn  K.  R 
tragt,  versehen,  versendet. 

Die  täglich  durch  Abdampfen  gewonnene  Menge  Salz  iel 
verschieden.  Es  kommt  hier  auf  die  verschiedenen  meteorologi- 
schen Verhältnisse  an.  Im  Durchschnitte  erzeugt  man  täglieh 
6  medicinische  Pfunde« 

Dieses  Quellsalz  wird  sowohl  änsserlich  zu  Compressen  bei 
Drüsenleiden,  Ausschlägen  verschiedener  Art,  als  auch  auswärts 
hauptsächlich  dazu  benützt,  künstliche  Jodbäder  zu  bereiten. 

Die  unter  dem  Namen  Kemptner  Salxlaugej  Sulzbrunn  K.  A 
versendete  Flüssigkeit  ist  das  concentrirte  Jodwasser,  das  nur 
die  löslichen  Bestandtheile  der  Jodquelle  I  enthält«  Diese  Salz- 
lauge enthält  in  8  Unzen  gemessen,  1  Unze  löslicher  Salze  und 
wird  sowohl  zur  Verstärkung  der  Bader,  die  nebenbei  bemerkl» 
hier  nur  aus  einem  unvermischten  Jodwasser  bereitet  werden^ 
als  auch  durch  entsprechenden  Zusatz  zum  Jodwasser  als  po- 
lenzirtes  Trinkwasser  verwendet  und  gebraucht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dureh  das  Abdampfen  das 
im  Wasser  enthaltene  Jodmagnesium  eine  theil  weise  Zersetzung 
erleidet  und  dass  demnach  sowohl  das  Ouelisalz  als  auch  die 
Salzlauge  nicht  diejenige  Menge  Jodmagnesium,  das  diese  ?to^ 
dukte  nach  der  quantitativen  Zusammensetzung  der  BestandHieile 
des  Wassers  enthalten  sollen,  wirklich  enthalten. 

Efaie  Eigenthümlichkeit  der  Jodquelle  I  ist  die  Abwesen- 
heit des  freien  Jods  in  Wasser,  da  doch  das  leicht  zerselzbare 
lodmagnesium  zugegen  ist  Dr.  Lorsch  sagt  in  seiner  Mine- 
ralquellenlehre ,  I.  Band,  Seite  207:  „In  wenigen  Wässern  isl 
das  Jod  in  freiem  Zustande  und  zugleich  so  reichlich  vorhan- 
den, dass  das  Wasser  sich  unmittelbar  bläut,  wenn  es  ohne 
Skäurezusatz  mitAmylum  vermischt  wird.  Die  sohwachaUoaiische 


-Oiielle  von  Kempfen  Dnil'cKes  aber/'  Diese  Ang^abe  der  Reao^ 
tionimKeiaptner  iodwasser  beruht  jedenfalls  anf  einer  Täuschung« 
lA  habe  tnil  den  verschiedensten  Slärkesorten  diese  ReacMan 
ohne  Säurezusatz  versucht,'  allein  nie  erhielt  ich,  wenn  die 
Stärke  rein  war,  eine  Jodreaction.  Im  Laufe  von  ly«  Jahren 
kam  es  nicht  einmal  vor,  dass  die  Quelle  freies  Jod  enthielt. 
Die  sogenannte  Stängelstärke  reagirle  allerdings  mehrere  Male 
ohne  Säurezosatz  auf  Jod,  bei  näherer  Untersuchung  zeigten 
sich  aber  Spuren  von  Chlor  in  derselben.  Dieselbe  Reaction  mit 
reiner  Stärke  und  zu  gleieher  Zeit  geschöpftem  Wasser  vorge^ 
nommen,  zeigte  keine  Spur  freien  Jods.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  manchmal  Stärkesorten  im  Handel  vorkommen,  die  behufs 
Abscheidung  des  Pflanzenleimes  mit  säuerlichem  Wasser  in  Gäh- 
rung  versetzt,  hernach  aber  nicht  mehr  gut  ausgewaschen 
worden  sind,  so  dass  diese  Stärken  noch  etwas  Säure  enthal- 
ten^ wodurch  die  Jodreaktion  erklärlich  würde. 

lieber  dem  Reservoir  des  QuelMhauses  schwebt  fortwäh- 
rend eine  Schicht  gasförmigen  Jods,  das  sich  nicht  nur  dui:ck 
den  Geruch  kund  gibt,  sondern  auch  durch  die  Reaction  auf 
Slärkekleister.  Bringt  man  nämlich  Papier,  das  mit  Stärke- 
kleister bestrichen  ist,  über  dem  Wasserspiegel  an,  so  blaut 
sich  dasselbe  nach  mehreren  Stunden  schon  so  charakteristisch 
blau,  dass  keine  Täuschung  bezüglich  der  Reaction  mehr  herr- 
schen kann. 

Es  ist  diese  Reaction  um  so  eigenthttmlicher,  als  das  Jod- 
wasser selbst,  trotz  der  Gegenwart  des  so  leicht  zersetzbaren 
Jodmagnesiums,  kein  freies  Jod  enthält.  Es  scheint  demnach, 
dass  die  Quelle  das  freie  Jod  aushaucht,  und  dass  nur  die  Ober- 
fläche des  Jod  Wassers,  die  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Be- 
rührung kommt,  resp.  das  Jodmagnesium  eine  Zersetzung  er- 
leidet. Ein  Beleg  dafür,  dass  dieses  freie  Jod  hauptsächlich 
von  einer  Zersetzung  des  Jodmagnesiums  herrühren  muss,  ist 
die  Thatsäche,  dass  frisch  geschöpftes  Jodwasser  nicht  nach  Jod 
riecht,  während  Jodwasder,  das  längere  Zeit  in  einer  verschlos- 
senen Flasche  gelagert  hat,  nach  dem  Entfernen  des  Pfropfens 
einen  wahrnehmbaren  Jodgerucb  entwickelt.  Ebenso  verhält 
aieh  das  ofiFlene  an  der  Luß  gestandene  Jodwasser,  wie  auch 
die  Salzlauge. 

Es  ist  mir  keine  Analyse  einer  derartigen  Qnellenluft  be- 


■kannt,  und  68  wlre  interessant  zu  wissen,  iA  Onelleii,  die  an* 
statt  Jodmagnesinm,  das  Jod  als  Jodnatriom  enthalten,  ebenfaili 
eine  grössere  Menge  Jod,  als  sonst  Oberhaupt  in  der  Luft  enl«' 
halten  ist,  in  ihrer  Qaellenlaft  besitzen. 


3. 

Ueber  die  S&ttigang  der  Kalkerde  mit  Kolileiistare; 

von 
Prof.  Dr.  A.  Vo^el  Jan»^) 

Bei  einer  grösseren  Versuchsreihe  über  die  Zusammen- 
setzung einiger  Mörlelsorten ,  welche  ich  vor  Kurzem  ausge- 
fiihrt  habe**),  war  es  von  besonderer  Wichligkeit,  den  Kohlen- 
Säuregehalt  derselben,  worüber  bekanntlich  die  Meinungen  der 
Chemiker  noch  getheilt  sind,  auf  das  Genaueste  zu  bestimmen. 
Ich  bin  dadurch  veranlasst  worden,  über  die  Verwandtschafts- 
grade des  Kalkes  zur  Kohlensäure  einige  direkte  Versuche  vor- 
zunehmen, welche  ich,  da  sie  in  mancher  Beziehung  von  den 
bisherigen  Annahmen  abweichen,  hier  zusammenstelle. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  man  bei 
analytischen  Bestimmungen  des  Kalkgehaltes,  wenn  man  den- 
selben als  kohlensaures  Salz  wägen  will,  beim  Glühen  behufs 
der  Entwässerung  oder  der  Ueberführung  des  Oxalsäuren  Kalkes 
in  kohlensauren  vor  Allem  eine  auch  nur  wenig  gesteigerte 
Glühhitze  strengstens  vermeiden  muss.  Da  beim  Einäschern  des 
Filtrums  zum  Verbrennen  der  kohligen  Reste  nicht  selten  die 
Temperatur  höher  zu  steigern  noth wendig  wird,  andererseits 
in  Folge  dieses  Kohlengebaltes  die  Kohlensäure  als  Kohlenoxyd- 
gas  leichter  entweicht,  so  wendet  man,  um  den  dadurch  gebil- 
deten Aetzkalk  wieder  zu  carbonisiren,  allgemein  kohlensaures 


*)  Der  k.  bayer.  Akademie  d.  WiweDSchanen  mitgetheiU  in  der  Sitnttg 
der  mathemaC-pkysikal.  Klane  t.  13.  Febr.  1858^.  S.  Bnltetüi 
d.  Akademie,  Nr.   17* 

•*)  8.  Diiigier*0  polyteehn.  Jonroal.  Bd.  147,  H.  3. 
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AlunmA  m.  S0  w«ig  steM  nw  in  «Inr  QHlWUtee  fler.lMbt 
lensaure  Kalk  ist  u^d  sa  ImhK  daraelbe  bei  einer  nur  wenig 
gesleigrerten  HUze  einen  Theil  seiner  Kohlensaure  fahren  lässig 
ebenso  findel  eine  ähnliche  Unbeständigkeit  des  reinen  Aetz*- 
kaikes  beim  Glühen  über  der  einfachen  Spirituslanipe  statu 
Da  zar  Beobachtung  dieses  Verhaltens  des  Aetzkalkes  sich  nur 
selten  Gelegenheit  darbietet,  so  dürfte  es  desshalb  weniger 
allgemein  bekannt  sein.  Das  auffallende  Verhalten,  dass  unier 
diesen  Umständen  einerseits  die  Existenz  des  neutralen  kohlen« 
sauren  Kalkes  und  andrerseits  die  des  kohlensaurefreien  Aetz- 
kalkes  an  ein  so  geringes  Temperaturintervall  gebunden  isL 
veranlasste  mich,  einige  direkte  Versuche  zur  speziellen  Auf- 
klärung des  Gegenstandes  anzustellen. 

Wenn  man  Aetzkalk  in  nicht  zu  grosser  Quantität  in  ei- 
neai  leichten,  etwa  2  Vt  C«  C.  fassenden  Plaüntiegel  der  sehwa- 
eben  Glühhitze  einer  einÜEK^hen  Vk^eingeisllampe  aussetzt,  so 
findet  man  das  Gewicht  desselben  nach  kurzer  Zeit  in  Folge 
einer  Kohlensäureaufnahme  aus  den  Verbrennungsprodukten 
des  Weingeistes  in  erheblicher  Weise  erhöht.  Dieses  Verbal* 
ten  ist  von  praktischer  Bedeutnng,  indem  ihm  zufolge  ein 
längeres  Verweilen  des  Tür  technische  Zwecke  im  Crossen 
gargebrannten  Kalkes  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  selbst 
bei  massiger  Glühhitze  eine  nicht  unerhebliche  Verschfechter- 
nng  des  f^roduktes  veranlassen  muss.  Bei  der  Anlage  von 
Kalkdien  und  ihrem  Betriebe  sind  daher  diese  Verhältnisse 
wohl  zu  berücksichtigen.  Allein  auch  in  analytischer  Bezieh- 
ung ist  dieses  Verhalten  von  Wichtigkeit  und  es  möchten  sich 
darnach  manche  ältere  Bestimmungen,  wobei  man  einen  Wasser- 
gehalt aus  Aetzkalk  durch  Glühen  auszutreiben  versuchte,  hie- 
durch  einen  anderen  Gesichtspunkt  der  Beurtheilung  finden, 
fndem  man  in  diesen  Fällen  statt  der  vollen  Gewichtsabnahme 
durch  ausgetriebenes  Wasser,  dieselbe  nur  um  jene  aufge- 
nommene Kohlertsäuremenge  vermindert  erhielt. 

•        •        •        t  •  • 

Zu  dem  nachfolgenden  Versuche  diente  mir  ab  Matetial 
frisch  gebrannter  Aetzkalk.  Um  zu  sehen,  wie  weit  die  Koh- 
lensäuretulnahnie  beim  Glühen  über  der  Weingeistlampe  gehen 
U>nnei,  wurde  die  Wägung  der  Probe  mehrmals  wiederholt, 
nBChdem  sie  zwischen,  2  Wägungen  stets .  abermals  eine  Zell- 

N.  R«pOTt.  f.  Pkara.  YII.  17 
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1«if ,    «ngefiriir  15  Ißnttteiiy    i&m   GÜheii  tMggtietai  wmMi 
war,  bei  der  ersten  mit  aufgelegtem  Deckf  L 

I. 
Substanz^  getrocknet  bei  100*  G.  im  trocknen  Luftstrome 
I.  geglüht  mit  aufgelegtem  Deckel 
IT.     „        ohne 
III. 
IV. 
V. 
VI. 
tSeglUht  nach  dem  Itcn  Befeuchten  mft  kohlens.  Ammon. 

2ten 
3tcn 


i9 


99 


99 

J9 


99 
99 


99 
99 
9» 
99 
99 


99 
99 

99 
99 

91 


99 


99 


r 


99 
99 


99 


99 


99 
99 


99 
99 


99 
»9 


308 
255 
305 
317 
337 
341 
34t 
351 
358 
302 


II. 


Dieser  Versuch  wurde  mit  ir^iäRdischera  Doppelspath  vor- 
genommen und  derselbe  suerst  Ober  der  Weingeistlampe  schvracfc 
geglttht,  hierauf  Ober  der  vertikalen  Glasblttserlampe  gar  ge- 
brannt. 

Inländischer  Doppelspath  vor  dem  Glühen        .        •        •    785 

über  der  Woingeistlampe  schwach 

geglüht         •        •        •        • 
über   der    GlasblSserlampe    mit 

aufgelegtem  Deckel  I.   • 

99  99  "•      •  • 

ohne  Deckel      .... 

Die  Probe  wurde  nun  ähnlich  wie  die  frühere^  nachdem 
sie  auf  die  angegebene  Weise  in  Aetzkalk  übergeführt  war, 
über  der  einfachen  Weingeistlampe  einer  beginnenden,  sebwachea 
Glühhllze  ausgesetzt  und  lieferte  ebenfalls  das  auffallende  Re- 
sultat einer  bedeutenden  Kohlensäure-Absorption  unter  dieseo 
Umständen,  wie  folgt: 


99 

99 

9J 
91 


99 

99 

99 
99 


785 

443 
443 
441 


I.  ( 

ieglüh 

t  über  der 

Weingeistlampe   •        •        .       • 

478 

IL 

99 

99 

99 

99 

•             •             *             • 

517 

lU. 

19 

»9 

99 

99 

•             •             •            • 

551 

IV. 

9» 

^9 

99 

99 

mit  eingelegtan  Pla- 
tinbleck 

55t 

V. 

99 

»9 

99 

W 

ohne  Platinblech     ^ 

564 

VL 

V 

9f 

ff 

99 

99               99 

574 

Yll.  GegUÜ  ttber  der  Weingeiillftnpe  mf t  kohtens.  Ati- 

owmak  befeuchUt    600 
VIII.  •    yy         j,      ^j  fj  mü    kohlens.  Am- 

moniak  befenchM  620 
Bei  VergIcichuBg  der  Versuche  Nr.  IIL  und  IV.  mussie  es 
mf  den  ersten  Bliek  aufTallen,  in  wie  ftusg;ezeichneter  Weise 
das  Emfaüngen  eines  Platinblechs  in  den  sekrdg  liegenden  Tie- 
gel die  Kohlcnsänreaufnahme  nicht  nur  herabzusiimmen ,  soii« 
dem  fast  auf  0*  zu  reduciren  vermochte.  Wurde  wie  in  den 
nachfolgenden  Versuchen  Nr.  V.  und  VI.  der  Tiegel  wieder 
nofreckl  gestellt,  und  das  Platinblech  nicht  eingeAhrt,  sosetste 
SM)h  die  KohlensSurcanfhahme  in  einem  den  vorhergehendet 
Versuchen  entsprechenden  Verhfiltnisse  fort. 

Aus  dieser  Beobachtung  entsprang  eine  weitere  Versuchs* 
reihe  über  die  Ermittlung  des  Einflusses  eines  in  schrftglie- 
genden  Platintiegel  eingehängten  Platinblecbes.  Die  Erschein-^ 
mg  an  sieh  kann  theils  durch  eine  vom  erzeugten  Luftstrome 
herrtthrende  Abkfihlung  bedingt  sein,  theils  konnte  man  in  dem 
l^kannten  VerkSHniss^  dass  Aetzkalk  in  einem  raschen  Gas«- 
slrome  leichter  sich  gar  brennt,  eine  Erklürung  dafür  suchen. 
Dies  indess  eme  merkliche  Abkfihlung  durch  das  eingehMngte 
Platinblech  wirklich  statt  habe,  war  schon  in  dem  jedesmaligen 
ichwicheren  Glühen  des  Tiegels  in  diesem  Falle  wabrzu-* 
nehmen* 
Doppeispathy  lufttrocken  .        •  •      .        •        .        •  •      •    595 

,,         über  der  Weingeistlampe  geglüht        •        .    596 

99         gar  gebrannt        ..»..,    335 

„         15  Min«  über  der  Weingeistlampe  mit  eingehüng- 

tem  Platinblech  geglüht    .        .  .345 

y^         15  Hin.  ttber  der  Weingeistlampe  ohne  einge- 
hängtes Piatinblech  geglüht      .  .422 

jy         30  Min.  über  der  Weingeistlampe  mit  einge- 
hängtem Piatinblech  geglüht     .        •        .422 

fj         SO  Min.  ohne  eingehänglea  Piatinblech         •    458 

^y         30  Min.  mit  eingehängtem  Platinblech  •        •    453 

„         SO    „    ohne  „  „ 

w         W    jj    mt  ,,  ,, 

9»         80   >,    ohne  „  ,, 

n         30    99    mit  »       .        >» 

17» 


467 
46t 
478 
478 


30 

» 

uwt 

80 

» 

obae 

30 

n 

mit 

30 

» 

ohne 

30 

99 

mit 

ff  ^"^       W       ■■*•  >>  79 

„         80    ,,    obae         ..„  ..,. 

„         30    „    mit  „  „ 


DoppeUptfh,  »OHii.  ohae  eiigehtagtflin.PlaMahMi       4   4f8 

477 
482 
482 
490 

Dieseo  Versochen  su  Folge  ist  die  iiusserordeDtliche  Ver- 
wandtschaft der  Kohlensäure  zum  Kalk  bei  beginnender  Glilh- 
bitze  zur  Genüge  dargethan.  In  natürlicher  Weise  reihte  sich 
hieran  die  Frage,  wie  sich  denn  die  Reaktion  zwischen  diesen 
beiden  StoiTen  bei  gewöhnlicher  oder  nur  wenig  erhöhter  Tem* 
f  eralur  gestalte.  Zur  Aufklärung  dieses  Punktes  habe  ich  nocb 
das  Verhallen  der  Kalkerde  in  einem  gleichmässigen  Strome 
von  Kohlensäure  bei  3  verschiedenen  Temperaturen,  nämlich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bei  100^'a  und  bei  200''  C.  er^ 
mittelt.  Sodann,  wurde  noch  ein  Parailelversuch  mit  Kalkhy* 
drat  angestellt,  um  auch  über  den  Einfluss  des  Hydratwassers 
auf  diese  Vorgänge  einen  Anhaltspunkt  zu  gewinneB« 

Der  Aetzkalk  befand  sich  in  einer  UforoMg  gebogenea 
Röhre  einem  durch  Schwefelsäure  getrockneten  Kohlenaäare- 
strome  ausgesetzt*  Der  gleichmässige  Kobiensäurestrom  wurde 
zunächst  bei  30  Minuten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über* 
geleilet,  dann  aber  die  Stelle  des  Rohres,  wo  der  Kalk  lag^ 
über  der  Weingeistlampe  erhitzt. 

IkatK         •,      •,      •,  «        •        •        •    3o9 

Koblepsäur^aufnahme n. 30 Min.  bei  gowöhnl.  Temperatur..        5 

.     „.  „  10  „  in  d.  Weingeistlampe  erwärmt    126 

n                     99  30  „  „  „  w  '.          • 

99           .         w  30  „  „  „  „  4 

»                    »  30  „  „  „  „  4 

?>  •                  99  30  „  9,  „  „  4 

30 


>»  99     *»^    W        W  99  »> 


Gesammtmenge  der  aufgenommenen  Kohlensäure    151 
Erforcterliche  Aufnahme,  um  in  CaO,COt  übargefiihrt  zu 

werden •    287 

Es  ist  somit  in  diesem  Versuche  im  Ganzen,  etwas .  mehr, 
ak  1  Aeq.  Kohlensäure  auf  2  Aeq.  Kalk  aufgenommen  wor- 
den. £s  scheint  sich  daher  .unter  diesen  Umständen  nur  das 
von  Fjichs  angedeutete  2CaO^O,  zu  bilden...  Die  geringe  Auf- 


habme  in  den  letzten  Versuchen,  die  in  gar  keinem  Verbäll- 
nisse  za  dorn  2ten  steht,  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dass  die 
Menge  der  angewandten  Substanz  zu  gross  war,  um  gleich- 
massig  durch  die  Flamme  im  schwachen  Glühen  erhalten  zu 
werden,  wodurch  es  den  kälteren  Partien  möglich  wurde,  noch 
eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  fortwährend,  wenn  auch  wie 
in  Nr.  1  langsam  aufzunehmen.  In  dem  Versuche  2  ging  die 
Absorption  so  heftig  von  Statten,  dass  ein  Erglühen  dos  Kal- 
kes erfolgte,  welches  beträchtlicher  war,  als  das  später  durch 
fortgesetztem  Erhitzen  toiit  der  Weingeistlampe  bewirkte. 

Aus  dem  folgenden  Versuche  ergibt  sich  die  Kohlensäure- 
aufnahme bd  den  Teiilperaturen  von  lOO^C.  und  200"  C.  Zu- 
gleich aber  bemerke  '  ich ,  dass  in  jedem  Versuche  vor  der 
Wägung  die  Kohlensäure  aus  dem  U  förmigen  Rohre  ausge- 
sogen wurd^ ,  da  sich  erwiösen  hatte,  dass  trotz  einer  geneig- 
ten Lage  des  Rohres  dasselbe  immer  noch  Kohlensäure  ent- 
hielt. 

Kalk        .        . 205 

Zunahme  nach  30  Min.  bei  ^wohnlicher  Temperatur  0,5 

9«         „     30    ^    bei  lOO^C.  (im  Wasserbade)        .  1,5 

^         „     30    „    bei  200<>C.bis210<'C.(imOelbadc)  1,5 

f9        .9^      ^    99    ^^^  d^i*  Weingeistlampe  35,5 

GesftmmlaHfoahme  der  Kohleosäure    69 
Erforderliche  Aufnahme  1  Aeq.  €0«  entsprechend  •    161 

Demnach  war,  als  der  Versuch  unterbrochen  wurde,  noch 
nicht  Vf  Aeq.  Kohlensäure  aufgenommen.  Die  ausserordent- 
lich gc^nge  Aufnahme  bis  zu  einer  Temperatur  von  210^0. 
ml  in  diesem  Verwohe  besonders  auffallend;  das  Maximum  der 
Verwandlachaft  liegt  also  noch  oberhalb  derselben. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  geringe  Verwandtschaft 
«wischen  Aetzkalk  und  Irockner  Kohlensäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nachgewiesen  war,  blieb  noch  die  Frage  zu  beant«* 
Worten,  wie  sieh  denn  Kalkhydrat  in  einem  derartigen  Kohlen-* 
sinrestrome  verhalte,  da  bekanntlich  das  Austrocknen  der 
Wände  durch  diese  Vertreibung  des  Wassers  durch  Kohimi-» 
aivre  erklärt  wird«  Bs  musste  zu  diesem  Versuche  natOrlick 
feines  Kalkbydrat  olme  Wasserttberschuss  angewendet  werdta, 


da  sich  sonst  eine   Kohlensllnreilbertragniig  durch  ftbendiia- 
siges  Wasser  aus  bekannten  Thaisachen  leicht  erklären  liesscu 
Der  Versuch  ergab  folgende  Werthe: 
Island.  Doppelapath  über  der  >yeingeistlanpe  geglüht    516 
„  y,  gar  gebrannt  •        •        .    200    . 

Von  diesem  ätzenden  Kalk  wurde  eine  Probe  in  einen 
UTörmigen  Rohre  gewogen,  dann  gelöscht,  im  trocknen  Luft- 
Strom  bei  100<>C.  getrocknet  und  ein  Strom  trockener  Kohlea-r 
säure  hindurch  geleitet, 

U  förmiges  Rohr,   Tara 8028 

„  ,,      Substanz  ....        8290 

d.  i.  Kalk 262 

Nach   dem  Löschen   und  Trocknen  im  trocknen 

Lttfkstrom  bei  lOO^"  C.  .        .        .        8373 

d.  L  Kalkhydrat 345 

Nach  dem  Ueberleiten  des  Kohlensäuresiroms  wäh- 
rend einer  Stunde         .        .        •        •        8385 
d.  i.  Inhalt  des  Rohres        ...  357 

Nach  dem  abermaligen  Trocknen  bei  100^  C.  im 

trocknen  Luftstrom        •        .        •        .        8381 
d.  i.  Kalkhydrat  u.  gebildeter  kohlensaurer 
Kalk  ......         »53 

Da  für  jedes  Aeq.  Kohlensäure  immer  1  Aeq.  Wasseraas- 
tritt,  so  erhält  man  aus  diesen  Daten  den  Werthder  tufge- 
nommenen  Kohlensäure  durch  folgende  Gleichung  abgeleitet: 

353  =  345 +x—^^^ 

22 

x=:  13,5  Kohlensäure. 

Wäre  die  ganze   Wassermenge  in  der  Sobstans  zurück-* 

geblieben,  so  hätte  man  erhalten  müssen  ata  deren  CSewicht  vor 

dem  Trocknen  bei  lOO^'C.  345+13,5  =  858^5}  in  Wirklk^hkeR 

wurde  dieses  Gewicht  zu  357  beobachtet,  es  war  also  Mr  die 

sehr  geringe  Menge  von  1,5    Milligrcamn  Wasser  durch  den 

Kohlensäurestrom  entführt,  der  ganze  Rest  von  12  llitligrama 

vennochte   sich  selbst  in  dem  Strome  trocknen  KoMeQSäure«* 

gases  surückzufaaltea.    Uebrigens  ergibt  sich  aus  diesen  Data«, 

dass  die  Kohlensäureaufiiahme  bei  Kalkhydrat  auch  ohie  ttber>^ 

schfissiges  Wasser  weit  beträchtlicher  ist,  als  bei  wasserfreieBa 

Aetskalk,    wA  swar  ung^hr  uba  das  ViemidswaiicigfMAiei 


währeiHl  sie  beifn  Aejzkalk  per  Slii«4»  0,5  pfoe.  betrugi  finden 
wir  bei  Kalkhydml  eine  Aufnahme  von  5,^  proc.  laleressant 
181  es  mck  in  diesen»  Falle,  nie  eine  geringe  Menge  Wassers, 
IbnUcli  den  Aelberprecesso  ^  die  UeberfUhruog  einer  beliebi- 
gen Menge  AeUlcalkes  in  Kohiensanren  Kalk  vermiiteln  tuusm« 
Eine  weitere  Ausdehnung  dieser  Frage,  welche  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Erklärung  der  Mörieterbllrtung  von  be-i 
sonderem  Interesse  sein  muss,  ist  die  Sättigung  des  Kalkes  mit 
Kohlensäure  beim  längeren  Liegen  an  der  aimosphärischen 
Luft  Auch  hierüber  habe  ich  durch  einige  direkte  Bestim- 
mungen Aufklärung  zu  gewinnen  gesucht.  Da  diese  Umwand- 
lung von  Aetzfcalk  in  Carbonai  gänzlich  von  der  Zeitdauer  ab* 
hingt,  und  nur  sehr  allmälig  von  Statten  geht,  so  konnten 
meine  Versuche  in  dieser  Richtuiig  nicht  einen  erschöpfenden 
Umfang  haben;,  jedfich  habe  ich  Vorkehrungen  gelrolfon,  um 
auch  tiber  diesen  Gegenstand  im  Laufe  der  Zeit  genaueren  Be- 
richt zu  erstatten.  Als  Material  fär  die  nachfolgenden  Be- 
stimmungen stand  mir  einmal  eine  während  der  Dauer  von 
i%  Jahren  in  einer  offenen  Scbaale  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt  gebliebene  grössere  Menge  von  Kalkhydrat  zu  Ge- 
bote. Sodann  aber  diente  mir  eine  in  meiner  Sammlung  be- 
findliche Quantität'  gebrannten  und  gelöschten  Arragonits,  wel- 
cher ,  da  er  von  'Landshut  'übernommen ,  in  einem  mit  Papier 
verbundenen  Glase  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  während 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  ausgesetzt  war.  Zu  den  Be- 
stimmungen wurde  die  obere  vollkommen  zerfallene  Schicht 
gewählt,  das  Innere  der  grösseren  Stücke  zeigt  sich  bedeu- 
tend kaustisch. 

1)  Kalkhydrat,  1%  Jahre  an  der  Luft  ausgesetzte  Sub-* 
stanz  bei  100*0.  im  trocknen  Luflstrome  getrocknet       990 

Kohlensäure 8S 

d.  L  Kohlensäure  in  100  Thln 8,38 

In  einem  zweiten  Versacke  wurde  durch  Zusammensohmel- 
zen  des  kohlen;aureq  Kalkes  mit  Boraxglas  der  Gehalt  an 
Kohlensäure  bestimmt  Hiebe!  ist  es  nothwendig,  den  Kalk 
vorher  zu  erhitzen,  um  durch  das  Entweichen  der  Kohlensäure 
durch  da»  Bora^glas  Jieincn  Verlust  zu  erleiden. 

Substanz  .bei  {00<^C,  getrocknet      •       •        544 
Borvigla^       .,       ^       \       •       •       •      ^780 


Nach  dem  ktaren  Vivsse  9469 

d.  i.  Kohlensäure  +  Wasser       .        .        159 
oder  in  100  Thin.        •  .     29,2S 

Es  ergibt  sich  hieraas  der  KohtensaiiregebaH  in  dem  xer* 
Mienen  Kaikmehl  noch  well  unter  dem  filr 

2  CaO,  CO,  +  2  aq 
bereobneten.    Man  hat  namlieh 

2  CaO  56  58,88 

CO,  22  22,92      8^88 

2  HO  18  18,75    20,85 

96  100,00 

demnach  wäre  also  noch  ein  bedeutender  Ueberschuss  an  Kalk«- 
bydrat  vorhanden. 

Die  Wiederholung  der  Kohlens&urebestimmung  lieferte: 
Substans  bei  100^  C.  getroclinet     .        •        827 

Kohlensäure 72 

d.  i.  Kohlensäure  in  proc.  .        .       8,71. 

Dio  Wiederholung  der  Schmelzung  mit  Boraxglas  lieferte: 
Boraxgl.  -f  Subst.  bei  100*  C.  getrocknet  4069 
Boraxglas 3730 

d.  i.  Substanz 
Nach  dem  Flusse 

d.  L  Kohlensäure  -|*  Wasser 

oder  in  100  Thln. 


339 
3969 
100 
29,49  proc. 
=  20,78  Wasser. 

Diese  Bestimmung  war  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  dio 
Substanz  gleich  auf  dem  geschmolzenen  Borax  abgewogen, 
ohne  ^uvor  geglüht  zu  sein,  und  dann  über  dem  Bunsen'schen 
Brenner,  zuletzt  über  der  vertikalen  Glasbläserflamme  zusam- 
mengeschmolzen wurde. 

Zur  Controle  bestimmte  ich  noch  in  der  ersten  Probe  die 
Kalkanenge  und  die  Spur  von  Magnesia. 

Substanz  bei  100*  C.  getrocknet 
Kohlensaurer  Kalk 

d.  i.  Kalk  in  proc. 
Pyrophosphorsaure  Magnesia 

d.  i.  Magnesia        .       * 

oder  in  proc.  •       ^       ^ 


990 

1290 

69,41 

46 

16,9 

1,78  proc. 


Z)  CUrMMter  mmA  geUtokler  AmfOiiit  eine  lange  Reyie 
Ton  Jahrm  der  Luft  aoflgeselzt. 

«)  Amgonit  .       •        425 

GegUlhl  Nr.  1         »        .       «       241 
„        Nr.  2         ...        241 
dl.  L  Kalk  in  IM  Thlki.  56^70  proc. 

b)  Kohletuifturebeiliinniiing: 

Arrafonil  .  725 

KoUensänre       ...        295 
d.  i.  ia  100  TUn.      .  40^69  proc 

Diese  Daten  beweisen,  dasa  die  SHItigungr  in  diesem  Falle 
nahem  Tollslindig  gewesen  war.*)    Die   proeeniige  Znaa»« 
mensetznng  ergibt  sich  Tür  die  Inftlrockene  Probe  wie  folgtt 
Kalk  •       ,    56,70  proo. 
Koblensüure    40,69     ^^ 
Wasser       «      2,61 


100,00 
oder: 


CaO  =  51,79 


CaO,  CO.  =  92,48   j  po.  Z  40,59 

1,58 


CO,  HO  =    6,49    j  ^^  Z    '''' 


Hygroskopisches  Wasser  =    1,03 

löpo. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  einige  Worte  über  die 
Methode,  nach  welcher  ich  die  in  diesen  Versuchen  vorkom- 
menden Kohiensäurebeslimmungen  ausHihrte,  beizubringen,  da 
von  der  Zuverlässigi(eit  derselben  der  Werlh  derartiger  Be- 
stimmungen völlig  abhängt.  Man  hat  mehrfache  Apparate  an- 
gegeben, um  Carbonate,  deren  Basen  mit  Schwefelsäure  un- 
lösliche Verbindungen  geben,  wie  i.  B.  Kalk  u  dgl.,  mit  Sal- 
petersäure zu  zersetzen  und  doch  gleichzeitig  das  Trocknen  der 
entweichenden  Kohlensäure  durch  Schwefelsäure  zu  vermitteln. 
Ich  bediene  mich  in  diesen  Fällen  eines  aus  3  Fläschchen  be- 
stehenden Apparates,  Das  eine  derselben  dient  zur  Aufnahme 
der  Substanz,    die  beiden  anderen  sind  mit  eingeschmolzenen 


•)  WilMeia,  daMM  VietleljdiFMicbrift  V,  eO. 


bif  m(  4tn  Badfell  gehwirti  IMkien  Tefitliai^  die  «r  anderen 
Ende  in  das  mit  der  Substanz  gefliUte  GeRlaa  aMInden.  Dna 
eine  der  beiden  Fläachchen  wird  mit  SchwefeUttre,  das  andere 
mit  Salpetersäure  gefiillt;.  an  jedem  befindet  sieh  ein  Rohran- 
satz,  an  ersterem  behafs.  des  Ansangens  mittelst  eines  ange- 
fügten Gantschakrohres,  an  dem  anderen  aber  zur  Binftthrung 
eines  leichten  mit  Quecksilber  geftkllten  Sicherheitsrohres.  Durch 
Saugen  an  dem  Schwefelsäurefläschchcn  Irill  sonach  die  Sal- 
petersäure in  das  mit. der  Substanz  beschickte  Geräss,  indem 
durch  das  Sicherheitsrohr  Luft  eintritty  ohne  jedoch  eine  Ver- 
donüiuig  der  Salpetersäure  zu  gestatten.  Die  StaUlttttt  des 
A|ppar«teSy  sowie  dessen  leichte  Handhabung  machen  ihn  zur 
Verwendung  besonders  bequem. 

Der  Belegversuch  mit  isländischem  Dpppelspath  ausge- 
ftthrt  lieferte  folgendes  Resultat  '  Die  Probe  war  vorher  bis 
zum  beginnenden  Glühen  erhitzt  worden^  um  einen  zufälligen 
Wassergehalt  zu  entfernen. 

Substanz 624 

Kohlensäureapparat      «        •       «        »        53211 

a)  nach  dem  Versuch  ohne  Aussaugen        52955 

b)  nach  dem  Aussaugen  der  Kehfensäure  52942 

d.  i.  Kohlensäure  *        .        .  269 

oder  in  100  Thln.         •        •        •         43,11 

c)  nach  dem  Erwärmen  und  Aussaugen      52939 

d.  i.  Kohlensäure  ...  272 

oder  in  100  Thln.         •        .        .         43,59 
berechnet  in  100  Thln.         •        .         44,00 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  milgetheilten  Versuche 
zusammen,  so  ergeben  sich  im   Wesentlichen  folgende  Punkte« 

1}  Aetzkalk  nimmt  über  der  einfachen  Weingeistlampe  ge-* 
glüht  Kohlensäure  auf  und  zwar  etwas  mehr,  als  % 
Aeq. 

2)  Die  Verwandtschall  zwischen  Aetzkalk  und  Kohlensäure 
erreicht  ihr  Maximum  beim  schwachen  Glühen  über  der 
Weingeistlampe  und  ist  in  diesem  Falle  27mal  grösser, 
als  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  bei  100*  G. 

bis  2100&  ; 


—    m    - 

a)  Halkliydral  iihmiI  m  etsem  24mid  kirsemi  ZeJbMM 
dieselbe  Menge  Kehlen^üvre  auf,  wie  Aelskalk  bei  ge-* 
wiAaUclier  Tempenilur. 

4)  Bei  Jahre  langfeni  Stehen  tn  der  Lofl  sättigt  sieh  Aeis^ 
kalk  aahesu  volklündig  mft  Kehlenaäore. 


4. 

üeber  den  Oifhrerkauf  in  Amerika; 

Ton 

Jf*  n.  nalaeli. 

Der  allgemeinen  Gewerhefreiheit  in  den  Yer.  Staaten  un-* 
terliegt  auch  die  Pharmacie  und  ale  nothwendige  Folge  davon 
ist  der  Verkaof  von  Giften  keiner  Restriktion  unterworfen» 
Allerdings  existiren  Gesetse  in  verschiedenen  Staaten,  bestimoiC 
wenigstens  einigermassen  uAUiges  oder  absichtliches  Vergif- 
ten u  verhüten;  doch  werden  sie  nicht  zur  Ausführung  ge- 
braeht.  Das  Geseti  von  New-Iiampsbire  verlangt  einfach  di^ 
Ftthning  eines  Giltbuches  bei  100  DolL  Strafe;  im  Staate  New« 
York  sollen  Gifte  mit  „Paiion^^  und  Brech Weinstein  mit  j^Tartat 
mmU&*  beim  Verkauf  besefchnet  werden ;  Untcrlassungstöndea 
werden  mit  nicht  über  100  Dollars  bestraft;  das  Gesetc  von 
Ohio  verlangt  das  Führen  eines  Gifibucfaes,  das  Vermischen 
von  Arsenik  beim  Verkaufe  oder  Verschenken  von  weniger  als 
1  Pfd.  mit  Russ  oder  In(figo  und  bestimmt  die  Strafen  mif  20 
bis  200  Dollars«  Wenige  andere  Staaten  haben  ähnliche  Ge* 
setze;  sie  alle  erlauben  den  Detailverkauf  irgend  welcher  Gifte 
Jedermann.  So  kommt  es,  dass  namentlich  im  Süden  und 
Westen  bei  weniger  dichter  Bevölkerung  Gide  in  jedem  Kram- 
laden mi  haben  sind;  zur  Vertilgung  von  Ratten  und  Mäusen, 
Wölfen  u.  dgi.  werden  Arsenik,  Krükenaugen,  Strychnin  ge?* 
führt;  Morphin  und  Opium,  sowie  die  Opiumtinkturen  sind  be- 
liebte Familienniedicin«!,  gegen  deren  ungebührlichen  Gebrauch 
kein  Gesetz  besteht,  und  bestünde  ein  Gesetz,  so  würde  es 
^Ochal  wahfscheinlich   gerade  so  wenig  aisgeführl,    wie  dia 


gegen  Gifhrerkaar  im  Allgemetiieii,  von  deren  Bestehen 
Viele  nicht  die  geringste  Idee  hiiben.  GHtbücher  sollen  an 
verschiedenen  Orten  gewissenhall  geführt  werden,  mir  Ist  noch 
keteals  in  verschiedenen  Landestheilen  so  Gesicht  gekonunen. 
Mit  der  Bezeichnung  Gift  wird  es  gleichfalls  nicht  so  genau 
genommen;  nur  zuweilen,  wenn  ein  Vergiftüngsrall  vorkommt, 
kann  möglicherweise  deshalb  Strafe  erfolgen.  So  ist  mir  ein 
Fall  bekannt 9  dass  Oxalsäure,  welche  richtig  signirt  worden, 
aus  Versehen  Dir  Magnesia  sulph.  genommen  wurde;  die  Ver- 
giftete wurde  gerettet,  aber  den  Apotheker  kostete  es  eine 
ziemliche  Sutume^  weil  die  Etiquetle  nicht  die  Bezeichnung 
Gift  trug.  Gewöhntich  jedoch  werden  derarlige  Fälle  ganzlich 
ignorirt  oder  der  Apotheker  trägt  von  der  Jury  nur  einen 
Verweis  wegen  Nachlässigkeit  (carelessness)  davon. 

Gewissenhafte  Pharmaceuten  sind  desshalb  darauf  ange- 
priesen, selbst  Schranken  zu  ziehen,  wenn  auch  mit  Verlust 
eines  kleinen  Theiles  der  Kundschaft;  die  Regeln,  nach  wel- 
chen in  solchen  Geschäften  verfahren  wird,  sind  gewöhnlich: 
Verweigerung  des  Verkaufs  von  Giften  wio  Arsenik,  Nux  vo^ 
mica,  die  Alkaloide,  an  Jedermann,  ausgenommen  nach  An- 
gabe des  Zweckes  an  ihm  bekannte  Häupter  respectabler  Fa- 
milien, sowie  auf  deren  Anwdsnng  an  eine  erwachsene  Per- 
son; von  unbekannten  Personen  Verlangen  einer  ärztlichen 
Verordnung ;  Vorsicht  im  Verkauf  von  Opium  und  Tinct  Opii 
und  Benützung  des  moralischen  Einflusses  auf  den  Käufer, 
um  ihn  von  deren  Genuss  abzuhalten,  auch  wohl  ganzliche 
Verweigerung  des  Verkaufs,  wenn  der  Käufer  nicht  angibt, 
dieselben  zu  äusserlk^her  Anwendung  zu  gebrauchen,  Verwei- 
gerung des  Verkaufes  von  Canthariden,  Seeale  cornutum  und 
Herba  Sabinae  und  ihrer  Präparate,  natürlich  mit  Ausnahme 
von  Emplast.  und  Lfnimentum  Canthar.  und  Ungt  Sabinae; 
endlich   Bezeichnung  alier   Gifte  als  solche  auf  der  Eltquette. 

So  lange  der  Detailhandel  mit  Giften  vollkommen  freige- 
geben ist,  unterliegt  der  Apotheker  keinep  grösseren  Verant« 
wortltehkeit,  als  ihm  seine  eigene  Gewissenhaftigkeit  und  seine 
prakUsche  Kenntniss  der  Gefahren  unvorsichtigen  (Sftverbrau- 
ehes  auferlegen.  Um  so  anerkennenswerther  ist  es  darum, 
•fcb  allmältg  die  Anzahl  der  Geschäfte  vermehren  zu  sehen^ 
ireicke  beiin  V^knuf  von  Giften  ekle  Vorsi«dit  sich  zur  Regel 


tmü^  vwa  sie  biß  joM  keinGMeta  terpAMto^oadBiftH 
wj0  die  obigen,  werde«  bier  zu  Lende  ie  elte»  Fällen  evi^ 
feicbeiiy  vo  die  UandeUfreitieit  schwerlich  Jevsli  euweit  wird 
beschrünkl  werden^  dass  der  Verkauf  teohniech  nicht  ense-p 
wendler  Gifte  nur  gegen  äraliichee  Recept  abgegeben  werdea 
dürfte.  Anderweitig  jedoch  kann  dieser  Verkauf  regulirl,  in 
den  dichter  bevöllKertett  Staaten  atiaschliesslich  den  Hunden 
dea  A|M>lhekera  anvertraut  werdt^n;  in  den  jungen  Ansiedelung 
gen  des  grossen  Westens  und  in  den  sparsamer  bewohnten 
Distrikten,  wo  sich  selten  Apotheker  niederlassen  und  derArrt 
sfihBt,  seine  Receptur  versieht ,  möchte  es  noch  viele  Jahre 
wahrejn^  bevor  an  eine  Aenderung  in  dem  angedeuteten  Sinne 
gedadit  werden  kann« 

Die  American  narmaceuücal  A$$ociaii<m,  gegründet  zu 
Phüadeiphia  im  Oktober  1852,  richtete  früh  ihr  Augenmerk  auf 
diesen  Punkt  nnd  schon  im  August  1853  schloss  eine  M  dem 
Zweck  ernannte  CommiUee  den  eingereichten  Bericht  in  foU 
gender  Weise: 

^Indern  wir  Vorschläge  machen  zur  Verbesserung  der 
Uubel  im  Gefolge  des  Giftverkaufs »  ist  die  Committee  sksh  der 
Nothwendigkeit  bewusst,  die  Gebräuche  und  Eigenthttmlichkei- 
teil  des  consummirenden  Volkes  im  Auge  xu  behalten.  Wir 
glauben  nicht,,  dass  die  strengen  Massregeln ,  in  Europa  ge^ 
brftuohlichy  hier  Gutes  wirken  würden.  Bei  dem  freien  Ver*^ 
kauf  und  der  allgemeinen  Anwendung  von  Arsenik  als  Ratten« 
gifty  ist  ausserordentliche  Vorsicht  anzuerkennen,  soweit  man 
sttfhllige  Vergiftungen  in  Anschlag  bringt  «  •  •  •  In  Folge 
üurer  Kenntnisse  und  UrtheilsfUiigkeit  sind  die  Apotheker  besser 
nb  andere  Händler  im  Stande,  Uissbräuchen  mit  tSiften  vorau* 
beugen.  Wir  empfehlen  deshalb  dem  Verein,  diejenigen  Staats^ 
legisfaituren^  welche  hierüber  noch  keine  Gesetze  erlasse« 
haben,  zu  ersuchen  um  Erlassung  von  Gesetzen,  welche  den 
Verkauf  von  Arsenik,  OuecksilbersuUimat ,  Opium,  Strychnin 
und  anderen  Giften,  populär  als  solche  bekannt,  zum  Zwecke 
der  Tödtung  lebender  Wesen  auf  Droguisten,  Apotheker  und 
Aerzte  beschränken ,.  wefehe  ein  genaues  Verzeiohniss  darüber 
führen  sollen;  dass  an  Minorene  und  Dienstboten  nichts  vor* 
kauft  werden  darf,  ohne  gehörige  Aulorisation  einer  verant* 
wörtlichen  Person;   dass  alle  PSckchmi  oder  Flaschen  deutlich 


koMidiMt  wOTfeii  solten  mil  denr  Nimeft  da«  aMai  Qttd  de« 
¥fmi  fspMomtl*^  oder  «tnei»  Todlenkopf,  md  dass  jeder  Ver^ 
kauf,  wen«  eine  Vefgiftaiig  (aecidefil)  foigea  aollle,  obM  Ba* 
ekaoktinig  dieser  VorsichiaaMssregein  als  ein  Vergehe»  ba» 
tradiM  werden  uoUy  welches  im  geaelzlicken  Wege  sa  be* 
alraTen.  Ausserdem  enpfehlen  wir  den  Droguisten  und  Apo-* 
Ihekern'  bei  der  Möglichkeit  des  Nichlbsndelns  von  Seiten  der 
Ctesetzgebengen,  selbst  ein  System  von  Vorskhtsmassregeln 
anattnehmen,  sowohl  ihretwegen,  als  anch  svm  Besten  der 
Commune.'^ 

Dass  der  Verein  nicht  abgeneigt  war,  einem  solchen  Vor* 
schlag  seine  Unterstfltzung  au  verleihen,  erhellt  daraus,  dass 
die  Generalversammlung  von  1854  eine  Committee  ernannte,  ms 
„eia  Gesetz  zur  ReguKrung  des  GiAverkaufs  zu  entwerfeii, 
welches  dann  für  genügend  befunden  von  der  Association,  den 
Legislaturen  der  verschiedenen  Staaten  dngerefeht  werden  solK'^ 
i>ie  Commilte  brachte  zwar  keinen  Gesetzeutwurf  vor,  reichte 
übrigens  im  Jahre  1855  einen  Bericht  ein,  worin  sie  sich  ge^» 
gen  ein  derartiges  Gesetz  aussprach,  und  ihren  Standpunkt 
motivirend,  folgendermassen  schloss:  ,,Wir  bezweireln,  daes 
z.  B.  in  Frankreich  mit  seinen  bedeutenden  Einsehrfinkungeft 
Ve^gifiungen  weniger  zahlreich  sind,  als  hier  bei  glekher 
Y&lkerung,  wo  gar  keine  Beschränkung  besteht,  und 
ist  dies  ein  Argument  gegen  solche  „Protektivmassregel;^ 
jedes  Hinderniss  gegen  absoloten  Freihandel  ist  anerkannter 
Weise  ein  Uebel,  das  nur  zu  entschuldigen  oder  zu  dulde« 
ist,  wenn  dadurch  andere,  noch  grössere  Uebel  vermieden 
werden.  Das  Hisstrauen  des  Publikums  gegen  dergtetekea 
Sinsckrinkungen,  und  die  Un Wahrscheinlichkeit«  eigentlich  die 
(JnmdgUchkeit ,  eine  betrilehtliche  Anzahl  von  Staaten  zu  be« 
etimmen,  in  dieser  Sache  dieselben  Gesetze  zu  erlassen^  dildte 
gleichfalls  einen  Einwand  gegen  legishtive  Einmischung  bilden»' 

Obwohl  selbst  unter  gebildeten  Pharmaceuten  hier  eine 
Meinungsverschiedenheit  hinsichtlich  der  Praktikabilitllt  eines 
Qiflgeselzes  bestebt,  hauptsächlich  wohl,  weil  man  Vorschrift 
len  zu  innerer  Apotiiekeneinriobtung  (z.  B.  GifUchrank  u.  dgIO 
befkrehtet,  so  ist  es  doch  klar,  dass  die  Americ  Pharm.  As-* 
aooiation  gewillt  ist,  das  Gewicht  ihrer  Unterstützung  in  die 
'Wagschale  au  werfipa  zum  Zwecke  der  Erlaasung  von  6e-^ 
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Weiche  dM  V^iMNif  VW  lactyMMb  otahl  miyinnjtoi 
CifWn  den  PharaiaoaiileA  «ad  Aerst^  auMoIilJettlicfc  ilbeiv 
inigeiu  1856  wurde  danim  eino  CoiMtttlee  enMUWifcy  um  n 
bericfaten  ^^ttber  den  Giftverbraucb  von  Pharmaceateu  u«  a. 
Personal,  und  die  greulichen  Mittel,  demsetken  SehnuikeB  u 
liehen*'^  Die  Committee  erslatlele  im  Sept.  1857  Beridit;  sie 
aal  uuentachlossen  über  die  xweckmässigeii  Schritte  zur  Er- 
lassung darauf  beattgUcher  GeseUe,  entschloss  sich  aber  au 
einer  Adresse  %n  die  Droguisten  und  Pharmaceulen  Amerikas^ 
wori«  Vorsichtsmassregeln  empfohlen  werden,  welche  auf  be- 
deutende Opposition  slossen  würden ,  falls  darauf  ein  Geietsesf- 
Vorschlag  basirt  werden  sollte. 

Fasst  man  die  Wirksamkeit  der  Associalion  bis  jetzt  in 
dieser  Richtung  zusammen,  so  ersieht  man,  dass  sie  allerdings 
vorbereitende  Schritte  für  geselzliche  Regulirung  des  Giftver- 
kaufs  gelhan  hat,  und  dass  nicht  das  „Dass,^'  sondern  das 
„Wie''  zu  überwinden  ist;  ferner  hat  sie  die  Apotheker  ziem- 
lich aufgerüttelt,  und  sie  zur  Erkenntniss  ihrer  moralischen 
Verantwortlichkeit  zu  bringen  gesacht.  Die  Agitation  wird 
deshalb  auch  nicht  ruhen,  und  wenn  erst  einer  glücklich  ab- 
gefertigt ist,  so  wird  man  zweifelsohne  auch  an  die  andern 
Krebsschäden  der  hiesigen  Pharmacie  gehen,  deren  wichtigste 
ausser  dem  oben  Behandelten  wohl  in  den  Gcheimmitteln  und 
•»  die  grösseren  Städte  ausgenommen  —  in  dem  Mangel  an 
Faclierziehttng  zu  suchen  sind.  Die  American  Pharmaceutical 
Aasoeiatioa  hat  seit  ihrer  Begründung  bedeutend  an  Stärke  und 
£influss  gewonnen;  sie  ist  eine  junge  lebensfrische  Pflanze, 
die  frther  oder  später  reichUch  Früchte  tragen  wird. 

PhibdelpUa,  AprU  1858. 


•      5. 

lieber  eine  neue  Drogae,  KOiugi»-SaIep  genaantf 

von 

Unter  einigen  Dreguen«Proben  aus  Bombay,  welche  ich  der 
fiMe  des  ventori»enett  Dr.  Stocks  verdanke,  befindet  sich  eine 


«mier  im  NaMM  BatUmk  AM  oitt  Käm^-Btkp.  J»t  die 
Probe  mir  iitir  vereinzdl  nigekomaea  war^  m  halte  ioh  keine 
URdere  Avakenft ,  ala  die ,  welche  ihr  Name  mit  eich  bmdileL 
So  blieb  der  Gegenataed  faat  mbeacktet^  bis  vor  ein  paar 
Monaleii  etwa  100  Pfund  ^  in  Original-Verpaclcungy  einer  im^ 
bekannten  und  unbonannlen  Drogue  aus  Bombay  auf  den  Ldb* 
doaer  Markt  mm  Verkauf  ausgeboten  wurden«  Ale  ich  Probea 
dieser  Drogue  sah ,  erkannte  ich  sie  gleich  als  Badshah  Baleb 
«nd  da  ich  aus  dieser  Quelle  eine  grössere  Quantität  erhielt^ 
eo  wurde  es  mir.  möglich ,  sie  einigermassen  au  untersaehea, 
iind  die  Resultate  der  Untersuchung  will  ich  in  folgendem  mit- 
theilen« 

Erstens  ist  der  Name  Badshah  Saleb  theils  Persisch,  theils 
.Arabisch,  da  Badshah  das  persische  Wort  Tür  König  und  Saleb 
der  Arabische  Ursprung  unseres  Wortes  Saiep  ist.  Der  Aus-- 
druck  kann  daher  übersetzt  werden :  Königs-Salep  oder  könig- 
liche SaIep;  er  wurde  ohne  Zweifel  gebraucht,  weil  man  die 
Drogue  Tür  eine  Salep  von  aussergewöhnlicher  Grösse  betrach- 
tete. Dass  sie  aber  in  der  Wirklichkeit  von  der  echten  Salep 
sehr  verschiedeni  mit  anderen  Worten,  dass  sie  keine  Knolle^ 
sondern  eine  Zwiebel  ist,  wurde  mir  von  Dr.  Lindley,  so- 
wie auch  der  botanische  Ursprung  mitgetheilt.  Ich  will  jedoch 
zuerst  die  Drogue  beschreiben;  wie  solche  im  Handel  vor- 
kommt. 

Die  Königs-^alq»  besteht  aus  getrockneten  Zwiebeln,  de« 
rea  Dimensionen  voa  der  Basis  bis  Spitze  i%  bis  2  Zoll  va- 
riiren.  Das  grösste  Exemplar  wiegt  730  Gran;  das  Dnrcii- 
Schnittsgewicht  von  20  Zwiebeln  war  937  Gran.  Abgesehen 
von  bedeutender  Verschiedenheit,  welche  vom  Trocknen  her- 
rührt, kann  die  Form  der  getrockneten  Zwiebeln  gewöhnlich 
als  fast  kreisförmig  besehrieben  werden,  manchmal  eiförmige 
oder  selbst  länglich,  immer  am  oberen  Ende  spitzig,  und  am 
uiiteren  eatw^er  mit  einer  eingedrückten  Narbe,  dder  büufig 
mit  einer  grossen  weissen  erhabenen  narbenarligen  Stelle, 
Ihre  Oberfläche  ist  längs  gestreift,  ausserdem  läuft  häufig  eine 
breite,  tiefe  Furche  in  derselben  Richtung;  die  Zwiebeln  sind 
gewöhnlich  durchsichtig  und  bei  durchschein^idem  Lichte 
.^Qfiuigebrauni  bei  gebroclienem  aeig?n  sie  eine  gelblichbrauae 


—     $79     ^ 

Uf  dttlDriinirpiinie  Ftrbe^    w^lcbe  »aikChiMl  an  der  Basui  in 
^  dwilik»  Qelblidiweistf  ftbergebf. 

Die  SahsiBnZy  welche  die  Zwiebeln  bildet,  ist  dicht  und 
Jiornarlig,  «e  können  tnit  einem  Messer  gescbnilteni  aber 
kitm  pulveiisirt  werden.  Ifecfa  mehrstündiger  Einweichung 
in  Waaaer  werden  sie  weich,  undttrchsichtig  und  von  &  hiefer- 
-oder  Purpurfarbe,  und  dehnen  sich  sehr  aus,  indem  sie  mit 
•ndem  Worten  ihre  ursprüngliche  Grosso  und  Form  wieder- 
gewinnen. Zerschneidet  man  in  diesem  Zustand  eine  Zwiebel 
4er  Länge  nach  in  2  Theiie,  so  zeigt  sich  deutlich  ihre  Ver- 
acUedenheit  von  einem  Orchis-Knollen.  Anstatt  der  homo- 
genen fleiaohigen  Masse  des  LeUteren,  finden  wir  eine  einzige 
fleisdiige  Umhüllung  oder  Schale  von  ausserordentlicher  Dicke, 
deren  Bänder  übereinander  liegen.  Diese  Schale  umgibt  eine 
längliche  flache  Knospe. 

Obgleich  diese  zusammengerollte  Schale  einzig  und  allein 
die  getrocknete  Zwiebel  bildet^  so  vermuthet  doch  Dr.  Lindley, 
daaa  andere  äussere  Schalen  vor  dem  Trocknen  entfernt  wor- 
den find. 

Von  der  Pflanze,  welche  die  Königs-Salep  gibt  und  von 
dem  Ort,  wo  sie  wächst,  scheint  nichts  bekannt  zu  sein.  Es 
war  mir  nickt  möglich,  irgend  eine  Nachricht  über  diese  Dro- 
gQe  in  den  Werken  von  Kämpfer,  Forskäl,  Ainslie, 
Roxburgh,  Royle  oder  O^Shaugnessy  zu  finden.  Ho- 
irigberger  erwähnt  unter  den  in  Lahore  gebräuchlichen 
Arien  von  Salep  eine,  die  einer  getrockneten  Feige  ähnlich  und 
▼ermuthKch  die  vorliegende  Drogue  ist,  gibt  aber  keinen  an- 
dern weiteren  Bericht  über  sie. 

Dr.  Lindley' 8  Untersuchung  der  Zwiebel  bringt  ihn  auf 
die  Vermuihung,  dass  sie  möglicherweise  von  einer  Tulpe  her- 
rühre, von  welcher  man  weiss,  dass  vier  Arten  in  Aflghanistan 
vorkommen. 

Tulipa  Oc'ulus-solis  (St.  Amans)  und  einige  an- 
dere, wenn  an  günstigen  Orten  gewachsen,  bringen  gewiss 
aehr  grosse  Zwiebeln  hervor,  welche  überdies  nur  wenig  Scha- 
len haben,  aber  ich  kenne  keine,  welche  eine  Schale  von  so 
enormep'Dicke  hat,  wie  die  vorliegende  Drogue.  Es  ist  je« 
doch  einleuchtend,  dass  die  Frage  vom  botanischen  Ursprung 
bei  unserem  beschränkten  Material  nicht  erörtert  werden  kann. 
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Von  dem  Gebraiicli  äer  Badsbah  Saleb  kann  idi  ebenfUb  sehr 
wenig  sagen;  da  die  Zwiebel  sohleimig  und  Backerarlig  iil| 
80  vermuthe  ich,  dass  sie  den  Zwecken  entapredien  kann, 
wesshalb  Orcbis-Knollen  geschätzt  sind.  Zu  gleicher  Zeil  hat 
sie  einen  bitterlichen  und  etwas  beissenden  Geschmack,  welcher 
sie  zu  einem  Ersatzmittel  für  Saiep  bei  uns  gam  untauglich 
macht.  Das  Decoct  der  Badshah  Saleb  ist  weR  weniger  schlei- 
mig als  das  von  wirklicher  Saiep;  es  wird  durch  ZusatK  von 
Jodauflösung  nicht  blau. 

Bentley  bemerkt,  dass  die  von  Banbury  unter  dem 
Namen  „Königs-Saleb^^  beschriebenen  Zwiebeln  einigen  andern 
sehr  ähnlich  wären ,  welche  vor  einigen  Jahren  mit  Sunbul^ 
Wurzeln  vermengt  eingeführt  wurden.  Sie  hattan  dasselbe 
äussere  Ansehen  und  enthielten  im  Innern  eine  Gentralknoape, 
welche  von  einer  einzigen  fleischigen  Schale  von  grosser  Dicke 
eingehüllt  war.  Der  Hauptunterschied  zwischen  den  Zwiebeln 
lag  dem  Anschein  nach  im  Geruch,  denn  diejenigen,  weldM 
mit  Sumbul  vermischt  vorkamen,  rochen  stark,  knoblauchartig, 
während  an  den  Zwiebeln  der  Königs-Saiep  kein  solcher  Ga* 
ruch  wahrgenommen  werden  konnte,  obgleich  er  glaubte,  dass 
eine  schwache  Spur  vorhanden  sei. 

£r  hielt  es  daher  für  wahrscheinlich,  daas  die  Königf- 
Saiep  sich  als  die  Zwiebel  einer  Art  Allium  erweisen  werde, 
eher  als  die  einer  Tulpe. 

Bentley  sagte,  dass  die  Zwiebeln  durch  Aufbewahren 
(durch  Alter)  die  Durchsichtigkeit  und  gelbHchbranne  Parke 
welche  sie  zuletzt  besassen,  verloren  hatten,  und  dunkelbraiui 
geworden  waren.  (Pharmaceutical  Journal  and 
Bd.  17.  S.  499.  April,  1858.) 
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Zweiter  Abschnittt 


Kme  BtthniasHi  vifieuekaftHek»  ud  praktischen  hbalti. 


1. 

Ueber  die  Pbosphorescenz  des  baldriansaaren  und 

scbwefelaanren  CbiniDs; 

von  X.  Landerer. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  schon  Jemand  vor  mir  die 
schöne  Erscheinung  der  Phosphorescenz  des  baidriansauren 
Chinins  beobachtet  hat.  Ich  habe  nämlich  unlüngst  in  der 
Dunkelheit  baldriansaures  Chinin  in  schönen  Krystallen  zer- 
stossen^  um  dasselbe  in  das  Standgcfa'ss  der  Apotheke  ein- 
zufüllen, ftls  ich  mit  einem  Male  durch  ein  prächtiges  bläu- 
liches Leuchten  während  des  Zerreibens  überrascht  wurde. 
Da  ich  einen  Vorrath  von  mehreren  Unzen  dieses  Chininsalzes 
hatte,  so  stellte  ich  diesen  schönen  Versuch  mit  der  ganzen 
Menge  bei  völliger  Dunkelheit  an.  Ein  prächtiges  bläulich- 
weisses  phosphorisches  Leuchten,  eine  blitzähnliche  Erschei- 
nangy  wodurch  der  dunkle  Platz  ganz  erhellt  wurde,  zeigte 
sich  beim  Zerdrücken  der  grösseren  Kryslalle  und  dauerte, 
bis  die  ganze  Hasse  in  ein  feines  Pulver  zerrieben  war. 
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Was  die  sciion  bekannte  Phosphorescenz  des  achwefel* 
sauren  Chinins  betrifll,  so  ist  dieselbe  sehr  schön  zu  beob- 
achten,  wenn  man  z.  B.  3  bis  4  Unzen  Cbininsulphat  auf  einem 
silbernen  Teller  in  dünner  Lage  über  einer  gewöhnlichen  Wein- 
geistlampe  erwärmt,  und  noch  zweckmässiger  ist  es,  wenn 
dieses  Erwärmen  in  einem  kleinen  verschliessbaren  Kasten 
bewirkt  werden  kann.  Während  dos  Erwärmens  selbst  be- 
merkt man  nicht  die  geringste  Phosphorescenz,  aber  während 
des  allmähligen  Abkühlens  zeigt  sich  dieselbe  so  schön  und  so 
stark,  dass  man  bei  dieser  Lichtentwicklung  sogar  zu  lesen  im 
Stande  ist. 


2. 

lieber  das  Verhalten   einiger  Ätherischer   Oele  zu 

wasserfreiem  Chlor; 

von  Prof.  B öliger. 

Benetzt  man  ein  etwa  baselnussgrosses,  locker  zusammen- 
gedrücktes Bäuschchen  trockener  Baumwolle  mit  rectificirtem 
Terpentinöl  oder  mit  rectificirtem  Spiköl,  und  senkt  dasselbe, 
an  einem  Draht  befestigt,  in  ein^mi)  vollkommen  trockenem 
Chlorgase  gefüllte,  circa  3  Pfund  Wasser  fassende  Flasche,  so 
sieht  man  sofort  eine  Menge  weisser  DaiQpfe  in  letzterer  auf- 
steigen und  wenige  Augenblicke  darauf  das  Oel  unter  Aus- 
stossung  einer  grossen  Menge  von  Russ  in  Flamme  ausbre- 
chen. Bei  gleicher  Anwendung  von  Rosmarinöl,  Thymianöl 
und  Citronenöl  findet  meist  nur  eine  oberflächliche  Yerkohlung 
des  Baumwollbäuschchens,  niemals  eine  Entflammung  jener  Oele 
statt.  Rectificirtes  Steinöl  und  Benzol  verhalten  sich  völlig 
indifierent.  (Neuester  Jahresbericht  des  physikalischen  Ver- 
eins zu  Prankfurt  am  Afein.) 
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3. 

Nachträgliche  Bemerkangeii  zu  meiner  Mittheilung: 
^Ueber  ein  neues   Reagens  auf  Traubenzucker  und 

Robrzucker^^; 

von  Demselben. 

Obwohl  mir  von  den  verschiedensten  Seiten  über  die  im 
vorigen  Jahrgang  des  n.  Reperloriums,  S.  132,  mitgetheiltd 
neue  Ziickt*rprobe  bezüglich  ihrer  unverkennbaren  Yorstige, 
insbesondere  bei  der  AuiTindung  und  Nachweisung  der  gering- 
sten Mengen  von  Zucker  im  Harn^  vor  allen  anderen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  qualitativen  Zuckerproben  die  schmeichel- 
hafkestcn  Zuschriften  ^u  Theii  geworden  sind,  so  hat  sich  doch 
seitdem  auch  eine  Stimme  gegt-n  die  ungbedingte  Zulassung  die- 
ser meiner  neuen  Zuckerprobe  vernehmen  lassen.  Hr.  Dr. 
Grischow  theill  nflmlich  in  Bley^s  Archiv  der  Pharmacie  B. 
141  auf  S.  281  mit,  dass  ihm  bei  der  Untersuchung  eines 
stark  atbuminhaltigen  Harns  meine  Zuckerprobe  in  Stich  gelas- 
sen habe,  indem  ein  solcher,  gleich  einem  zuckerhattigen  Harne, 
das  von  mir  empfohlene  basische  Wismuthnitrat  in  gane  ähn- 
licher Weise  afflcire. 

Lassen  wir  einstweilen  dahingestellt  sein,  ob  hier  viel- 
leicht dergeringe  Schwefelgehalt,  ja  selbst  ein  geringer  Zucker- 
gehalt*) in  dem  Albumin  jenes  von  Dr.  Grischow  unter- 
suchten Harns  die  von  demselben  beobachtete  Schwärzung  oder 
firauntarbung  des  Wismuthsalzes  zu  Wege  brachte,  so  sollte 
ich  meinen,  müssle  die  erwähnte  scheinbar  auffallende  Reaction 
eher  zu  Gunsten  meiner  Zuckerprobe,  als  zu  deren  Nachtheil 
sprechen.  Hatte  Hr.  Dr.  Grischow,  was  doch  so  nahe  lag, 
jenen  Harn  nur  einige  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten,  ihn 
dann  von  dem  coagulirten  Albumin  abfiltrirt  und  nun  meine 
Zuckerprobe  darauf  in  Anwendung  gebracht,  so  wUrde  er  sich 


*)  Nach  Lehmann  (man  vergleiche  dessen  Lehrbuch  der  physiolo* 
giichen  Chemie  II,  355),  onthUlt  das  gewöhnliche  normale  Biweisg 
0,5  Proeent  K&mmelsadLer  (aus  der  bei  der  eingeleiteten  Gihrang 
Kohlemtare  beslimmt> 
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überzeugt  haben,  dass  sie  auch  selbst  in  FSlIen,  wo  in  einem 
Harn  das  Albumin  prMdominirend  ist^  sich  als  völlig  brauchbar 
erweist  und  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  (Ebendaselbst.) 


4. 

Ueber  die  Anfiftslichkeit  des  schwefelsauren 
Oxydes  in  einer  wässerigen  Lösung  von  unter- 

schwefligsaurem  Natron; 

von  Dr.   Julius  Löwe. 

Behandelt  man  schwefelsaures  Bleioxyd  mit  einer  müssig 
concentrirlen  kalten  Lösung  von  unlerschwefligsaurem  Natron 
in  Wasser,  so  wird  das  schwefelsaure  Bleioxyd  vollständig  da- 
von aufgelöst.  Unterstützt  man  diese  Lösung  durch  massiges 
Erwärmen  auf  30  bis  36^  C,  so  erfolgt  die  Aufnahme  des 
schwefelsauren  Bleioxydes  bei  dieser  •  Temperatur  schneller, 
beim  Sieden  jedoch  schwärst  sich  die  Flüssigkeit  unter  Aus- 
scheidung geringer  Mengen  von  Schwefelblei.  Eine  klare  fil- 
trirte  Lösung  trübt  sich  nach  einiger  Zeit  beim  Stehen  unter 
Luftzutritt  ebenfalls  unter  Ausscheidung  von  schwarzem  Schwe- 
felblei; allein  die  Menge  des  Letzteren  ist  zu  der  Quantität  des 
in  die  Lösung  übergegangenen  schwefelsauren  Bleioxydes  doch 
nur  sehr  unbedeutend.  Ebenso  scheidet  sich  selbst  nach  län- 
gerem Sieden  dieser  Lösung  durchaus  nicht  alles  Bleioxyd  in 
Form  von  Schwefelblei  aus,  sondern  ebenfalls  nur  ein  verhält- 
nissmässig  kleiner  Antheil,  während  der  bei  weitem  grösste 
Theil  des  Oxydes  unzersetzt  gelöst  bleibt«  Die  Lösung  des  schwe- 
felsauren Bleioxydes  in  einer  Lösung  von  unterschwefligsau- 
rem  Natron  beruht  auf  einer  gegenseitigen  Zersetzung,  es  bildetsich 
schwefelsaures  Natron  und  unterschwefligaaures  Bleioxyd,  wel- 
ches sich  in  dem  überschüssigen  zugesetzten  unterschwefligsauren 
Natronaalze  zu  dem  bekannten  Doppelsalze  auflöst.  Säuren  schei- 
den unter  Entbindung  von  schwefliger  Säure  und  Zersetzung  des 
Lösungsmittels  wieder  schwefelsaures  Bleioxyd  gemengt  mit  freiem 
Schwefel  aus.     Schwefelammonium   oder   Schwefelwasserstoff 


etmgeii  Ja  der  klaren  Losang  einen  brannsciiwarzen  Nieder- 
schtog  von  Schwefelblei;  neutrales  und  saures  cbromsaures 
Itü  eiaeii  gelben  vom  chromsanren  Bleioxyd.  Bei  Anwend- 
wm  dea  leiatereo  sauren  Salzes  schwärzt  sich  der  gelbe  Nie- 
dorecUng  leicht  nach  einiger  ZeiL  MelalUsches  Zink  scheidet 
wem  der  genannten  Auflösung  metallisches  Blei  in  Blältchen 
aasy  welchea  letztere  jedoch  gemengt  ist  mit  kleinen  Antheilen 
von  SchwefelbleL  Kohlensaure  Alkalien  fclllen  weisses  kohlen- 
saures Bleioxyd  und  Jodkalium  gelbes  krystallinisches  Jodbiei. 
(Ebendaselbst.) 


5. 

Ueber  YerflÜschung  des  Perabalsams  mit  Riciuusölj 

von  Dr.  J.  R.  Wagner.  ^ 

Es  wurde  mir  von  einer  Nürnberger  Materialhandlpng  ein 
der  Verfälschung  mit  Ricinusöl  verdächtiger  Perubalsam  zur 
Untersuchung  übergeben.  Ich  überzeugte  mich,  dass  die  in 
verschiedenen  Waarenkunden  und  Lehrbüchern  der  Pharma- 
kognosie angegebenen  Proben  nicht  zuverlässig  waren  und 
versHclite  feigende  Methode,  die  zuverlüssige  Resultate  gibt, 
wenn  der  Gehalt  an  Ricümsöl  im  Perubalsam  noch  10  pCt.  be- 
Irigt.  Sie  gründet  sich  auf  die  znerst  von  Redtenbacher 
bemerkte y  dann  von  mir  und  Tilley  und  zuletzt  von  Ber*- 
iagnini  allgemein  angewendete  Eigenschaft  der  Aldehyde, 
mit  den  Bienlfiten  der  Alkalien  krystallisirbare  Verbindungen 
n  bilden.  Reiner  Perubalsam  gibt  bei  der  Destillation  saure 
Produkte,  aber  kein  Aldehyd;  Ricinusöl  dagegen  das  Aldehyd 
der  Oenanthylsäure. 

Man  destilUrt  etwa  10  Grm.  des  verdächtigen  Perubalsams, 
t»a  reichUch  die  Hälfte  übergegangen  ist,  schüttelt  das  aus 
zwei  Uigen  Schichten  bestehende  Destillat  mit  Barytwasser,  hebt 
auf  die  demselben  schwimmende  Oelschicht  mittelst  einer  Pi- 
pette ab  nnd  schüttelt  sie  hierauf  mit  einer  concentrirten  Lös- 
vmg  von  Natronbisolfit.  Enthält  der  Balsam  Ricinusöl,  so  er« 
itarn  die  PIttasigkeit  soglek^h  zu  einer  Krystallmasse,  aus  der 


man  nach  wiederholtem  Umkrystattisiren  aus  siedeWdan  Alketol, 
bis  der  Acroleingeruch  vollsländig  verschwanden  iai,  vermil- 
telst  Kflii  oder  verdünnter  Schwefelsünre  das  OenanthylaMehyd 
als  farblose,  in  Wasser  anlösliche  Flüssigkeit  abscheiden  kasa. 
Die  krystallisirte  Natronverbindung  hat  die  ZusamneBsets- 
nng:  C,«  H,,  Na  S,  0«  4^  4  aq.  Es  ist  indess  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  ein  Gemenge  ist  der  OenanthylaMehyd«» 
Verbindung  mit  der  entsprechenden   Caprylaldehydverfoinduii^: 

cüh,;  I  ^'^'  ®'  +  ^"'- 

da,  wie  es  scheint,  bei  der  trocknen  Destillation  des  Ri- 
cinusöls  nicht  nur  Oenanthylaldehyd,  sondern  auch  Caprylalde- 
hyd  sich  bildet.  (Berichte  derphysikal.-medicin.  Gesellschaft  in 

Würzburg.) 


6. 

Ciimariii  in  der  Orchis  fasca  Jacq«; 

von  6.  und  C.  Bley. 

Das  Cumarin  war  bis  jetzt  in  den  Cotyledonen  von  Dip^ 
terix  odoraia  W.  (Caesalpineae  R.  Br.)  in  der  A^permla  odo^ 
rata  L.  (Stellaiae  L.)  in  den  Blüthen  von  MelüotUM  of*  L. 
iPapilionaceae  L.),  im  AfUhoxtmthum  odorahm  L.  (Gramineat 
Jns8.\  so  wie  in  den  Blattern  von  Angraeomn  fragrams  Im 
iOrchideae  Juss.)  aufgefunden.  Die  Herren  G.  und  C.  Bley 
haben  diesen  Stoff  nun  auch  in  der  OrdUs  fwtcn  Jacq.  and 
zwar  in  den  Blattbitdungen  dieser  Pflanze  nachgewiesen.  A«f 
den  charakteristischen  Geruch  der  verwundeten  Pflanze  Mf« 
merksam  gemacht,  haben  sie  1  Kilogrm.  des  von  Blflthe  nnd 
nnterirdischem  Stengel  befreiten  Krautes  aerquetscht,  ausge- 
presst  und  den  Press rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen.  Der 
spirilQöse  Auszug  wurde  mit  dem  abgepressten  Safte  yermischt) 
durch  Decantiren  und  Filtriren  gereinigt,  der  Alkohol  abde« 
stillirt  und  der  Rückstand  der  Verdunstung  an  der  Luft  über- 
lassen. Nach  einigen  Tagen  war  eine  dunkel  geßirbte  syrsp-» 
artige    Masse    zurückgeblieben,    untermischt  mit  zahlreiciiett 


—    »i    — 

MpfÜathniilii.  Dieser  Rickstaml  \nirde  imn  in  kochendem 
W«Mfer  gelösl,  die  Lörang  dvroh  Thieiicohle  cntßrbt  und  nocli 
faeiss  filtrirt.  Ans  dem  schwach  gelblich  grflirbten  Filtrate 
schieden  sich  beim  Erkalten  kleine  weisse  glänzende  Krystall- 
nadeln  ab,  die  durch' Umkrystallisiren  aus  heisser  wässeriger 
Lösung  vollkommen  rein  erhalten  wurden.  Die  Menge  dieser 
Krysialle  betrug  2,47  Gran.  Sie  zeigten  den  charakteristischen 
Geruch  and  auch  alle  übrigen  physikalischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften des  Cumarins ;  eine  Eleroentaranalyse  derselben  ist 
aber  nicht  gemacht  worden. 

Es  wäre  der  Mühe  werth,  auch  die  der  Orckis  fusca  Jacq. 
yerwandten  Orchisarten  auf  Cumarin  zu  prüfen.  In  OrckU 
mcrio  JL.  0.  Ictxiflora  Link^  0.  maculata  L.,  0.  latifolia  L. 
konnten  die  Verfasser  kein  Cumarin  auflTmdi'n.  Von  anderen 
Orchideen  gaben  Paianthera  bifolia  Rieh.,  Cephälanthera  pal" 
lens  Rieh,  und  Cypripedium  Calceolus  L.  ein  gleiches  Resul-* 
tat.  Bis  jetzt  kennen  wir  also  nur  zwei  Orchideen,  die  cu- 
marinhaltig  sind,  Angraecum  fragrans  L.  und  Orchis  fusca 
Jacq.f  von  denen  nur  die  letztere  der  deutschen  Flora  ange^ 
hdrt    (Archiv,  der  Pharm.  2.  Reihe  LXXXXII,  32.) 


7. 

Das  Cbininm,  ein  neues  Cbinaprftparat 

Chinmm  (Quinmn)  nennen  die  Franzosen  ein  von  Labar- 
raque,  Fabrikant  chemkcher  Produkte  in  Havre,  mittelst  Kalk 
bereitetes  Chinaextrakt,  welches  in  der  medknnischea  Praxis 
schnell  und  mit  Erft^  Eingang  gefttnden  hat.  Die  von  der 
Pariser  medidnischen  Akademie  angenommene  Formel  zur 
Bereitung  dieses  Mittels  ist  folgende: 

Chinarinden  von  bekanntem  Gehalt  werden  in  solchem 
Verhältnisse  mit  einander  gemengt,  dass  darin  zwei  Theile 
Chinin  auf  einen  Theil  Cinchonin  treffen.  Man  zerstosse  die-« 
selben,  menge  das  Pulver  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  ge- 
löschten Kalkes  und  behandle  das  Gemenge  mit  kochendem 
Alkohol,    bis  es  erschöpft  ist.     Der  grössere  Theil  des  AI-* 


kohbis  werde  von  diesem  Aussug^e  abdeslilKrl  und  dtaeer  imm 
yollends  eingedampft  Dieser  RüclistMid  ist  das  Ckfmtm  oder 
Eaftrachm  Chinae  cUcoholicum  cvm  caiee  paraimn. 

Vier  Grammen  und   50    Centigrammen    dieses  Extraktes 
sollen  nach  den  bekannten  Verfahrungsarten  geben: 
Schwefelsaures  Chinin         .        •  1  Gramme 

y,  Cinchonin    •        .        50  Centigrammen. 

Oder  100  Grammen  sollen   nach  den  bekannten  Methoden 
I  liefern : 

Schwefelsaures  Chinin  .        .        22  Grm.  20  Centigrm. 

yj  Cinchonin     .        Um      10         „ 

Die  Toleranz  fllr  diese  Mengen  ist  ein  Zehntel. 

Pilulae  Chimi. 
15  Centigrammen  Chinium  in  einer  Pille  entsprechen  5 
Centigrammen  Fieber-Alkaloides«  30  Pillen  sind  in  den  mei- 
sten Fällen  hinreichend,  um  ein  inlermiltirendes  Fieber  zu 
keilen;  man  gibt  davon  5  bis  10  Stück  in  24  Stunden  so  früh 
als  möglich  vor  dem  neuen  Anfall.  Nach  jeder  Gabe  wird 
ein  halbes  Glas  Wein  getrunken. 

Virnm  Chinü. 
Diesen  Wein,  der  als  Tonicum»  Febrifugum  und  Vorbeug- 
ungsmittel gegen  die  Wiederkehr  heftiger  intermittirender  Fie- 
ber die  grösslen    Dienste  leisten  kann,    lässt  Labarraque 
nach  folgender  Formel  bereiten: 

Chininm,  4  Grm.  59  Centigrm., 
werden  in  der   zwölfTachen  Menge  Alkohols  von  36^  Cartier 
aufgelöst  und  diese  Lösung  vermischt  mit 

Weissem  Wein,  1  Uter, 
worauf  man  fillrire.    Dieser  Wein  enthält  1  Grm.  50  Centigmi. 
der  beiden  Alkaloide  auf    100  Grammen.     Dosis  50  bis  100 
Grammen  als  Tonicum,  100  bis  200  Grammen  als 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1858,  p.  72.) 


8. 

AiiwendoBg  des  Jodkadjuioms ; 

von  Garrod. 

Man  weiss,  dass  die   gewöhttiichen  Jodpriparaie  in  der 
Praxis  mehrere  Nachtheile  haben. 

Das  freie  Jod  wirkt  reitzend;  es  hat  einen  unangenehmen 
Gernch  und  fiirbt  die  Epidermis  gelb. 

Die  Jodkalinmsalbe  bringt  die  Apotheker  oft  zum  Ver- 
iweifeh.  Bald  ist  sie  kömig,  waa  immer  der  Fall  ist ,  wein 
das  Salz  nicht  lang  genug  zerrieben  worden,  bald  ist  sie  in 
Folge  der  Ausscheidung  eines  Theiles  Jod  gefärbt,  was  man 
jedesmal  beobachtet,  wenn  das  angewandte  Feit  etwas  alt  und 
das  Jodür  vollkommen  neutral  ist  Zu  dies«*n  Nacbtheilen  fügt 
Garrod,  Professor  der  Hateria  medica  in  London,  noch  den, 
daaa  4as  mit  Fett  gemengte  Jodkalium  von  der  Haut  nicht 
leicht  absorbirt  werden  soll,  woraus  zu  folgern  wäre,  dass 
das  Mittel  nicht  geeignet  sei,  alle  dem  Jod  eigenthttmlichen 
lokalen  Wirkungen  hervorzubringen. 

Die  Salbe  mit  Jodblei  reizt  die  Haut  zwar  nicht,  aber  sie 
fiirbt  dieselbe  gelb.  Garrod  fügt  noch  hinzu,  dass  der  län- 
gere Gebrauch  des  Bleies  eine  grosse  Zahl  Krankheilen  her- 
vorbringen könne,  wie  %.  B.  Cachexia  saturnina,  Bleikolik  und 
verschiedene  Formen  von  Lähmungen.  Diese  Krankheiten 
können  unter  dem  Einfluss  wirklich  sehr  kleiner  Dosen  von 
Jodblei  unvermutbet  kommen,  indem  das  Melail  sehr  leichl 
absorbirt  werden  kann,  wenn  die  Salbe  während  eines  gewis- 
sen Zeitraumes  gebraucht  wird« 

Nach  den  seit  drei  Jahren  von  Garrod  gemachten  Beob-' 
achtungen  soll  das  Jodkadmium  alle  Vörtbeile  der  Jodpräparate 
ohne  die  Nachtheile  derselben  haben.  Dasselbe  ist  ein  sehr 
schönes  Salz,  von  perlmutterartigem  Ansehen,  sehr  weiss,  sehr 
glänzend,  an  der  Luft  vollkommen  unveränderlich,  sehr  leicht 
löslieh  in  Wasser  und  in  Alkohol,  bestehend  aus  gleichen 
Aequivalenten  Jod  und  Kadmium,  Cd.  J.  Seine  beiden  wesent- 
lidien  Eigenschaften  sind,  dass  es  die  blaue  Farbe  des  Jod- 
•tirkmebls  erzeugt,  wenn  man  es  mit  Stärkmehl  und  Chlor* 
Wasser  behandelt,  und  einen  gelben  Niederschlag  von  Schw»* 


feikadmiain,  wenn  man  in  seine  Auflösung  SchwefelwasserdtolF- 
gas  leitet.  Es  bildet  eine  sehr  weisse  und  sehr  mil^e  Salbe, 
welche  sich  weder  durch  die  Wirkung  der  Luft  noch  durch  die 
der  Zeit  Tarbt  und  welche  nicht  die  reitzende  Wirkung  der 
gewöhnlichen  Jodsalbe  hat. 

Mehrere  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  dieser  ans 
1  Theil  Jodkadniium  und  8  Theilen  Fett  bestehenden  Salbe 
beweisen,  dass  sie  rasch  skrophulöse  Drüsen  Ton  sehr  grossen 
Volumen  verkleinerte;  dass  sie  eine  grosse  Erli^icklernng  bei 
verschiedenen  Formen  von  Anschwellungen  gewährte  und  dass 
sie  in  mehreren  Fällen  gewisse  chronische  oder  entzündliche 
Krankheiten  der  Glieder  besiegte. 

Garrod  empGehlt  also  das  Jodkadmiom  mit  allem  Ver-- 
trauen  als  eines  der  besten  Jodpräparate,  und  er  Agt  binzn, 
dass  er  alle  Ursache  habe  zu  glauben,  dass  die  Absorption  des 
Kadmiums  vom  Organismus  nicht  die  unangenehmen  Folgen 
habe,  welche  gewöhnlich  die  Anwendung  des  Zinkes  mit  sich 
bringt    (J.  de  Pharm,  et  de  Ckim.  F^t.  ISSS) 


9. 

Afrikanische  Sennesblfttter. 

Bentley  legte  der  pharmaceutiscfaen  Gesellschaft  in  Lon- 
don eine  Probe  afrikanischer  Senna  vor,  welche  er  von  Dr. 
Livingstone,  dem  berühmten  Reisenden  in  Afrika  erhalten 
hatte.  Er  glaubt,  dass  es  gerade  jetxt  von  grossem  Interesse 
sei,  hiervon  Kenntniss  zu  erhalten,  da  eine  Expedition  zur  Er- 
forschung des  Zambesi-'Fiusses  auf  dem  Punkte  sei  abzu- 
geben, mit  der  Absicht,  die  vegetabilischen  und  mineralischen 
Produkte  der  Länder,  welche  er  durchfliesst  kennen  zu  lernen. 
Da  die  Senna  in  jener  Gegend  in  grossem  Ueberfluss  wäohsl| 
80  könnte  sie  eine  unserer  Hauptbezugsquellen  dieser  wich- 
tigen Drogue  werden.  Diese  Senna  gleicht  in  ihren  Eigen^ 
sdinAen  der  gewöhnlfchen  ostindischen,  und  stammt  daher  ohne 
Zweifel  von  derselben  oder  einer  nahe  verwandten  Species  der 
Cassia.      Bentley  ist  der  Ansicht,    dais  es  von   grosseai 


Nstzen  seit  den  Bedarf  von  Sennesblitter  von  Yorschiedenen 
Gegenden  beziehen  zu  können,  da  wir  dadnrch  einer  slarlcen 
Vermischung,  wie  sie-  früher  besonders  mit  den  alexandrini- 
sehen  Sennesbläliern  vorkam,  leicht  begegnen.  Er  bemerkt 
weiter,  dass  die  Qualilät  dieser  Sennasorte  sich  in  den  letzte- 
ren Jahren  sehr  gebessert  habe,  aber  dennoch  wäre  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  sehr  verßllscht.  Diese  Besserung  hatte 
man  einzig  und  allein  der  Veröffentlichung  eines  Aufsatzes  zu 
danken,  der  vor  einigen  Jahren  von  Seiten  der  Pharmaceutical 
Society  erschienen  war,  und  diesen  Gegenstand  behandelte. 
Auch  dieses  Beispiel  mäge  als  eines  der  vielen  erfolgreichen 
Resultate  der  Bemühungen  der  Socielit  gelten,  der  Verfälsch* 
nng  von  Droguen  energisch  entgegen  zu  gehen.  (Pharma- 
ceuUcal  Journal  and  Transactions.  Bd.  17.  S.  499.  April  1858.) 

— s. 


10. 

Die  Manteqne. 

Wenn  der  Strauss  todt  ist,  schneidet  man  ihm  den  Hals 
auf;  während  dieser  Operation  umbindet  man  den  Hals,  und 
die  Jäger  heben  den  Vogel  dann  an  dem  Kopf  und  den  Bei- 
nen in  die  Höhe  und  schütteln  und  zerren  ihn,  bis  sie  aus  der 
Wunde  etwa  zwanzig  Pfiind  einer  Substanz  erhalten,  die  aus 
einer  Mischung  von  Blut  und  Fett  besteht  und  ungefähr  die«- 
selbe  Consistenz,  wie  dickes  Oel  hat  Diese  Substanz  heisst 
Manleque  und  wird  beim  Zubereiten  von  Speisen,  aber  auch 
ak  Arznei  bei  verschiedenen  Krankheiten  angewandt.  (Harris 
Wild  Sporte.  Andersson  Reise  in  S.  West  Afrika,  1858. 
Bd.  1.  S.  28&) 


Dritter  Abschnitt. 


Literat«  r. 


Die  trockene  Destillation  und  die  hauptsäck- 
lichsten  auf  ihr  beruhendenlndustrie%weige 
Von  Carl  Georg  Müller,  Dirigent  der  gräflich  Lede- 
bur* sehen  Paraffinfabrik  m  achöbrit»  bei  Aussig  an  der 
Elbe.  Leipzigs  Verlag  von  Job.  Ambr.  Barth.  1858. 
VI  und  136  S.  in  8. 

* 

Voo  den  vielen  in  der  neuesten  Zeil  erschienenen  tech- 
nisoh  -  chemischen  Scbriflen  seichnet  sich  die  vorliegonde  so 
vorlheilhaft  aus^  dass  wir  dieselbe  einer  günstigen  Benrlh^- 
ung  in  dieser  Zeitschrift  für  ganz  wördig  halten.  Die  trockene 
Destillation  der  -  organischen  Körper  ist  gewisg  eine  der  vrich- 
tigsten  chemischen  Operationen  geworden,  wichtig  nicht  hloss 
wegen  der  vielen  interessanten  Stoffe ,  weiche  sie  liefert  und 
weiche  in  den  letzten  Jahren  der  Gegenstand  vielseitiger  wis- 
senschaftlicher Forschung  von  Seite  der  Chemiker  geworden 
sind,  sondern  besonders  auch  desshalb  wichtig,  weil  auf  ihr 
mehrere  der  bedeutendsten  chemischen  Industriezweige  beruhen. 
Schon  aus  diesem  Grunde  finden  wir  es  gerechtfertigt,  dass 
der  Hr.  Verfasser  die  trockene  Destillation  in  industrieller  Be* 
Ziehung  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Schrift  gemacht  hat. 
In  der  That,  die  Verkohlung  des  Holzes,  Torfes,  der  Brann- 
kohlen    und    Steinkohlen  (Verkoakung),    die  Fabrikation   der 
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Knochenkohle,  die  Fabrikation  des  Leuchtgases  ans  den  ver- 
schiedenen biesu  gebrftuchlichen  Materialien,  namentlich  aus 
Steinkohlen  und  aus  Hplz,  und  die  dabei  gewonnenen  Neben- 
produkte, die  Holztheer-  und  HolsessigAibrikation,  so  wie  die 
Darstellung  der  reinen  Bäsigsäure  und  des  Holzgeistes  aus 
dem  Holzessig,  dann  die  Theerbereitung  aus  Steinkohlen, 
Braunkohlen,  Torf  und  bituminösen  Gesteinen  und  die  Fabri- 
kation von  BeleuchtungsstoBen  (Photogen,  Solaröl,  Benzol,  Pa- 
raffin etc.)  aus  denselben,  die  Fabrikation  des  Ammoniaks  und 
der  Ammoniaksalze  mit  Benützung  der  wässerigen  De- 
stillakionsprodukte  stickstofl haltiger  Körper,  namentlich  des 
Gaswassers,  die  Deslillation  der  Fette,  endlich  die  Destillation 
der  Hane,  des  Bernsteins  und  des  Kautschuk  —  alle  diese 
technisch-chemischen  Operationen  haben  für  die  Industrie  eine 
solche  Bedeutung  erlangt,  dass  eine  wenn  auch  kurze  aber 
doch  gute  Beschreibung  derselben  in  einem  besonderen  Buche 
für  Viele  gewiss  wünschenswerth  sein  muss.  Der  Hr.  Verf. 
dieser  Schrift  hat  eine  solche  Beschreibung  geliefert  und  zwar, 
da  er  selbst  einer  mit  der  trockenen  Destillation  sich  befassenden 
Fabrik  vorsteht,  nicht  bloss  mit  Benützung  der  Angaben  An- 
derer, sondern  auch  Zugrundlegung  der  eigenen  Erfahrungen« 
Das»  er  dabei  nicht  allein  die  Fachleute,  sondern  die  Gebildeten 
überhaupt  im  Auge  gehabt  und  desshalb  neben  dem  praktischen 
Gange  der  betreffenden  Operationen  auch  die  dabei  massgeben- 
den wissenschaftlichen  Grundlagen  im  Allgemeinen  auszuführen 
bestrebt  war,  können  wir  nur  billigen,  denn  die  gebildeten  In- 
dustriellen der  jetzigen  Zeit  wollen  ausser  dem  Verständniss 
der  praktischen  Ausübung  auch  eine  genaue  Einsicht  in  die 
Iahenden  wissensehaftiichen  Principien.  Die  wenigen  im  Buche 
vorkommenden  Druckfehler  findet  man  in  einem  besonderen 
Verzeichnisse  berichtiget 


«    •         «' 


Vierter  Abschnitt 


Penonal-,  fieverbi-,  AssociatiMS-,  Corporatidiii*  od  SUito- 

ABgelegenheiteiL 


Personalnachrichten. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preossen  haben  unaerea  be- 
rahmten  Pharinakognoaten ,  Hrn.  ^Profeasor  Dr.  Theodor  Mar* 
ti  US  in  Erlangen  durch  die  Verleihung  des  reihen  Adlerordens 

IV.  Klasse  ausgezeichnet.  — 

Die  Universität  Greifswald  hat  dem  Medicinal  -  Assessor 
und  Apotheker  Schacht  in  Berlin  das  Diplom  als  Doehr  Me^ 
dieinae  honori$  cam$a  verliehen.   — 

Der  physikalische  Verein  in  Frankfurt  am  Main  hat  dm 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  zum  Ehrenmitglied  ernannt.    -^ 

Im  chemischen  und  pharmaceutischen  Lehrpersonal  Prank- 
reichs haben  sich  in  der  letzten  Zeit  folgende  Veränderungen  er- 
geben: Hr.  Girardin,  correspondirendes  Mitglied  des  Insti- 
tuts und  Director  der  icole  pr^paratoire  des  sciences  et  des 
lettres  in  Rouea  wurde  durch  kaiserliches  Decret  vom  30.Dee. 

V.  Js.  zum  Professer  der  Chemie  an  der  philosophischen  Fa- 
kultät in  Lille  und  zu  gleicher  Zeit  zum  Dekan  derselben  Fa- 
kultät an  die  Stelle  des  Hrn.  Pasteur,  welcher  zu  anderen 
Funktionen  berufen  wurde,  ernannt.  — 

Dnrch  Bi^schluss  vom  6.  Janaar  1858  wurde  die  durch 
Girardins  Versetzung  erledigte  Stelle  eines  Diffedort  der 
j6cale  pr^paratoire  des  sciences  et  des  lettres  zu  Rooea  dena 
bisherigen  Professor  der  Pharmacie  und  Toxikologie  an  der 
medicinischen  und  pharmaceutischen  Vorhereitungsschule  da- 
selbst, Hrn.  Morin,  verliehen  und  dem  Präparator  des  Lehr- 
faches der  Agrikulturchemie  am  Conservaloire  imperial  des 
arts  et  m^tiers  in  Paris,  Hrn.  Houzeau,  die  ebenfalls  durch 
Girardins  Versetzung  erledigte  Professur  der  Chemie  an  der 
Ecole  pr^paratoire  de  Penseignement  sup^rieur  des  sciences  et* 
des  lettres  iuRouen  übertragen. — 


Erster  Abschnitt. 


Abbandliigea. 


1. 

Chemische    Beiträge; 

von 
Prof.  Dr.  A.  Voffel  Jan« 

I.    Ueber  die  Fällung  des  Chlorzinkes  durch  Chlorkupfer. 

Gewisse  Chlorzinklösungen  zeigen  das  eigenlhümliche  Ver- 
halten,  dass  sie  beim  Vermischen  mit  einer  reinen  Kupfer- 
Chloridlösung  eine  nicht  unbeträchtliche  Trübung  ergeben,  die 
sich  nach  einiger  Zeil  zu  einem  weisslich  -  grünen  Sediment 
ansammelL  Dieser  Niederschlag  ist  in  Säuren  und  Ammoniak 
löslich  und  verhält  sich  übrigens  wie  ein  basisches  Kupfer- 
Chlorid.  Die  Entstehung  dieses  Niederschlages  aus  zwei  all- 
gemein als  neutral  angenommenen  Salzen  erschien  so  auf- 
fallend, dass  ich  mich  veranlasst  sah,  einige  direkte  Versuche 
zur  Erforschung  seiner  Bildungsweise  anzustellen. 

Zunächst  zeigte  es  sich,  dass  bei  einer  frisch  bereiteten 
Chlorzinklösung,  entstanden  durch  Behandeln  von  metallischem 
Zinke  mit  Salzsäure  während  18  Stunden,  dieses  Verhalten 
nicht  statt  fand.     Hiedurch  moaste  die  Vermuthang  veranlasst 

N.  Bepert  f.  Pharm.  VII.  19 
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werden  9  dass  sich  beim  längeren  Stehenlassen  einer  Zink- 
chloridiösung  über  ungelöstem  Zink ,  namentlich  wenn  letzte- 
res von  der  Flüssigkeit  nicht  völlig  bedeckt  ist,  überschüssi- 
ges Zinkoxyd  gelöst  befinde.  Man  betrachtet  eine  solche 
Zinkchioridlösung  zwar  allgemein  als  völlig  neutral,  ^ie  auch 
Radlkofer  in  seiner  Arbeit*)  über  Cblorzinkjodkalium,  sie 
musste  jedoch  nach  dieser  Voraussetzung  überschüssige  Basis 
enthalten. 

Der  direkte  Versuch  bestätigte  die  Huthmassung  in  auf- 
fallender Weise.  Als  nämlich  die  frisch  bereitete  Zinkchlorid- 
lösung, welche  die  Trübung  mit  Kupferchlorid  nicht  zeigte, 
mit  überschüssigem  Zinkoxyd  gekocht  worden  war,  lieferte  sie 
beim  Abkühlen  einen  reichlichen  Niederschlag,  obgleich  die 
Flüssigkeit  vollkommen  hell  durch  dasFiltrum  gegangen.  Beim 
abermaligen  Erwärmen  fand  vollständige  Lösung  statt.  Es  ist 
hiernach  klar,  dass  eine  erhebliche  Menge  Zinkoxyd  von  der 
siedenden  Zinkchloridlösung  aufgenommen  werde. 

Als  die  so  bereitete  heisse  Lösung  einige  Tage  ruhig  ge- 
standen, behufs  völliger  Abkühlung  und  Ausscheidung  des 
überschüssigen  Zinkoxyiis,  zeigte  ihr  wasserhellos  Filtrat  auf 
Zusatz  von  Kupferchlorid lösung  die  obenerwähnte  Trübung  in 
ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  ursprüngliche  Cblorzinklösung. 
Demnach  beruht  die  Fällung  der  Chlorzinklösung  durch  Kupfer- 
chloridlösung auf  der  grösseren  Unlöslichkeit  des  basischen 
Kupferchlorides  in  der  Chlorzinklösung  gegenüber  dem  Ziak- 
oxyd. 

IL  lieber  die  Hygroskopidtäi  der  chemisch  präparirten 

Kieselsäure. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  die  bei  quantitativen 
Bestimmungen  sich  ergebenden  Niederschläge,  wie  z.  B.  Kie- 
selsäure, schwefelsauren  Baryt  etc.  gesammeil,  um  diese  im 
chemisch  reinen  Zustande  befindlichen  und  genau  getrockneten 
Substanzen  in  Beziehung  auf  ihre  hygroskopischen  Eigenschaf- 
ten kennen  zu  lernen.  Ich  erwähne  hier  zunächst  die  direkten 
Versuche  über  die  Wasseraufnahme  der  bei  quantitativen  Ana- 


*)  Awü.  d.  Cfaem.  «•  Pharm.  B.  $4«  H.  3,  S.  332. 
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lysen  von  Silikaten  erhaltenen  Kieselerde.  Diese  Nachweise 
sehienen  mir  um  so  mehr  von  Interesse,  als  die  Kieselsäure 
in  dieser  ans  Silikaten  ausgeschiedenen  Form  sehr  häa6g  der 
Gegenstand  quantitativer  Bestimmungen  ist,  und  dann  auch,  da 
U.  Rose  schon  im  Allgemeinen  auf  die  Hygroskopicität  der 
Kieselsäure  aufmerksam  gemacht  hat.*) 

Die  Versuche  ergaben  folgende  Resultate: 

Kieselsäure  frisch  geglüht  und  über  Schwefelsäure  er* 

kältet 312 

Nach  3  Tagen  an  der  Lufl 340 

d.  i.  Wasseraufnahme 28 

Abermals  geglüht  und  über  Schwefelsäure  erkaltet    •      312 
d.  h.  100  Theile  Kieselsäure  nehmen  in  3  Ta- 
gen an  der  Luft  8,98  pCt.  Wasser  auf. 

In  einem  weiteren  Versuche  wurde  die  Hygroskopicität  der 
chemisch  präparirten  Kieselerde  in  einer  mit  Wasser  gesättig- 
ten Atmosphäre  untersucht.  Dazu  war  die  Kieselsäure  vorher 
über  dem  Bunsen'schen  Brenner  geglüht  und  dann  unter  einer 
über  Wasser  gestülpten  Glasglocke  aufbewahrt  worden. 

Der  Versuch  ergab  folgende  Worlhe: 

1)  Kieselsäure  geglüht 692 

Nach  24  Stunden  in  der  mit  Wasser  ge- 
sättigten Atmosphäre       .        »        .        .        845 
d.  L    100   Theile  Kieselsäure   nehmen 
auf  Wasser 22,11  pCt. 

2)  Abermals  nach  24  Stunden  in  der  mit  Wasser 

gesättigten  Atmosphäre      ....        903 

d.  i.  auf  die  geglühte  Kieselsäure  bezogen     30,49  pCt. 

3)  Abermals  nach  24  Stunden  .        .        .        947 

d.  L  Wassoraufnahme      •        •        .        •     36,85  pCt. 

4)  Nach  48  Stunden 1005 

d.  i.  Wa^seraufnahme  ...     45,23  pCt. 


*)  H.  Rose,  aasruhrliches  Handbuch  der  analyt.  Chemi  B.  II.  S. 
617:  „Lasst  man  die  geglühte  Kieselsfiure  im  Tiegel  ohne  Deckel 
erkalten,  so  aieht  sie  schneller  als  sehr  viele  andere  pulverfdr- 
mige  iSubslansen  Feuchtigkeit  aa.*^ 

19» 


1040 

.  50,29 

pCt. 

.   1073 

55,06 

pCt. 

1142 

.   65,03 

p(X 

1180 

.   70,52 

pCt 

1245 

,   79,91 

pCt 

5)  Nacb  48  Standen 

d.  L  Wasseraufnahme 

6)  Nach  48  Standen 

d.  L  Wasseraufnahme     • 

7)  Nach  6  Tagen 

d.  1.  Wasseraufnahme 

8)  Nach  5  Tagen      . 

d.  i.  Wasseraufnahme 

9)  Nach  29  Tagen     . 

d.  h  Wasseraufnahme 
Als  wesentliches  Resultat  ergibt  sich  aus  diesen  Yersu* 
chen,  dass  die  Hygroskopicität  stets  als  eine  Funktion  der  Zeit 
aufgefasst  werden  müsse,  indem  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass 
hygroskopische  Körper  binnen  kurzer  Zeit  ihren  Sättigungsgrad 
erreichen,  nicht  richtig  ist. 

Diesen  Versuchen  reiht  sich  eine  Beobachtung  fiber  die 
Hygroskopicität  des  Mörtels  an.  in  einem  bei  100®  C.  getrock- 
neten Mörtel  fand  sich  durch  die  quantitative  Analyse  1,68 
pCt.  Wasser.  Da  nun  der  Hauptbestandtheil  dieses  Mörtels, 
der  kohlensaure  Kalk,  bekanntlich  bei  100®  C,  nicht  hygrosko« 
pisch  ist,  so  musste  es  von  Interesse  sein,  zu  bestimmen,  wie 
gross  der  Beitrag  ist,  den  die  eingemengten  Silikate,  als  in 
Säuren  unlöslicher  Rückstand,  zu  dieser  Hygroskopicität  liefern. 
Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  gowogene,  bei  100®  C.  getrock- 
nete Quantität  des  Mörtels  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt, 
der  ungelöste  Rückstand  sodann  im  gewogenen  Filtrum bei  100®  C. 
getrocknet,  sein  Gewicht  bestimmt,  geglüht  und  wieder  gewogen. 
Der  Versuch  lieferte  folgende  Zahlenresultate: 
Substanz  bei  lOO^C.  im  Luftstrome  getrocknet 

Tarirtes  Filtrum 

Rückstand  nach   dem  Behandeln  mit  Salzsäure  -j- 

Filtrum 

d.  L  Rückstand  bei  100®  C.  getrocknet 

Nach  dem  Glühen 

d.  i.  Hygroskopicität  heil 00® C. 
Hieraus  ergibt  sich  die  Hygroskopicität  bezogen  auf  den 
bei  100®  C.  getrockneten  Mörtel,    sofern    er  von  dem  unlös- 
lichen Rückstand  herrührt,   zu: 

0,414  pCt. 


1933 
367 

1896 
1529 
1521 

8. 
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Dieser  Werth  entspricht  also  nur  einem  geringen  Theil, 
etwa  y„  der  Gesaminthygroskopicilät  des  Mörtels.  Somit  scheint 
eSy  |iass  durch  die  Vermengung  zweier  an  und  für  sich  wenig 
oder  gar  nicht  hygroskopischer  Substanzen  das  Vermögen, 
Vasser   aufzunehmen  oder  zurückzuhalten,  gesteigert  werde. 

III.    ZuscMimensetzung    des  grünen  Schwefelkupfers. 

Man  erholt  bekanntlich  beim  Fällen  von  Kupfersalzen  mit- 
telst Hydrothionsüure  bisweilen  statt  dos  gewöhnlichen  schwar- 
zen Niederschlages  von  Schwefelkupfer  einen  grünen  Nieder- 
schlagy  welcher  gewaschen  und  getrocknet  als  ein  grünschwar- 
zes Pulver  zurückbleibt.  Dasselbe  grüne  Schwefelkupfer  kann 
nach  Faraday*)  auch  dargestellt  werden,  wenn  man  feinge« 
pnlvertes  Halbschwefel kupfer  in  einer  Reibschaale  mit  kalter 
starker  Salpetersäure  reibt,  bis  die  Einwirkung  aufhört,  und 
dann  auswäscht. 

Wie  ich  beobachtet  habe,  erhält  man  diesen  Niederschlag 
von  besonders  deutlich  grüner  Färbung,  wenn  man  dem  Kupfer- 
salz vor  der  Fällung  mit  Hydrothionsäure  eine  Eisenoxydsalz- 
lösung zusetzt;  es  licss  sich  daher  vermuthen,  dass  die  grüne 
Färbung  durch  eine  gleichzeitig  begleitende  Fällung  von  Schwe- 
fel, wie  sie  bei  Gegenwart  eines  Eisenoxydsalzes  bedingt  ist, 
wesentlich  befördert  werde. 

Ich  habe  daher  ein  schön  grüngefärbtes  Schwefelkupfer 
analysirt.    Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 
Schwefelsäure  .        .        .        569 

Kupferoxyd       ....        460 
d.  i.  Kupfer      ....        367. 

Die  Zusammensetzung  in  100  Theilen  ergibt  sich  daher 
wie  folgt: 

gefunden      berechnet 
Cu         .        .        .        64,5  66,46 

S  ...         35,5  33,54. 

Es  ist  also  offenbar  in  diesem  grünen  Schwefelkupfer  mehr 
Schwefel  enthalten,    als  der   Berechnung  nach  dem  Einfach« 


*)  Quart.  J.  of  Sa  21,  183. 
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Schwefelkupfer  enUpricbl.  Diese  Zusammengetzung  stimmt 
llberein  mit  der  Zusammeosetzung  eines  natürlichen  Einfach* 
schwefolkuprers,  welches  nach  Walchner's  Analyse*)  64,77 
Kupfer  enthälU 

IV.  lieber  die  Reduktion  des  Kuperoxydes  in  der  Weiss- 

glühhitsie. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Kupferoxydes  geschiebt  be- 
kanntlich durch  Wägung  der  in  einem  Pjatintlegel  geglühten  Sub- 
stanz. Nach  Fresenius**)  erhitzt  man  „das zu  zersetzende 
Salz  in  einem  Platin-  oder  Porcellanliegci  bei  anfangs  ganz 
gelinder,  allmalig  zum  hefiigen  Glühen  gesteigerter  Hitze  und 
wagt  den  Rückstand;  Resultate  bei  gehöriger  Vorsicht  sehr 
genau.^^  Bei  den  Kupferoxydbeslimmungen  nach  dieser  Methode 
in  einem  basisch  salpetersauren  Kupferoxyde,  auf  dessen  Zu- 
sammensetzung ich  bei  einer  anderen  GelegeAheit  zurückkom- 
men werde,  lag  eine  nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeit  darin, 
den  richtigen  Wärmegrad  zur  völligen  Austreibung  der  Sal- 
petersäure, zu  treffen.  In  mehreren  Versuchen  nahm  der  Tiegel 
bei  längerem  Glühen  über  dem  Bunsen'^chen  Brenner  stets 
noch  ab,  während  schon  lang  keine  Salpetersäureentwicklung 
mehr  stattfand.  Diess  war  dann  der  Fall,  wenn  sich  in  der 
Mitte  des  Kupferoxydes  noch  ein  tief  schwarz  gefärbter  Hof 
befand,  dagegen  wurde  fllr  den  Bunsen'schen  Brenner  das  Ge- 
wicht constant,  wenn  die  ganze  Masse  des  Kupferoxydes  die 
ins  Graue  spielende  Farbe  des  stärker  geglühten  Kupferoxydes 
angenommen  hatte.  Als  nun  aber  zur  weiteren  Controle  die 
Probe  über  der  vertikalen  Glasbläserlampe  mit  Tiegelmantel 
noch  stärker  erhitzt  wurde,  zeigte  sich  abermals  eine  beträcht- 
liche fernere  Abnahme,  die  sich  bis  zum  Schmelzpunkte  des 
Kttpferoxydes  fortwährend  steigerte.  Nach  dem  Erstarren  des 
geschmolzenen  Tiegelinhaltes  zeigte  derselbe  einen  eigenthüm- 
lich  tiefrothen  Schiller  und  lieferte  einen  völligen  rothen  Strich. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  des  Kupferoxyd  in  der  Weissglüh- 
hitze   zu  Kupferoxydul  reducirt   worden    war.     Die  geglühte 


*)  Scbweigger^f  Journal  94,  185. 

*)  Anleilimg  sur  quantitativen  ehem.  Analyse,  p.  177. 


Masse  in  Saissiure  gelost  gab  mit  Wasser  vardilnnt  den  weis- 
sen Niederschlag  von  Kupferchlorür,  mit  Ammoniak  den  gelben 
Niederschlag  des  Oxyduls  und  zeigte  überhaupt  alle  bekannten 
Reaktionen  der  Kupreroxydulsalze.  Aus  den  nachfolgenden 
Belegen  ergibt  sich  jedoch ,  dass  diese  Reduktion  des  Kupfer* 
Oxydes  in  Kupferoxydul  auch  schon  unter  dem  Schmelzpunkte 
dfö  Kupferoxydes  stattfindet.  Es  wird  daher  hiernach  die  in 
den  Handbüchern  gewöhnliche  Angabe,  dass  Kupferoxyd  zu 
einer  spröden  Hasse  schmelze,  zu  berichtigen  sein,  indem  das- 
selbe schon  vor  seinem  Schmelzpunkte  zu  Kupferoxydul  redu* 
eirt  wird  und  somit  von  geschmolzenem  Kupferoxyd  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 
Der  Versuch  ergab  folgende  Zahlen: 

I. 

Basisch  Salpeters.  Kupferoxyd  (bei  100°  getrocknet)        412 

Kupferoxyd  geglüht  über  dem  Bunsenichen  Brenner    274 

,,  ,,  „      der  Glasbläserlampe  .    264 

,,  jy        bis  zum  beginnenden  Schmelzen    255 

„  geschmolzen 247 

IL 
Basisch  Salpeters.  Kupferoxyd  (bei  iOO<>C.  getrocknet)    628 
Kupferoxyd  geglüht  über  dem  Bunsen'schen  Brenner  a    412 

J>  W  99     '  99  99  99  ^       ^^" 

,9  geschmolzen  über  der  Glasbläser lampe  a    378 

Nimmt  man  in  dem  Versuche  Nr.  IL  die  Bestimmung  b 
über  dem  Bunsen'schen  Brenner  als  den  richtigen  Werth  des 
Kupferoxydgehaltes  an,  so  erhält  man  daraus,  verglichen  mit 
dem  geschmolzenen  Kupferoxydule  eine  Sauerstoflabgabe  von 
3,11  Theilen  auf  1  Aeq.  Kupferoxyd  =  39,7,  während  zur 
völligen  Ueberführung  des  Kupferoxydes  in  Kupferoxydul  eine 
Abnahme  von  4  Theilen  erforderlich  wäre. 

Die  Versuche  konnten  nicht  weiter  fortgesetzt  werden, 
da  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Alterirung  der  Platintiegel 
zeigte,  welche  sich  in  dem  Versuche  Nr.  L  durch  eine  Zu- 
nahme von  9  MiUigrmra.,  im  Versuche  Nr.  IL  durch  eine  Zu- 
nahme von  24  Millgrmm.  bemerkbar  machte.  Dennoch  war 
iBB   ersteh  Versuche  diese   Veränderung  des  Platinliegels  gar 
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nicht  y  im  sweilea  Versuche  nur  als  ein  geringes  AufbMhen 
wahrsunehinen.  Jedenfalls  mussten  aber  die  Gewichlswerihe 
des  rückständigen  Kupferoxyduls  dadurch  verändert  werden, 
so  dass  sich  aus  denselben  kein  sicherer  Schluss  auf  den  Voll* 
stttndigkeitsgrad  dieser  Reduktion  ziehen  Hess.  Bei  einem  lang- 
samen Abkühlen  wäre  auch  immer  eine  partielle  abermalige 
Oxydation  des  Kupferoxyduls  zu  Kupferoxyd  denkbar ,  da  das 
Kupferoxydul  bekanntlich  bei  massiger  Hitze  zu  Kupferoxyd 
verbrennt,  ein  Fall,  der  übrigens,  wenn  die  Masse  einmal  ge- 
schmolzon  ist,  wohl  schwerlich  eintreten  kann. 

Als  eigenthümlich  ist  noch  das  heftige  Zerspringen  der 
geschmolzenen  Nasse  beim  Erkalten  zu  bemerken;  diess  ist 
so  bedeutend,  dass  man  das  Erkalten  für  die  WSgung  nicht 
ohne  aufgelegten  Deckel  vor  sich  gehen  lassen  durfte.  Die 
völlig  wasserflüssige,  weissglühende  Hasse  zeigte  ausserdem 
beim  Erstarren  ein  eigenthümliches  AufblShen. 

Um  einen  Anhaltspunkt  zu  haben,  bei  welcher  Temperatur 
wirklich  reines  Kupferoxyd  zurückbleibt,  ohne  dass  weder  ein 
Theil  in  Kupferoxydul  übcrgetührt,  noch  durch  zu  schwaches 
Erhitzen  Gase  vermittelst  Contaktverdichtung  zurückgehalten 
werden,  wurde  noch  ein  Controlversuch  angestellt,  in  welchem 
ich  das  Kupferoxyd  durch  Wasserstoffgas  in  metallisches  Kupfer 
reducirte. 

Zu  diesem  Versuche  verwendete  ich  Kupferoxyd,  welches 
durch  Glühen  von  basisch-salpetersaurem  Kupferoxyd  über  dem 
Bunsen'schen  Brenner  erballen  worden  war.  Das  Kupferoxyd 
befand  sich  in  einem  U formigen  Rohre,  durch  welches  wäh- 
rend des  Glühens  ein  Strom  getrockneten  Wasserstoffgases 
übergeleitet  wurde.  Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 
Rohr  -|-  Kupferoxyd 10973 

Rohr 10607 

d.  i.  Kupferoxyd 366 

Nach  der  Behandlung  mit  Wasserstoffgas 
Rohr  -{-  metallischem  Kopfer  .  10899 

Rohr 10607 

d.  i.  metallisches  Kupfer         .        .        .  292 

Vergleicht  man  nun  diese  Werthe  mit  dem  aus  dem  Aequi- 
Tatente  des  metalb'schen  Kupfers  =  31,7  abgeleiteten,  so  muss- 
ten hiernach  die  zum  Versuche  verwendeten  366   MUtigmm. 
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Kapferoxydy  wenn  sie  rein  waren,  292,2  Milligrmm.  metallisches 
Kupfer  liefern,  was  völlig  mit  dem  wirklich  gefundenen  Werthe 
übereinstimmt. 

Es  ergibt  sich  als  Schlussfolgerung  aus  dem  mitgetheilten 
Versuche,  dass  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kupfer- 
oxydes durch  Glühen  auf  die  Temperatur  dabei  besonders 
Rücksicht  zu  nehmen  ist,  indem  schon  bei  einer  verhältniss- 
mäfisig  niederen  Temperatur,  jedenfalls  weit  unter  der  heftigen 
Glühhitze,  wobei  das  Kupferoxyd  schmilzt,  ein  namhafter  Ver- 
lust durch  Sauerstoffabgabe  eintreten  kann. 


2. 

Ueber  in  Nordamerika  gebräuchliche  Extraeta  fliiida ; 

von 

J«  n.  naiech. 

Eine  der  Pharmacopoe  der  Vereinigten  Staaten  eigenthüm- 
Ikhe  Klasse  pharmaceutischer  Präparate  bilden  die  sogenann* 
ten  Exlracta  fluida,  welche  seit  etwas  mehr  denn  einem  Jahr- 
zehend  hier  in  Aufnahme  gekommen  sind,  und  allmälig  ihres 
flüssigen  Zustandes  und  ihrer  passenden  Concentration  wegen 
bei  den  Aerzten  solchen  Beifall  gefunden  haben,  dass  der 
Wunsch  nach  ähnlichen  Präparaien  von  anderen  officinellen 
Pflanzen  sich  vielfach  kund  gegeben  hat;  und  ist  man  von 
Seite  der  Pharmaceuten  diesem  Wunsche  auf  eine  so  bereit- 
willige Weise  nachgekommen,  dass  seit  der  letzten  Revision 
der  Pharmacopoe  im  J.  1850,  ihre  Anzahl  um  ein  Erkleck- 
liches gestiegen  ist,  wovon  die  im  American  Journal  of  ¥har~ 
macy  publicirten  Vorschriften  genügend  Zeugniss  ablegen. 
Ausser  diesen  werden  noch  die  meisten  medicinisch  angewand- 
ten Pflanzen  von  einigen  sog.  manufacluring  phamvaceuiists 
auf  liquide  Extracte  verarbeitet,  von  welchen  jedoch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Bereitung,  von  den  meisten  auch  ihr  Concen- 
tralionsverhältniss  unbekannt  ist. 

Die  officinellen  Extraeta  fluida  enthalten  vorschriftsmässig 
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auf  jede  Mflssunze  •)  eine  oder  auch  wohl  nur  y,  Unze  Troy; 
ihre  Bereitung  geschieht  durch  gehörige  Extraction  der  be- 
treffenden Pflanze,  Abrauchen  der  erhaltenen  Tinctur  oder  In- 
fusion und  Präservirung  des  noch  flüssigen  Rückstandes  ent- 
weder durch  Alkohol  oder  mittelst  Zuckers.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  diese  Präparate  wesentlich  verschiedener  Art; 
einige  bilden  mehr  oder  minder  vollständiae  Syrupe,  während 
andere  die  Natur  der  Tincturen  besitzen,  eine  dritte  Klasse 
sind  Oelharze,  ohne  dn  als  Solvens  wirkendes  Henstrunm, 
nach  Art  der  längst  in  Deutschland  angewandten  Extr.  Cinae 
aether.  und  Extr,  Filids  maris  aether.  Diess  letztere  hat  seit 
einigen  Jahren  hier  eine  verbreitetere  Anwendung  gefunden, 
namentlich  von  Seiten  der  Eclektiker.  Die  Pharmacopoe  von 
1850  hat  deren  zwei  aufgenommen,  nämlich  Extr.  Cubeb,  fl. 
und  Extr,  Piper,  nigr.  fl.  Die  gepulverten  Substanzen  werden 
im  Verdrängungsapparat  mit  Aether  extrahirt,  drei  Viertel  des 
Aethers  abdesliilirt  und  die  vollständige  Verdunstung  desselben 
durch  Aussetzen  an  die  Luft  bewerkstelligt.  Die  Anwendung 
beider  ist  noch  ziemlich  beschränkt,  obgleich  sich  namentlich 
das  erstere  ausgezeichnet  eignet  für  die  Darreichung  in  Emul- 
sionen; Professor  Procter  gab  diese  Bereitungswelse  schon 
im  Jahre  1846  an.  Statt  des  letzteren  wird  weit  häufiger  der 
bei  Bereitung  von  Piperin  bleibende  Rückstand  unter  dem  Na- 
men Oleum  Piperis  nigri  verordnet. 

Von  durch  Alkohol  präservirten  flüssigen  Extracten  ist 
bis  jetzt  nur  Extr.  Valerianae  fl.  oificinell.  Baldrianwurzel 
wird  einem  Gemisch  von  %  Theil  Aether  und  1  Ve  Theil  Alko- 
hol durch  Nachgiessen  von  diluirtem  Alkohol  (spec.  Gew.  =^ 
0,935)  im  Exlractionsapparat  ausgezogen  und  die  Tinktur  an 
der  Luft  auf  y,  Th.  verrauchen  lassen,  welcher  Rückstand  mit 
der  weiter  durch  diluirten  Alkohol  erhaltenen  Tinktur  von 
ly«  Theil  gemischt,  und  nach  einigen  Stunden  filtrirt  wird; 
durch  Nachwaschen  des  Filters  wird  das  Ganze  auf  2  Mass- 
theile  gebracht. 


*)  Die  Hasflunze  destillirten  Wassers  wiegt  bei  60^  F.  453,60  Crr. 
Troy ;  die  Pinte  ^xv  3jv  Gr.  xj  Alle  flnssigen  Präparate  werden 
nach  diesem  Mass  bereitet. 


Extr.  Cimicifugae  ßuid.  wird  nach  Prof.  Prooler's  Vor-* 
Schrift  ähnlich  dem  vorhergehenden  aus  der  Wurzel  von  Ct- 
midfuga  s.  Actaea  racemosa  bereitet,  nur  dass  nachträglich 
mit  düuirtem  Alkohol  vollständig  extrahirt,  und  die  erhaltene 
Tinktur  soweit  abgeraucht  wird,  dass  sie  nach  dem  Mischen 
mit  dem  Aetherrückstande  1  Th.  misst,  wobei  ausgeschiedenes 
Harz  durch  etwas  Alkohol  in  Lösung  gebracht  wird.  Gabe 
30—60  Tropfen.  Rad.  Cimicif.  ist  bei  einigen  Aerzten  ein  be- 
liebtes Heilmittel  in  acutem  Rheumatismus  und  verschiedenen 
Krankheilen  der  Lunge  und  des  Uterus. 

Extr.  Lobeliae  fluid.,  Herb.  Lobeliae,  5viij,  wird  mit  24 
Unzen  diluirtem  Alkohol  und  1  Unze  Acidum  aceticum  macerirt 
und  im  Verdrängungsapparat  mit  diluirtem  Alkohol  bxtrabirt, 
die  Tinktur  auf  10  Massunzen  abgedampft  und  dann  mit  6  Un- 
zen Alkohol  von  0,835  vermischt.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Prof.  Procter  wird  das  von  ihm  im  Jahre  1837  ent- 
deckte Alkaloid  Lobelin  durch  Hitze  sehr  leicht  zerstört,  ver- 
trägt aber  in  Gegenwart  von  freier  Säure  Siedhilze  ohne  verändert 
zu  werden,  daher  der  Zusatz  von  Essigsiiure.  Als  Expectorans 
und  zur  Erreichung  der  narkolischen  Wirkungen  der  Lobolia 
wird  dies  Präparat  zu  etwa  5  Tropfen  gereicht,  als  Emeticum. 
zu  20—30  Tropfen. 

In  ähnlicher  Weise  wird  das  Extr.  Seealis  comuti  fluid. 
dargestellt,  nur  dass  das  Mutterkorn  vorher  zur  Entfernung 
des  fetten  Oeles  mit  Aether  extrahirt  wird,  worauf  man  nach 
Abdunstung  des  Aethers  das  Oel  mit  destillirtem  Essig  schüt- 
telt, um  das  darin  aufgelöste  Secalin  zu  erhallen.  Das  rück- 
ständige Hfutterkorn  wird  dann  vollständig  mit  schwachem  Al- 
kohol, welchem  etwa  V«  Procent  Essigsäure  zugesetzt  ist,  aus- 
gezogen und  die  vereinigten, Flüssigkeiten  bis  auf  V,  Th.  ab- 
gedampft, mit  y,  Th.  Alkohol  vermischt  und  nach  einiger 
Zeit  filtrirt  und  bis  zu  1  Masstheil  nachgowaschen.  So  bereitet 
hat  dieses  Extract  in  hohem  Grade  den  Geruch  und  Geschmack 
des  Mutterkorns  und  enthält  alles  Secalin.  Der  Theelöffel  voll 
=  60  Gran  wird  gewöhnlich  mit  Syrupus  simplex  soweit  ver- 
mischt, dass  ein  Theelöffel  voll  der  Misehung  die  gewünschte 
Gabe  Mutterkorn  enthält. 

Eopir.  Sumbul.  fluid.  Rad.  Sumbul  wird  zuerst  mit  Spiritus 
aethereus  ausgezogen,   sodann  mit  diluirtem  Alkohol  und  end- 


lieh  mit  Wasser;  die  beiden  ersten  Tinkturen  werden  jede  zu 
%  Th.  abgeraucht,  sodann  zusammen  in  Vi  Alltohol  gelöst 
und  mit  dem  Rückstand  des  bis  auf  y«  verdampften  wässerigen 
Auszugs  vermischt;  nach  dem  Filtriren  messe  das  Ganze  2 
Theile. 

Extr.  lAipulim  ßuid.  Lupulin  wird  mit  1  Th.  Aether  ma- 
cerirt  und  dieser  durch  Alkohol  deplacirt;  dann  wird  eine 
alkoholische  Tinctur  bereitet,  dieselbe  bis  auf  7?  abgedampft, 
mit  der  vorigen  vermischt,  der  Aether  abgcdunstet  und  mit 
Alkohol  auf  1  Masstheil  gebracht. 

Extr.  Gentianae  fl,  Rad.  Genlianac  wird  im  Verdrängungs- 
Apparat  mit  Wasser  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  auf  %  abge- 
dampft, worauf  V«  Spir.  vini  Gallici  zugesetzt  werden. 

Extr.  Taraxaci  'fluid.  25  Pfd.  frische  Löwenzahnwurzcl 
werden  zu  einer  Pulpe  gestossen  oder  gemahlen,  dann  mit  4 
Pinien  (etwa  V/\  Pfd.)  Alkohol  von  0,835  durchgearbeitet  und 
in  steinernen  Gefässen  bei  Seile  gesetzt.  Nach  mehreren 
Wochen  oder  Monaten  wird  der  Saft  abgepresst»  filtrirt  und 
auf  kleine  Flaschen  gezogen,  er  enthält  mit  nur  geringem 
Verlust  alles  Wirksame  der  Wurzel  und  kann,  da  etwa  y« 
Volum  Alkohol  ist,  in  wohiverstopflen  Gläsern  leicht  präser- 
virt  werden.  Die  obige  Quantität  lieferte  nach  dieser  Behand- 
lungs weise  15  Pinien  Succus.  Tarax.  par. 

Die  Vorschriften  zu  allen  obigen  Präparaten  sind  von  Pro- 
fessor Procter.  Für 

Extr.  Serpentariae  fluid,  hat  A.  B.  Taylor  das  folgende 
Verfahren  vorgeschlagen:  Rad.  Serpent.  wird  zuerst  mit  Alkohol, 
sodann  mit  Wasser  extrahirt,  die  Flüssigkeiten  für  sich  auf 
Yt  Th.  abgedampft,  vermischt  und  filtrirt;  so  zubereitet  schei- 
den sich  zu  vielresinöse  Bestandtheile  aus;  ein  gehaltreicheres 
Präparat  wird  durch  Verdampfen  der  Alkoholtinktur  auf  %, 
und  der  wässerigen  auf  %  erhalten. 

£r<r.  Amicae  fluid.  Obwohl  in  Amerika  nicht  wachsend^ 
werden  Flores  Amicae  allgemein  als  Hausmittel  angewandt,  vor- 
züglich in  Form  von  Tinktur.  In  New- York  wird  ein  flüs- 
siges Extrakt  häufig  gegen  die  Bisse  von  Wanzen,  Musquitos 
u.  a.  Insecten  mit  Erfolg  gebraucht  Ein  ebenso  wirkungs- 
reiches Extrakt  bereite  ich  durch  Ausziehen  der  Blüihen  mit 


WeingeitI  von  0,88  5,  AbdertiUiren  desselben  auf  %  TL  und 
Lösen  des  Rückstandes  in  V/t  Masstheilen  Alkohol  von  0,81. 

Die  Anzahl  derjenigen  Extraeta  fluiday  welche  in  Form  von 
Symp  aufbewahrt  werden ,  hat  sich  seit  der  letzten  Ausgabe 
der  Pharmacopoe  bedeutend  vergrössert;  in  dieses  Werk  wur<-> 
den  vier  aufgenommen ,  welche  mit  vielleicht  einer  Ausnahme 
sich  rasch  eingebürgert  haben.  Des  angenehmeren  Geschmacks 
wegen 9  wird  bei  mehreren  der  oben  angegebenen  Präparate 
der  Weingeist  ganz  oder  theil weise  durch  Zucker  ersetzt  >  ob- 
wohl dann  auch  die  Nothwendigkeit  gebietet,  beim  jedesmali- 
gen Dispensiren  die  aosgeschiedenen  resinösen  Theile  durch 
Schütteln  wieder  gleichmässig  zu  verlheilen.  Da  sich  zu  die- 
sen Präparaten  vorzugsweise  solche  Vegelabilien  eignen,  deren 
wirksame  Bestandlheile  in  Wasser  oder  doch  sehr  schwachem 
Weingeist  löslich  sind,  so  ist  die  Bereitungsweise  ziemlich 
gleichförmig:  die  gepulverten  Pflanzentheile  werden  gewöhn- 
lich mit  diluirtem  Alkohol,  zuweilen  mit  noch  schwächerem 
Weingeist  im  Verdrängungsapparat  erschöpft;  der  Alkohol  wird 
abdestillirt  und  alsdann  soweit  verdampft,  dass  nach  Auflösung 
von 5— 6  Achltheiien  Zucker  ein  Syrup  entsteht,  dessen  Mass- 
Unzen  gleich  sind  der  Anzahl  Gewichtsunzen  des  angewand- 
ten Stoffes;  als  Geschmackscorrigens  wird  häufig  noch  ein  äthe- 
risches Oel,  ein  Spiritus  oder  eine  spirituöse  Tinktur  zugesetzt. 

Exir.  Rhei  fluid,  ist  trotz  seiner  Concentration  —  es  ent- 
hält in  der  Massunze  1  Unze  Radix  Rhei  —  kein  sehr  be- 
liebtes Rhabarberpräparat;  auf  jede  Hassunze  kommt  als  Ck)r- 
rigens  Tincl  Zingib.  5i3,  OL  Foenic.  und  Ol.  Anisi  aa  Gttj ; 
trotzdem  ist  aber  der  Geschmack  widerlich,  das  Extract  ist 
dicklich,  trübe  und  löst  sich  nicht  klar  .in  Mixturen,  alles 
Gründe,    um  demselben  fast  immer  Syrupus  Rhei  vorzuziehen. 

Exir.  Setmae,  fluid,  enthalt  in  der  Massunze  etwa  8 
Tropfen  Liqu.  anod.  Hoffm.  und  3  Tropfen  Ol.  Foeniculi  als 
Geschmackscorrigens  und  zur  Verhütung  des  Leibschneidens. 
Es  ist  ein  hübscheres  Präparat  als  das  vorige,  ziemlich  wohl- 
schmeckend und  wirksam,  und  erfreut  sich  darum  ausgedehn- 
ter Anwendung;    die  Massunze  ist  gleich  1  Unze  Fol.  Sennae. 

Die  beiden  andern  officinellen  Extracte  sind  zusammen- 
gesetzte. 

Extr.  Spigeliae  et  Seimae  fluid.  Rad.  Spigeliae  3xij,  Fol 


Seanae  5vj  werden  mit  dituirtem  Alkohol  erschBpft^  die  PUte- 
slgkeit  im  Wasserbade  zu  1  Pinie  verdampft,  das  ausgeschie- 
dene Harz  mit  6  Drachm.  Kali  carbonicum  aufgenommen  und 
sodann  18  Unzen  Zucker  gelöst  und  je  60  Ttropfen  Ol.  Carvi 
und  Ol.  Anisi  zugesetzt.  Wird  häufig  als  Anthelminiicam  ge- 
braucht und  von  Kindern  seines  nicht  unangenehmen  Ge- 
schmackes wegen  gern  genommen. 

Extr.  Sarsaparillae  fluid.  Rad.  Sarsapar.  ^xvj,  Rad.  Li- 
quir.,  Cort.  Sassafras  aa  31],  Gort.  Mezerei  3vj  werden  mit  di- 
luirtem  Weingeist  extrahirt,  dann  im  Wasserbad  zu  12  Massun- 
zen verdunstet  y  worin  12  Unzen  raffinirter  Zucker  aufgelöst 
werden.  Obwohl  dieses  Präparat  häufige  Anwendung  findet, 
so  wird  doch  noch  ungleich  häufiger  ein  Syrupus  Sarsaparillae 
compositus  verordnet,  weicher  keinen  Seidelbast  enthält,  dage- 
gen aber  etwas  Guajakholz,  Rosen-  und  Sennesblätter;  die 
Pinto  desselben  enthält  3  Unzen  Sarsaparilla^  und  die  Dar- 
stellung ist  dem  Extract  ganz  analog. 

Extr,  Bucbu  fluid,  wird  auf  gleiche  Weise  bereitet,  enthält 
jedoch  in  der  Massunze  nur  das  Lösliche  von  %  Unze  Fol.  Buchn. 
Von  gleicher  Starke  ist  auch  das  von  A.  B.  Taylor  vorge- 
schlagene .und  verbreitete  Anwendung  findende 

Extr,  Chinas  fluid.y  welches  von  ausgeschiedenen  china- 
gerbsauren  Salzen  und  Chinaroth  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur trüb  erscheint,  wahrend  es  bei  höherer  Temperatur 
vollkommen  klar  wird.  Wenn  man  die  von  8  Unzen  Cort* 
Chinae  Calisayae  erhaltene  Tinktur  auf  9  Unzen  eindampft, 
dann  von  dem  Niederschlag  decantirt,  diesen  in  4  Unzen  Wein- 
geist löst,  die  Lösung  von  12  Unzen  Zucker  einsaugen  lässt, 
und  hierauf  mit  der  decantirten  Flüssigkeit  versetzt,  so  erhält 
man  durch  Lösen  des  Zuckers  und  gelindes  Abdampfen  auf 
16  Massunzen  einen  Syrup,  welcher  in  Folge  eines  geringen 
Alkoholgehaltes  nach  dem  Erkalten  vollkommen  klar  bleibt  und 
in  jedem  TheelöiTel  voll  y,  Drachme  Cort.  Chinae  enthält  Erst 
nach  mehreren  Monaten  beginnt  sich  ein  unbedeutender  Nie- 
derschlag zu  bilden,  welcher  durch  Schütteln  leicht  in  der 
syrupdicken  Flüssigkeit  suspendirt  werden  kann. 

Bis  jetzt  wohl  das  interessanteste  Präparat  dieser  Klasse 
ist  das  von  Professor  Procter  proponirte  Extr.  Pruni  eirgi^ 
nianae  fluid.     Die  Rinde  von  Cera$u$  seroHna  s.   virginiana 
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erfireut  sich  einer  sehr  ausgedehaten  AnwendoK^  ia  der  ärzt- 
lichen Praxis  sowohl;  wie  auch  als  Hausmittel.  Vermöge  ihres 
Bitlerstoffes  hat  sie  eine  tonisirende  Wirkung,  sie  ist  ein  mil- 
des Adstringens  in  Folge  ihres  Gerbsäuregehaltes,  und  durch 
die  fiüldung  von  Blausäure  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser 
übt  sie-  eine  kräftige  sedative  Wirkung  aus.  Die  Verbindung 
dieser  Eigenschaften  haben  sie  beinahe  zu  einem  Universal- 
hansmittel gemacht,  als  welches  sie  bei  Fiebern,  bei  Krank- 
heiten der  Luftröhre,  der  Lunge,  des  Magens,  bei  Nervenlei- 
den, bei  allgemeiner  Schwäche  u.  s.  w.  ge-  und  wohl  ebenso 
oA  missbraucht  wird.  OiTicinell  ist  ein  Syrupus  Pruni  virgin. 
Bereitet  durch  kalte  Infusion  von  5  Unzen  Rinde  zu  16  Unzen 
Colatur  und  kalte  Auflösung  von  2  Pfd.  Zucker.  Das  Extrac- 
ium  fluidum  wird  von  Procter  folgendermassen  dargestellt: 
24  Unzen  Gort*  Pruni  virg.  werden  na6h  gehöriger  Haceration 
mit  Alkohol  ausgezogen,  dieser  abdestillirt,  zuletzt  unter  Zu- 
satz von  8  Unzen  Wasser;  andererseits  werden  3  Unzen  süsse 
Mandeln  mit  1  %  Pinten  Wasser  zu  einer  £muI^ion  verarbeitet, 
mit  dem  Destiilationsrückstand  vermischt  und  nach  24  stündi- 
ger Einwirkung  unter  zeitweiligem  Umschülteln  filtrirt,  in  dem 
Filtrat  werden  kalt  36  Unzen  Zucker  gelöst  und  durch  Nach- 
waschen des  Filters  das  Ganze  auf  48  Massunzen  gebracht,  so 
dass  der  Theelöflel  voll  die  Bestandtheile  von  30  Gran  Gort» 
Pruni  virg.  enthält.  Der  Alkohol  löst  Bitterstofl*,  Gerbsäure, 
Amygdalin  u.  s.  w.,  welches  letztere  durch  das  Emulsin  der 
Mandeln  in  Blausäure  übergeführt  wird,  so  dass  bei  gehöriger 
Manipulation  die  ganze  Quantität  derselben  erbalten  werden 
kann,  welche  sich  überhaupt  aus  der  Rinde  darstellen  lässt. 
Mach  J.  S.Perots  Untersuchungen  enthält  die  im  Oktober 
gesammelte  Gort.  Pruni  Virg.  in  1000  Theilen  1,436  wasser- 
freie Blausäure,  wonach  also  der  TheelöiTel  voll  dieses  Extrac- 
tes,  dessen  spec.  Gewicht  ich  bei  167«°  G.  =  1,29— 1,3  fand, 
0,033  Gran  enthalten  sollte;  dicss  würde  sich  zu  0,055  Ge- 
wichtsprocenten  berechnen  und  gleich  sein  2'/«  Gran  einer 
Blausäure  von  2%  Gehalt.  In  Folge  der  Zeilverschiedenheit 
des  Einsammelns  der  Rinde  dürfte  der  Blausäuregehult  '/s  des 
berechneten  nicht  leicht  übersteigen. 

Extr.  Uvae  Ursi  fluid,  findet  ziemlich  häufig  Anwendung; 
ich  bereite  dasselbe  durch  Extrahiren  der  gepulverten  Blätter 
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anfangs  mit  diluirtem  Alkohol ,  später  mit  Weingeist  von  0,97, 
Abdampfen  des  Alkohols ,  Auflösen  von  Vi  Zucker  vom  Ge- 
wichte der  Blütter,  und  Abrauchen  zu  dem  mit  dem  Gewichte 
correspondirenden  Mass  in  Unzen.  Der  stark  adstringirend 
und  bitter  schmeckende  Syrup  ist  von  tief  braunrother  Farbe 
und  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1,4. 

Diese  Beispiele  von  liquiden  Bxtracten  in  Syrupfonn  mögen 
genügen;  sie  umfassen  die  hier  in  Philadelphia  am  häufigsten 
verordneten  Präparate.  Bei  der  nächsten  Revision  unserer 
Pharmacopoe  werden  manche  der  oben  angegebenen  jedenfalls 
aufgenommen  werden^  da  eine  mehr  denn  zehnjährige  Erfahr«* 
ung  dem  Arzt  die  Zweckmässigkeit  solcher  Präparate  gelehrt 
hat  Ihr  einfacher  Zweck  ist,  dem  Arzte  ein  flüssiges  Präparat 
zu  bieten,  welches  alle  wirksamen  Bestandtheile  der  entspre- 
chenden Pflanzen  enthält,  und  dagegen  mit  möglichst  geringen 
Antheilen  der  unwirksamen  Stofle  beschwert  ist,  daneben  soll 
möglichster  Wohlgeschmack  und  hinlängliche  Stabilität  ge- 
sichert werden.  Wenn  auch  vielleicht  nicht  für  alle  Fälle 
zweckmässig,  so  findet  der  Arzt  doch  darin  ein  stets  bereites 
Substitut  für  Infusionen  und  Decocte,  und  vor  den  eingedickten 
Extracten  haben  sie  den  Vorzug,  dass  sie  mit  Anwendung  von 
weniger  Wärme  und  in  kürzester  Zeit  dargestellt  und  durch 
Aufbewahren  in  leicht  zu  verstopfenden  Flaschen  vor  Contakt 
mit  der  Luft  behütet  werden  können;  dem  Kranken  sind  sie 
leicht  für  sich  darzureichen  und  ihre  Anwendung  als  Zusatz 
zu  andern  Mixturen  ist  weniger  schwierig  und  zeitraubend. 
Freilich  ist  ihre  eigentliche  Stärke  nicht  stets  constant,  und 
manche  dürften  keinen  Vergleich  in  dieser  Beziehung  aushal- 
ten mit  dicken  Extracten  u.  a.  Präparaten;  diese  Verschieden« 
heit  jedoch  kann  nicht  bedeutender  sein,  als  die  Unterschiede 
in  den  natürlichen  Simplicia,  für  die  es  die  mannigfachsten 
Ursachen  gibt,  welche  ausser  unserer  Controle  liegen.  Wenn 
also  die  Verschiedenheit  in  der  Stärke  solcher  Präparate  nicht 
grösser  ist,  als  sie  durch  die  natürlichen  Unterschiede  der 
Rohstoffe  bedingt  wird,  so  dürfte  auch  die  letztere  Einwend- 
ung gegen  diese  Präparate  bei  den  meisten  derselben  ohne 
grosse  Bedeutung  sein,  und  von  den  übrigen  Vortheilen  mehr 
als  aufgewogen  werden. 
Philadelphiaim  Mai  1858. 


3. 

Ueber  das  Ghoidjir  und  das  Tchioguel-Sakesey ; 

yon 
Ii.   Ch.   Baurlier^  millMrapotbckcr. 

Das  Ghuidjir  ist  eine  elastische,  geschmack-  und  geruch- 
lose Substanz,  in  mehr  oder  weniger  braunlichen,  mehr  un- 
durchsichtigen als  durchsichtigen  Hassen^  von  der  Grösse  einer 
kleinen  Nuss,  mit  mehreren  Furchen  an  ihrer  Oberfläche, 
welche  anzeigen,  dass  der  Stoff  dieser  Massen  mehrere  Mal 
zusammengelegt  worden  ist  Die  Wärme  der  Hand  erweicht 
sie,  aber  viel  weniger  als  das  Kautschuk;  ebenso  ist  ihr  Wi- 
derstand unter  den  Zähnen  geringer.  Auf  den  Boden  gewor- 
fen springen  diese  Ghuidjir- Hassen  in  die  Höhe;  ein  schneiden- 
des Instrument  erzeugt  darin  einen  glänzenden  Schnitt,  der 
mit  graulichen  Punkten  untermischt  ist,  weiche  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  als  Ueberreste  eines  vegetabilischen  Ge- 
webes erkennen  lässt. 

In  Konstantinopel  gibt  man  Kleinasien  als  Vaterland  der 
Pflanze  an,  welche  dieses  Produkt  liefert.  Man  bereitet  es  in 
der  That  in  dem  prachtvollen  Thale,  welches  gegen  den  Golf 
Ton  Ismid  hin  mündet.  Die  Kaufleute  von  Stambul  sagen,  dass 
man  es  aus  einer  grossen  weissen  Blüthe  gewinne,  eine  An- 
gabe, die  grundfalsch  ist.  Die  Einwohner  der  Dörfer  in  der 
Umgebung  von  Ismid  gewinnen  es  aus  den  Beeren  von  Smilax- 
arten,  welche  in  den  Hecken  dieser  feuchten  Gegend  in  Ueber- 
fluss  vorkommen. 

Im  Herbste  sammeln  die  Frauen  und  Kinder  die  Beeren 
dieser  Lianen,  werfen  sie  erst  in  heisses,  dann  in  kaltes  Was- 
ser und  nehmen  sie  einige  Zeil  nachher  heraus,  um  sie  auf 
einem  Siebe  abtropfen  zu  lassen.  Die  Kerne  werden  sorg- 
ßltig  getrennt  und  das  übrigbleibende  Parenchym  wird  der 
Mastikation  unterworfen  und  in  die  Form  der  oben  beschriebenen 
kleinen  Massen  geknetet.  Man  hat  uns  gesagt,  dass  das  di- 
rekte Kauen  der  Beeren  dasselbe  Produkt  liefere,  aber  eine 
Ungere  Arbeitszeit  erfordere.  In  diesem  Lande,  wo  die  Be- 
völkerung sehr  dünn,  ist  trotz  des  Reichthums  des  Bodens  jede 
Industrie   sehr  beschränkt.     Auch  bringt  die  Gewinnung  des 
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Ghuidjir  kaum  einige  Tausend  Franken.  Alles,  was  bereitel 
wird,  wird  an  herarnzit^hende  Kaufleule  verkauft,  die  es  von 
Harem  zu  Harem  colporliren.  Die  türkischen  Frauen  kaufen 
es  um  den  hohen  Preis  von  drei  Piastern  (60  Centimes)  die 
Drachme,  um  es  unter  ihr  Lieblingskaumittel,  den  Haslix,  tu 
mischen,  dessen  leichte  Zerbröckelung  unter  den  Zähnen  es 
verbindert. 

Die  jungen  Triebe  der  Smylaxarlen  sind  von  den  Türkea 
in  Asien  ebenso  gesucht,  wie  von  den  Arabern  in  Afrika.  Mit 
Wasser  gekocht  und  wie  Spargel  zubereitet,  haben  sie  uns 
manchmal  während  unserer  Rei^e  ein  sehr  angenehmes  Gericht 
geliefert. 

Das  Tchinguel-Sakesey  ist  eine  Art  Kautschuk  in  diinnen 
Blättern,  von  der  Dicke  eines  halben  bis  zu  ein  Millimeter, 
welche  abgerundet  und  an  ihren  Rändern  zurückgebogen  sind« 
Ihr  Durchmesser  beträgt  drei  und  einen  halben  Centimeter; 
sie  besitzen  eine  gelblich  weisse  Farbe.  Der  Geruch  dieses 
Produktes  ist  virös,  Geschmack  hat  es  nicht.  Es  ist  uiivoll* 
M>mmen  elastisch,  ein  massiges  Auseinanderziehen  zerreisst  die 
Platten  und  die  Wärme  vermehrt  seine  Elasticität  nicht. 

Man  bringt  diese  Substanz  nach  Konstantinopel  aus  der 
Umgegend  von  Malatia  in  Kurdistan.  Die  Kaufleute  der  Kara* 
vanen  bringen  es  in  der  Gestalt  von  Kronen  von  1  Decimeter 
Durchmesser;  diese  Kronen  sind  gebildet  durch  die  Vereini- 
gung von  500  bis  600  Platten,  welche  auf  eine  Schnur  aufge- 
zogen sind ,  deren  beide  Enden  man  miteinander  verknüpft. 
Das  Tchinguel  Sakesey  ist  selten  und  findet  sich  in  Stambul  nur 
in  den  Karavansereien,  welche  von  den  von  Malatia  über  Sam«« 
sun  kommenden  Kurden  besucht  werden;  sie  machen  in  der 
That  nur  ein  sehr  untergeordnetes  Handelsobjekt  daraus.  Ihr 
Haupthandelsartikel  ist  ein  im  ganzen  Oriente  unter  dem  Namen 
Sirich  oder  Tsirich  sehr  gebräuchliches  Pulver  zum  Ersatz 
aller  slärkmehlartigen  Slofie  für  die  Leimfabrikation. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  in  Konstantinopel  über  da« 
Tchinguel  von  Malatia  gesammelt  haben,  sind  folgende: 

In  Kurdistan  wird  die  Pflanze,  welche  dieses  Kautschuk 
liefert,  als  grünes  Gemüse  kultivirt;  die  Bewohner  essen  die 
von  den  Rindenschichten  befreiten  Stengel  und  zu  gleicher 
Zeit  sammeln  sie  an  der  Stelle,    wo  sie  die  Stengel  abschnei« 


Jm  (am  WurzeÜMlse)  den  Sift,  welcher  aas  der  Wurzel  aus- 
ffiesst,  sich  an  der  Luft  verdickt  und  nichts  Anderes  ist,  als 
das  Tchinguel.  In  der  Gestalt  der  Blatter  und  der  Art  des 
Bittthcnstandes  gleicht  diese  Pflanze  derjenigen,  welche  die 
Arlischocke  liefert;    aber  ihr  Stengel  ist  nicht  so  hoch. 

Wie  das  Ghuldjir,  so  ist  auch  das  Tchinguel-Sakesey  ein 
Kaumittel^  aber  es  wird  Ar  sich  allein  angewendet ;  unter  den 
Zähnen  erhiit  es  dieselben  Bindräcke;  wie  das  echte  Kautschuk, 
nii  welchem  es  grössere  Aehnlichkeit  hat,  als  das  Ghuidjir; 
allein  es  hat  keine  so  bedeutende  Elasticitfit.  Die  Kurden  ver- 
kaufen es  ungefähr  zu  8  Franken  per  80  Grammen. 

In  Beybazar  an  der  Strasse  von  Angora,  hatten  wir  Ge- 
legenheit, ein  anderes  Erzeug  niss  zu  beobachten,  welches  eben^^ 
feUa  unter  dem  Gattungsnamen  Tchingoel-Sakesey  (harziger 
Saft)  bekannt  ist,  dessen  Abstammung  uns  nicht  dieselbe  zu 
sein  schien,  wie  diejenige  des  Produktes,  welches  wir  uns  in 
Stambnl  verschaflft  hatten.  Das  Tchinguel  von  Beybazar  hatte 
weder  den  virösen  Geruch,  noch  die  gelbe  Farbe  dessen  von 
Maintia,  es  stellte  elKpsoidische  Blättchen  dar  von  V^  Millime- 
ter Dicke,  und  einem  Durchmesser  von  3  Millimeter  in  der 
kleinern  und  5  Millimetern  in  der  grossem  Axe.  Seine  Farbe 
spielte  in's  Bläulichgraue.  Man  theilte  uns  mit,  dass  man  die- 
ses Kautschuk  von  dem  Dorfe  Kapoulou-Hamman  bezöge,  an 
der  Strasse  von  Sivri-Hirsar,  und  wir  besohlosson  uns  dorthin 
sn  begeben. 

Kapoulou-Hamman  (so  genannt  von  einer  Therme,  welche 
berühmt  ist  durch  ihre  heilkräftigen  Wirkungen  gegen  rheu- 
matisehe  Leiden,  sehr  ähnlich  der  von  Bourbonne,  und  deren 
Temperatur  B7<*  ist)  ist  ein  kleines  Dorf  aus  Mäusern  von  Lehm, 
erbaut  auf  einem  Granilhügel,  welcher  den  Lauf  des  Sarkaria- 
-Sou  beherrscht  Die  mächtigen  Gypslager,  weichen  man  nur 
während  der  7  bis  8  Wegstunden ,  welche  dieses  Dorf  von 
Beybazar  trennen,  begegnet,  endigen  einige  Schritte  von  Ka- 
poolou,  dessen  Territorium  ganz  von  Quarzsand  gebildet  wird. 
Mitten  in  diesem  Sande,  in  angebauten  Feldern  wie  an  unbe- 
bauten Orten,  wächst  die  Tchingueipflanze,  ChofUHUa  graminea, 
aus  der  FamiKe  der  Synanlheren,  im  Ueberflusse. 

In  dem  Reinigen  der  Wurzel  vom  Sande,  der  sie  umgibt, 
dem  Anbringen  von  4  bis  5  Stichen,  dem  Ausiliessenlassen  des 
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MilchsaneSy  der  während  24  Stunden  am  den  Wunden  qoiiR^ 
dem  Sammeln  und  Formen  desselben  in  längliche,  den  Dattel- 
kernen ganz  ähnliche  Hassen,  besteht  die  ganze  Arbeit  der 
Ernte  dieses  Kautschuks  xu  Kapoulon-Hamman.  Die  kleinen 
Massen  werden  in  frischem  Wasser  aufbewahrt,  welches  die 
Eigenschaft  hat,  sie  zu  bleichen.  Indem  die  Bewohner  den* 
selben  die  Geslall  von  Spindeln  geben,  kneten  sie  zugleich 
Sendkörner  in  das  Innere  derselben,  welche  dieselben  immer 
einschliessrn.  Es  bildet  kleine  längliche  Massen,  welche  ge-» 
reinigt  und  in  ellipsoidische  Blältchen  zerlegt,  das  Tchinguel 
von  Beybazar  darstellen. 

Das  Tchinguel  von  Halalia  und  das  von  Kapoulon-Hamman 
sind  sicher  nicht  Produkte  derselben  Pflanze,  aber  ohne  Zwei« 
fei  von  Arten  derselben  Familie«  Sie  besitzen  ähnliche  che* 
mische  Eigenschaften;  beide  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aeiher  und  zeigen  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Kalk  die« 
selben  Reaktionen.  Das  Ghuidjir  tritt  hingegen  einen  Theil 
seiner  Substanz  an  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ab. 

Der  Preis  des  TchingueUSakesey  beträgt  in  Kapoulou  SO 
Paras  (15  Centimes)  für  100  der  kleinen  Massen.  Jede  der- 
selben wiegt  im  Mittel  1  Gramm,  was  den  Preis  des  kilogranni 
auf  1  Fr*  50  Cent,  stellt.  Ein  Mann  kann  Uglich  1000  der- 
selben ernten. 

Ztfsato  des  Hm.  CMbavrL  —  Hr.  Bourlier  beschreibi 
in  seiner  interessanten  Mittheilung  drei  Substanzen,  welche  s« 
einer  dem  Kautschuk  mehr  oder  weniger  analogen  Gattung 
von  vegetabilischen  Produkten  gehören,  dessen  Arten  sich  be- 
deutend zu  vermehren  scheinen,  und  für  weiche  man  den  Na- 
men Elaterica  annehmen  könnte.  Diese  Produkte  nähern  sich 
den  Gummiharzen  durch  ihren  milchigen  Zustand  in  den  Pflan- 
zen und  den  Harzen  durch  ihre  vollkommene  Unlöslicbkeit  in 
Wasser,  ihre  Schmelzbarkt^it  und  grosse  Verbrennlichkeil. 

Die  erste  der  von  Hrn.  Bourlier  beschriebenen  Sub- 
stanzen,  genannt  Gkmdjir,  kömmt  aus  dem  Thale  von  Ismid 
oder  Isnikmid,  ein  Name,  in  welchem  man  nur  mit  Mühe  das 
alte  Nikomedien  erkennt  Diese  Substanz  findet  sich  in  der 
Sammlung  türkischer  Produkte,  welche  von  Hr.  De  IIa  Sudda 
der  Pariser  Ecole  de  Pharmacie  angeboten  wurde  (Journal  de 
Pharmacie,  t^  XXXIX.,  p«  306)  und  findet  sich  dnria  verjEeiob* 


nel,  Nr.  173,  unter  dem  Namen  von  Ohuidzir  oder  OUdme^ 
mit  der  Abstammnngr  von  Smith  in  Anatolien  und  defci  Preise 
von  60  Franicen  das  Kilogramm.  Die  Gewinnung  dieser  Art 
Ton  Kautschuk  aus  den  Beeren  einer  Smilax  durch  ein  Ver- 
fahren, welches  an  das  der  Bereitung  des  Vogelleims  aus  den 
Beeren  der  Mistel  erinnert,  bedarf  der  Bestätigung,  weil  das 
Kautschuk  bis  jetzt  nur  in  Pflanzen  mit  Milchsaft  gefunden 
worden  ist  und  die  Analogie  des  Ghuidjir  mit  den  folgenden 
Produkten  voraussetzen  lässt,  dass  es  ebenfalls  von  einer  milch«- 
aaftfilhrenden  Synanthere,  wie  Chamäleon,  Carlhiay  AtractyUs 
und  Chondrüla  etc.  abstammt. 

Die  zweite  Substanz,  Tchinguel-Sakesey  genannt,  welche 
rundliche  und  fast  weisse  Platten  darstellt  und  von  Halatia  in 
Kurdistan  kömmt,  befindet  sich  nicht  in  der  Sammlung  von 
Della  Sudda;  aber  die  dritte,  von  Hm.  Bourlier  zu  Bey- 
bazar  an  der  Strasse  von  Angora  beobachtete,  findet  sich  in 
der  Sammlung  (Nr.  174,  Tchinghel  Sakisi,  35  Franken  das 
Kilogramm).  Sie  bildet  kleine,  elliptische,  zungenförmige,  fast 
weisse,  undurchsichtige  Platten  und  scheint  sich  in  ihrer  Natur 
nicht  von  der  vorhergehenden  Sorte  zu  unterscheiden.  Hr. 
Bourlier  schreibt  sie  der  Chondrilla  granUnea  zu,  welche 
eine  d^  obgenannten  Pflanzen  ist. 

Es  mag  eine  sehr  wenig  angenehme  Zerstreuung  sein, 
Kautschuk  zu  kauen,  aber  wie  kann  man  sich  darüber  wun- 
dern, wenn  so  viele  Leute  Tabak  rauchen  oder  kauen?  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  es  im  Oriente  Anfangs  gebräuchlich 
war,  Mastix  zu  kauen,  dann  die  natürlichen  Gummata  von 
Chondrilla  oder  Atractylis,  und  dass  man  endlich  seine  Zu- 
flucht zum  Kautschuk  genommen  hat,  welcher  aus  denselben 
Säften  gewonnen  wird.  Ich  vermuthe  übrigens,  dass  man 
diese  getrockneten  Säfte  zuweilen  mit  anderen  Substanzen  von 
angenehmerem  Gebrauche  verwechselt  hat.  Ich  besitze  in  der 
Tbat  eine  aus  dem  Oriente  gebrachte  Substanz  mit  folgender 
Aufschrift:  Gummi  von  Atractyüs  gummiferra  von  Kaxos;  die 
Frauen  kauen  es,  me  die  Männer  den  Mastix  (Olivier).  Durch 
ein  sonderbares  Zusammentreffen  ist  dieses  vorgebliche  Atrac- 
tylisgummi  das  Gummi  des  Oelbaumes  (Olea  europaea),  in 
kleinen,  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Thranen  von  bräun* 
lieber  Farbe,    durchsichtig  oder  halb  undurchsichtig,    welche 
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sich  an  einer  Kersenfiarome  erweichen  und  betracfallich  auf- 
blähen,  unter  Ausslossung  eines  weissen  Raudies  von  ange- 
nehmem balsamischem  Gerüche,  aber  ohne  in  Tropfen  zu  flies*- 
sen  und  sich  zu  entsdnden,  während  das  natürliche  Gummi 
von  Atractylis  bräunlich  und  im  Innern  durchscheinend  ist^ 
aber  bedeckt  mit  einem  weisslichen  Anfluge;  dieses  Grummi 
schmilzt  vollständig  an  einer  Kerzenflamme,  und  brennt  mit 
sehr  leuchtender  Flamme,  begleitet  von  Rauch,  dessen  wenig 
angenehmer  Geruch  Aehnlichi&eit  mit  dem  iß%  Kautschuks  hal. 
Um  den  Ursprung  und  die  Natur  dieser  Substanzen  aufzuklären, 
wäre  zu  wünschen,  dass  Freunde  der  Naturwissenschaften  im 
Oriente  Exemplare  der  Synantheren- Pflanzen  oder  anderer, 
welche  harzige,  gumraiharzige  oder  elastische  Produkte  liefern, 
sammt  ihren  Produkten  sammelten.  Die  Materia  medica  und 
die  Industrie  würden  vielleicht  nützliche  Hülfsmitlel  darunter 
finden.     (J.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  Mars  1858,  p.  184.) 

R. 


4. 

Ueber  die  Bereitung  des  Succus  Liquiritiae  in 

Patras ; 

von 
JL.  Ii»ii derer.  ^ 

Das  Süssholz  wächst  in  vielen  Theilen  Griechenlands,  be*. 
sonders  aber  im  Distrikte  von  Elis  und  am  ganzen  Golfe  v<m 
Lepanto,  namentlich  um  Vostiza  und  Patras,  ferner  findet  sich 
dieser  Strauch  in  Akarnanien  und  in  der  Nähe  der  Thermo-* 
pylen  bei  Atalanti.  In  früheren  Jahren  wurde  die  Wurzel 
ausgeführt  und  besonders  nach  TriesI  und  Uvorno  versendet; 
aber  vor  mehreren  Jahren  wurden  in  Griechenland  selbst 
Fabriken  zur  Bereitung  des  Succus  Liquiritiae  gegründet,  die 
jedoch  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  welche  in  Patras  ejcistirt 
und  bedeutende  Geschäfle  macht,  wieder  eingegangen  sind, 
weil  sie  wegen  des  jzu  hohen  Taglohnes  der  Arbeiter  nicht 
mehr  mit  den  Fabriken  in  Kalabrien  coqourrireQi  konnten. 


-     Ml      - 

Die  Mribfiiässige  Bereümig  des  Lakrtzensaftes  hat  ihre  Schwie- 
rigkeiten, dieBns  Pharmaceulen,  die  wir  gewohnt  sind,  nur  mit  ei- 
nige Pfimden  EU  arbeiten^  uni»ekannt  bleiben,  wenn  wir  nicht  6e-> 
legenheit  finden,  dieselbe  im  Grossen  zu  sehen  und  die  Fabriks- 
geheimnisse kennen  zu  lernen«  Die  in  Griechenland  zur  Fa- 
brikation des  Lakrizensaftes  verwendete  Wurzel  wird  Iheils 
aus  dem  Fostlande,  d.  i.  aus  Rumelien,  von  den  Gegenden  der 
Thermopylen,  aus  Atalanti,  oder  aus  dem  Peloponnese  gebracht. 
Zwischen  dt^n  Wurzeln  aus  diesen  verschiedenen  Gegenden 
exisrtirt  ein  bedeutender  Unterschied  in  Beziehung  auf  den 
Gehait  an  Zucker,  Schleim,  Glycyrrhizin  und  wahrscheinlich 
aller  übrigen  Bestandiheile  —  eine  Verschiedenheit,  die  wahr- 
scheinlich den  Bodf'nverhdltnissen  zugeschrieben  werden  muss. 
So  ist  die  Süssholzwurzel  von  Akarnanien  zuckerhaltiger  als 
diejenige  des  Peloponneses,  und  die  Abkochungen  der  ersten 
gehen  sehr  bald  in  Gührung  ttber,  während  die  letzteren  mehr 
Schleim  enlhaiten  und  der  Gahrung  lünger  widerstehen. 

Die  Bereitung  des  Succus  Liquiritiae  geschieht  in  Patras 
im  Grossen  auf  folgende  Weise:  Die  an  der  Sonne  getrocknete 
und  von  der  anhangenden  Erde  befreite  aber  nicht  gewaschene 
Wurzel  wird  jetzt  mittelst  einer  durch  eine  Dampfmaschine 
bewegten  Schneidemaschine  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  wäh- 
rend man  sie  früher  in  einer  Oelmtihle  zerquetscht  hat.  Die 
auf  diese  Weise  zerkleinerte  Wurzel  wird  hierauf  in  grossen 
Bottk^hen  mit  Wasser  übergössen  und  einer  Gährung  über- 
lassen. Hat  diese  einige,  nämlich  3  bis  6  Tage  lang  gedauert, 
so  schreitet  man  zum  Auskochen,  was  in  grossen  eingemauer- 
ten eisernen  viereckigen  Kesseln  oder  Pfannen  geschieht,  wo- 
bei ffeissig  umgerührt  werden  muss,  um  das  Anlegen  und  An- 
brennen der  breiigen  Masse  zu  verhindern.  Die  Auszüge  wer- 
den von  Zeit  zu  Zeit  abgelassi'n  und  die  ausgekochte  Wurzel 
2uletzt  in  hänfene  Säcke  gebracht,  wovon  man  mehrere  auf 
einander  legt  und  in  einer  gewöhnltehen  Oel-Schraubenprcsse 
stark  auspresst.  Die  Pressrückstände  dienen  nach  dem  Trock- 
nen an  der  Sonne  als  Brennmaterial  oder  auch  zum  Füttern 
der  Schweine.  Die  Klärung  der  Auszüge  wird  bloss  durch 
ruhiges  Stehenlassen  bewerkstelliget,  währenddessen  die  Gähr- 
ung von  neuem  beginnt,  wodurch  die  Auszüge  lekhtflüssiger 
werden,    was  von  grossem  Werthe  für  die  Klärung  und  Rei- 


mgUDg  dieser  Fillsfligkeitett  ist.  Die  Auszüge  «os  der  Siss- 
hoiz Wurzel  des  Peloponneses  gahren,  wie  schon  erwähnt,  viel 
schwieriger  als  dii^jenigen  aus  d^  Wurzel  anderer  Provinzen, 
die  Auszüge  nehmen  eine  gelatinirende  Eigenschaft  an  und 
wollen  sich  nicht  klären,  was  vielleicht  von  dem  grösseren 
Stärkmehlgehalt  dieser   Wurzel  herrührt. 

Nach  dem  Abziehen  der  geklärten  Flüssigkeit  werden  alle 
Absätze  gesammelt,  in  ein  eigenes  Fass  gebracht,  darin  mil 
Wasser  angerührt  und  mehrere  Tage  der  Ruhe  überlassen, 
worauf  die  klargewordene  Flüssigkeit  wieder  abgezogen  und 
eingedampft  wird.  Die  Absätze  wirft  man  zuletzt  weg  oder 
man  gibt  sie  als  Getränk  für  das  Vieh  ab. 

Das  Eindampfen  wird  ebenfalls  in  eisernen  Pfannen  vor- 
genommen, und  wenn  diese  Operation  so  weit  gediehen  isty 
dass  die  Flüssigkeit  Extraktconsistenz  annimmt,  so  beginni 
eine  der  mühsamsten  und  wichtigsten  Arbeiten,  nämlich  das 
Umwenden  und  Hin-  und  Herwerfen  der  6  bis  8  Zentner 
schweren  Extraklmasse,  damit  dieselbe  sich  nicht  anlege  und 
nicht  anbrenne.  In  der  geschickten  Vollführung  dieser  Mani- 
pulation besteht  besonders  der  Vortheil  und  das  Gebeimniss 
der  Süssholzsaft-Fabriken  in  Calabrien,  deren  Produkt  sich  lösly 
ohne  dabei  verbrannte  Theile  abzusetzen*.  Bei  dieser  Opera- 
tion sind  mehrere  Arbeiter  beschäftiget,  welche  sich  gegen- 
seitig ablösen,  indem  ein  Arbeiter  dieses  mühsame  Geschäft 
des  Umrührens  oder  besser  Umschaufeins  der  schweren  zähen 
Masse  kaum  eine  halbe  Stunde  lang  zu  verrichten  im  Stande  ist. 

Hat  nun  der  abgedampfte  Auszug  die  gehörige  Consistens 
erreicht,  so  werden  Massen  von  ungefähr  7t  Zentner  heransge- 
nommen,  auf  Bretter  gelegt  utid  daselbst  von  Arbeiterinnen  in  klei- 
nere Stücke  zerthett,  die  sie  mit  den  Händen  auswälgern  und  dann 
zu  mehreren  Hunderten  zwischen  gut  geebneten  Brettern  hin  und  her 
bewegen,  bis  sie  gleiche  Dicke  und  Oberflächezeigen.  Diese  ausge- 
walgten  stangenartigen  Stücke  oder  Magdalionen  bleiben,  nach- 
dem ihnen  noch  mil  einem  Stempel  der  Name  des  Fabrikbe- 
sitzers aufgedrückt  worden,  auf  den  über  einander  gestellten. 
Brettern  in  einem  luftigen  Lokal  so  lange  liegen,  bis  sie  voll- 
kommen trocken  geworden  sind.  Vor  dem  Einpacken  in  Ki- 
sten werden  sie  noch  mit  einem  ein  wenig  eingeölten  Tuche 
abgewischt,    wodurch  sie  einen  schönen  Glanz  erhalten^  und 
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dann  zwischen  yollkommen  getrockneten  LorbeerblSilern  schieb«» 
ten weise  eingelegt  und  für  einen  Werth  von  30  bis  35  Gulden 
per  Zentner  nach  Triest  etc.  versendet.  *) 

Diesen  aus  der  Fabrik  von  Kongo  in  Palras  stammenden 
Lakrizensafte  wird  der  Sicilianische ,  welcher  zu  einem  Preise 
von  40  bis  45  fl.  per  Zentner  verwerthet  wird,  und  jener  aus 
Calabrien,  welcher  auf  diesen  folgt,  vorgezogen.  Beide  sind 
völlig  frei  von  angebrannten  Tbeilchen  und  nach  der  Mittheil- 
ung des  Hrn.  Kongo  soll  daselbst  das  Eindampfen  der  Süss- 
holzwurzelauszüge  in  mit  doppeltem  Boden  versehenen  Kes- 
seln mittei:>t  Dampf  geschehen.  Ferner  soll  das  Umwerfen 
der  zühen  Masse  durch  eine  Maschine  bewirkt  werden,  welche 
ebenfalls  durch  Dampfkraft  bewegt  wird,  und  mithin  die  mensch- 
liche Kraft  bei  diesem  höchst  mühsamen  Geschäfte  durch  Ma- 
achinenkraft  ersetzt  sein. 

In  Betreff  der  Auslagen  ist  anzuführen ,  dass  man  in  Pa- 
tras  das  Tausend  Okas  frischer  Süssholzwurzel  mit  60  bis  80, 
ja  bis  zu  90  Drachmen  bezahlt.  In  dieser  Fabrik  sind  10  bis 
15  männliche  Arbeiter  beschäftiget,  die  mit  4  Drachmen  per 
Tag  bezabH  werden,  und  20  bis  30  Frauen,  welche  das  Aus- 
walgen der  Extraktmasse  besorgen,  ^mit  ly,  bis  2  Drachmen 
Taglohn ,  während  die  mit  dem  Umkehren  der  Stücke  auf  den 
Brettern,  dem  Abwischen  und  Einpacken  beschäftigten  Mäd- 
chen täglich  nur  eine  Drachme  erbalten.  In  dieser  hellenischen 
Süssholzsaftfabrik  werden  jährlich  600  bis  800  Zentner  Succus 
Liquiritiae  bereitet  und  grösstentheils  nach  Triest,  aber  auch 
nach  Livorno  und  Marseille  versendet. 

Was  die  Ausbeule  an  SUssholzsaft  betriflTt,  so  zeigt  viel- 
jährige Erfahrung,  dass  100  Pfund  lufttrockner  peloponnesischer 
Süssholzwurzel  15  bis  17  Pfund  Succus  Liquiriliae  geben, 
während  diejenige  von  Akarnanien  nicht  mehr  als  12  bis  13 
Procent  liefert.  Eine  genaue  vergleichende  Untersuchung  der 
beiden  Wurzelsorten  würde  rieht  uninteressant  sein. 


*)  Obiger  BeschreibttBg  nach  scheint  dem  LaKrisensafte  von  Palraf 
kein  St/irkmehl  oder  anderes  Heb]  zugesetzt  zu  werden ^  welcher 
Zusatz  zur  Verhinderung  des  Feuchtwerdens  von  einigen  Schrift- 
stellern l>ehauptei  worden  ist.  D.  H. 


Zweiter  AbschnitL 


Kone  litfbeiliuigen  wUrnnscbafUichoi  lud  pr«ktisQh«&  Inlialte. 


1. 

Ueber  deo  SchwefelwastserstoiT-  und  Biaustare- 

gehalt  des  Tabakranches ; 

von  Prof.  Dr.  A.  Vogel  jun. 

Die  Fortsetzung  der  früheren  Arbeiten  des  Hrn.  Verfassers 
über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Verbrennungsprodukte 
des  Tabakes*)  hat  zu  einer  speciellen  Untersuchung  des  Ta- 
bakrauches Veranlassung  gegeben,  welche  derselbe  gemein- 
schaftlich mit  Hrn.  Dr.  Reischauer  ausgeführt  hat  und  als 
Resultat  die  Nachweisung  des  SchwefelwasserstoOes  und  der 
Blausäure  im  Tabakrauche  ergab.  In  der  diessjahri^en  Mai- 
Sitzung  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  der  k.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  der  Hr.  Verf.  hierüber  fol- 
gendes mitgetheilt  **) : 

„Leitet  man  Tabakrauch  durch  eine  alkoholische  Lösung 
v«nf  Bleizttcker  oder  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  so  schwärzt 


*)  S.  n.  Repen.  Bd.  VI  S.  1  und  153,  Bd.  VII  S.  97. 
*«)  S.  auch  DiDgler«  polytechn.  Journ.,  Jahrgg.  1858,  Bd.  CXLVUL 
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sich  das  Einströmungsrolir  nach  kurser  Zeit  in  anlTaliendei^ 
Weise,  während  sich  in  der  Flüssigkeit  selbst  ein  durch  Sohwe« 
felblei  gebräunter  Niederschlag  von  kohlensaurem  Bleioxyd  ab->. 
setzt.  Um  in  den  folgenden  quantitativen  Versuchen  das  Schwe- 
felblei unvermengt  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  zu  erhallen, 
wurde  der  Tabakrauch  durch  eine  mit  Essigsäure  stark  ange- 
säuerte alkoholische  Bleizuckerlösung  hindurchgeleitet.  0er 
Niederschlag  von  Schwefelblci  ward  nach  dem  Auswaschen  mU 
Alkohol  getrocknet  und  gewogen. 
1)  Türkischer  Tabak,  3,4  Grm.  ergaben     7  Milligr.  SchwefelbleL 

2)  99  99  ^9*        99  >>  '»^        „  „ 

8)  Inländische  Cigarre,  3    ,,         ,,  9    ,,  ,, 

Somit  ist  denn  die  Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffes 
im  Tabakrauche  auf  das  Unzweifelhaftesle  dargethan.  Man 
kann  sich  übrigens  auch  auf  eine  noch  einfachere  Weise  vom 
'  Schwefelwasserstoffgehalte  des  Tabakrauches  überzeugen,  wenn 
man  den  Rauch  durch  die  Cigarre  hindurch  auf  ein  mit  essig- 
saurem Bleioxyde  befeuchtetes  Papier  bläst,  wobei  sogleich 
eine  Bräunung  der  betroffenen  Stelle  eintritt. 

Ganz  besonders  charakteristisch  zeigt  sich  die  bekannte 
Reaction  des  Schwefelwasserstoffes  auf  Nitroprussidnatrium, 
wenn  man  ein  paar  Tropfen  einer  mit  Ammoniak  versetzten 
Nitroprussidnatriumlösung  in  ein  Proberohr  bringt  und  nun  den 
Tabakrauch  durch  ein  Einströmungsrohr,  welches  nicht  ganz 
auf  den  Boden  der  Proberöhre  reicht,  einleitet.  Die  durch 
Schütteln  mit  der  Lösung  von  Nitroprussidnatrium  befeuchteten 
Wände  des  Glases  färben  sich  durch  die  lEin Wirkung  des 
schwefelwassersloffhaltigen  Tabakrauches  tief  violettrolh. 

Die  angeführten  Daten  ergeben  zugleich,  von  welchem 
Einflüsse  überhaupt  das  Einäschern  der  Pflanzentheile  auf  die 
Genauigkeit   der   Schwefelsäurebestimmung  in  den  Aschen  ist 

Um  den  durch  die  Einäscherung  bedingten  Verlust  an 
Schwefelsäure  in  der  Asche  direkt  zu  ermitteln,  wurde  die 
Schwefelsäure  in  der  aus  dem  Versuche  1  resultirenden  Tabak- 
asche bestimmt.  Hieraus  ergab  sich,  dass  von  100  Thln. 
Schwefelsäure  im  Tabak  12,63  Proo.  im  Rauche  als  Schwe- 
felwasserstoff ealweicben.  Dieses  Verhalten  ist  daher  von' 
Wichtigkeit  für  die  .  Schwefelsäurebestimmung  in  eingeäBOber^ 
ten  PAtnzenlheilen^.  im  so  mehr,  da  doch  nooh  ein  Thcil  ät$ 
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Scbw^felwassorsloffes  in  dem  oberen  Rauche  des  brennenden 
Tabakg  der  Beobachiangf  entgeht* 

Nachdem  wir  in  der  Tabakasche  auch  in  grösseren  Men- 
gen vergebens  Cyanverbindungen  aufzu6nden  versucht  hatten, 
sind  wir  darauf  gekommen ,  den  Tabakrauch  selbst  auf  Cyan 
zu  untersuchen ,  und  es  ist  gelangen ,  dasselbe  hier  auf  das 
Bestimmteste  nachzuweisen«  Die  Methode,'  um  Blausäure  im 
Tahakrauche  zu  entdecken,  ist  folgende.  Man  lässt  Tabakrauch 
durch  eine  concentrirte  Lösung  von  caustischem  Kali  hindurch- 
strömen.  Die  Lösung  färbt  sich  dadurch  schwach  braun,  und 
muss,  wenn  beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  Trübung  ent- 
steht, filtrirt  werden.  HierauF  versetzt  man  die  Lösung  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd-Oxydul  und  erwfirmt.  Es  ist  noth- 
wendig  dazu  ein  geräumiges  Gefäss  zu  verwenden,  da  na- 
mentlich beim  Kochen  eine  starke  Kohlensäureenlwickeiung 
stattfindet.  Man  behandelt  nun  den  erhaltenen  Niederschlag 
mit  chemisch  reiner  Salzsäure  im  Ueberschuss,  wobei  sich  das 
gefällte  Eisenoxyd  •  Oxydul  auflöst  unter  Zurücklassung  von 
Berlinerblau. 

Die  Abscheidung  des  Berlinerblau  wird  durch  Erwärmen 
der  Flüssigkeit  befördert;  nach  dem  Filtriren  und  vollständigen 
Auswaschen  mit  heissem  Wasser  und  später  mit  Alkohol  bleibt 
das  Berlinerblau  gewöhnlich  schon  tief  dunkelblau  gefärbt  auf 
dem  Filtrnm  zurück.  Ist  es  dagegen  von  brenzlichen  Bestand- 
theilen  des  Tabakrauches  schmutzig  grün  gefärbt,  so  muss  es 
durch  Schütteln  mit  Aether  und  Alkohol  von  dieser  Verun- 
reinigung befreit  werden;  worauf  es  stets  in  seiner  charakteri- 
stischen Färbung  zurückbleibt. 

Am  schönsten  wird  es  erhalten,  wenn  man  dasselbe,  nach- 
dem es  auf  dem  Filtrum  so  viel  wie  möglich  ausgewaschen, 
mit  verdünnter  Kalilauge  zersetzt  und  in  die  vom  Eisenoxyde 
abfiltrirte  Lösung  ein  Eisenoxyd-Oxydulsalz  bringt,  wodurch 
es  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  von  fremden  Beimeng- 
ungen befreit,  regenerirt  wird. 

Auf  die  Quantitätsbestimmung  der  Blausäure  im  Tabak- 
rmieh  behalten  wir  uns  vor,  demnächst  noch  ansführlicher  cu- 
Füduukoffimen;  ich  bemerke  vorläufig  nur,  dass  von  2  Cigar- 
ne«,  SMsamnen  im  Gewichte  von  10,6  Grm.,  0,018  Berlinerblaa 
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«iid  Toa  2  Cigamii  einer  andereii  Sorte  ^    znMmmen  tta  Ge-» 
Wichte  von  8,2  Grm.,  0,010  BerKnerbiau  erhalten  wurden. 

Unter  allen  Tabaksorten,  die  ich  bis  jetzt  auf  Blausäure 
nach  der  angegebenen  Methode  untersucht  habe,  befand  sich 
nur  eine  und  zwar  eine  sehr  alte  abgelagerte,  welche  auf 
5  Grm.  nur  eine  unwägbare  Spur  von  Berlinerblau  ergab« 
Alle  übrigen  zeigten  ganz  enlschieden^lausäuregehalt.  Auch 
die  Art  des  Rauchens  der  Tabakblätter,  ob  in  Form  einer  Ci- 
garre  oder  aus  der  Pfeife,  überhaupt  die  Art  der  Verbren- 
nung scheint  auf  die  Bildung  der  Blausäure  im  Tabakrauche 
nicht  ohne  Etnfluss  zu  sein. 

Das  Vorkommen  von  Blausäure  im  Tabakrauche  ist  übri- 
gens durchaus  nicht  aufTaliend,  da  sie  ja,  wie  man  weiss,  un- 
ter den  Destiilationsproducten  von  Steinkohle  und  Torf  in  so 
reichem  Hasse  vorkommt,  dass  in  neuerer  Zeit  sogar  die  Dar- 
stellung der  Blausäure  aus  Steinkohlen  in  Frankreich  patenlirt 
worden  ist.*)  Ihr  Vorkommen  schien  mir  nur  hier  in  diesem 
apeciellen  Falle,  in  den  Verbrennungsprodukten  des  Tabaks, 
eines  Genussmittels  des  täglichen  Lebens,  nicht  ohne  Interesse/^ 


2. 

lieber  ein  zor  Wasserglasbereitong  taogliches  Ge- 
schiebe von  Tittliag,  im  bayerisehea  Walde; 

von  Demselben.**) 

An  der  Strasse  von  Scbönberg  nach  Tittling  im  baycri- 
achen  Walde  befinden  sich  Gruben,  aus  denen  man  behufs<  dof 
Beschüttung  der  Fahrstrassen  ein  Conglomerat  gräbt,  welches 
sich  durch  seine  weisse  Förbung,    sowie  durch  seine  Leichtig- 


*)  K rafft,  Bre?ets  d'invenUon  t.  XVII  p.  159  (polytechn.  Journal  Bd. 

CXXXV  S.  393):     „Aas  100  Kilop*.  Gaskalk   können  15  Ktlogr. 

Berlineiiilau  erhaltea  werden.^ 
••)  Bullelia  der  k.  bayer.  Akademie  der  WiMdachaften  1858,  Ib.  BZ. 
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Mt  ftitf  dw  erslen  SUek  vm  den  hJtiilgeii  Ksikgesdiicbeii  un* 
lerschcidea  lässt. 

Die  damit  vorgenommene  Analyse  hat  ergeben ,  dass  diese 

Geschiebe  fast  reine  Kieselerde  sind. 

« 

Sie  enthalten  98,60  Proc.  Kieselsaure, 
mit    2,24    „      Thonerde 
und  Spuren  von  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Kali. 

Es  scheint  demnafti  dieses  Conglomerat  durch  Verwittern 
fcldspathartiger  Mineralien  entstanden  zu  sein.  Antfallend  ist 
hiebei  die  völlige  Abwesenheit  von  Kalkerde,  da  dieses  Con- 
glomerat doch  unler  Kalkgeröllen  und  von  diesen  begleite! 
vorkommt. 

Als  interessantes  wissenschaftliches  Faktum  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  die  Kieselsäure  sich  hier  im  amorphen  Zustande  be-* 
findet,  indem  sie  sich   in   kochender  Kalilauge  vollständig  löst. 

Da  dieses  Conglomerat  sich  sehr  leicht  pulvern,  ja  bei- 
nahe schon  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lässt,  so  könnte 
hierauf  eine  technische  Anwendung  gegründet  werden,  indem 
man  die  amorphe  Kieselsaure  von  Tittling  zur  Darstellung  von 
Wasserglss  im  Grossen  benutzt. 

Durch  die  gütige  Vermittlung  dos  Hrn.  Staatsraths  v. 
Herrmann  ist  die  Sendung  einer  grösseren  Ousntität  dieses 
Minerals  bereits  eingetroffen,  so  dass  Versuche  über  seine  Ver- 
wendung zur  Bereitung  des  Wasserglases  auf  nassem  Wege 
angestellt  werden  können. 


3. 

lieber  die  Gewinnung  eines  sicli  leicht  zersetzenden 

Kupferoxydhydrats  ^ 

von  Prof.  Böttger. 

Die  Darstellung  eines  reinen  Kupferoxydhydrales  ist  be- 
kiinntiich  wegen  seiner  leichten  Zerseizbarkeit  in  Felge  seines 
locker  gebundenen  Hydratwassers,  mit  mancherlei  Schwierig* 
keiteii  verkaüpü    Zu  meinen  fortgesetzten  Versuchen  über  die 


flMrkwOrdige  Bmwirkmif  einigrer  Oxydbydrato  von  sogenam* 
len  SckwenBetallen  auf  eine  Lösung  von  Chlorkalk,  worauf  iek 
bereits  im  Jahreaberiehie  ?on  1852/!^  Seüe  22  die  Aijfmerk*^ 
samkeit  gelenkt  *),  war  ich  einer  grösseren  Quantitai  dieses 
Kupferoxydhydrats  benölhigt,  dessen  Reindarstellung  nach  den 
bekannten  Methoden  mir  aber  mancherlei  zu  schaffen  machle« 
Ich  versuchte  desshalb  andere  Verfahrungsweisen  und  verfiel 
dabei  zuletzt  auf  folgende ,  meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
zur  Anwendung  gekommene  Methode,  die  ich  um  so  mehr  zu 
empfehlen  mich  berechtigt  halte,  als  sie  bei  grosser  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  der  Ausführung,  stets  ein  völlig  uhtadel- 
hafles  Präparat  ergibt,  welches  selbst  im  feuchten  Zustande 
oder  mit  warmem  Wasser  behandelt,  nicht  die  allergeringste 
Zersetzung  befürchten  lässt.  Man  digerire  zu  dem  Ende  das 
bekannte,  durch  die  unvollkommene  Fällung  einer  Kupfer- 
vitriollösung  mittelst  Aetzanunoniakflüsaigkcit  resultirende,  ge- 
börig  ausgejttaale,  körnig  krysta  11  iniscbe,  grfine  basische  Kupfer** 
aals  mit  einer  nicht  zu  schwachen  Lösung  von  Aetzkali  oder 
Aetznalron,  bei  mittlerer  Temperatur,  wobei  man  in  wenig 
Attgenblicken  die  grüne  Farbe  dieses  basischen  Salaes  in  eino 
scbön  himmelblaue  Farbe,  in  die  des  reinsten  Hydrats  über-* 
gehen  sieht.  Das  so  dargestellte  Präparat  lässt  sich  wegen 
seiner  körnig  krystallinischen  Struktur  mit  grosser  Lekhtigkett 
and  in  allerkürzester  Zeit  aussttssen,  behält  in  massiger  Wärma 
getrocknet,  ja  selbst  im  feuchten  Zustande  willkürlich  lange 
aufbewahrt,  seine  himmelblaue  Farbe  unverändert  bei«  und 
erwrisl  sich  bei  genauer  Prüfung  als  völlig  rem*  Eine  we* 
sentUche  Bedingung  zur  Erzielung  eines  Hydrats  von  solch 
einer  körnig  krystallinischen  Struktur  ist,  dass  das  zu  seiner 
Bereitung  dienend«  grüne  basische  Salz  gleichfalla  zuvor  die« 
sen  Aggregalzustand  zeige«  Diesen  erzielt  man  aber  sehr 
leicht)  wenn  man  die  Aetzammoniakflüssigkeit  nach. und  nacb 
sa  einer  siedend  heissen  und  fortan  im  Sieden  zu 
erhallenden  Kupfervitrioilösung  schüUet,   und  mit  dem  Zu- 


*)  Aus  weleher  benrorgtlit,  dait  dm  Verhallen  eraiger  ioicker  Hy« 
drate  au  einer  Chlorkalkidsung  dasa  «Uenen  könne,  reines 
Saaersioffgaf  mU  Leiohligkeit  au  bereiten. 


«etsen  des  Amnoniiks  in  dem  AagenbUeke  aüffattrl,  wo  d« 
«ich  ablagfernde  bastecbe  Sab  eben  Miene  macht,  eine  schwnck 
btflultche  Farbennüance  anzunehmen.  (Jahresbericht  des  phy* 
•ikal.  Vereins  2u  Frankfurt  a.  H.  für  das  Jahr  1856/57.) 


4. 

Ueber    eine  neue  Bereitangsweise  von   Bleisuper- 

oxjd  und  Wismathsuperoxyd; 

von  Demselben. 

Bisher  war  man  bekanntlich  der  Ansicht,  dass  bei  Be- 
handlung von  kohlensaurem  Bleioxyd  mit  einer  Auflösung  von 
Chlorkalk  in  der  Wttrme  kein  von  Chlorblei  freies  Bleisoper- 
oxyd gewonnen  werden  könne.  Wenn  man  indess  ein  frisch 
bereitetes,  noch  feuchtes  kohlensaures  Bleioxyd  einigemale 
hintereinander  mit  oftmals  erneuerter  Chlorkalklösung  in  der 
Siedhitze  behandelt ,  und  zuletzt  das  auf  diese  Weise  resuU 
lirende  Superoxyd  wiederholt  mit  heissem  Wasser  aussüsst,  so 
erhält  man  dasselbe  in  der  That  frei  von  Chlorblei.  Ja,  mei- 
nen Beobachtungen  zufolge,  lässt  sich  selbst  reines,  frisch 
gefälltes  Chlorblei  mit  Leichiigkt*!!,  bei  seiner  Behand- 
lung mit  Chlorkatklösnng  in  der  Siedhitze  vollständig  zer- 
setzen und  in  Bleisuperoxyd  überfuhren.  Kocht  msn  nämlich 
frisch  gefälltes  (durch  Zerlegung  einer  Auflösung  von  Blei^ 
nitrat  mittelst  Kochsalzsolution  bereitetes)  Chlorblei  zu  wieder- 
holten Malen  mit  einer  klaren,  filtrirten  Cblorkalklösung,  so 
sieht  man  in  kurzer  Zeit  ein  körnig  krystallinisches  Bleisuper- 
oxyd resultiren,  das,  gehörig  mit  heissem  Wasser  ausgosUsst, 
sich  als  vollkomm<m  rein  erweist.  Die  Thatsache,  dass  das 
Chlor  im  Clorblei^  dieser  sonst  so  beständigen  Chlorverbindnng, 
durch  den  Sauerstoff  der  unterchlorigen  Säure  im  Chlorkalk 
gänzlich  ausgetrieben  wird,  ist  besonders  in  theoretischer  Be- 
siehung beachtenswerth,  und  erscheint  gewissermassen  als  ein 
Analogon  zu  der  bekannten  Erfahrung  der  Austreibung  des 
Chlors  durch    Jod,    bei  dem  Erhitzen   einer   Auflösung    von 
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ehlorsaufem  KaK  mit  leUtereni,  wobei  als  Endresultat  reines 
jodsaures  Kali  entsteht. 

Wenn  es  sonach  erwiesen  ist,  dass  Chlorblei  durch  die 
Behandlung  einer  Auflösung  von  Chlorkalk  in  der  Siedhilze^ 
gllnzlich  in  Bleisuperoxyd  übergeführt  werden  kann,  so  er- 
scheint auch  die  Annahme,  es  könne  ein  mittelst  kohlensauren 
Bleioxyds  und  Chlorkalklösung  bereitetes  Superoxyd  nie  frei 
von  Chlorblei  erzielt  werden,  keineswegs  als  gerechtfertigt 
Da  indess  auch  bei  dieser  letzteren  Darstellungsweise  des  Blei- 
^uperoxyds  ein  längeres  Aussüssen  des  Präparats  mittelst  heis- 
sen  Wassers  eine  eben  so  nothwendige  Bedingung  ist,  wie  er- 
fahrnngsgemäss  bei  seiner  Gewinnung  aus  Mennige  und  Sal- 
petersäure, so  lag  mir  daran,  einen  einfacheren  Weg  zur  Be- 
reitung dieses  besonders  in  der  neueren  Zeit  zu  technischen 
Zwecken  vielfach  in  Anwendung  kommenden  Körpers  zu  er- 
mitteln. Es  gelang  dies  auf  folgende  Weise,  nach  deren  ge- 
nauer Befolgung  man  sich  eines  vollkommen  reinen  Präparats 
gtets  versichert  halten  darf.  Man  versetze  eine  concentrirte 
(nicht  zuvor  angesäuerte)  Auflösung  von  neutralem 
essigsaurem  Bleioxyd  (selbst  eine  trüb  durchs  Filter  gehende 
Lösung  dieses  Salzes  erweist  sich  als  brauchbar)  in  der  Sied- 
hitze mit  einer  frisch  bereiteten,  vollkommen  klaren  Auflösung 
von  Chlorkalk,  und  zwar  in  einem  solchen  Verhällniss,  dass 
dadurch  nicht  die  ganze  in  Arbeit  genommene  Menge  des  Blei- 
acetats  zerlegt  wird,  sondern  ein  Theil  unzersetzten  Salzes  in 
Lösung  bleibt,  fahre  dann  mit  dem  Erhitzen  noch  einige  Zeit 
fort,  lasse  absetzen,  entferne  die  über  dem  Niederschlage  steh- 
ende Flüssigkeit,  ersetze  solche  durch  eine  Portion  frischer 
Chlorkalklösung,  und  wiederhole  dies  so  oft,  unter  fortwähren- 
dem Erhitzen  des  Ganzen,  bis  das  Superoxyd  die  bekannte 
dunkelbraune  Farbe  angenommen.  Ein  auf  diese  Weise  be- 
reitetes Superoxyd  hat  ein  körnig  krystallinisches  Ansehen, 
lässt  sich  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  äusserst  leicht 
aussüssen  und  erweist  sich  völlig  frei  von  Chlor. 

Zur  schnellen  Erzeugung  eines  Wismuthsuperoxyds 
hat  folgendes  Verfahren  mir  stets  ein  ganz  erwünschtes  Re- 
sultat ergeben:  Man  bringe  Natronhydrat  in  einer  etwas  weiten 
schmiedeeisernen  Schale  in  glühenden  Fiuss,  warte  ab,  bis 
dasselbe  ganz  ruhig,  ohne  Blasenwerfen  fliesst,  und  trage  dann, 

If.  Report,  f.  Pharm.  VU.  21 
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UQler  foriwährendem  Umrühren  mit  einem  Eisenspatel,  in  klei- 
nen Portionen,  basisch  salpelersaures  Wismuthoxyd  (sogenann- 
tes Ma{isieriam  Bismutbi)  ein;  fahre,  wenn  eine  gehörige 
Quantität  des  basischen  Salzes  eingetragen,  noch  so  lange  mit 
dem  £rbitzen  und  Umrühren  der  Masse  fort,  bis  sie  fast  schwarz 
oder  schwarzbraun  gefärbt  erscheint,  giesse  sie  dann  auf  eine 
Stein-  oder  Eisenplalte  aus,  pulvere  und  behandle  «e  in  der 
Siedhitze  mit  Wasser,  lasse  das  röthlichbraun  erscheinende 
Pulver  sich  absetzen  und  digerire  es  schliesslich  in  der  Kälte 
mit  verdünnter  reiner  Salpetersäure,  süsse  es  endlich  gehörig 
mit  Wasser  aus  und  trockne  es.  Die  Farbe  des  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Superoxyds  ist  der  des  Bieisuperoxyds 
völlig  gleich,    (Ebendaselbst.) 


5. 

Eine   Vergiftung  mit  der   Wurzel  von  Pbjtolacca 

decandra« 

Hierüber  berichtet  Flumiani  folgendes  in  der  Gazetta 
medica  italiana  (Lombardia): 

Am  24.  März  1852  Morgens  gruben  drei  junge  Landleute 
einige  dicke  fleischige  Wurzeln  aus,  die  sie  für  ein  gutes  Ab- 
führmittel hicllen  und  wovon  sie  einige  Stücke  zu  essen  be- 
schlossen. Eine  Stunde  darauf  fühlten  alle  drei  einen  Verfall 
der  Kräfte^  allgemeine  Kälte,  Ecket;  zwei  davon  mussten  sich 
erbrechen  und  hallen  wiederholte  Stühle.  Der  dritte,  welcher 
mehr  davon  genossen  als  die  beiden  übrigen,  hatte  weder  Er- 
brechen noch  Leibschmerzen,  sondern  eine  grössere  Hin- 
fälligkeit. 

Flumiani,  welcher  eine  halbe  Stunde  später  dazu  kam, 
nahm  folgende  Symptome  wahr:  Mehr  oder  minder  veränder- 
tes Antlitz^  ähnlich  jenem  von  Cholerakranken ;  die  Zunge  fast 
normal,  die  Stimme  rauh,  die  Haut  kalt  und  ein  wenig  blau 
gefärbt,  der  Puls  deprimirt  und  klein.  Alle  drei  Kranken 
klagten  über  ein  Gefühl  von  Drücken  in  der  Hagengegend  mit 
einer  EmpGndung  von  Schwere  nebst  starkem  Durst. 
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Da  die  Vergiftung  iwrch  eine  hyposthenteirende  Substanz 
bewirkt  worden  war,  so  musgCe  ein  Mittel  von  entgegenge- 
setzter Wirkung  gewählt  werden :  Halagawein ,  hierauf  Rhum. 
Die  Wurzel,  welche  die  Zufillle  veranlasst  hatte,  gehörte  naeh 
einer  von  einem  Apotheker,  zugleich' ausgezeichneter  Botani- 
ker, vorgenommenen  Fröfung  der  Phyiolacca  decamdray  welche 
Pflanze  auch  in  unseren  Gärten  kullivirt  wird. 

Drei  Stunden  nachher  war  die  Reaction  bei  den  Kranken 
votlstfindtg.  Auf  den  Zustand  der  Betäubung  Folgte  eine  Art 
Trunkenheit;  die  Hautwärme  erhob  sich  über  den  Normalgrad; 
der  Puls  war  voll. 

Am  andern  Tag  waren  die  Kranken  vollkommen  geheilt 
(Gaz.  m^d.  de  Paris.  1858,  Nr.  26.) 


6. 

Bernsteinsäare  und  Glycerin  als  l^odukte  der  wein- 
geistigen G&hrnng. 

Hr.  Pasteur  hat  der  Pariser  Akademie  vor  einigen  Mo- 
naten die  interessante  Beobachtung  mitgelheilt,  dass  die  Bern- 
steinsäure unter  den  Produkten  der  weingeisligen  Gährung 
sich  befinde  und  dass  man  sie  besonders  aus  den  Weinen  und 
den  Rückständen  von  der  Destillation  des  Weines  gewinnen 
könne.  Vielleicht  wird  man  finden,  dass  dieses  Produkt^  dessen 
Existenz  in  den  geistigen  Getränken  unbekannt  war,  eine  ge- 
wisse Rolle  bei  den  Eigenschaften  des  Weines  spiele.  Jeden- 
falls ist  bei  der  Analyse  der  Weine  in  Beziehung  auf  deren 
Verfiilschung  von  nun  an  noch  ein  Stoff  mehr  zu  Rathe  zu 
ziehen. 

Pasteur  hat  durch  zahirdche  Versuche  bewiesen,  dass  die 
Bernsteinsäure  ein  normales  Produkt  der  weingeistigen  Gähr- 
ung sei  Diese  unerwartete  Thatsache  beweist,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  die  Gährung  als  eine  chemische  Reaction  des  La- 
boratoriums zu  vollziehen.  Allein  die  Menge  der  sich  bilden- 
den Säure,  Vs  Proc.  von  dem  in  Gährung  versetzten  Zucker, 
ist  zu  gering,  als  dass  man  die  rationelle  Gleichung  der  Zer- 

21  ♦ 
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selsung  des  Zuckers  in  Alkohol  and  Kohlensilare  anfgeben 
iollley  so  wenig  als  man  die  Gleichungen  der  Milch^ure- 
und  Buttersäure-*Gdhrung,  welche  auch  keine  absoluten  Zahlen 
und  chemisch  reine  Produkte  liefern,  verlassen  darf« 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Pariser  Akademie  hat 
nun  der  genannte  Chemiker  auch  die  unerwartete  aber  be- 
ständige Gegenwart  des  Glycerins  unter  den  Produkten  der 
weingeistigen  Gährung  angekündigt  Die  Menge  dieser  Sub- 
stanz soll  nach  den  letzten  Bestimmungen  ungefähr  3  Proc. 
vom  Gewichte  des  Zuckers  beiragen.  Diese  Menge  des  Gly- 
eerins  in  den  gegohrenen  Flüssigkeiten,  besonders  im  Weine, 
ist  sicherlich  überraschend.  Vielleicht  gibt  sie  den  Schlüssel 
zu  manchen  bisher  nicht  erklärlen  Beobachtungen  über  die 
Veränderungen  in  verschiedenen  Weinsorten  je  nach  dem  Orte 
und  dem  Alter  ihrer  Aufbewahrung. 


7. 

Ein  neues  Oel  yoo  pargirender  Wirkung. 

Dieses  neue  Purgiröl  wird  gewonnen  aus  den  Samen  von 
Äl^triies  tribula  (Euphorbiaceae).  Dr.  O'Rorke  hat  darüber 
in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Pariser  Akademie  eine  Ab- 
handlung mit  folgenden  Schlussfolgerungen  vorgelesen: 

Die  Oele  der  Euphorbiaceen  können  nach  ihrer  physiolo- 
gischen Wirkung  eingetheilt  werden  in 

1)  Oele  von  emeto-catharlischer  Wirkung: 

Croton       .        .        .        .  1   bis   2  Tropfen, 

Jatropha  Curcas  ,        .  8    bis  12       „ 

Euphorbia  Lathyris     .        .  1    bis   2  Grammen. 

Anda  Gomesii  .        .  2   bis  3      ,, 

Hura  crepitans  .        .  5   bis  10       ^^ 

Ricinus        ....      30  bis  60       ,, 

2)  Oel  von  einfach  purgirender  Wirkung: 

Aleuritis  tribola^  .        •      30  bis  60  Grammen. 

3)  Oel  ohne  Wirkung: 

Omphalea  triandra. 


—      3»      — 

4)  Oele  von  unbestraninter  Wirkang: 
Oleococca  verrucosa ; 
Sliüingia  sebirera. 

Ungeachtet  unseres  Reichthumes  an  Purgirmitteln  scheint 
das  Oel  von  Aleurites  doch  gewissen  Bedürfnissen  der  Thera» 
pie  zu  entsprechen,  indem  es  abführend  wirkt  ohne  emetisch 
ZQ  sein  und  viel  wirksamer  ist  als  die  gewöhnlichen  feiten 
Oele,  wovon  man  80  bis  200  Grammen  bedarf,  um  eine  unzu- 
verlässige Ifixirende  Wirkung  zu  erzielen.  (Gaz.  m^d.  de  Paris« 
1858,  Nr.  22.) 


8. 

]>as  Kissinger  Bitterwasser. 

Die  Soole  von  Friedrichshall  im  Meiningen'schen  wird  be- 
kanntlich seit  einigen  Jahren  zur  Herstellung  eines  Bitter- 
wassers benützt,  weiches  wegen  seiner  vortrefflichen  Wirk- 
ungen die  übrigen  bisher  gebräuchlichen  Bitterwässer  wenig- 
stens in  Siiddeutschland  zum  grossen  Theil  verdrängt  hat^ 
Nachdem  sich  nun  durch  v.  Liebig's  chemische  Untersuchung 
der  Kissinger  Mineralquellen  herausgestellt  hat,  dass  die  dor- 
tige Soole  und  namentlich  die  so  merkwürdig  intermittirende 
Schönbornsquelle,  welche  zu  gewissen  Stunden  des  Tages  durch 
einen  Kohlensfiurestrom  in  die  mächtigste  Bewegung  geräth 
und  theils  zu  Gas-  theils  zn  gewöhnlichen  Bädern  und  mit 
der  Soolqualle  zur  Salzgewinnung  verwendet  wird,  mit  der 
Friedrichshaller  Soole  so  vollkommen  übereinstimme »  als  ob 
sie  beide  einen  Ursprung  hätten,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
auch  die  Kissinger  Soole  zur  Gewinnung  eines  dem  Fried- 
ridtfhaller  gleichen  Bitterwassers  zu  verwenden.  Die  kgl. 
beyerische  Slaatsregierung  ging  auf  einen  dessfalls  gemachten 
Vorschlag  mit  Lebhaftigkeit  und  Energie  ein  und  lässt  nun  ze 
Kissingen  aas  der  durch  Gradirung  von  Eisen  und  anderen 
Stoffen  befreiten  Soole  mit  Benützung  gewisser  in  der  Salinen- 
Mutterlauge  sich  anhäufender  und  zum  Theil  aus  derselben 
herauskrystallisirender  Salze  auf  dieselbe  Weise,  wie  diess  zu 


Friedrichshall  geschieht^  ein  BitterwMser  eneugen,  welches 
nach  den  von  naiqhaflen  Aerzten  vnd  beaonders  Yon  den  Vor- 
slünden  der  bedeutendsten  Krankenhäuser  in  Bayern  gemach- 
ten Erfahrungen  auch  bezüglich  der  medicinischen  Wirkung  mit 
dem  Friedricbshaller  völlig  identisch  ist.  In  der  That  ergibt 
die  von  v.  Lieb  ig  unternommene  vergleichende  Analyse  bei- 
der Bitterwfisser  einen  gleichen  Gehalt  derselben  an  Brom« 
magnesium,  Chlormagnesiijun ,  Chlomatrium,  Chioraromonium, 
schwerelsaurem  Natron »  schwefelsaurer  Magnesia  etc.;  über- 
diess  haben  Versuche  dargelhan^  dass  selbst  sieben  Monate 
nach  der  Füllung  der  steinernen  Flaschen  nicht  die  geringste 
Veränderung  am  Gehalt  des  Wassers  wahrgenommen  werden 
konnte.  Wer  da  weiss,  wie  viele  Tausende  Flaschen  Friedricbs- 
haller Bitterwasser  nur  aliein  in  Bayern  jährlich  verbraucht 
werden,  wird  begreifen,  dass  v.  Liebig  die  in's  Werk  ge- 
setzte Gewinnung  des  Kissihgcr  BJtierWassers  ab  ein  sehr  gl&ck- 
liches  Ereigniss  für  Bayern  betrachtet. 


9. 

Manuit  in  den  Blättern  des  spanischen  Flieders. 

Bernay's  beschreibt  im  Repertoriom  Für  die  Pharmacie, 
2.  Reihe  XXIV,  348,  einen  krystallisirbaren  Stoff  unter  dem 
Namen  Syringin,  den  er  aus  der  Abkochung  der  Rinde,  der 
Blätter  und  grünen  Zweige  von  Syringa  mUgans,  nachdem 
daraus  das  durch  Bleiessig  Fällbare  entfernt  worden ,  nach  Arl 
des  Salicins  erhalten  hat.  Nach  Bernay's  schmeckt  dieser  Stoff 
eigenthttmlich  eckelhaft,  mehr  sUsslich  und  kratzend  als  bitter; 
in  Schwefelsäure  soll  er  sich  mit  prächtiger  violeltblauer  Fär« 
bang  auflösen. 

Später  will  A.  Meillet  aus  den  Blättern  und  grinen  Kap-^ 
eeln  der  genannten  Pflanze  (Lilac)  mittelst  eines  ähnlichen  Ver- 
fahrens den  eigentlichen  Bitlerstoff,  von  ihm  Lilaein  genannt, 
im  krystallisirlen  Zustande  erhalten  haben;  ausserdem  fand  er, 
dass  die  Früchte  eine  bedeutende  Menge  Hunnit  enthalten. 
(Repert.  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe  XXVf,  250.) 

In  neuester  Zeit  hat  Br.  Prof.  Dr.  Lud  w ig  in  Jena  einige 


srnnn'  Schiller  fermknsl,  Versttche  Ihefls  zur  DanlelliiBg  dei 
3ernayg'sdien  Syringfins,  Iheils  m  jener  des  MeiUet^sehen  Lila* 
cm  tnziistelleii ,  wddie  im  Archiv  der  Pharmacie,  2,  Reibe 
LXXXXI,  289,  bescilriebon  worden  sind.  Es  hat  sich  dabei 
ouweifeikaft  heraosgesiellt ,  dass  das  Bernays'scbe  Syringin 
nicbis  anderes  ist  als  Mennii,  gemengt  mit  dem  noch  näher  zu 
entersochenden  Lilacin  von  UeilleU  Ersteres  wurde  durch 
Umkryslallisiren  von  rein  sBssem  Geschmacke  und  überhaupt 
ganz  rein  erhalten,  wahrend  der  fiitlersloff  in  den  dunkel  ge^ 
fiirbten  Hutterlangen  zunickblieb.  Letztere  enlhielten  ausser-^ 
dem  noch  Syrupzucker,  aber  keine  Mitehsüure.  Bei  einem  Ver-* 
Sache,  ans  den  zur  Blüthezeit  gesammelten  Blättern  der  Sjy* 
ringa  tnUgaris  nach  Heillet's  Vorschrift  Lilacin  darzustellen, 
wurde  nur  eine  sehr  kleine  Menge  eines  bittern  gelblich-brau- 
nen Extraktes  erhalten ,  welches  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure  durchaus  nicht  violetlblau  gefärbt  wurde.  Dagegen  wurde 
an  der  Auflösung  desselben  ein  prächtiges  Schillern  in  Blau, 
Gelb  und  Roth  beobachtet,  ähnlich  demjenigen  einer  Aesculin- 
lösung« 

Hr.  Prof.  Ludwig  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
die  Gegenwart  des  Mannits  in  den  jungen  frischen,  noch  un- 
vollständig entwickelten  Biätlern  und  Zweigspitzen  der  Syringa 
wUgarU  eben  so  sehr  gegen  die  Annahme,  dass  das  Mannil 
ein  Produkt  der  rttckschreitenden  Stoffmetamorpbose  in  den 
Pflanzen,  gewissermassen  ein  Auscheidnngsprodukt  in  Folge 
abnormer  Vorgänge  im  Pflaneenorganismus  sey,  spreche  als  die 
Thatsache,  dass  das  Frühjahr  auch  die  Uauptbildungsperiode 
der  Hanna  in  der  Mannaesche  ist. 


10. 

Das  Blei  darchbohrende  Insekten. 


Dass  das  Blei  von  gewissen  Insekten  angegriflen  wird,  ist 
nicht  eine  neue,  aber  auch  nicht  allgemein  bekannte  Thatsache. 
In  einer  Sitzung  des  französischen  Instituts  zeigte  Harschall 
Vaillant  ein  Paket  Patronen  vor,  deren  Kugeln  von  Insekten 
dnrchbohrt  waren«  l'ouillet  erinnerte  dabei  an  jene  bleierne 


Terrasse ,  welche  nach  Verlauf  einer  gewiseen  Zeit  von  einer 
Art  Fliegen  nach  allen  Richtungen  durchlurcht  war.  Von 
Dumeril  wurde  vor  etwa  50  Jahren  schon  eine  Familie  der 
Coleopteren  (Hartflügler)  bezeichnet ,  deren  kräftige  Kiefer  das 
Blei  leicht  angreifen.  A  udoin  zeigte  im  Jahre  1833  von  einem 
Insekt  durchbohrte  Bieiplatten;  eben  solche  fanden  sich  im  Ha- 
fen von  Rochelle.  Desmarets  fertigte  im  Jahre  1844  ein 
Verzeichniss  aller  Inseckten  an^  weiche  die  Metalle  iernagen. 
Zur  selben  Zeit  fand  Dubois  in  den  Stereotyptafeln  einer 
Druckerei  nicht  nur  Löcher,  sondern  ganze  Gflnge,  die  sich 
nicht  auf  das  Biei  beschränkten^  sondern  auch  durch  die  Legi-* 
rung  zogen.    (Journ.  de  Chim.  m^d.,  Nov.  1857,  S.  688.) 

—  s. 


11. 
Das  elastische  Harz  iu  Paraguay. 

Das  Harz  des  Mangaysy,  den  man  nur  am  Ufer  des  6a- 
teney  findet,  ist  das  bekannte  Federbarz  oder  elastische  GummL 
Im  Lande  selbst  gebrauchte  man  es  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
nur  als  Spielbälle  für  Kinder  und  als  Licht  zum  Leuchten  beim 
nächtlichen  Aufenthalt  in  den  Einöden.  Man  macht  zu  diesem 
Zwecke  eine  Kugel  aus  dem  Harze,  die  man  in  ein  Gefass  mit 
Wasser  legt,  nachdem  man  sie  auf  der  oben  schwimmenden 
Seite  in  eine  Spitze  zusammengedrückt,  die  einem  Dochte  ahn«- 
lieh  ist,  und  nachher  angezündet  wird.  Die  Kugel  brennt  die 
ganze  Nacht  hindurch  und  oft  bis  sie  gänzlich  verzehrt  ist. 
(Das  Ausland  1858,  S.  300.)  —  s. 


Dritter  Abschnittt 
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Anleitung  zur  Darstellung  und  Prüfung  chemi^ 
scher  und  pharmaceutischer  Präparate.  Ein 
auf  eigene  Erfahrungen  gegründetes  y  insbesondere  den 
Apothekern  gewidmetes  praktisches  Hülfsbuch  von  Dr.  (?• 
C.  Wittstein.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auf" 
läge.  München  1857.  Joh.  Palm'sche  Hofbuchhandlung. 
768  S.  in  gr.  8. 

Wittstein'8  Anleitung  zur  Darstellung  und  Prüfung  che*» 
misch  -  pharmaceutischer  Präparate  hat  schon  durch  die  zwei 
ersten  Auflagen  eine  so  grosse  Verbreitung  und  dabei  bezüg- 
lich ihrer  Brauchbarkeit  eine  solche  Anerkennung  von  Seite  der 
arbeitenden  Apotheker  und  praktischen  Chemiker  gefunden,  dass 
wir  es  nicht  mehr  fttr  nothwendig  erachten^  hier  noch  einmal 
den  Werth  dieses  Buches  aus  einander  zu  setzen.  Der  Hr.  Ver« 
fasser  desselben  hat  auch  mehr  als  die  meisten  Pharmacenten 
Gelegenheit  gehabt,  sich  auf  dem  Gebiete  der  pharmaceutisch- 
ehemischen  Präparatenkunde  einen  reichen  Schatz  von  Erfah« 
rangen  zu  sammeln;  als  langjähriger  Präparator  des  seligen 
Buchner's  hat  er  die  in  dessen  Laboratorium  üblichen  Metho- 
dm  zur  Verfertigung  chemischer  Präparate  im  grösseren  Masse 
nicht  nur  gründlich  kennen  gelernt  und  vielfach  ausgeübt,  son« 
dem  auch  theilweise  verbessert  und  mit  neuen  zweckmässigen 
Verfahrungsarten  bereichert,  so  dass  kaum  Jemand  mehr  als 
er  dazu  befugt  war,   seinen  Standesgenossen  einen  sicheren 


Fährer  bei  ihren  Arbeiten  im  Laboratoriom  an  die  Hand  za 
geben.  Dass  die  Herausgabe  einer  aolchen  Anleitung  auch 
wahres  Bedürfniss  war^  beweist  die  starlce  Nachfrage  nach  der- 
selben, und  das  dadurch  nothwendig  gewordene  Erscheinen 
von  drei  Auflagen  binnen  des  verhftUnissmässig  kurzen  Zeit«- 
raumes  von  zwölf  Jahren. 

Indem  wir  die  Leser  unserer  Zeitschrift  von  der  schon  vor 
mehreren  Monaten  erfolgten  Ausgabe  der  dritten  Auflage  die- 
ses Werkes  in  Kenntniss  setzen,  müssen  wir  anerkennend  bei- 
fügen ,  dass  der  Hr.  Verfasser  auf  dieselbe  die  nämliche  Sorg- 
falt verwendet  hat  wie  auf  die  Herausgabe  der  beiden  ersten 
Auflagen,  denn  er  hat  auch  diessmal  das  Buch  einer  sorgfalti- 
gen Durchsicht  unterworfen  und  es  wieder  durch  selbst  ge- 
prüfte Darslellungsweisen  einiger  Präparate  vermehrt,  wodurch 
auch  eine  Vermehrung  von  13  Seilen  gegen  die  frühere  Auf- 
lage nothwendig  geworden  ist. 

Was  die  Auswahl  der  aufgenommenen  Präparate  betriffi, 
so  herrscht  hier  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  und  man  findet 
neben  den  medicinisch-  und  pharmaceutisch- wichtigeren  che- 
mischen Zubereitungen  auch  ziemlich  viele,  welche  entweder 
technisches  oder  bloss  rein  chemisches  Interesse  haben«  Nicht 
verkennend,  dass  es  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  ist^ 
hierin  das  rechte  Mass  zu  treffen  und  Jedermann  zu  genügen, 
vermissen  wir  trotz  der  bedeutenden  Auswahl  doch  mehrere 
Präparate,  welche  jetzt  öfter  in  Apotheken  und  chemischen 
Laboratorien  bereitet  werden  müssen  und  deren  Aufnahme  in 
das  Buch  desshalb  sehr  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Zu 
diesen  Präparaten  zählen  wir  namentlich  das  Ferrum  reduc- 
tum  und  das  Glycerin;  wenigstens  hätte  die  Prüfung  und 
Reinigung  des  käuflichen  rohen  Glycerins  gelehrt  werden  sol- 
len. Die  Beschreibung  der  Darstellungsweisen  dos  Aetker 
anaestheticus  und  des  Amylens,  sowie  diejenige  der  Be- 
reitung des  Ameisenäthers  und  der  sog.  Fruchtessen- 
zen  wäre  gewiss  vielen  praktischen  Chemikern  erwünsobt  ge- 
wesen und  eben  so  eine  Vorschrill  zur  Bereitung  der  in  der 
Photographie  so  stark  gebrauchten  Pyrogallussäure  neben 
der  aufgenommenen  Gallussäure.  Eine  Vermehrung  der  Bogen- 
zahl durch  die  Aufnahme  dieser  Präparate  in  die  künfUg»  Auf^ 
iage  könnte  durch  die  Weglassung  einiger  bisher  gewählter 
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Präparate,   wie  z.  B;  der  Beryllerde  und  Zirkonerde^  wekke 
wenig  oder  gar  keine  Anwendung  finden,  vermieden  werden. 

Wir  erlauben  uns  bei  dieser  Gelegenkeit,  dem  Hrn.  Verf. 
in  Bezug  auf  die  Beschreibung  der  Darstellungsmethoden  ftlr 
pbarmaceulisch  -  cbemische  Präparate  einige  Andeutungen  ta 
geben,  von  welchen  wir  im  Interesse  seines  Buches  wünsehen, 
dass  er  sie  bei  der  Bearbeitung  der  nächsten  Auflage  ebeihfalla 
beachten  möge.  Es  erscheint  nitmlich  wttnschenswerth,  dass  bei 
der  Verfassung  einer  derartigen  Anleitung,  nach  weleker  die 
Apotheker  und  chemischen  Fabrikanten  arbeiten  sollen,  die  von 
den  neueren  deutschen  Pharmakopoen  gegebenen  Vorschriften 
zur  Darstellung  der  chemischen  Präparate  eine  grössere  Be- 
rficksichtigung  fänden,  als  sie  in  der  vorliegenden  dritten  Auf- 
lage gefunden  haben.  Namentlich  hätten  wir  gewünscht,  dass 
die  Vorschrinen  der  neuen  bayerischen  Pharmakopoe  vom  Hrn. 
Verf.  mehr  benützt  worden  wären,  weil  mittelst  derselben  bei 
mancher  Vorzüglichkeit  vor  anderen  Darstellungsarten,  Präpa- 
fäte  erzielt  werden,  welche  meistens  in  der  Stärke  und  Rein«* 
heit  mit  denjenigen  der  preussischen  Pharmakopoe  und  anderer 
deutschen  Pharmakopoen  übereinstimmen.  Was  nützen  dem 
Apotheker  Bereitungsweisen,  wie  z.  B.  für  Blausäure,  die  ihm 
Präparate  von  anderer  Beschaffenheit  und  Stärke  liefern,  als  die 
Pharmakopoe  vorschreibt  ?  Die  meisten  der  von  der  neuen 
bayerischen  Pharmakopoe  zur  Darstellung  chemischer  Präparate 
gegebenen  Vorschriflen  haben  sich  praktisch  so  vorzüglich  er- 
wiesen, dass  sie  unbedingt  an  die  Stelle  mancher  älteren,  in 
der  Anleitung  enthaltenen  Methoden  gesetzt  werden  dürfen.  Die 
Methoden  der  Bereitung  der  Essigsäure  und  des  Essigäihers 
aus  Bleizucker  waren  zur  Zeit  Bucholz's  sicherlich  die  be- 
sten, weil  man  damals  ausser  dem  Grünspan  kein  anderes  wohl- 
feiles essigsaures  Salz  hiezu  hatte  als  das  essigsaure  Bleioxyd, 
aber  gegenwärtig,  wo  das  essigsaure  Natron  mit  seinem  viel 
kleineren  Mischungsgewicht  so  wohlfeil  dargestellt  oder  bezo- 
gen werden  kann,  hat  die  Darstellung  dieser  Präparate  aus 
Bleizucker  kaum  mehr  als  historisches  Interesse.  Da  man  aber 
jetzt  die  reine  Essigsäure  aus  dem  essigsauren  Natron  zu  be- 
reiten pflegt,  wozu  Hr.  Verf.  auch  eine  Vorschrift  gibt,  so  ist 
natürlich  die  Darstellung  dieses  Salzes  durch  Sättigung  reiner 
Essigsäure  mit  Soda  in  ökonomischer  Beziehung  nicht  zweck- 
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missig;  hieztt  eignet  sich  am  I)esten  starker  Branntweinesaif, 
mittelst  welcliem  nach  Vorschrift  der  preassischen  und  bayeri- 
schen Pharmakopoe  so  leicht  ein  ganz  rein  krystallisirtes  SaLs 
gewonnen  werden  kann.  Ferner  kann  es  wieder  in  Ökonomie 
scher  Beziehung  den  Fabrikanten  nicht  angerathen  werden, 
zur  Zersetzung  des  essigsauren  Natrons  zwei  Mischungsge- 
wichle  Schwefelsäure  zu  nehmen,  wenn  hierzu  ein  Mischungs- 
gewicht ausreicht.  Die  Zersetzung  mit  einem  Hg.  Schwefel- 
säure hat  die  neue  bayen  Pharmakopoe  nach  Mohr 's  Vor- 
schlag angenommen,  und  dass  sie  vollkommen  und  leicht  ge- 
lingt, davon  haben  wir  uns  durch  wiederholte  Versuche  auf 
das  bestimmteste  überzeugt  So  verdient  auch  die  Vorschrift 
der  neuen  bayer.  Pharmakopoe,  die  Salpetersäure  aus  reinem 
Salpeter  destiüiren  zu  lassen,  alle  Berücksichtigung,  weil  man 
damit  sogleich  eine  reine  Säure  erhält,  die  man  nicht  erst  mit- 
telst Silberlösung,  Rectification  etc»  zu  reinigen  braucht 

Als  Entwässerungsmiltel  bei  der  Darstellung  von  Alkohol, 
Aether  absolutus  etc.  lässt  flr.  Verf.  immer  geglühtes  Chlorcal- 
cium  nehmen.  Das  durch  blosses  Eindampfen  der  Lösung  zur 
staubigen  Trockne  bereitete  Salz  ist  aber  nicht  nur  wohlfeiler, 
sondern  auch,  weil  lockerer,  mehr  hygroskopisch  als  das  com«' 
pactere,  härtere  geschmolzene  Chlorcalcium. 

Die  Bereitung  des  reinen  kohlensauren  Kalis  durch  Ver-> 
puflung  eines  Gemenges  von  Weinstein  und  Salpeter  glaubt 
Ur.  Verf.  aus  mehreren  Gründen  nicht  empfehlen  zu  können. 
Wir  können  dem  Hrn.  Verf.  versichern,  dass,  wenn  man  ge- 
nau nach  der  von  der  bayerischen  und  preussischen  Pharma- 
kopoe gegebenen  sehr  zweckmässigen  Vorschrift  arbeitet,  ntaii 
ein  Präparat  erhält,  worin  keine  Spur  von  Salpetersäure  oder 
von  Cyan  gefunden  werden  kann.  Wir  begreifen  nicht,  dass 
Andere  nicht  dasselbe  Resultat  erhalten  haben. 

Das  Kali  tartaricum  lässt  Hr.  Verf.  nach  alter  Vorschrift 
durch  Eindampfen  zur  Trockene  und  nicht  durch  Krystallisa- 
tion ,  wie  die  preussische  und  bayerische  Pharmakopoe  vor- 
schreiben, darstellen. 

Zur  Bereitung  der  Weinsteinsäure  soll  nach  Hrn.  Verf.  der 
'Weinstein  nicht  mehr  mit  Kreide,  sondern  mit  Kalkhydrat  ver- 
setzt werden.  Wir  haben  gegen  dieses  jetzt  in  den  Fabrikea 
übliche  Verfahren  gar  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt  dass 
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der  Ealk  durch  Brennen  eines  nicht  dolomilischen  Kalicsteines 
erhalten  worden  und  mithin  Iieine  Bittererde  enthält.  Ausser- 
dem wärde  neben  dem  weinsteinsauren  Kaik  mehr  oder  weni- 
ger weinsteinsaure  Magnesia  und  durch  Zersetzung  dieser  mit 
Schwefelsäure  Bittersalz  entstehen^  welches  die  Weinsteinsäure 
verunreinigen  könnte. 

Die  eisartige  Phosphorsäure  ist  nach  unserer  Meinung  nur 
aus  der  durch  Oxydation  des  Phosphors  mittelst  Salpetersäure 
gewonnenen  Phosphorsäure  durch  Schmelzen  in  einer  Platin- 
schale, aber  nie  in  einem  hessischen  Tiegel  darzustellen.  Den 
von  Büchner  eingeführten  Namen  Acidum  tanningenicum 
für  die  Catechusäure  wünschen  wir  als  unpassend  gestrichen 
zu  sehen.  Die  Benützung  der  vortrefflichen  reducirenden  Wir- 
kung des  Stärkezuckers  in  Vereinigung  mit  fixen  Alkalien  vcr- 
dwnt  zur  Darstellung  von  reinem  Silber  und  von  Platinmöhr 
empfohlen  zu  werden.  Zur  Prüfung  des  Jalapenharzes  auf 
fremde  Harze  ist  kein  Verfahren  leichter  und  sicherer  als  das 
nach  unserem  Vorschlage  von  der  neuen  bayer.  Pharmakopoe 
aufgenommene,  nämlich  die  heissbereitete  Lösung  In  ätzender 
Kalilauge  mit  Salzsäure  zu  prüfen.  Bei  Wasserglas  gibt 
Hr.  Verf.  nur  zwei  ältere  Vorschriften  zur  Darstellung  von 
Kaliwasserglas;  des  jetzt  in  der  Technik  so  häufig  benützten 
Natronwasserglascs  und  seiner  Fabrikation  nach  den  Methoden 
von  Buchner  und  Lieb  ig  geschieht  im  Buche  keine  Er- 
wähnung. 

Wir  ersuchen  den  Hrn.  Verf.,  dass  er  bei  der  Bearbeitung 
der  nächsten  Auflage  seiner  Anleitung  neben  seinen  eigenen 
Erfahrungen  auch  die  Arbeiten  Anderer  und  besonders  die 
neuen  Verbesserungen  mehr  zu  Rathe  ziehe,  als  es  bisher  ge^ 
schehen  ist,  denn  wir  sind  überzeugt,  dass  dadurch  das  Buch 
noch  mehr  an  Werth  gewinnen  werde.  Vielleicht  entschliesst 
sich  Hr.  Verf.  auch,  in  der  Folge  die  jetzt  in  der  praktischen 
Chemie  allgemein  eingefiihrten  kleinen  Wasserstofiatomgewichte 
den  minder  bequemen  grossen  Atomgewichten  von  Berzeliua 
zu  substituiren;  vielleicht  sorgt  die  Verlagshandlung  künftig  Tür 
bessere  Holzschnitte,  um  zu  zeigen,  dass  sich  die  Holzschneide- 
kunst in  Hünchen  nicht  mehr  in  der  Kindheit  befinde. 

Buchner. 


Vierter  Abscbnitt« 


Penaul-,  flewerta-,  AMOciatkms-,  Gorporttidiis-  lad  SUtti' 

AngelegeDheiteiL 


Erklärung^    die  Wippermaim'sche  Palyerisiraiistalt 

in  Frankfurt  a.  M.  betreffencL 

Die  in  dem  vorletzten  Hefte  dieses  Journals  S.  213  gegen 
mich  und  meine  Pulverisiranstalt  gerichtete  Verleumdung  wird 
der  Leser,  der  mit  der  Sache  genau  bekannt  ist,  auf  den  er- 
sten Blick  erkennen.  Es  basirt  sich  solche  entweder  auf  bos- 
hafte Rache  oder  auf  eine  beim  Bierkrug  gemachte  Klatscherei 
eines  entlassenen  Arbeiters.  Die  Erzöhlung  enthält  zwar  viel 
Wahres,  ist  aber  in  Folge  der  Geschäflsunkunde  entstellt  und 
desshalb  falsch.  Der  Verfasser  der  Mittheilung  dieses  Ar- 
tikels h&llo  desshalb  besser  und  menschenfreundlicher  gehan- 
delt, wenn  er  sich  erst  genau  von  der  Sache  unterrichtet  hfitle, 
statt  dem  Geschwätz  eines  charakterlosen  Menschen  unbedingt 
ten  Glauben  zu  schenken.  Ich  habe  in  meinem  langjährigen 
Geschafisleben  so  bittere  Erfahrungen  von  Undankbarkeit  und 
Unannehmlichkeiten  besonders  in  den  letzten  Jahren  gemacht, 
dass  ich  mir  neue  gern  ersparen  möchte,  und  es  desshalb  un- 
ter meiner  Würde  finden  würde,  nur  ein  Wort  auf  fragliche 
Beschnidiguag  zu  erwiedern,  wenn  ich  nicht  den  daraus  ent- 
stehenden Nachtheii  für  meine  Nachfolger,  welchen  ich  die  An- 
stalt übertragen  habe,  befürchten  müsste. 

Was  nun  zuerst  meine  angegriflene  Staubmaschine  be^ 
triOFt,  so  wurde  solche  gleich  nach  ihrer  Aufstellung  von  der 


Uesigen  S^nittttskonmiisioD,  begtebend  aas  den  Herr^  Pr<H 
feawren  Neef,  als  Physiker  bekannt,  iCestner  nnd  Varren- 
trapp,  genau,  und  dann  auch  in  Thätigkeit  geprüft,  und  mir 
ein  für  die  Maschine  sehr  günstiges  Gutachten  ansgestelit, 
welches  ich  dem  Hm«  Prof.  Dr.  Buchner  beifügte  und  es  der 
Güte  desselben  überlasse,  dasselbe  mitabdrucken  zu  lassen,  oder 
eine  Bestätigung  beizuftigen.  Diese  Maschine  war  viele  Jahre 
im  Gebrauch  und  hat  grosse  Quantitäten  schönes  Pulver  ge- 
liefert, jedoch  nach  später  aufgefundener  besserer  und  prakti- 
scherer Vorrichtung  wurde  solche  ausser  Thätigkeit  gesetzt, 
blieb  aber  aus  guten  Gründen  an  ihrer  alten  Stelle  um  den 
eigentlichen  Zweck  vieler  unbefugter  Wissbegieriger  uner- 
reicht zu  lassen.  Hierauf  dürfte  sich  wohlerwähnte  Klatscherei 
basiren;  allein  wie  steht  es  nun  mit  der  Wahrheit  des  Ver- 
fassers Behauptung,  „eine  solche  Maschine  könne,  seines  Nach- 
denkens zufolge  nicht  existiren?'^  Indem  er  mir  mit  dieser  Be- 
hauptung ein  grosses  Compliment  macht,  klagt  er  sich  selbst, 
jedoch  Herrn  Dr.  Mohr  falsch  an.  Es  kann  übrigens  dem 
Bezieher  der  Pulver  ganz  gleich  sein  auf  welche  Weise  sie 
gefertigt  sind,  wenn  solche  nur  sind,  was  sie  sein  sollen. 
Ebenso  gründet  sich  die  Anklage  über  Qualität  der  Pulver 
auf  gleiche  Geschäftsunkenntniss ,  denn  solche  beschränkt  sich 
nicht  auf  einzelne  Fälle ,  sondern  auf  das  Verfahren  im  allge- 
meinen. Ich  hatte  nämlich  unter  meinen  Abnehmern  viele  auf 
Seeplätzen,  die  Pulver  für  den  Export  bezogen,  PillenfabrikanT 
ten,  Vieharzneihändler  und  andere  Pfuscher,  welche,  um  einen 
billigen  Preis  zu  erzielen,  mir  geringe  Waarenqualitäten  und 
selbst  Compositioncn  vorschrieben.  Solche  Aufträge,  die  in 
den  solidesten  Geschäften  leider  viel  vorkommen,  wurden  na- 
türlich als  besonderes  Geschäft  behandelt,  und  vorschrifts- 
mässig  ausgeführt,  da  der  Versender  die  Verwendung  solcher 
Gegenstände  nicht  kennt  und  die  Verantworlung  der  Empfän- 
ger allein  zu  übernehmen  hat.  Da  nun  die  Fabrik  nicht  selbst- 
ständig, sondern  nur  im  Lohn  für  das  Drogueriegeschäft  ar- 
beitete, somit  alle  Aufträge  von  Letzterem  gegeben,  und  die 
Versendung  von  solchem  auch  gemacht  wurde,  so  blieben  na- 
türlich dem  Fabrikarbeiter  die  Geschäftsverhällnisse  ganz  un- 
bekannt, und  ist  daher  dessen  unbefugtes  Urtheil  auf  Irrlhum 
Begründet  und  falsch.  In  meinen  Circularen  habe  ich  auch 
esshalb  mehrmals  ausgesprochen,  dass  ich  für  Verlan  gte  beste 
Qualitäten  nur  dann  garantiren  könne,  wenn  die  Versendung 
von  mir  direkt  und  unter  meinem  Siegel  und  meiner  Etiquelte 
geschehe.  Die  von  Apothekern  mir  gegebenen  Aufträge,  zu 
den  von  mir  für  reine  und  gute  Pulver  festgesetzten  Preisen, 
sind  stets  gewissenhaft  ausgeführt  worden  und  ich  bin  stolz 
auf  die  erreichte    allgemeine  Anerkennung  und  Zufriedenheit 


meiner  yerehrteh  Abnehmer,  yon  welchen  mir,  während  Mjih- 
riger  Lieferung  nie  eine  Klage  zukam.  Ein  solch'  diflFlciles 
Geschäft  kann  auch  nur  in  der  rellsten  Ausführung  der  Auf- 
träge sein  Fortbestehen  begründen.  Die  Bemerkung  meines 
Verläumders  „mein  Brechwurzpulver  mit  15  y^  Rückstand  sei 
eines  mit  5  und  10  %^^  muss  ich  als  eine  offenbare  Lüge  er- 
klären, indem  ich  solches  mit  15  Vi  niemals  in  meinen  Preis- 
listen oiTerirt  noch  je  versendet  habe;  das  mit  10  %  habe  ich 
auf  den  Wunsch  mehrerer  meiner  Abnehmer  erst  später  fer- 
tigen müssen,  indem  sich  solche  dieses  Pulver  früher  selbst  so 
bereitet  hatten ,  und  einen  besonderen  Werth  darauf  legten, 
beide  Sorten  waren  desshalb  stets  vorräthig.  Schliesslich  noch 
die  Erklärung,  dass  ich  meine  feindliche  Angreifer  gar  nicht 
kennen  lernen  will,  sie  vielmehr  dem  Richter  ihres  eigenen 
Gerahls  überlasse.  F.  Wippermann. 

Das  CoUegium   medicum    an  Hrn.  F.   Wippermann, 

Droguisten. 

Ihrem  Verlangen  gemäss  haben  wir  die  Einrichtung  un- 
tersucht, deren  man  sich  in  Ihrer  Fabrik  bedient,  um  rohe 
Apothekerwaaren  in  Pulver  zu  verwandeln. 

Wir  haben  darin  das  Resultat  einer  sinnreichen  mechani- 
schen Combination  erkannt,  vermöge  welcher  dadurch,  dass  in 
einem  abgesperrten  Räume  deichzeilig  für  die  Absonderung 
des  gewonnenen  Pulvers  und  für  die  ununterbrochene  Bear- 
beitung der  noch  nicht  verkleinerten  Masse  gesorgt  ist,  die 
gleichmässige  und  höchst  feine  Pulverisirung  der  in  Arbeit 
genommenen  Substanzen  jederzeit  bewirkt  wird.  Unzweifelhaft 
sind  die  höchst  feine  und  gleichmässige  Pulverisirung  der  auf 
diese  Weise  bearbeiteten  Substanzen  und  die  Möglichkeit  die 
im  abgesperrten  Räume  bereiteten  Pulver  rein  von  aller  fremd- 
artigen Beimischung,  wie  frei  von  Verlusten  zu  gewinnen,  als 
mit  Ihrem  Verfahren  verknüpfte  Vortheile  zu  betrachten  und 
man  darf  hinzufügen,  dass  in  Absicht  auf  Förderlichkeit  keines 
der  andern  bekannten  Verfahren  dem  Ihrigen  an  die  Seite  zu 
stellen  sein  dürfte. 

Indem  wir  Ihnen  gerne  das  Vergnügen  bezeugen,  welches 
die  Einsicht  in  die  neue  Einrichtung  uns  gewährt  hat,  verbin- 
den wir  damit  den  Ausdruck  des  Wunsches,  dass  ein  reich- 
licher Umsatz  sie  für  die  aufgewendeten  Bemühungen  entschä- 
digen und  den  glücklichen  Gedanken  lohnen  möge,  dem  die- 
selbe die  Entstehung  verdankt. 

Frankfurt,  31.  Mai  1834. 

Collegium  medicum  et  Sanitatis. 

Dr.  Varrentrapp,  Dr.  Eestner, 
Dr.  Neef. 


Erster  Abschnitt 


AbhandlaBgan. 


1. 

Mitdieilongen  aos  dem  chemischen  Laboratoriam  der 

Universitftt  zu  Prag} 

von 
JProi.  Dr.  Fr.  RoeMeder*). 

I.  Ueber  die  gepaarten  Kohlehydrate. 

Die  Zahl  der  Verbindungen ,  welche  bei  der  Einwirkung 
Yon  Säuren,  Alkalien  oder  Fermenten  sich  in  mehrere  Pro- 
ilakte  zerlegen,  wovon  eines  Traubenzucker,  Fruchtzucker  oder 
ein  anderes  Kohlehydrat  ist,  welches  den  Zuckerarten  nahe- 
slebi,  mehrt  sich  mit  jedem  Jahre.  Ich  werde  nächstens  Ge- 
legenheit haben,  eine  Anzahl  solcher  Verbindungen  zu  be- 
schreiben, wenn  ich  den  ersten  Theil  meiner  Untersuchung 
über  die  Rosskastanie  der  kaiserh  Akademie  vorlegen  werde. 
Da  man  oft  mit  sehr  kleinen  Mengen  solcher  Substanzen  zu 
arbeiten  genöthigt  ist,  war  ich  darauf  hingewiesen,  ein  Verfah- 
ren ausfindig  zu  machen,  welches  erlaubt,  auch  die  kleinsten 
Mengen  von  Tranbenzucker  oder  Fruchtzucker  zu  gewinnen, 
welche  bei  der  Spaltung  einer  Substanz  entstehen.    Ich  halte 


*)  SitsuDgsberichto  d.  Wiener  Akademie  d.  Wisieiifch.  XXIV,  3%. 
N.  Ecfert.  f.  Pkarn.  VII.  22 
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es  für  nöthig,  einige  Bemerkungen  Über  dag  Verhalten  dieser 
gepaarten  Verbindungen  im  Allgemeinen  vorauszuschicken,  um 
das  Verfahren,  welches  ich  beschreiben  will,  zu  rechlferligen. 

Das  Amygdalin  war  der  erste  RepräsenlanI  dieser  zahlrei- 
chen Glasse  von  Verbindungen.  In  ihrer  berühmten  Arbeit  über 
das  Amygdalin  haben  Liebig  und  Wöhler  uns  die  Zersetzungs- 
Producte  dieses  Körpers  kennen  gelehrt  Sie  bedienten  sich 
zum  Zerlegen  des  Amygdalins,  des  Emulsin,  eines  stickstolF- 
halligen  Körpers,  der  als  Ferment  wirkt ,  und  es  in  Trauben- 
zucker und  Cyanbenzoyl  spaltet,  das  weiter  unter  Aufnahme 
von  Wasser  in  Blausäure  und  Bittermandelöl  zerßllt.  Später 
bat  Wöhler  die  Spaltung  des  Amygdalins  durch  Salzsäure 
versucht.  Die  Spaltung  geht  hierbei  nicht  so  rein  vor  sich,  wie 
bei  der  Wirkung  von  Emulsin.  Möglich  ist  es,  dass  die  Salz- 
saure  zu  concentrirt  war«  Die  Blausäure  zerfiel  mit  Salzsäure 
in  Salmiak  und  Ameisensäure,  welche  sich  mit  dem  Bitter- 
mmdelöl  zu  MandeUäure  vereiniget,  während  aus  dem  Zuckor 
braune ,  humusartige  Produkte  entstanden. 

Indem  Piria  den  Weg,  welchen  Lieb  ig  und  Wöhler 
aufgefunden  hatten ,  bei  der  Untersuchung  des  Salicin  ver- 
folgte, entdeckte  er,  dass  diese  Substanz  sich  durch  Emulsin 
in  Zucker  und  Saligenin  spaltet.  Bei  der  Einwirkung  von  Säu- 
ren erhielt  Piria  statt  Saligenin  das  unkrystallisirte  Saliretin. 

Das  Phloridzin  gibt  keinen  Zucker  bei  Einwirkung  voq 
Emulsin ,  es  zerfallt  aber  bei  Behandlung  mit  verdünnten  Sau- 
ten in  der  Wärme  in  Zucker  und  Phloretin. 

Das  Verhalten  des  Phloridzin  ist  dem  des  Amygdalin  ge- 
rade entgegengesetzt. 

Das  Aesculin  zerftillt  nach  den  Versuchen,  die  ich  mil 
Hrn.  Dr.  R.  Schwarz  darüber  angestellt  habe,  ebenso  leicht 
durch  Emulsin ,  wie  durch  verdünnte  Säuren  in  der  Wärme  in 
Aesculetin  und  Zucker.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin, 
dass  das  Aesculetin,  welches  durch  Emulsin  erzeugt  wird, 
blendend  weiss  ist,  während  dasjenige,  welches  bei  der  Ein- 
wirkung von  Säuren  entsteht,  einen  Stich  in's  Gelbe  hat,  der 
ihm  eigenthümlich  ist  und  nicht  entfernt  werden  kann.  Das 
farblose  Aesculetin  wird  an  der  Luft  (in  Folge  ihres  Ammo- 
niakgehaltes)  nach  einiger  Zeit  fleischroth  gefärbt,  wie  gewäs- 
sertes Schwefel  mangan. 


Wihnxid  die  Zerle^nng  des  Aesculin  gleich  gut  mil 
Schwefelsäure  y  wie  mit  Salsstture  bewerkstelligt  werden  kani^ 
Terhflit  sich  das  Saponin  gegen  diese  beiden  Säuren  sehr  ver^ 
schieden.  Durch  Kochen  mit  massig  verdünnter  Salzsäure  ge^ 
lalinirt  eine  eoncentrirte  Saponinlösung  in  wenigen  Hinnten. 
SaponinKsong  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dreimal  48  Stun- 
den im  Wasserbade  erwärmt ,  scheidet  einige  Flocken  ab;  die 
Hauptmasse  isl  aber  noch  unzersetzt.  Aehniich  dem  Saponin 
verhalten  sich  die  meisten  ähnlichen  Verbindungen  in  so  weit» 
als  die  Zerlegung  durch  Salzsäure  meist  unendlich  schneller 
und  vollkommener  vor  sich  geht ,  als  die  durch  Schwefelsäure* 
Das  folgende  Verfahren  isl  desshalb  auf  die  Anwendung  der 
Salzsäure  basirt 

Wird  Amygdalin  mit  Barytwasser  behandelt^  so  scheidet 
sich  kein  Zucker  aus.  Aesculin  mit  Barytwasser  gekocht,  gibt 
keinen  Zucker.  Dagegen  liefert  das  Thujin,  einer  von  den 
zwei  gelben,  krystaliisirten  Beslandtheilen  der  Tkga  ocdden^ 
iaIiSf  die  Hr.  Ka  wall  er  in  meinem  Laboratoriem  entdeckt  und 
«ntersucbt  hat,  beim  Kochen  mit  Barytwasser  in  einer  Aimo* 
Sphäre  von  Wasserstoff  krystaliisirten  Zucker,  während  es  mtt 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  nicht  krystailisirbaren  Zucker 
gibt  Das  Ononin  gibt  nach  HIasiwetz  bei  der  Behandlung 
Bit  Schwefelsäure  Zucker ,  nicht  aber  bei  der  Behandlung  mit 
einem  Alkali.  Es  ergibt  sich  aus  allen  diesen  Beispielen,  die 
ich  noch  mit  einer  ansehnlichen  Zahl  vermehren  könnte,  dass 
diese  Verbindungen,  welche  in  eine  Classe  gezählt  werden, 
eSfenbar  ihrer  Constitution  nach,  in  mehrere  Abibeilungen  gehören. 

Da  die  Spaltung  und  Entstehung  von  Zucker  durah  Salz«- 
sänre  bei  der  Mehrzahl  dieser  Körper  schneller  und  vollstän* 
diger  als  durch  andere  Mittel  hervorgerufen  werden  kann,  so 
wende  ich  in  der  Regel  Salzsäure  zur  Spaltung  an.  Zu  die* 
sem  Behufe  wird  die  Substanz  in  einen  Kolben  gegeben,  mit 
Salzsäure  Übergössen,  die  so  schwach  genommen  wird,  als  ^ 
angeht  und  im  Wasserbade  erhitzt,  oder  wenn  die  Temperatur 
nicht  ausreicht,  was  in  einigen  Fällen  stattfindet,  in  einem  Chlor- 
caitiumbade.  Die  Luft  im  Kolben  ist  durch  Kohlensäure  er- 
setzt, der  Kolben  mit  einem  Liebig 'sehen  Ktthlapparat  in 
Verbindung,  um  etwa  entstehende  flüchtige  Produkte  in  einer 
Vorlage  saauneln  zu  können.  -^  Nach  beendeter  Zereetzuag 
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liist  mtn  ia  Kohlensftaregds  erkalten  und  gammelt  ein  etwt  ana» 
geschiedenes  Produkt  auf  einem  Filter«  Die  Fiaseigkett  enthUl 
nun  Zucker,  wenn  sich  einer  gebildet  bat,  aufgelöst,  Salssiuipa 
und  bisweilen  anderweitige  Zersetzungs-Produkte.  Man  ver* 
setzt  diese  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Bleiozyd,  so  lange 
ein  Aufbrausen  stattfindet^  setzt  hierauf  die  Flüssigkeit  sammt 
dem  entstandenen  CMorbiei  auf  ein  Wasserbad  und  setzt  Blet- 
weiss  zu.  Dieses  muss  cbemisch  rein,  d.  h.  selbst  bereitet  seyn, 
durch  Fällen  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  mit  Kohlen- 
säuregas und  Auswaschen,  bis  alles  Lösliche  entfernt  ist  Durch 
das  Bleiweiss  entsteht  ein  basisches  Bleisalz  und  die  Flüssig* 
keit  enthalt  sehr  wenig  von  Chlorblei  gelöst.  Man  bringt  die 
Masse  auf  ein  Filter  und  wäscht  sie  sorgßltig  aus.  Die  abge- 
laufene Flüssigkeit  wird  mit  phosphorsaurem  Stlberoxyd  ver- 
setzt Man  stellt  es  dar  durch  Fällen  des  phosphorsauren  Ne- 
tron der  Pharmacopäen  mit  salpetersaurem  SUberoxyd.  Es  wird 
wohl  ausgewaschen,  in  breiformigem  Zustande,  feucht  in  gnl 
verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt,  wie  auch  das  vorhin  er«> 
wähnte  Bleiweiss.  Sobald  das  phosphorsaure  Silberoxyd  in  die 
Flüssigkeit  kömmt ,  zersetzt  es  sich  mit  dem  Chlorblei,  es  ent- 
steht ein  weisser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Bieioxyd 
und  Cfalorsilber.  Man  fährt  so  lange  fort  in  sehr  kleinen  Men- 
gen Silbersalz  einzutragen,  bis  man  nach  längerem  Umrübren 
der  Flüssigkeit  bemerkt,  dass  der  Niederschlag  gelblich  geftrbt 
bleibt  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  ab 
und  wäscht  diesen  aus.  Die  Flüssigkeit  enthält  etwas  Silber. 
Man  gibt  eine  kleine  Menge  von  dem  Bleiweiss  hinein,  er- 
wärmt ganz  kurze  Zeit  unter  Umrühren  auf  dem  Wasserbade. 
So  wie  die  weisse  Farbe  des  Bleiweisscs  anfängt,  in's  Rehfarlie 
überzugehen,  lässtman  die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage 
unter  fortwährendem  Umrühren  erkalten.  Man  filtrirt  von  dem 
Niederschlage  ab,  wäscht  diesen  aus,  leitet  Schwefelwasser- 
stoff in  die  Flüssigkeit,  um  das  wenige  Bleioxyd,  das  sich  ge- 
löst hat,  in  der  Zuckerlösung  zu  Tällen,  filtrirt  vom  Schwefel- 
blei ab  und  wäscht  es  aus.  Durch  Verdunsten  der  Flüssigkeil 
erhält  man  farblosen  Zucker,  wenn  einer  bei  der  Zersetzung 
der  Substanz  gebildet  worden  war.  Versuche  mit  Trauben* 
Zucker,  zur  Controle  angestellt,  zeigten,  dass  diese  Methode 
mit  Genauigkeit  «usfiihrbar  ist  Dieses  Verfahren  Usst  die  Bil*< 
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4ang  Ton  Zucker  auch  dann  erkennen ,  wenn  neben  Zucker 
ein  im  Wasser  lösliches  Prodnct  entsteht,  da  beinahe  alle  Sub- 
ttanzen,  die  neben  Zucker  gebildet  werden^  mit  Ausnahme 
einiger  Säuren ,  wie  Essigsäure»  Ameisensäure  u.  s.  w.  von 
dem  Bieiweiss  bei  der  Digestion  auf  dem  Wasserbade  in  un** 
Msliche  Bleiverbindungen  tlbergefUhrt  werden«  Die  Operation 
nen  sind  von  dem  Neutralisiren  der  Salzsäure  angefangen,  in 
ein,  zwei  oder  drei  Stunden  alle  leicht  auszuführen. 

Ich  glaube  hier  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Um^ 
0tand  richten  zu  müssen.  Wenn  man  eine  Substanz  zersetzt, 
die  Menge  des  Zuckers  nach  der  Methode  von  Fehling  be* 
stimmt ,  so  ist  es  stets  nöthig,  die  Menge  des  zweiten  Produo- 
tes  zur  Controle  zu  bestimmen.  Berechnet  man  die  Menge  des 
KohlenstoiTes  im  Zucker  und  die  Menge  des  Kohlenstoffes  in 
der  anderen  Substanz  und  addirt  sie  zusammen,  so  fehlt  häufig 
etwas  vom  Kohlenstoff  der  angewendeten  Substanz.  Es  ist 
meist  eine  fluchtige  Säure,  z.  B.  Essigsäure  entstanden,  die  bei 
Substanzen  von  hohem  Atomgewicht,  wenn  sie  nur  ein  Aequi- 
valent  davon  geben,  leicht  übersehen  werden  könnte. 

Die  Flüssigkeit,  die  während  dem  Erwärmen  der  Substanz 
mit  Salzsäure  überdestillirt  ist,  wird  mit  Baryt  oder  kohlensau- 
rem Baryt  neutralisirt  und  zur  Verhinderung  einer  Anwesen'* 
heit  von  zweifach  kohlensaurem  Baryt  im  Wasserbade  erwärmt 
Dnrch  Krystallisation  der  durch  Eindampfen  concentrirten  Flüs- 
sigkeit lässt  sich  viel  Chlorbaryum  entfernen.  Den  Rest  schaSI 
man  durch  vorsichtig  zugetropftes  schwefelsaures  Silberoxyd 
hinweg.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit  sind  dann  die  flüchtigen 
Substanzen  leicht  nachzuweisen.  Statt  schwefebaureip^Silber^ 
oxyd  ist  auch  in  manchen  Fällen  kohlensaures  Silberoxyd  an- 
wendbar oder  selbst  vorzuziehen. 

IL  Ueber  die  SitbstUuHan  des  Wasserstoffes  durch  die  Radi-' 

cale  der  fetten  Säuren. 

In  Wohl  er 's  Laboratorium  wurde  vor  längerer  Zeit  das 
Zerfallen  des  Athamantins  in  Oreoselon  und  Valeriansäure  be* 
obachtet.  Hlasiwetz  fand,  dass  Ononin  mit  Baryt  behandelt^ 
Ameisensäure  und  eine  krystallisirte  Verbindung  liefert  Diese 
Thatsachen  schienen  dafür  zu  sprechen,  dass  in  der  Natur  Stollb 
gmbUdet  werden^  die  an  der  Stelle  von  Wasserstoff,  Valeryl 


oder  Formyl,  kurz  das  Radical  einer  fetten  Sttwe  enihallea. 
Cahours  hat  einige  Verbindungen  durch  Einwirkung  vonChlor^ 
■ceCyi  Gerhardts  auf  organische  Substanzen  erzeug^  die  an 
der  Stelle  von  WassersloST  Acelyl  enthielten.  Alle  diese  Ver- 
suche blieben  bis  jetzt  vereinzelt  stehen  und  erregten  weniger 
als  billig  die  Aufmersamkelt  der  Chemiker.  Die  lohnenden  Ver- 
suche von  A.  W.  Hoffmann  über  die  Substitution  des  Was- 
serstoffes organischer  Substanzen  durch  Methyl,  Aethyl  u.  s.  f. 
möchten  Ursache  seyn^  dass  die  meisten  Substitutionsversuche 
mit  Jodäthyl  und  Jodmelhyl  angestellt  wurden,  oder  analogen 
Verbindungen ,  die  ein  Ersetzen  des  Wasserstoffes  durch  ein 
Aetherradical  zur  Folge  hatten.  Bei  meiner  Untersuchung  der 
Bestandtheile  der  verschiedenen  Theile  von  Äescul^u  Eippoce^ 
gtatmn  kam  ich  zur  Ueberzeugung,  dass  in  den  Pflanzen  aus 
den  schon  vorhandenen  Bestandtheilen  unter  Aufnahme  von 
Kohlensäure  und  Wasser  und  Ausscheidung  von  Sauerstoff  con- 
plexere  Producte  entstehen,  indem  Verbindungen  gebildet  wer- 
den, die  Acetyl  und  ähnliche  Radicale  an  der  Steile  von  Was- 
serstoff der  ursprünglichen  Substanz  enthalten.  Erst  durch  Sub- 
stitution des  Sauerstoffes  in  diesen  Radicalen  durch  Wasserstoff 
entstehen  Aethyl  u.  dergl.  Verbindungen,  Glieder  einer  homo- 
logen Reihe,  zu  deren  Bildung  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nicht  einmal  kommt. 

Durch  diese  Erfahrungen  ward  die  Wichtigkeit  dieser  For- 
inyl-,  Acetyl-,  Butiryl-  und  Valeryl- Verbindungen  plötzlich  mir 
in  helles  Licht  gesetzt.  Es  musste  möglich  seyn,  eine  Unzahl 
natürlich  vorkommender  Stoffe  künstlich  aus  anderen  Substan- 
sen  zu  erzeugen,  indem  man  sie  mit  den  Chlorverbindungen 
der  Radicale  der  fetten  Säuren  behandelte.  Leider  kann  man 
kein  Chorformyl  darstellen.  Aber  auch  die  Ansicht  über  die 
Zusammensetzung  der  Pflanzen  einer  und  derselben  Familie  ge« 
winnt  damit  eine  einfache  und  merkwürdige  Deutung. 

Dumas,  Laurent  und  Andere  haben  gezeigt,  dass  die 
Eigenschaften  und  Reactionen  von  vielen  Körpern  wenig  ver« 
ändert  werden,  wenn  Chlor  oder  Brom  an  die  Stelle  von  Was- 
serstoff in  eine  organische  Substanz  eingeführt  werden.  Das- 
selbe zeigt  sich  bei  der  Substitution  von  Wasserstoff  durch  die 
elektro-negativen  Radicale  (Acetyl  u.  s.  £)• 

Aber  auch  die  procentische  Zusanunensetzung  der  Körper 
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erlddet  dabei  ia  manchen  Fällen  keine  wesentliche  VerKnde- 
rung)  z.  6.  wenn  Aoelyl  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  in  eine 
Verbindung  eingebt. 

Denken  wir  uns  als  Beispiel  einen  Körper  von  der  Formel 
C|»HcOs^  in  dem  ein,  zwei  oder  drei  Aequivalente  von  Was- 
serstoff durch  Acetyt  substituirt  werden,  so  haben  wir  folgende 
procenttsche  Zusammensetzung  für  diese  Producle: 

C,o  =  60  —  56,804  —  C,4  =  84  —  56,757 
He  =  6  —  6,660  —  H,  =r  8  —  5,406 
O5    =     40  —     37,736  —  0,     =     66  —     37,837 

106  —   iOO,000  —  148  —  100,000 

C,,  =  108  —  56,842  —  C»,  =  132  —  56,897 
Hjo  =  10  —  6,263  —  H„  =  12  —  5,172 
0,    =:     72  —     37,895  —  0„   =     88  —     37,931 

190  —  100,000  —  232  -^  100,000 

Die  Differenz  in  der  Zusammensetzung,  welche  dnrch  Sub* 
sUtation  von  einem  Aequivalent  Wasserstoff  durch  ein  Aeqai- 
valent  Acetyl  hervorgebracht  wird,  ist  so  gering,  dass  sie  in 
die  Fehler  der  Analyse  fallt,  0,2V«  U  und  0,15%  C  und  0,1%  0 
isl  der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung. 

Unter  solchen  Verhältnissen  blieb  nichts  übrig,  als  die  so- 
genannten Gerbsäuren  der  Rubiaceae  und  Ericineae  in  dieser 
Richtung  zu  untersuchen,  da  ähnliche  Beziehungen  zwischen 
ihnen  aus  mehreren  Gründen  vorauszusetzen  waren.  Die  Re- 
aoltate  der  begonnenen  Arbeit  werde  ich  bald  der  kais.  Aka- 
demie vorzulegen  im  Stande  seyn.  Die  Bestimmung  des  Atom- 
gewichtes von  Substanzen,  welche  keine  Fähigkeit  haben,  be- 
stimmte S|lze  zu  bilden,  durch  Substitution  von  Fettsäure- 
Radicalen  an  die  Stelle  von  Wasserstoff,  ist  ein  grosser  Vor- 
Iheil.  Da  Chlor  zu  elektro-negativen  Körpern  wie  Acetyl,  Ya- 
leryl  u.  s.  w.  germge  Verwandtschaft  besitzt,  geht  die  Substi- 
tution viel  leichter  vor  sich  als  bei  Jodälhyl,  Jodmethyl  und 
ähnlichen  Verbindungen.  Die  Untersuchung  der  organischen 
Körper  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  Chlorverbindungen  der  Ra- 
dicale  der  fetten  Säuren  haben  ich  und  mein  Freund  Prof.  Hlasi- 
wetz  uns  zur  Aufgabe  gemacht.  Er  hat  bereits  aus  Aescu- 
letin  ein  Prodnct  dargestellt^  das  3  Aeq.  Acetyl  an  der  Stelle 
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Ton  8  Wasserstofflqüivalenten  enlhäli,  er  bat  3  und  4  Aeq. 
Wasserstoff  in  der  Gallvssfiare  durch  Acetyl  sobstitnirt.  (Die 
Bedeutung  dieser  Körper  wird  in  meiner  Abhandlung  über  die 
Rosskastanie  ersichtlich  werden,  von  der  ich  den  ersten  Theil 
der  kais.  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  haben  werde ,  so  wie 
mir  in  den  Osterferien  Zeit  gegönnt  ist,  die  gewonnenen  Re«' 
suitate  zusammenzustellen.)  Es  ist  klar,  dass  die  aligemein 
vorkommenden  Bestandtheile  der  Pflanzen  vor  Allem  in  dieser 
Richtung  der  Untersuchung  unterworfen  werden  mussten.  Idi 
werde  nächstens  das  Nähere  über  die  Ergebnisse  dieser  Un- 
tersuchungen mitzutheilen  Gelegenheit  haben,  und  hege  die 
Ueberzeugung,  dass  der  pflanzenphysiologische  Theil  der  Ch^ 
mie  dadurch  wesentlich  gefördert  werden  wird. 


IIL  üeber  Albumin  md  analoge  Stoffe. 

Die  gänzliche  Unwissenheit,  in  welcher  wir  uns  über  die 
Constitution  der  eiweissarligen  Körper  befinden,  so  wie  die 
Wichtigkeit,  welche  diese  Stoffe  für  das  pflanzliche  und  Thier- 
leben  besitzen,  haben  mich  veranlasst,  Untersuchungen  über 
diese  Substanzen  in  Gang  zu  bringen.  Die  präcisen  Spaltun- 
gen, welche  durch  Salzsäure  in  der  Wärme  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Kohlensäure,  so  wie  durch  Alkalien,  namentlich 
durch  Baryt  in  der  Wärme  in  einer  Atmosphäre  von  Wasser* 
stolTgas  erhalten  werden,  gaben  der  HoiTnung  Raum,  dass  auch 
bei  den  eiweissartigen  Substanzen  diese  Mittel  zu  entscheiden- 
den Resultaten  führen  würden.  Herr  Canditat  Mayer  hat  es 
übernommen,  diese  mühsamen  und  schwierigen  Versuche  durch- 
zuführen. Indem  ich  die  Publikation  der  Resultate  noch  einige 
Zeit  verschieben  muss,  will  ich  hier  nur  ein  Beispiel  anfüh- 
ren, welches  hinreicht  zu  zeigen,  zu  welchen  Eswartungen 
diese  Yersuche  berechtigen.  Wird  das  Eiweiss  der  Hühnereier 
mit  Salzsäure  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  behandelt^ 
so  entwickelt  sich  etwas  Schwefelwasserstoff,  der  leicht  quan- 
titativ bestimmt  werden  kann,  Salmiak  wird  erzeugt  und  ne- 
benbei drei  Stoffe,  wovon  zwei  in  dem  salzsäurehaltigen  Was- 
ser löslich  sind ,  der  dritte  Körper  aber  nicht  Dieser  Körper 
hat  alle  Eigenschaften  des  Chondrin  und  eine  Zusammensetzung, 
die  sehr  wenig  von  den  bis  jetzt  angestellten  Analysen  ab- 
weicht.   Alle  Reactionen  des  Chondrin  finden  sich  bei  diesem 
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Köi^r  wieder*  fis  gelingt  also  (fie  Substanz  der  Knorpel  ana 
den  Kweisa  su  erzeugen.  Auch  die  Oxydation  des  Eiweisses 
durch  Kochen  mit  Kupferoxydkali  wurde  in  Angriff  genommen. 

IV.  Ueber  die  Btkamibmg  orgamsdier  SiAstamen  mit  samrem 

ehramioureB  KaU. 

Bei  der  Einwirkung  von  freier  Chromsäure,  oder  was  das« 
selbe  hiy  einem  Gemisch  von  chromsaurem  Kali  und  Schwefel- 
säure auf  organische  Körper,  entsteht  eine  tief  eingreifende 
Oxydation,  eine  Bildung  verschiedener  flüchtiger  und  theilweise 
nichtflQchtiger  Oxydationsprodakte.  Dagegen  hat  sich  die  An- 
wendung des  chromsauren  Kali  als  viel  besser  geeignet  ge- 
zeigt, bestimmte  Oxydationsproducte  bei  einer  Menge  organi- 
scher Substanzen  zu  erzeugen.  Die  Einwirkung  des  doppelt- 
chromsauren  Kali  auf  viele  Substanzen  hat  die  Bildung  einer 
Chromverbindung  der  oxydirten  organischen  Substanz  zur 
Folge , '  die  im  Wasser  oder  essigsäurehaltigem  Wasser  ganz 
unlöslich  ist.  Es  eignen  sich  diese  Producte  in  vielen  Fällen 
zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  der  zur  Oxydation  ver^ 
wendeten  Substanz. 

Die  Kaffeegerbesäure  in  concentrirter  wässeriger  Lösung 
mit  einer  Lösung  von  saurem ,  chromsaurem  Kali  vermischt, 
fllrbt  sich  dunkel  und  es  scheiden  sich  gelatinöse  Flocken  ab, 
deren  Menge  vermehrt  wird ,  wenn  zur  Flüssigkeit  etwas  ver- 
dünnte Essigsäure  gesetzt  wird.  Das  niederfallende  Product  ist 
braun,  es  entweicht  kein  flüchtiges  Zersetzungsproduct.    Herr 

V.  Payr  hat  diese  Chromverbindung  analysirt.  Die  im  Yacuo 
getrocknete  Substanz  gab  folgende  Zahlen: 

0,377  Substanz  gaben  0,461  Kohlensäure  und  0,145  Wasser, 
0,534       „        binlerliessen  0,111   Chromoxyd  von  deut- 
lich krystallinischem  Aussehen. 

Diese  Resultate  entsprechen  folgender  Formel: 

Berechnet :      Greianden : 

42  Aeq.  K<>h]ensloff  =  252  .     .     .       33,72     ^     33,34 

30    >,     WaMcntoff  =     30 .    «     .         4,01     —       4,27 

39    „     Sauentoff     =312.     .     .       41,75     —     41,61 

2     „     Cliromoxjd  =  153.408    •       20,62     —     20,78 

747,408     .     100,00    —  10e,0d 
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Da  in  dieser  VerbindiiQg  42  Kohleosloff-AeqnvaleDle  auf  4 
Aaq.  Chrom  enlhallen  sind,  von  dem  ich  es  dahingestelll  «ein 
lasse,  ob  es  als  Chromoxyd  in  der  Substanz  enthalten  ist,  so 
scheint  die  Formel  CuH,0,  der  Kaffeegerbsäure  oder  ein  Mal- 
tiplmn  derselben  dadurch  bestätigt  Ich  werde  in  knrxer  Zeil 
die  übrigen  Versuche  zur  Feststellnng  der  Formel  dieser  Säure 
mittheilen;  hier  mache  ich  nur  noch  auf  die  Ein  Wirkung  der 
Salpetersäure  auf  KaOeegerbsäure  aufmerksam*  Concentrirte 
Salpetersäure  zu  einer  concentrirlen ,  wässerigen  Lösung  der 
Kaffeegerbsäure  gesetzt,  bewirkt  eine  so  stürmische  Gasent* 
Wickelung,  dass  die  Masse  aus  dem  Gefass  geschleudert  wer- 
den kann.  Bei  Anwendung  von  verdünnterer  Säure  erhält  man 
Oxalsäure  frei  von  jeder  Beimengung.  Das  Destillat  enthält 
grosse  Mengen  Blausäure.  Es  wurde  das  Destillat  auf  Zu- 
satz von  salpetersaurer  Silberlösung  ganz  erniUt  mit  weissen 
Flocken.  Ich  habe  den  Niederschlag  zum  Ueberfluss  analysirt, 
0,4023  liessen  0,3232  Silber  oder  80,3%.  Das  Cyansilber  for- 
dert 80,6%  Silber.  Die  Bildung  von  Blausäure  bei  der  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  stickstofffreie  Körper  wurde 
schon  längst  beobachtet,  z.  B.  bei  ätherischen  Oelen  von  So- 
brero,  aber  es  ist  mir  keine  Substanz  bekannt,  die  so  auffal- 
lend grosse  Mengen  von  Blausäure  liefert,  wie  die  Kaffee- 
gerbsäure. *) 


*)  Das  FetI  der  Kaffeebohnen  besteht  aus  einem  flOisigen  nnd  feste« 
Theile.  In  letzterem  Tbeile  habe  ich  in  einiger  Menge  eine  fette 
Säure  gefunden,  deren  Zusammensetsung  im  Hydratsustande  gans 
nabe  mit  der  Palmitinsäure  übereinstimmte.  Ebenso  entbielt  das 
Silbersalz  dieselbe  Menge  Silber  wie  die  Siiberverbindung  der  Pal- 
mitinsiure.  Dass  aucb  andere  feste  fette  Säuren  diese  Säure  be- 
gleiten, geht  schon  daraus  hervor,  dass  ich  die  Palmitinsäure  durch 
öfteres  Umkrystailisiren  zu  reinigen  suchte.  Eine  aolche  leichter 
lösliche  Säure  gab  die  Zusammensetzung,  wie  folgt,  v.  Payr  fand 
in  0,236  Substanz  0,626  Kohlensäure  und  0,258  Wasser,  was 
nahe  der  Formel  C2fitfl4  entspricht.  Möglich  ist  es,  dass  auch 
diese  Substanz  ein  Gemenge  ist,  es  scheint  mir  aber  ganz  unin- 
teressant ,  dieses  weiter  zu  erörtern.  Ich  habe  das  hier  nur  er- 
wähnt,  weil  Hr.  Stenhouse  Zweifel  in  Beziehung  auf  raeine 
Untenraehungea  der  KM'echohneB  äussern  su  mOaien  glaubte.  Nich- 


V.  Ü€ber  nrapaeolwn  mqfmi  CBUOer). 

Harr  v.  Payr  hat  einige  Versuche  mit  Tropaeolum  majus 
und  zwar  mit  den  Bltttiern  dieser  Pflanze  angestellt.  Ein  Theil 
der  BlStter  stammte  von  Pflanzen,  die  in  Wien  gewachsen  wa- 
ren,  ein  anderer  Theil  wurde  mir  von  meinem  Freunde  Dr.  G. 
Jessen  aus  Eldena  zugesendet.  Beide  enthielten  eine  unge-^ 
mein  grosse  Menge  einer  krystallisirten  Substanz,  welche  als  Tro- 
paeolsfinre  beschrieben  wurde.  Diese  Substanz  ist  nichts  als 
schwefelsaures  Kali.  Die  Masse  an  schwefelsaurem  Kali  erin- 
nert an  das  Yorkommen  grosser  Mengen  von  schwefelsaurem 
Natron  in  Tamarix  gallica.  Der  wässerige  Absud  der  Biälter 
ist  schleimig  und  wird  von  Alkohol  in  Flocken  gefällt.  Diese 
Flocken  sind  nicht  Pflanzenschleim,  sondern  ein  Pectinkörper, 
wie  eine  Analyse  dieser  Substanz  gezeigt  hat. 

YL  C&Mienscfte  QelbsckoUn. 

Der  Farbstoff  der  chinesischen  Gelbschoten  ist  ein  gepaar- 
tes Kohlehydrat  nach  den  Yersuchen,  welche  Herr  Mayer  da- 
mit angestellt  hat  Das  Kohlehydrat,  welches  bei  der  Einwir- 
kung von  Salzsäure  ausgeschieden  wird,  ist  krystallisirter 
Zucker.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Farbstoff  der 
Gelbschoten  identisch  mit  dem  Farbstoffe  des  Safrans,  mit  dem 
er  alle  Reactionen  gemein  hat.  Der  Farbstoff  des  Safran  wurde 
von  Quadrat  analysirt}  es  scheint  derselbe  nicht  vollkommen 
rein  gewesen  zu  seyn.  So  wenig  die  Ruberythrinsäure  im 
Krapp  ftrbly  so  wenig  färbt  der  Farbstoff  der  Gelbschoten  echt. 
Das  Zersetzungsproduct  färbt  jedoch  diese  Stoffe  schön  gold- 
gelb. Daraus  erklärt  sich  das  Misslingen  der  Färbeversuche 
mit  Gelbschotten  hier  zu  Lande ,  und  die  Verwendung  dieses 
Materials  zum  Färben  in  China.*) 

YII.  üeber  Saponin. 

Bei  der  Untersuchung  der  Samen  der  Rosskastanie  fand  ich 
eine  schöne  krystallisirte  farblose ,   silberglänzende  Substanz^ 

stens  werde  ieh  Gelegenheit  haben,  meine  Zweifel  an  den  Arbei- 
ten dea  Stenhouae  aa  fiaasem. 
*)  Bim^  weitere  MtUbeilanif  äJ^r  dieaea  Cregenataad  werden  wir  in 
einem  der  näebsten  Hefte  bringen.  D.  H. 
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welche  em  Haaptbestandtbeil  der  Samen  bt,  insefenie  die  aa- 
deren  nicht  ItryslalUsirlen  BedUindtheile  der  Samen  damit  in 
einer  sehr  einfachen  Beziehung  stehen«  Diese  Substanz  ist  eiao 
gepaarte  Verbindung,  die  durch  Alkalien  und  Säuren  Spaltungs- 
prodncte  gibt,  die  zur  Chinovasäure  in  einem  einbchen  und 
merkwürdigen  Verhältnisse  stehen.  Es  war  dabei  ndthig  ge« 
worden,  das  Saponin  und  die  Camcasäure ,  welche  dieselbe 
procenlische  Zusammensetzung  hat ,  wie  der  SloST  aus  den  Sa« 
men  der  Rosskastanie ,  so  wie  die  Chinovasäure  nochmal  in 
Arbeit  zu  nehmen.  Herr  v.  Payr  hat  die  Untersuchung  des 
Saponin  übernommen  und  daraus  durch  die  Einwirkung  von 
Kali  eine  schön  krystallisirte  Säure  neben  einer  amorphen 
Substanz  erhalten ,  welche  letztere  erst  wieder  durch  Salzsäure 
in  zwei  Producte  zerfällt.  Die  gewissenhaften  Versuche  Toa 
Schnedermann  finden  ihre  Bestätigung  vollkommen,  so  wie 
auch  alle  Unsicherheit,  welche  weder  ich  mit  Hrn.  Schwarzv 
noch  Hr.  Bolley  durch  seine  mühsamen  Versuche  bannen 
konnten,  vollkommen  verschwindet  Bei  der  PttblicatM>n  der 
Arbeit  über  die  Rosskastanie  werde  ich  die  Untersuchung  über 
das  Saponin,  die  Chinovasäure  und  Camcasäure  gleichzeitig 
veröffentlichen. 


2. 


Ceber  eine  plastische  Masse  ans  Zinkoyxd  nnd 

Zinkchlorid ; 


von 


Seit  einiger  Zeit  beziehen  Münchener  Zahnärzte  ans  Paris 
einen  Zahnkitt,  der  erhärtet  eine  blendend  weisse  Farbe  besitzt 
und  eine  sehr  bedeutende  Härte  erlangt.  Man  bezieht  densel« 
ben  nicht  als  eine  fertig  gebildete  Hasse,  die  nur  in  den  Zahn 
gebracht  werden  darf,  sondern  die  Zahnkiltmasse  wird  unmit« 


*)  Auf  dem  Kamt-  nnd  G«werbebl«tl  des  polyleclmiioheii  Venins  für 
4ai  Königreich  B«yeni,  Juniheft,  1858. 


IdlMir  vor  der  Anwendung  erst  gembchl;  xa  dieseai  ZwbAb 
besieht  dieselbe  1)  ans  einem  weissen  zarten  Pulver,  und  2)  aus 
einer  klaren  Fiilssigkeit ,  welche  durch  Mischen  in  Form  eines 
Teiges  gebracht ,  den  Zahnkitt  bilden. 

Dieser  weisse  Zahnkitt  hat  vor  den  andern  bisher  enge* 
wendeten  Gemischen  bedeutende  Vortheile  voraus,  indem  mit 
diesem  selbst  Vorderzähne  ausgebessert  werden  können ,  (Ane 
dass  es  in's  Auge  fallt,  was  bisher  nicht  der  Fall  war,  weil 
die  bisher  angewendeten  Zahnkitte  immer  mehr  oder  weniger 
eine  dunklere  Farbe,  als  die  der  reinen  Zahnmasse,  besassen. 
Ich  habe  die  zum  Zahnkitt  nöthigen  zwei  näheren  fiestand- 
theile  nicht  erhalten  können,  um  damit  einzeln  eine  Analyse 
anstellen  zu  können,  sondern  ich  erhielt  von  einem  hiesigen 
Arzte,  der  sich  längere  Zeit  in  Paris  aufhielt,  nur  die  ge* 
mischte  und  erhärtete  Masse  nebst  einigen  Andeutungen  über 
die  Bereitung  derselben«  Ich  stellte,  gestützt  auf  diese  Andeu- 
tungen, eine  Analyse  des  Zahnkitts  an  und  nebstdem  auch  noch 
Versuche  über  die  besten  MischangsverhäKnisse  der  einzelnen 
Bestandtheile  bei  der  Anwendung  als  Zahnkitt.  Ich  erlaube 
mir  hiemit  meine  Resultate  der  Oeflentiichkcit  zu  übergeben» 
vorzugsweise  desswegen,  weil  der  aus  Paris  bezogene  Zahn- 
kitt sehr  theuer  ist  im  Verhältniss  zu  dem  Preise  der  dazu 
nothwendigen  Bestandtheile,  wie  man  sich  gleich  überzeu- 
gen wird« 

Die  erhärtete  Masse  löste  sich  zum  grössten  Theile  in 
Säuren  leicht  auf;  der  unlösliche  Theil  ergab  sich  bei  der  Ana- 
lyse als  feines  Pulver  von  Glas.  In  der  salpetersauren  Lösung 
wurde  gefunden  Zink  und  Chlor. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  folgendes  Residlat: 

Wasser     .  .  .  10,80 

Zinkoxyd  .  .  «  53,15 

Glaspulver  .  .  16,56 

Zinkchlorid  .  .  19,49 

100,00. 

Es  ist  daher  die  Zahnkittmasse  von  Paris  nichts  anderei^ 
•Is  die  von  Sorel  entdeckte  und  bekannt  gemachte  Zinkoxy- 
chloridmasse.^ 

Ich  habe  nun  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  mir  einen 


ZdiifkHt  bereitet,  und  dabei  benerkl,  dess  die  Masse  wohl  hart 
mrdj  aber  nicht  diese  Härte  erlangt,  wie  die  aus  Paris  erhal* 
tene  Probe,  und  ferners  hatte  sie  noch  den  Nachtheil,  dass  sie 
zu  schnell  erhärtete,  so  dass  man  fast  lieine  Zeit  hatte,  sie  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Es  musste  daher  in  der  Mischung 
noch  ein  Bestandtheil  enthalten  seyn,  der  das  Erhärten  ver* 
langsamt  und  den  Härtegrad  vermehrt  Bei  nochmaliger  ge- 
nauer qualitativer  Analyse  fand  ich  nun,  dass  die  Pariser  Masse 
Borax  enthielt,  denn  als  ich  die  mir  übergebene  Probe  mit 
Schwefelsäure  und  Weingeist  übergoss,  und  den  Weingeist  an- 
zündete, wurde  die  charaiitoristische  grüne  Farbe  der  Borsäure 
wahrgenommen.  Auch  gab  die  Probe  in  Salzsäure  gelöst  mit 
Curcumapapier  die  charakteristische  Reaction,  indem  dasselbe 
braunroth  gefärbt  wurde,  welche  Farbe  auch  beim  Erwärmen 
des  Curcumapapiers  nicht  verschwand. 

Die  grössere  Härte  und  das  langsamere  Erhärten  des  Pa- 
riser Kittes  rührt  somit  von  einem  geringen  Gehalte  von  Borax 
her,  was  ich  bei  synthetischen  Versuchen  vollkommen  besti- 
tigt  fand ,  denn  meiner  oben  angegebenen  Mischung  eine  ge- 
ringe Menge  Borax  beigegeben,  erhöhte  den  Härtegrad  um  ein 
Bedeutendes,  so  dass  sie  dem  Pariser  Kitte  an  Härte  vollkom- 
men gleich  ward,  und  ferners  wurde  auch  die  Erhärtung  ver- 
langsamt, so  dass  es  möglich  ward,  sie  als  Zabnkilt  verwen- 
den zu  können. 

Sorei  hat  schon  angeführt,  dass  ein  Zusatz  von  Borax 
bewirkt,  dass  die  Erhärtung  nicht  so  schnell  eintritt. 

Als  das  beste  Hischungsverhältniss  der  zum  Zahnkitt  nö- 
thigen  Bestandtheile  habe  ich  folgendes  gefunden:  • 

1)  1  Gewtohtstheil  feines  Glaspulver,  3  Gewicbtstbeile  Zink« 
oxyd.  Das  Glaspulver  muss  sich  in  höchst  fein  zertheiltem  Zu- 
stande befinden,  was  am  besten  durch  Schlemmen  erreicht  wer- 
den  kann.  Das  Zinkoxyd  muss  frei  von  Kohlensäure  seyn,  und 
wird  am  besten  vx>r  der  Mischung  nochmal  ausgeglüht;  das- 
selbe muss  sich  ebenfalls  im  Zustande  eines  zarten  Pulvers 
befinden,  und  beide,  das  Glaspulver  und  Zinkoxyd,  müssen  sehr 
innig  gemischt  werden.  Der  Zusatz  von  Giaspulver  ist  unbe- 
dmgt  nothWendig,  weil  mit  Zinkoxyd  allein  die  nothwendige 
Härte  nicht  erreicht  werden  kann. 

2)  50  Gewichtstheile   Zinkchloridlösung ,   1  Gewichtstheil 
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Borax«  Die  ZhikebloridKsiing  moss  sehr  ooncentrifl  seyn ,  Ton 
i;soo  bb  i^oo  spec.  Gewicht,  sonst  geht  die  Erhirtang  nar 
sehr  langstm  yor  rieh  und  die  Masse  erlangt  auch  IseiHe  be* 
deutende  Härte.  Am  besten  macht  sieh  die  Flössigiiat,  indem 
man  1  Gewichtstheil  Borax  in  so  wenig  als  möglich  heissem 
Wasser  Idst,  nnd  diese  lAsnng  zu  den  50  GewicMstbeilen  con- 
centrirter  Chlorzinktösung  gibt.  £s  entsteht  anfangs  eine  Trü- 
bung beim  Zugiessen  der  Boraxlösung^  ?on  borsaurem  Zink-* 
oxyd ,  die  aber  beim  Umschütteln  der  ganzen  Flflssigkeit  gleich 
wieder  verschwindet;  es  scheint^  dass  das  borsaure  Zink- 
oxyd in  überschttssiger  concentrirter  Zinkchloridlösung  lös- 
lich ist. 

Bei  der  Anwendung  als  Zahnkitt  mischt  man  das  Pulver 
nrfl  der  nöthigen  Menge  Cblorzinklösung  zu  einem  gleichfönni- 
gen  Teige  an  nnd  verbraucht  die  Masse  gleich ,  denn  sie  wird 
nach  einigen  Minuten  schon  so  hart,  dass  sie  sich  nicht  mehr 
gleichmässig  verarbeiten  lässt.  Beim  Mischen  erwärmt  sich  die 
Hasse  ein  wenig;  es  scheint ,  dass  sich  basisches  Zinkchlorid 
bildet.  Nach,  einem  Tage  ist  die  Masse  schon  so  hart,  dass  man 
Gewalt  anwenden  muss,  um  sie  zu  zerbröckeln.  Sie  erlangt 
eine  Härte,  mindestens  wie  Marmor.  Ich  habe  die  Masse  einige 
Minuten  nach  dem  Mischen  in's  Wasser  gelegt,  sie  zerfiel  auch 
nach  langer  Zeit  nicht  ^  im  Gegentheile,  sie  zeigte  auch  im 
Wasser  dieselbe  Härte  wie  ausser  dem  Wasser.  Werden  die 
betreflenden  Bestandtheiie  in  reinem  Zustande  gemischt,  so  be- 
sitzt die  Masse  ein  blendend  weisses  Aussehen,  das  aber  bei 
Zähnen  nie  gefunden  wird,  welche  immer  mehr  oder  weniger 
einen  gelblichen  Ton  haben.  Es  ist  daher  nöthig,  dem  2^hn- 
kRt  einen  färbenden  Körper  zuzusetzen,  und  diess  geschieht 
am  besten,  wenn  man  dem  Gemisch  aus  Zinkoxyd  und  Glas- 
polver  etwas  Ocker  beimischt,  wodurch  denn  nach  der  Meng« 
des  beigemengten  Ockers  der  heilere  oder  dunklere  Ton  erzielt 
werden  kann. 

Die  hier  beschriebene  Masse  aus  Zinkoxyd  und  Zinkchlorid 
kann  aber  nicht  nur  allein  mit  Vortheil  als  Zahnkitt  angewendet 
werden,  sondern  sie  besitzt  auch  noch  andere  werthvoile  Eigen- 
schaften, auf  welche  schon  der  Entdecker  Sorel  aufmerksam 
gemacht  hatte.  So  kann  sie  z.  B.  mit  grossem  Nutzen  als  pla- 
stiBohe  Masse  vorwendet  werden.    Da  vielleickt  vielen  Lesern 


üß  Y<m  dem  Baldecker  Sorel  angefiUirtea  Verfoolie  nichi  be* 
luuint  seyn  werden,  so  will  ick  derselben  bier  noch  erwfihneii, 
lind  dabei  euch  noch  meine  gewonnenen  ResuUaie  anriigen* 

Sorel  sagt  in  seiner  ersten  Abbandlung  (Cosmos  Vol.  VII 
p.  561,  Polyt.  Centralbl,  1S56  S.  103): 

y,Die  neue  Masse  ist  ein  basisches  Oxycblorid  des  ZinksL 
Man  erhält  sie,  indem  man  Zinkoxyd  und  flüssiges  Chlorsink 
oder  auch  in  ein  anderes  dem  Chlorzink  entsprechendes  Cblo- 
rür,  z.  B.  Eisenchlorür,  Manganchlorttr,  Nickel-  oder  KobaUp- 
chlorUr  etc.  einrührt.  Statt  der  Chlor üre  kann  man  aoch  bloaa 
Salzsüure  anwenden.  Diese  Masse  wird  um  so  härter,  je 
concentrirter  das  Chlorür  und  je  schwerer  das  Zinkoxyd  isU^ 
Sorel  wendet  die  gewaschenen  ftttckstände  von  der  Fabrika- 
tion des  Zinkweisses  an ,  oder  er  caicinirt  gewöhnliches  Zink«- 
weiss  bei  Rothglühhitze.  Er  benutzt  Chlorsink ,  welches  am 
Beaum^'schen  Aräometer  50 — 60^  zeigt  Wenn  .man  diese 
Dichtigkeit  überschreilet,  so  wird  die  Masse  ein  wenig  hygros- 
kopisch, damit  sie  weniger  rasch  erhärte,  löst  er  in  dem  Chlo- 
rür ungeföhr  3%  Borax  oder  Salmiak  auf,  oder  er  caicinirt 
das  Oxyd,  nachdem  er  es  mit  Wasser,  welches  eine  kleine 
Menge  Borax  enthält,  angerührt  bat. 

Die  durch  die  Vereinigung  der  vorgenannten  Stoffe  erhal- 
tene Masse  kann  wie  Gyps  in  Formen  gegossen  werden,  und 
wird  ebenso  hart  wie  Marmor.  Frost ,  Feuchtigkeit  und  selbet 
siedenheisses  Wasser  sind  auf  die  erhärtete  Masse  ohne  Wir- 
kung; sie  wiedersteht  einer  Hitze  von  300'  C,  ohne  den  Za- 
sammenhang  zu  verlieren,  und  selbst  die  stärksten  Säuren  grei- 
fen sie  nur  sehr  langsam  an. 

Die  neue  Masse  kommt  an  und  für  sich  nickt  theuer  %n 
stehen;  man  kann  sie  aber  noch  erheblich  wohlfeiler  machen, 
indem  man  mit  dem  Zinkoxyd  metallische,  kieselige  oder  kal- 
kige Stoffe,  wie  Feilspäne  von  Guss-  oder  Schmiedeeisen, 
Blende,  Smirgel,  Granit,  Marmor  und  überhaupt  härteren  Kalk- 
stein vermischt.  Die  weichen  Stoffe,  wie  Kreide  und  Ocker- 
arten, sind  dazu  nicht  geeignet. 

Man  kann  der  Masse  die  lebhaftesten  und  mannigfalligstea 
Farben  geben,  was  gestattet,  sie  zur  Anfertigung  von  Mosaikar- 
beiten  (Fussböden  etc.)  von  grosser  Dauerhaftigkeit  und  Schönheil 
au  benützen«  Der  Bildbauer  F  on  t  e  n  e  1 1  e  hat  sie  mit  Krfelg  hian 


Migeireidet,  md  min  kwui  in  der  Kircbe  Saint  Eliemi6i>'d« 
Mont  zu  Paris  Mosaikarbeiten  ans  dieser  Masse  sehen«  Man 
kann  die  Masse  auch  znia  Giessen  vxui  Kunstgegenständen,  wie 
Medaillons,  Basreliefs,  Slatuen  de.  benützen,  oder  auch,  um  Eisen 
oder  andere  Metalle  in  Siein  einzukitten.  Ihre  Unlöslichkeit  oder 
UnverflnderKcbkeii  haben  mehrere  renommlrte  Zahnkünstler  in 
Paris  veranlasst,  sie  anzuwenden,  um  schadhafte  Zähne  auszu-- 
fuUen  oder  seibat  Theile  von  (kbissen  daraus  zu  machen ;  diese 
seit  mehreren  Jahren  begonnenen  Versuche  sind,  vollkommen 
gelungen/^ 

Heine  Versuche  sprechen  ebenfalls  sehr  günslfg  ftir  An- 
wendung der  Zinkoxychloridverbindung  als  plastische  Masse. 
Ich  habe  Abg&sse  von  Münzen  hergestellt,  welche  in  keiner 
Beziehung  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen;  sie  sind  ebenso 
rein  und  bis  In  das  kleinste  Detail  ebenso  genau,  wie  sie  nur 
mit  irgend  einem  Material  hergestellt  werden  können.  Im  Ver- 
gleJch  zu  Gypsabgüssen  haben  sie  aber  Vieles  voraus;  denn 
obwohl  die  Abgüsse  von  Gyps  sehr  genau  und  äusserst  biHig 
hergestellt  werden  können,  so  sind  sie  doch  mit  einem  gros- 
sen Fehler  behaftet,  das  ist  ihre  leichte  Zerbrechlichkeit.  Die- 
ser letztere  Nachlheil  verschwindet  aber  bei  der  Zinkoxychlorid- 
Masse  gänzlich,  denn  dieselbe  ist  so  hart  und  so  wenig  zer- 
brechlich, dass,  um  sie  zu  zerbröckeln,  wirklich  eine  grosse 
Gewalt  angewendet  werden  muss.  Man  kann  auch  der  Masse 
eine  grössere  oder  geringere  Härte  verleihen,  je  nachdem  man 
die  Zmkchloridlösung  concentrirler  oder  verdünnter  anwendet. 
Dabei  habe  ich  gefunden,  dass  mir  die  Mischung  in  dem  oben 
angeführten  Verhältnisse  angewendet  immer  die  besten  He- 
aultaie  gab. 

Sorel  achlug  anch  vor,  die  Ziakoxychloridmasse  als  An-' 
.fitrieh  zu  benutzen;  seine  ersten  Versuche  wurden  mit  der  rei- 
sen Hasse  angestellt;  er  machte  aber  dabei  die  Beobachtung, 
dass  die  Mas«e  für  sich  angewendet  viele  Uebelstände  habe,  so 
aaraentlich  erhärte  sie  zu  schnellt  nnd  ferners  hafte  sie  nicht  auf 
den-  an^uatreichenden  Gegenständen,  so  dass  man  genöthigt 
war,  noch  eine  Flüssigkeit  aufzutragen,  um  den  Anstrich  zu 
fijuren.  Durch  weitere  Versuche  will  Sorel  nun  diese  Uebel- 
sUnde  beseitigt  haben,  uo^  er  iheiU  darüber  Folgendes  sxAl 
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(Compt.  rend.  T.  46  p.  454,  Polytechn.  Centralblatt  1888  lie- 
fernngr  10  S.  672): 

„Die  Flüssigkeit y  welche  in  der  neuen  Anstrichfarbe  den 
Leinölfirniss  und  das  Terpentinöl  der  Oelfarbe  ersetzt,  Ist  eine 
wSsserige  Lösung  von  Cfalorzlnk,  in  welcher  man  ein  wein- 
steinsaurea  Alkali  auflöst.  Die  weinsteinsauren  Alkalien  be- 
sitzen in  hohem  Grade  die  Eigenschaft,  die  Verdickung  der 
Farbe  vor  dem  Auftragen  zu  verzögern.  Man  fügt  der  Pläs- 
sigkeit  ausserdem,  um  dem  Anstrich  Geschmeidigkeit  und  ZS« 
higkeit  zu  geben,  Leim  oder  Stärke  hinzu.  Bei  Anwendung 
von  Stärke  lässt  man  dieselbe  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit 
sich  in  Kleister  verwandeln ,  treibt  das  Erhitzen  aber  nicht  so 
weit,  dass  sie  in  Dextrin  oder  Zucker  übergeht  Um  die  An- 
streichfarbe  zu  machen,  verwendet  man,  welche  Farbe  dieselbe 
auch  haben  soll,  die  vorerwähnte  Mischung  und  ein  Pulver, 
welches  wenigstens  grossentheils  aus  Zinkoxyd  bestehen  mass. 
Für  farbige  Anstriche  wird  also  ausser  Zinkoxyd  der  betref- 
fende Farbstoff  zugesetzt.  Man  kann  dieselben  Farbstoffe  v^- 
wenden ,  wie  bei  Oelanslrichen. 

Die  so  hergestellte  Anstreichfarbe  bietet  folgende  Vorzüge 
dar:  1)  Es  ist  nicht  nöthig,  sie  zu  reiben,  sondern  man  braucht 
das  Pulver  nur  mit  der  Flüssigkeit  anzurühren,  worauf  das 
Anstreichen  in  gewöhnlicher  Manier  erfolgt.  2)  Sie  ist  schöner 
und  ebenso  dauerhaft,  als  Oelfarbe;  sie  deckt  besser  und  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  geschwärzt,  wie  es  beim  Blei- 
weissanstrich  der  Fall  ist.  3)  Sie  ist  ganz  gerochlos  und 
trocknet  sehr  schnell.  Man  kann  im  Winter  alle  2  Stunden, 
im  Sommer  jede  Stunde  eine  Schicht  auftragen.  Es  ist  abo 
möglich,  ein  Zimmer  in  einem  Tage  bemalen  zu  lassen,  und 
es  dann  sofort  wieder  zu  bewohnen.  4)  Der  Anstrich  wider- 
steht der  Feuchtigkeit  und  selbst  kochend  heissem  Wasser  und 
kann  wie  ein  Oelanstrich  mit  Seifenwasser  gewaschen  werden. 
5)  Wegen  des  Chiorzinks  wirkt  diese  Anstreichfarbe  antisep- 
tisch und  schützt  das  Holz  vor  Päulniss.  6)  Sie  vermindert  die 
Entzündlichkeit  der  damit  überstrichenen  Gegenstände.  7)  Sie 
bietet  für  diejenigen,  weiche  sie  bereiten  und  iemwenden,  keine 
Gefahr  bezüglich  der  Gesundheit  dar." 

Ich  habe  die  Versuche  von  Sorel  über  die  Anwendung  der 
2inkoxychlor  •  Verbindung  zum  Anstrich  gemacht,  und  dabei 
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gefunden,  dass  die  beschriebene  Mischung  allerdings  als  An- 
streichfarbe  zu  benützen  ist,  und  dass  der  Anstrich  alle  die 
von  Sorel  angegebenen  vortheilhaRen  Eigenschaften  besitzt 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Haltbarkeit  im  Vergleich  zu  einem 
Oelanstricb ;  denn  die  Hasse  mit  Zusatz  von  Stärke  auf  Gegen- 
stände aufgetragen,  lässt  sich  durch  stttrkeres  Reiben  mit  einem 
Finger  leicht  entfernen;  haltbarer  zeigt  sich  der  Anstrich  bei 
Zusatz  von  Leim. 

Sorel  beschreibt  auch  (polylechm  Centralbl.  1858  Lief.  10 
8.  672)  eine  durchscheinende  plastische  Masse.  Diese  Masse  wird 
auch  aus  den  Hauplbestandtheiien  der  vorerwähnten  Anstreich- 
farbe, aber  in  anderen  Mengeverhältnissen,  gebildet.  Diese  Masse 
ist  eine  Mischung  von  Kartoffelstärke  und  wasserhaltigem  Chlor- 
zink von  solcher  Dichtigkeit,  dass  es  die  Stärke  aufbläht,  ohne 
sie  aufzulösen.  Um  die  Härte  derselben  zu  modificiren  und 
sie  mehr  oder  weniger  weiss  oder  undurchsichtig  zu  machen, 
fügt  man  gewisse  pulverige  Stoffe,  wie  Zinkoxyd,  schwefel- 
sauren Baryt  etc.  hinzu.  Die  Bereitung  der  Masse  geschieht, 
indem  man  die  Stärke  und  die  übrigen  Stoffe  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  dem  Chlorzink  anrührt.  Dieses  neue  Produkt 
lässt  sich  gut  formen,  und  erhärtet  in  der  Form  wie  der  Gyps. 
Die  so  hergestellten  Gegenstände  sind  durchscheinend  wie  Hörn, 
Knochen  oder  Elfenbein;  um  sie  aber  von  durchscheinender 
Beschaffenheit  zu  erhallen,  darf  man  der  Masse  keine  oder  nur 
sehr  wenige  pulverformige  Stoffe,  die  man  mit  der  Stärke  ver- 
mischen kann,  hinzufügen«  Uievon  macht  aber  der  schwefel- 
saure Baryt  eine  Ausnahme;  denn  dieses  Salz,  obgleich  unlös- 
lich, wirkt  nur  wenig  darauf  hin,  die  Masse  undurchsichtig  zu 
machen;  mit  Zinkoxyd  und  kohlensaurem  Kalk  verhält  es  sich 
nicht  so«  Um  die  aus  dieser  Masse  gebildeten  Gegenstände  vor 
Feuchtigkeit  zu  schützen,  überzieht  man  sie  mit  einem  guten 
Firniss. 

Ich  habe  diese  Versuche  wiederholt  und  dabei  immer  ge- 
funden, dass,  wenn  ich  auch  nur  1  Thcil  Stärke  auf  3—4  Theile 
Zinkoxyd  anwendete,  die  Masse  wohl  erhärtete,  aber  nie  in 
dem  bedeutenden  Grade  wie  die  reine  Zinkoxychloridmasse ,  und 
dabei  wurden  die  gegossenen  Gegenstände  immer  nach  einigen 
Tagen  schmierig;  wendete  ich  mehr  Stärke  an,  so  wurde  die 
Hasse  gar  nicht  hart,  sondern  blieb  immer  eine  zähe  Masse. 
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lieber  die  Zosauuneosetzong  des  käuflichen  Benzols; 

von 

Frof «MIM*  Dr.  Answiit  ¥#sel  J«tt.  *) 

Unter  dem  Namen  Benzol  oder  Benzin  hat  man  in  neue- 
rer Zeit  ein  fabrikmässig  aus  dem  Gastheer  erzeugtes  fluchtiges 
Liquidum  in  den  Handel  gebracht  ^  das  eine  ausgedehnte  tech- 
nische Anwendung  verspricht. 

Namentlich  lieferte  in  den  letzten  Jahren  CoUas  in  Paris 
ein  solches  Product;  ein  ahnliches  ging  zunächst  aus  den  Fa- 
briken in  Glasgow  und  Manchester  hervor,  welchen  sich  in 
jüngster  Zeit  mehrere  inländische  Etablissements  anschlössen. 
Aus  einem  derselben,  der  Fabrik  des  Dr.  Aufschläger  in 
München,  ist  das  Material  bezogen,  welches  zu  den  im  Fol- 
genden mitzutheilenden  Versuchen  verwendet  wurde. 

Der  chemisch  reine  Stoff,  dessen  Name  insofern  nicht  mit 
Unrecht  auf  diese  Präparate  im  Allgeminen  übertragen  wurde, 
als  sie  wirklich  die  technisch  wichtigen  Eigenschaften  mit  dem- 
selben theilen ,  war  schon  viel  früher  in  der  Wissenschaft  be- 
kannt. Faraday  und  Mitscherlich  haben  demselben  ein 
besonderes  Studium  gewidmet;  erslerer  wies  dessen  Auftreten 
unter  den  Destillationsproducten  organischer  Stoße  nach,  letz- 
terer lehrte  ihn  durch  Destillation  der  Benzoesäure  mit  Kalkhydrat 
auf  eine  leichte  Weise  und  im  reinen  Zustande  gewinnen.  Beide  ge- 
lehrte Forscher  stellten,  wie  auch  Muspratt,  seine  Zusammen- 
setzung nach  der  Formel  CizHß  fest.  Andere  Chemiker  wollen  die- 
selbe jedoch  nach  dem  Schema  (Cj^Hj)  H  betrachtet  wissen,  d.  h. 
als  die  Wasserstoffverbindung  eines  eigenlhümlichen  Radicals, 
CijHj,  des  Phenyls,  aus  dem  Grunde,  weil  das  sechste  Aequi- 
valent  Wasserstoff  beim  Behandeln  des  Benzols  mit  rauchender 
Salpetersäure  durch  NO*  ersetzt  wird,  wodurch  dann  Nilro- 
benzin  entsteht,  —  dieser  in  der  Parfiimerie  bereits  vielfach 
angewendete  olartige  Körper  von  eigenlhüralichem,  dem  Bitter- 


*)  Besonderer,  vem  Em.  Yerftisser  mügetheiHer  Abdroek  «u  Ding« 
ler^s  polyMdiii.  Jonnal,  J^kt^.  1856,  Bd.  CXliUL 
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mindelöl  ■  SMicbeni  Geniche,  welcher  für  diesen  Zweck  an« 
dem  ünreioen  Ctaslheerbeneol  bereits  im  Grossen  dargestellt 
wird.  Diese  Verwendung  Inldet  mit  der  Aoflösungsrahigkeit 
fär  Felle,  Harze  jl  s.  w.  nnd  mit  der  Eigenacbafl,  dem  Lencht- 
gase  beimilindvrohleiten  eineausserordentlich  gesteigerte  Leucbt- 
krafl  zn  verteiheii,  die  eigentkfimlieiie  Trias  der  hervorragen* 
den  technischen  Brauchbarkeit  dieses  Stoffes.  Letztere  Eigen- 
schaft ist  so  ausgezeichnet,  dass  sogar  ein  durch  Benzol  gelei- 
teter LuAstrom  mit  dem  Gase  desselben  so  geschwängert  wird, 
dass  er  nunmehr  mit  heineucbtender  Flamme  brennt.  In  Eng- 
land wurde  auf  dieses  Verhalten  ein  Patent  gewonnen,  nämlich 
das  Benzol  als  Ersatzmittel  des  Leuchtgases  überhaupt  zu  ver-*- 
wenden.  Hierauf  beruht  apck  der  bekannte  Vorlesungsversuch, 
das  an  und  für  sich  nicht  leuchtende  WasserdtoflTgas  stark  leuch* 
tend  zu  machen;  man  leitet  hiezu  Wasserstoflgas  aus  einem 
Gasometer  durch  ein  mit  Benzol  gefülltes  Getäss  hindurch,  oder 
noch  einfacher,  man  setzt  der  Mischung  zur  WasserstoflTgasent- 
Wicklung  aus  Zink,  Salzsäure  und  Wasser,  ein  paar  Tropfen 
Benzol  hinzu  und  verschliesst  hierauf  die  Flasche  mit  einer  zur 
Spitze  ausgezogenenen  Röhre,  wo  dann  das  an  der  Mündung 
des  Rohres  entzündete  Gas  mit  hellicuchtender  Flamme  brennt. 

Im  Allgemeinen  werden  die  hieher  gehörenden  im  Grossen 
erzeugten  Producte  durch  eine  wiederholte  fraolionirte  Destilla- 
tion des  Gastheers  und  Behandeln  der  Destillate  mit  Schwefel- 
säure und  Kali  erhalten ,  wobei  jedesmal  nur  diejenigen  Theile 
aufgefangen  werden,  welche  bei  einer  den  Siedepunkt  des  rei- 
nen Benzols  nicht  allzuweit  hinler  sich  lassenden  Temperatur 
übergehen. 

Mansfield  benülzl  zur  Abscheidung  eines  reinen  Produc- 
tes  die  merkwürdige  Eigenschaft  des  Benzols,  im  reinen  Zu- 
stande bei  0°  C.  zu  erstarren,  und  kühlt  daher  das  Destillat 
auf  —  12®  C.  ab.  Dabei  kryslalli.<irt  das  Benzol  und  lässt  sich 
dann  durch  Fitlriren  unter  erhöhtem  Druck  von  den  nicht  ge- 
frierbaren  Oelen  trennen.  Dieses  Verfahren  scheint  jedoch  nicht 
das  allgemein  gebräuchliche  zu  sein,  obgleich  es  zur  Erzeugung 
ekies  sehr  leichtflüssigen,  an  reinem  Benzol  reichen  Prodactes 
sehr  wohl  dienen  könnte.  Bei  den  meisten  technischen  Anwend- 
ungen wäre  indess  eine  allzugrosse  Flüchtigkeit  eher  ein  Hin- 
dernrnty  als  ein  VortheU.    Daher  haben  auch  die  meisten  Hau** 


delsprodncte  dieser  Art  einen  weit  höheren  Siedepunkt,  als  dts 
reine  Benzol.  Wahrend  letzteres  bei  80^  C,  nach  Mitacher- 
lieh  bei  86^  C.  siedet,  fand  ich  den  Siedepunkt  eines  Benzola 
aus  der  Fabrik  von  Collaa  vor  einigen  Jahren  zu  123*  C. 
Diese  so  bedeutende  Abweichung  des  Siedepunktes  musste  mh 
tttrlich  auch  auf  eine  Zusammensetzung  schliessen  lassen,  weleho 
sich  von  derjenigen  des  reinen  Benzols  bedeutend  entfernt. 

Zu  den  vergleichenden  Bestimmungen  benützte  ich,  wie 
oben  erwähnt,  das  von  der  Fabrik  des  Dr.  Anfschliger  in 
München  in  den  Handel  gebrachte  Product.  Die  Elementar- 
analyse  musste  mir  zunächst  als  das  einfachste  und  am  schnell- 
sten zum  Ziel  führende  Mittri  erscheinen ,  einen  Anhaltspunkl 
für  den  Vergleich  zwischen  dem  <|hemisch  reinen  und  dem 
käuflichen  Benzol  zu  gewinnen. 

Die  Elementaranalyse  lieferte,  nach  der  bekannten  Methode 
des  Verbrennens  mit  Kupferoxyd  ausgnf&hrt,  folgende  Werihe: 

Käufliches  Benzol 234 

Kohlensäure 682 

Wasser        190 

Daraus  ergibt  sich  die  Zusammensetzung  in  100  Thei* 
len  zu: 

Kohlenstoff « .    79,49 

Wasserstoff 9,02 

Sauerstoff 11,49 

100,00 
Vergleicht  man  hiemit  die  procentige  Zusammensetzung  des 
chemisch  reinen  Benzols,  so  stellt  sich  sofort  die  ausserordent- 
liehe  Abweichung  des  käuflichen  von  demselben  heraus. 

Das  chemisch  reine  Benzol  hat  bekanntlich  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

0,2      .    .    72    .    .    .    Kohlenstoff    92,31 
He       .    .      6    .    .    .    Wasserstoff     7,69 

78  100,00 

Vor  Allem  muss  hier  der  beträchtliche  Sauerstoffgehalt 
des  käuflichen  Benzols  auffallen,  während  das  chemisch  reine 
ganz  frei  von  demselben  ist  Das  käufliche  Benzol  nähert  sich 
dadurch  offenbar  sehr  den  sauerstoVhaltigen  flüchtigen  Oden, 
unter  denen  sich  bekanntlich  einige  finden ,  deren  Zusammen- 
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selBOiig  mit  d«iB  von  mir  «nalysirten  Körper  nahezu  ttberein« 
kommt.  Dennoch  bleibt  der  so  bedeutende  Saoerstoflgehalt 
immer  bemerkenawerth ;  ich  will  daher  noch  anführen,  dass 
ich  den  bei  der  Elementaranalyse  flüchtiger  Körper  sehr  häufi- 
gen Fehler  einer  theilweisen  Condensation  in  der  ausgezogenen 
Spitze  des  Verbrennungsrohres,  welcher  Verlust  später  als  Sauer- 
stoff in  Rechung  gebracht  wird,  durch  besondere  Aufmerksam- 
keit vermieden  habe.  .  Ausserdem  haben  wiederholte  Analysen 
desselben  Stoffes  stets  ein  gleiches  Resultat  ergeben. 

Nach  diesen  Daten  ist  es  augenscheinlich,  dass  man  es  bei 
dem  käuflichen  Benzol  mit  einem  von  dem  chemisch  reinen 
wesentlich  verschiedenen  Körper  zu  thun  hat.  Die  nächste 
Frage  musste  jedoch  seyn ,  ob  man  das  käufliche  Benzol  denn 
als  etwas  an  sich  Selbstständiges  oder  als  ein  Geroisch  hetero- 
gener Substanzen  zu  betrachten  habe«  Nach  der  Art  der  Er- 
zeugung dürfte  letztere  Annahme  als  die  wahrscheinliche  be- 
trachtet werden. 

Zur  definitiven  Entscheidung  dieser  Frage  stellte  ich  noch 
einige  Versuche  mit  fractionirter  Destillation  an,  indem  ich  hie- 
bei  den  Siedepunkt  der  Flüssigkeit  beobachtete  und  das  speci- 
fische  Gewicht  des  Destillates  am  Anfange  and  am  Schlüsse 
der  Operation  bestimmte. 

Zur  Ermittelung  des  Siedepunktes  wurde  das  käufliche 
Benzol  in  einer  tubulirten  Retorte,  durch  deren  Tubulus  das 
Thermometer  eingefilgt  war,  allmählig  erhizt.  Bei  102°  C.  be« 
gann  die  Flüssigkeit  zu  sieden,  zeigte  aber  keinen  oonstanten 
Siedepunkt,  sondern  derselbe  steigerte  sich  gleichmässig,  bis 
er  für  die  letzten  Antheile  170®  C.  erreichte.  Hiernach  ist  es 
einleuchtend,  dass  das  käufliche  Benzol  als  ein  Gemisch  ver- 
schiedener flüchtiger  Körper  betrechtet  werden  müsse.  Diesa 
beweisen  auch  die  folgenden  Bestimmungen  des  specifischen 
Gewichtes  des  Anfangs-  und  Schlussdestillates.  Da  aber  die 
Temperatur  des  Siedens  sich  sehr  gleichmässig  erhöhte,  so 
dürfte  man  anch  wenig  Hoffnung  haben,  durch  fractionirte 
Destillation  allein  die  Sonderung  eines  flüchtigeren  Productea 
fabrikmässig  bewerkstelligen  zu  können. 

An  die  Bestimmung  des  Siedepunktes  schliesst  sich  der 
Einfluss  künstlicher  Abkühlung  natürlich  an  und  ich  will  daher 
hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  das 


kfiuffiche  Benzol  sich  von  dem  chemisch  reinen  wesentUeh  un- 
terscheidet. Während  nämlich,  wie  schon  erwahnl,  das  chemisch 
reine  Benzol  bereits  bei  0^  C.  in  den  festen  Zustand  ttbergeht,' 
worauf  ja  Mansfleld  seine  Trennung  gründete,  seigte  das 
von  mir  analysirte  käufliche  Material,  auch  während  längerer 
Zeit  einer  Temperatur  von  —  21®  C.  ausgesetzt,  durchaus  keine 
Erstarrung,  noch  Spuren  einer  krystallinischen  Aussonderung. 
Es  entstand  zwar  eine  leichte  Trübung:  der  Flüssigkeit  schon 
bei  •—  12^  G. ,  sie  vermehrte  sich  jedoch  nicht  und  rührte 
offenbar  von  Spuren  zuvor  gelösten  Wassers  her.  'Diese  Trüb- 
ung fand  daher  auch  nicht  in  dem  am  spätesten  übergegangenen 
An)  heile  der  fractionirten  Destillation  statt.  Wenn  man  nun 
aus  der  Nicbtaussonderung  von  Benzol  bei  dieser  weit  unter 
seinen  Erstarrungspunkt  herabgesunkenen  künstlichen  Abkühl- 
ung nicht  unbedingt  auf  dessen  gänzliche  Abwesenheit  in  dem 
untersuchten  käuflichen  Benzol  schliessen  kann,  so  liegt  darin 
doch  wieder  ein  Fingerzeig,  dass  die  Quantität  des  chemisch 
reinen  Benzols  nicht  gerade  ausserordentlich  beträchtlich  sein 
kann. 

Zu  einem  gleichen  Resultate  fQhrtcn  die  Bestimmungen  des 
spccifischen  Gewichtes  der  von  der  fractionirten  Destillation  her- 
rührenden Destillate.  Das  specifische  Gewicht  ergab  sich  für  den 
zuerst  übergegangenen  Antheit  in  dem  von  mir  beschriebenen 
flachen  Kolbchen  *)  bei  +  ^j5*  C.  bestimmt  und  auf  ein  glei- 
ches Volumen  Wasser  von  derselben  Temperatur  bezogen, 
zu  :  0,8872  und  für  den  am  Schlüsse  der  Destillation  überge- 
gangenen Anlheil  zu  :  0,8942.  Die  beiden  durch  den  Versuch 
gefundenen  specifischen  Gewichte  übertreffen  dasjenige  des 
Chemisch  reinen  Benzols,  dessen  specifisches  Gewicht  bekannt- 
lich 0,85  ist,  nicht  unbeträchtlich;  ihre  Abweichung  unter  ein- 
ander zeigt  indess  wieder  auf  das  deutlichste,  dass  das  käuf- 
liche Benzol  ein  Gemisch  verschieden  flüchtiger  BesUindtbeile 
ist.  Bei  der  ersleren  dieser  beiden  specifischen  Gewichtsbestim- 
mungen trat  bei  der  Abkühlung  auf  -|-  4^  C.  dte  zuvor  er- 
wähnte Trübung  durch  gelöstes  Wasser  ein.  Diese  Trübung 
fand  nicht  statt  bei  dem  am  Ende  der  fractionirten  Destillation  über- 
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gtgangcttpn  Anllidtoy  worin  ibermtls  em  Beweis  liegfl,  daM 
sie  nur  von  dem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelösten  Wasser 
berrtthre,  welches  natürlich  schon  bei  dem  niedrigen  Tempera* 
torgiade  im  Anfange  der  Operation  mit  ttberdestilliren  musste. 
Als  Rückstand  von  diesen  Destillationen  grösserer  Mengen  Ben- 
xols  aus  der  Aufschläger'schen  Fabrik  blieb  nur  ein  aus* 
serst  schwacher  harziger  Anflug ;  hiedurch  ist  die  technische 
Brauchbarkeit  des  in  geeigneter  Weise  dargestellten  Productes 
verbürgt 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  Resultaten  musste  auch 
offenbar  die  Dainpfdichte  des  käuflichen  Benzols  von  derjenigen 
des  chemisch  reinen  bedeutend  abweichen.  Ich  Tüge  der  Voll- 
ständigkeit wegen  auch  diese  Bestimmung  noch  bei.  Sie  wurde 
nach  der  üblichen  Methode  ^  den  Dampf  im  zugeschmolzem^n 
Glaskolben  zu  wägen,  ausgeführt  und  liefeite  folgende  Werthe: 

Ballon  (Tara)       .     .     21740  Hilligramme. 
Temperatur      ...  18®  C. 

Baromeierhöhe     .     .         739  Millimeter. 
Zuschmelzangstemperatur  170^  C. 
Gapacitüt  des  Ballons       158  Kabikcentimeter. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  Daten  die  Dampfdichte  des  käuf- 
lichen Benzols  zu: 

3,63 
während  diejenige  des  chemisch  reinen  Benzols  nur  2^77  be- 
trägt.   Auch  hierin  findet  also  ein  sehr   beträchtlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  Substanzen  statt 

Ich  glaube  durch  diese  Versuchsreihe  einem  erst  in 
jtingster  Zeit  in  den  Handel  eingeführten  Artikel  auch  von 
wissenschaftlicher  Seite  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet zu  haben.  Diess  schien  mir  um  so  mehr  wfln- 
schenswerth,  als  dem  käuflichen  Benzol  durch  seine  et- 
genthümlichen  Eigenschaften,  so  wie  durch  die  Möglichkeit 
der  reichlichsten  Darstellung  aus  an  sich  nur  wenig  werth- 
ToUen  Materialien  eine  ausgedehnte  technische  und  wissen- 
schaftliche Anwendung  in  Aussicht  gestellt  ist.  Ich  erinnere 
zunächst  hier  nur  an  die  von  mir  mittelst  käuflichen  Benzob 
in  Anwendung  gebrachte  neue  Methode  der  Gewinnung  des 
CaiTeins  in  ausgezeichneten  Krystallen  aus  Kafleebohnen.  Na- 
mentlich musste  mich  der  Umstand^  dass  die  hieher  gehören- 


den  Substanzen  bereits  durch  den  Gebrauch  die  Trüger  des 
Namens  eines  wissenschaftlich  völlig  abgegränzten  Körpers  ge* 
worden  sind,  zu  einer  näheren  Bearbeitung  auffordern.  Zufolge 
dieser  Untersuchung  dürfte  es  sich  jedoch  herausstellen,  daaa 
diese  Körper  jenen  Namen  nur  sehr  uneigentlich  zu  flibren 
berechtigt  sind,  wenn  gleich  sie  in  ihrer  technischen  Anwend- 
barkeit mit  dem  wahren  Benzol  erfolgreich  wetteifern  können 
und  dasselbe,  was  den  Kostenpunkt  anlangt^  natärlich  von  aller 
Concurrenz  ausschliessen. 

Noch  möchte  ich  auf  die  Verwendung  des  Benzols  als  Be- 
Icuchtungsmittti  in  Camphinlampen  aufmerksam  machen  und 
über  die  Löslicbkeit  desselben  in  Weingeist  einige  Daten  bei- 
bringen. Dieselbe  ergab  sich  durch  eine  direkte  Bestimmung, 
wobei  ich  eine  gewogene  Menge  Weingeist  mit  käuflichem  Ben- 
zol bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzte,  in  der  Weise,  dass 
1  Thl.  Weingeist,  dessen  Gehalt  an  absolutem  Alkohol  85  Ge- 
wichlsprocente  betrug,  bei  mittlerer  Temperatur  2,21  Thle. 
Benzol  zu  lösen  vermag.  Ein  vergleichender  Versuch  mit  rek- 
tificirkem  Terpenthinöl  ergab  dessen  Löslichkeit  in  Alkohol  um 
das  Zehnfache  geringer.  Wie  alle  sogenannten  Camphinlösun- 
gen brennt  diese  alkoholische  Benzollösung  mit  stark  russen- 
der  Flamme,  gibt  jedoch  in  gut  konstruirlen  Camphinlampen 
ein  ausgezeichnetes  Licht  und  dürfte  vor  ähnlichen  häufig  ge- 
brauchton Mischungen  den  Vortheil  der  fast  völligen  Geruch- 
losigkeit  haben,  ohne  dieselben  im  Preise  zu  übertreffen. 

Der  Preis  des  käuflichen  Benzols  ist  durch  seine  Darstell- 
ung im  Grossen  in  neuerer  Zeit  sehr  bedeutend  ermässigt  wor- 
den. Während  früher  die  aus  Paris  bezogenen  Originalflaschen 
zu  V/i  Unzen  36  kr.  das  Stück  kosteten,  also  das  Pfund  2  fl. 
44  kr.,  so  ist  gegenwärtig  das  käufliche  Benzol  aus  der  Auf- 
schläger'schen  Fabrik  zu  24  kr.  per  Pfund  zu  beziehen;  es 
unterscheidet  sich  daher  im  Preise  nur  wenig  vom  Terpen- 
thinöL 
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lieber  einige  Bestandtlieile  der  Bryonia  alba; 


VOB 


G.  F.  WaIb««) 

Bei  der  Darstellung  des  Bryonins  zum  Zwecke  der  weite- 
ren Untersuchung  nahm  ich  nochmals**)  eine  ausführliche 
Behandlung  der  trocknen  Rad.  Bryoniae  auf  ihre  chemischen 
Bestandtheile  vor  und  bin  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt; 
zugleich  füge  ich  die  Art  der  Behandlung  hier  bei« 

10  Pfd.  trockene  Wurzeln  wurden  mit  Alkohol  von  0,830 
spec.  Gew.  so  oft  (viermal)  ausgezogen  und  abgepresst,  als  noch 
eine  etwas  gefärbte  Tinktur  erzielt  wurde.  Von  den  fillrirlen 
geistigen  Auszügen  wurde  der  Alkohol  im  Wasserbade  abdeslil- 
lirt  und  der  Rückstand  unter  beständigem  Umrühren  zur  Trockne 
verdampft 

Das  rolhbraunc  Extrakt  wurde  nun  so  lange  mit  kaltem 
Wasser  behandelt,  als  sich  etwas  auflöste. 

Die  wässerige  Lösung  von  rothgelber  Farbe  und  kratzend 
bitterem  Geschmacke  wurde  mit  Bleizucker  versetzt;  es  entstand 
nur  seh  wache  Trübung;  aber  durch  Bleiessig  bildete  sich  starker 
Niederschlag  von  gelber  Farbe.  Es  wurde  die  ganze  wässerige 
Flüssigkeit  vollständig  mit  Bleiessig  ausgefällt,  der  Niederschlag 
mit  Wasser  gut  abgewaschen  und  durch  Hydrolhion  zersetzt. 

Die  wässerige  Flüssigkeit,  welche  über  dem  gebildeten 
Schwefelblei  stand,  war  von  gelbbrauner  Farbe  und  starkem 
bitterem  Geschmacke.  Dieselbe  vorsichtig  zur  Trockne  verdampft, 
wodurch  alle  Essigsäure  entfernt  wurde,  hinterliess  etwa  5  Drach- 
men einer  braunen  Hasse.  Diese  wurde  mit  absolutem  Aether 
Übergossen;  derselbe  färbte  sich  stark  rolhbraun  und  löste  den 
grösseren  Theil  auf.   Nach  dem  Abdesliiliren  des  Aethers  blieb 


*)  Vom  Hm.  VerfaMer  als  besonderer  Abdruck  anf  desaen  neuem 
Jabrbache,  Aprilheft  1858,  Seite  217,  mitgetheilt. 

**)  Eioe  früher«  MHtlieilaDg  Aber  dieaen  Gegenatand  a.  im  b«  hhf 
bwhb  t  Piiarm.,  Febriuffheft  1858,  8.  65. 


eine  krUmmliche  Masse ;  sie  wurde  mit  absolutem  Alkohol  über« 
gössen;  es  löste  sich  ein  Theil  mit  rothbrauner  Farbe  auf, 
währcüd  der  andere  ^h  in  weissen  Kryslällchen  als  on- 
löslich  ausschied  —  Bryonitin.  Der  in  Aether  unlösliche 
Rest  war  nur  theilweise  in  Wasser  löslich;  die  Lösung  war 
rothraun  und  schmeckte  stark  bitter.  Sie  wurde  weiter  unter- 
sucht und  bestand  aus  Gummi,  rolhbraunem  Farbestoff 
undBryonin.  Diese  drei  Stoffe  wurden  auf  die  Weise  getrennt, 
dass  der  Farbestoff  zunächst  durch  Bleizucker,  das  Gummi 
durch  Bleiessig  und  aus  der  von  Bleioxyd  befreiten  Flüssigkeit 
des  Bryonin  durch  Tannin  gerällt  wurde.  Dem  Bryonin  hing 
noch  etwas  Bryonilin  an,  welches  durch  Aelber  entzogen  wurde. 

Das  beim  Zersetzen  des  Bleiessigniederschlags  erhaltene 
Schwefelblci  wurde  mit  Alkohol  vollkommen  ausgezogen;  man 
erhielt  eine  braunrotho  Tinktur  von  bitterem  Geschmacke.  Ver- 
dampft blieben  3  —  4  Drachmen  einer  braunen  sehr  spröden 
Masse  zurück;  diese  trat  an  Aether  nichts  ab,  löste  sich 
auch  in  absolutem  Alkohol  ohne  allen  Rückstand.  Auf  Zusatz 
einer  geistigen  Bleizuckerlösung  entstand  keine  Trübung;  der 
Weingeist  verdunstet,  liess  eine  glänzende,  braune  leicht  zcr- 
reibliche  Masse. 

Aus  der  vom  Bleiessig-Niederschlage  abßllrirten  Flüssig- 
keit wurde  das  Blei  durch  Hydrothion  gerällt,  das  Schwefelblei 
gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  ausgezogen« 
Man  erhielt  eine  dunkelrothbraunc  Tinktur.  Nach  dem  Ent- 
fernen des  Alkohol  blieben  einige  Drachmen  eines  etwas  zähen 
Rückstandes.  Man  löste  in  absolutem  Alkohol,  es  schieden  sich 
Flocken  ab,  welche  sich  als  Gummi  mit  wenig  Farbstoff  nebst 
Spuren  von  Bryonilin  erwiesen.  Es  wurde  abermals  bis  zur 
Trockne  verdampft  und  blieb  ein  ähnlicher  Rückstand.  Aus 
diesem  zog  Aether  einen  Theil;  nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  blieb  eine  braune  in  Wasser  unlösliche  Masse;  welche 
sich  in  absolutem  Alkohol  fast  vollständig  löste,  unter  Abscheid- 
ung von  wenig  Bryonitin.  Der  in  Aether  unlösliche  Theil 
wurde  von  Wasser  nur  theilweise  aufgenommen,  es  blieb  ein 
brauner  in  Alkohol  löslicher  Theil  zurück.  Dieser  wurde  durch 
geistige  Bleizuckeriösung  nicht  gefallt,  nach  dem  Verdampfen 
blieb  der  obengenannte  braune  glänzende  Körper. 

Der  in  Wasser  lösliche  Theil  von  dunketrotbbrauner  Farbe 


sclwMRMe  slßfk  bitter,  er  eiUbielt  noch  v^rsdnedene  Stoffe; 
durch  Bleizucker  wurde  der  braune  Farbstoff  in  Wtsacr 
löflikk  geKIll;  Bleiess^  erzengte  ebeufaUs  starken  Niederaehlag ; 
dieser  enihielt  nax;h  dem  Zerselzen  noch  Gummi  und  wenig  Farb- 
stoff und  in  der  vom  Bleiessigniederschiag  abfiltrirten  Flüssigkeit 
war  noch  viel  Bryonin,  welchem  Aether  etwas  Bryonitin 
entzog. 

Jene  Theile  des  in  Aether  Löalieben,  aus  welchen  durch 
absoluten  Alkohol  das  Bryonitin  gleichsam  gefällt  worden 
war,  wurden  von  den  beiden  Operationen  vereinigt;  sie  bilde- 
ten eine  rothbraune  Tinktur  von  bitterem  Geschmackes  erlitten 
aber  durch  weingeistige  BleJzuckerlösung  ehie  starke  Trübung. 
Man  fällte  damit  ans;  der  Niederschlag  lieferte  nach  dem 
Ersetzen  einen  eigenthümlichen  fettartigen  Körper;  wälh- 
read  die  Lösung  beim  Verdampfen  eine  gelbrothe  Sub- 
stanz von  bitterem  Geschmacke  und  harzartigem  Ansehen 
.Unteriiess. 

Das  aus  den  verschiedenen  Theilen  erhaltene  Bryonitin 
wurde  nun  in  Aether  gelöst  und  mit  Thierkohle  in  Digestion 
gebracht;  nur  langsam  ging  die  Enirärbung  von  statten,  beim 
Abdestilliren  des  Aethers  zeigten  sich  an  den  Wänden  der  Rtv 
torte  weisse  Rinden  und  nadidem  der  grösste  Theil  abdestillirt 
war  und  der  RetorteninhHit  beim  Abkühlen  erstarrte,  halte  sich 
eine  weisse  körnig  gallertartige  Masse,  aus  feinen  Krystailen 
bestehend,  gebildet,  während  ein  braunes  Harz  am  Boden  ab- 
geschieden war.  Auf  Zusatz  von  kochendem  Wasser  lösten 
sich  die  Krystalle  auf  unter  Rücklassung  des  braunen  oben 
erwähnten  bitteren  Harzes.  —  £s  krystaliisirte  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  reines  Bryonitin. 

Die  ursprüngliche  wässerige  Lösung,  aus  welcher  man 
durch  Hydrothion  das  Bleioxyd  gefällt  halte,  war  nur  leicht 
weingelb  gefärbt,  von  sehr  bitterem  Geschmacke;  sie  wurde 
mit  reiner  wässeriger  Tanninlösung  so  lange  versetzt ,  als  eiA 
Ifiederschlag  entstand.  Die  Flüssigkeit  wurde  erwärmt  und  es 
fog  sich  der  Niederschlag  sehr  schnell  in  eine  glänzende  harzr- 
äbnMche  Masse  zusammen.  Die  abgegossene,  saure  Flüsbigkeit 
durch  kohlensaures  Natron  neutralisirt  gab  noch  Niederschlag, 
der  sich  jedoch  nicht  so  leicht  in  ein  Harz  zusammenzog.  In 
der  voUig  neutralen  von  den  entstandenen  Flocken  abfiltrtrten 


FItissiffkeil  war  noch  überscbOttiger  GerbestolT  nit  BÜlerstoir 
enthalten. 

Zur  Entfernung  des  ersteren  wurde  mit  basisch  esslgsmi- 
rera  Bleioxyd  geßllt^  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefel- 
säure entfernt  y  mit  Natron  genau  neulralisirt  und  £ur  Trockne 
vorsichtig  abgedampft.  Es  blieb  ein  sehr  bitleres  Extrakt;  die- 
ses wurde  zunächst  mit  absolutem  Aelher  digerirt,  um  auf  Bryoni- 
tin  zu  prüfen;  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  blieben  nur 
Spuren  zurück.  Was  ungelöst  geblieben,  enthielt  noch  etwas 
Gummi  und  Zucker ,  nebst  Bryonin,  welches  die  Ursache  des 
bitteren  Geschmackes  war. 

Der  Gerbestoffniederschlag  wurde  als  harzartige  Masse  in 
Alkohol  gpl5st  und  versuchsweise  mit  in  Weingeist  verlheiitem 
Aetzkalk  gemischt;  nach  mehrstündiger  Digestion  war  aller 
Gerbestoff  aus  der  Flüssigkeit  entfernt,  dieselbe  hatte  aber  eine 
hochrothe  ins  Violette  spielende  Farbe  angenommen.  Die  gei- 
stige Lösung  wurde  noch  einige  Tage  mit  reiner  Thierkohle  di- 
gerirt,  ohne  die  Farbe  zu  entfernen. 

Der  grössere  Theil  des  Alkohols  wurde  abdestillirt  und 
der  Rest  durch  freiwillige  Verdunstung  entfernt,  es  blieb  eine 
in  dünnen  Lagen  durchsichtige  körnige  röth  lieh  weisse  Masse, 
lufi  beständig  und  frei  von  allen  Aschenbestandtheilen.  Mit  ab- 
solutem Aether  wurde  das  fast  reine  Bryonin  so  lange  digerirt 
und  anhaltend  geschüttelt,  als  noch  etwas  aufgenommen  wurde. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  blieb  etwas  des  oft  erwähn- 
ten Harzes  von  sehr  bitterem  Geschmacke.  Um  dem  Bryonin 
die  röthliche,  durch  den  Kalk  entstandene  Farbe  zu  entziehen, 
musste  nochmals  in  Wasser  gelöst,  durch  Tannin  gefällt  und 
vermittelst  Bleioxyd  zersetzt  werden. 

Das  so  von  aller  Beimischung  befreite  Bryonin  wurde 
nochmals  in  Wasser  gelöst  und  abermals  mit  reiner  Blutkohle 
digerirt;  die  nur  sehr  wenig  gefärbte  Lösung  verlor  alle  Farbe 
und  Hess  beim  Verdampfen  reines  Bryonin. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  alkoholischen  Extrak- 
tes sollte  nun  zunächst  in  absolutem  Alkohol  gelöst  werden, 
in  der  Hoffnung ,  dass  sich ,  gestützt  auf  die  früheren  Beob- 
achtungen, sogleich  das  Bryonitin  in  Krystallen  ausscheiden 
würde.  Es  löste  sich  allerdings  nur  ein  Theil  auf,  aber  was 
sich  ausgeschieden  hat,   waren  diessn»!  nicht  blendend  weisae 


—     9Kf     — 

Krystelte,  sdBdern  eine  scfamiitzigbraane  kdritigd  Maase.  Dieae 
wvrde  auf  einem  Filter  gesammeU  and  mit  absolutem  Alkohol,  ao 
lange  dieser  ge&irbk  ablief,  nachgewaschen.  Der  Rficksland  löste 
sich  in  Aether  unter  Rücklassung  einer  sehr  feinen  Masse  von 
grauer  Farbe,  welche  sich  bei  weiterer  Untersuchung  als  eine  ge- 
scbmacktose  gummiartige  verhielt. 

Die  ätherische  Lösung,  sterk  braun  gefärbt,  wurde  mit  Thier- 
kohle  in  Berührung  gebracht;  diess  wirkte  sehr  langsam  ent- 
fiirbend ;  nach  dem  Abdastilliren  des  Aethers  erstarrte  der  Rück- 
stend  zu  einer  gelblicbweissen  Masse  unter  Abscheidung  von 
einer  braunen  harzartigen. 

Man  löste  jetzt  in  kochendem  Wasser,  beim  Erkalten  sdiied 
siehBryonitin  aus,  welches  beim  wiederholten  Lösen  in  heis- 
sem  Wasser  und  Behandeln  mit  Thierkohle  völlig  gereinigt  wurde. 
Was  sich  in  Wasser  nicht  löste,  wurde  in  Aether  aufgenotnmen 
und  später  mit  dem  in  Aether  löslichen  Theile  vereinigt.  : 

Die  oben  erwähnte  Lösung  in  absolutem  Alkohol  wurde 
ebenfalls  mit  Thierkohle  digerirt,  aber  hierdurch  nur  schwach 
entfiirbt.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  und  Eindampfen 
des  Rückstandes  blieb  eine  braune  etwas  körnige  Hasse;  diese 
war  zuiti  grössten  Theile  in  Aether  löslich,  unter  Rücklassung 
einer  sehr  dankein  geßirbten  Substanz.  Letztere  war  in  ge- 
wöhnlichem Weingeisto  löslich,  erlitt  aber  durch  geistige  Blei- 
zuckerlösung eine  starke  Trübung,  man  fällte  damit  vollständig 
aus,  entfernte  aus  der  Flüssigkeit  durch  Hydrothion  das  über- 
schüssige Bleioxyd  und  Hess  nach  dem  Filtriren  freiwillig  ver- 
dunsten; es  blieb  eine  amorphe,  sehr  bittere,  braunglänzende 
Mass&  Der  Bieizuckerniederschlag  trat  nach  dem  Zersetzen 
mit  Hydrothion  an  Wasser  nur  sehr  wenig  ab;  Weingeist  da- 
gegen zog  aus  dem  Schwefelblei  einen  dunkelbraunen  amorphen 
Körper.  Dem  ätherischen  Auszuge  entzog  Thierkohle  auch  nur 
sehr  wenig  Farbe;  der  Aether  wurde  abdestillirt,  derRückstead 
zur  Trockne  verdampft  und  abermals  in  absolutem  Alkohol  auf- 
genommen ;  es  schieden  sich  von  Neuem  Flocken  aus,  die  Bryo- 
nilin  enthielten. 

Bleizucker  in  Alkohol  gelöst,  erzeugte  in  der  geistigen  Lös- 
luig  starke  Trübung  mit  Niederschlag;  es  wurde  damit  ausge- 
fällt, der  Ueberschuss  an  Bleioxyd  mit  Hydrothion  entfernt  und 
abermals  abgedampft.    Der  Rückstand,  welcher  vom  Bleizucker 


rieU  freie  Bsrigstfire  ealliielt,  miufte  zur  EntC»rmg  derselbea 
Mter  mit  Wasser  ausgewaschen  werden;  es  entzog  dieses  nur 
sehr  wenig  Billerstoff.  Der  von  Sfinre  befreite  Rückstand  er- 
starrte SU  einer  rothbrannen  Masse  von  eigenlhUmHchem  Oeroche« 
Man  versuchte  nun  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  festzustel- 
len und  löste  zunächst  in  absolutem  Alkohol;  es  schieden  sich 
bei  der  AuQösung  sehr  feine  flimmernde  Krystdllchen  in  reich- 
licher Menge  aus,  als  man  jedoch  die  unvollstlindig  gelöste 
Mischung  etwas  erwärmte ,  so  verschwanden  die  Kryställchen, 
ohne  sich  beim  Erhallen  wieder  auszuscheidra ;  euch  ein  wei- 
teres Verdünnen  mit  absolutem  Alkohol  brachte  keine  Scheidung 
mehr  hervor. 

Es  musste  somit  der  Alkohol  abermals  verdampft  und  der 
Rückstand  von  Neuem  in  kaltem  absolutem  Weingeiste  gelöst 
werden.  Hierbei  schieden  sich  die  fraglichen  Krystalle  wieder 
aus:  sie  wurden  abfiltrirl  und  auf  Bryonftin  benutet.  Die  gei- 
stige Lösung  von  neuem  zur  Trockne  verdampft  hinterliess  eine 
nur  wenig  veränderte  Masse. 

Der  in  der  alkoholischen  Auflösung  entstandene  Bleizucker- 
Niederschlag  wurde  durch  Hydrothlon  zersetzt;  Wasser  nahm 
daraus  sehr  wenig  auf,  dagegen  fkrbte  sich  Alkohol  braunrolh 
und  Hess  beim  Verdampfen  eine  braune  bei  0®  noch  weiebe 
fettartige  Masse  von  eigenthümlichem  Gerüche  aber  ohne  alle 
Bitterkeit  zurück. 

Dieser  zuletzt  genannte  Körper  muss  den  früher  aufgezähl- 
ten*) noch  zugefügt  werden;  er  ist  aus  dem  in  Aelher  lösli- 
chen harzartigen  Körper   durch  Bleizucker  geschieden  worden. 

Als  Resultat  des  Hitgetheilten  möchte  anzuführen  sein,  dass 
in  dem  in  Wasser  löslichen  Theile  des  geistigen  Au^ 
zuges  vorzugsweise  enthalten  sind:  viei  firyontn,  wenig 
Bryonitin,  in  Aether  lösliches  gelbes  Harz  und  braunes 
Fett,  in  Alkohol  und  Wasser  löslicher  Farbstoff. 

Dagegen  im  unlöslichen  fand  sich  nur  wenig Bryonin, 
mehr  Bryonitin,  in  Aether  lösliches  gelbes  Harz  und 
braunes  Fett,  nebst  in  Alkohol  löslichem  Farbstoff« 

Es  wurde  zunächst  die  Zusammensetzung  des  Bryonins  er- 
mittelt: das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  Br3foaiii 


*)  a.  a.  0.  S.  71. 


2^558  firm,  verlor  bei  lOO^^C.  im  LuRbade  0,142  Gmi.  Wftgser, 
tko  5,55%. 

1«  Versuch.    0,201  im  LttMiade   getrocknete  Substanz  mit 
cbromsaurem  Bleioxyde  verbrannt^  gab: 


COt  443 

C  120,81 

HO    150 

H    16,68 

2.  0,224  Substanz  lieferte: 

CO.  490 

0  133,45 

HO   169 

H     18,77 

3.  0,253  BryoDin  g«b: 

CO,  554 

C  151,20 

HO   194 

H    21,55 

Es  ergibt  sich  hieraus  folgende  Zusammensetzung: 

1.    Verfluch  2.    Versuch  3.    Venach 

C  60,01                    C  59,99  C  59,72 

H    8,29  H    8,37  H    8,51 

0  31,70                    0  31,74  -       0  31,77 

Summe:  100,00  100,00  100,00 

Und  somit  folgende  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

gefunden  berechnet 

C  59,91  ^       C  96—60,00 
H    8,37  H  80—  8,33 

0  31,72  0  38-31,66 

Summe:  100,00  99,99. 

Die  hier  aufgestellte  Formel  ist  nicht  bloss  eine  empirische^ 
sie  wird  sich  aus  den  späteren  Resultaten  ergeben. 

Dass  das  Bryonin  durch  Behandeln  mit  Säuren  gespalten 
werden  kann,  habe  ich  bereits  früher  angeführt. 

Zur  Ermittelung  der  Zersetzungsprodukte  wurden  2,044  des 
trocknen  Bryonins  mit  viel  Wasser  gelöst  und  gekocht,  es  ent- 
stand Trübung  und,  mit  der  gleichen  Menge  Schwefelsiure  ver- 
setzt, starker  Niederschlag,  es  wurde  so  lange  gekocht,  als  noch 
unzersetztes  Bryonin  zu  beobachten  war.  Der  in  Wasser  un- 
l^licbeTbeil  erschien  nicht  in  Krystallen,  sondern  als  eine  zu-< 
sammengebackene  gelbe  Masse.  Nach  vollständigem  Aussüssen 
mit  Wasser  wurde  in  Aether  gelöst;  dieser  nahm  einen  Theil 
auf;  nach  4^m  freiwilligen  Verdunsten  des  Aethers  blieb  eine 
gelbücbweisse  leicht  zerreibliche  Hasse  ^  die  sich  beim  Kauen 
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erweieht  und  nur  'sehr  wenig  bitteren  Geschmack  beritet;  ei 
wäre  diess  Bryoretin.  Was  in  Aether  unlöstich,  iMe  aiek 
in  Alkohol  und  ist  von  Bryorelia  verschieden. 

Von  diesem  neuen  Körper  Bryoretin  wurde  folgende  Ver- 
brennung ausgeführt: 

1.  0^235  Grm.  mit  chroms.  Bleioxyde  gab: 

CO,  546  C  149,00 

HO    186  H    20,66 

2.  0,258  Grm.  gab: 

CO,  599  .   C  163,36 

HO   206  H    22,88 

3.  0,248  Grm.  gab: 

CO,  573  C  156,23 

HO   195  H    22,66 

Hiernach  stellt  sich  die  Zusammensetzung  des  Bryoretin: 


I. 

II. 

III. 

C  63,40 

C  63,31 

C  62,58 

H    8,79 

H   8,83 

H    8,74 

0  28,01 

0  27,86 

0  28,68 

Summe;  100,00 

100,00 

100,00 

Aaf  100  berechnet: 

i,  gefunden 

t.  bwechnet 

C  63,09 

C  42- 

-63,13 

H    8,78 

H  35- 

-  8,77 

0  28,13 

0  14- 

-28,10 

Summe:  100,00 

100,00. 

Das  in  Aether  unlösliche  SpaltunSfsprodukt  löst  sich  in  Alko- 
hol und  wird  durch  Thierkohle  bedeutend  entfärbt;  es  erstarrt 
n^  dem  Verdampfen  des  Alkohols  zu  einer  klaren  amorphea 
Masse  und  liefert  beim  Verbrennen  folgende  Resultate: 

1.  0,247  Grm.  lufttrockene  Substanz  gab: 

CO,  =  0,543  =  C  148,00 
HO    =  0,208  =  H    23,20, 

2.  0,245  Grm.  lieferte: 

CO,  =  0,539  =  C  147,00 
HO   =  0,206  =  H   22,90. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Zusammensetiung  in  IW: 


m 


fciniideii 

bcrednet 

C  60,00 

C  42  =  60,43 

H     9,36 

H  37  =  8,87 

0  30,64 

0  16  =  30,70 

Somme:  100,00  100,00. 

Es  unterscheidet  sich  dieser  Körper  von  dem  Bryoretin  in 
dem  Gefaalle  an  2  Atomen  Wasser  und  desshalb  möchte  ich  den 
Namen  Hydro-Bryotin  vorschlagen. 

Die  Frage  nun,  ob  die  hier  für  das  Bryoretin  und  Hydro-* 
Bryotin  aufgestellte  Formel  die  richtige  sei,  möchte  sich  durch 
folgende  Zusammenstellung  beantworten: 

Bryoretin  ....  C  42  H  35  0  14 
Hydro-Bryotin  .  .  G  42  H  37  0  16 
Zucker C  12    H  12    0  12 

Summe:  C  96    H  84    0  42    entspricht 
dem  Bryontn  mit  4  Atomen  Wasser. 

Zur  Kontrolle  wurde  die  vom  Bryoretin  abfiltrirte  Flüssig- 
keit auf  Zucker  untersucht  und  gefunden,  dass  aus  der  oben 
bemerkten  Menge  von  2,044  Grm.  durch  die  Fehlingsche  Flüs- 
sigkeit 0,364  Grm.  gefunden  wurde.  Nach  der  Theorie  sollten 
0^383  gebildet  worden  sein. 


5. 

Deber  die  BestaodÜieile  der  Coloquioten ; 

von 

Demselben. 

In  meiner  früheren  Abhandlung  *)  über  diesen  Gegenstand 
war  es  mir  wesentlich  darum  zu  thun,  bekannt  zu  machen, 
welche  Steife  in  den  Colotjuinten  enthalten  sind,  nebst  Angabe 
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des  Weges 9  wie  ich  dieselben  erhalten;  heute  möchte  ich  den 
Gang  bezeichnen,  auf  welchem  sämmtliche  Stoffe  zu  erzie- 
len sind,  mit  Angabe  des  besseren  Verfahrens,  um  das  Colo- 
cynthin  und  Colocynthitin  zu  bereiten. 

Man  ziehe  die  zerkleinerten  Coloqointen  4-5mal  mit  Al- 
kohol von  0,840  aus,  destillire  den  grössten  Theil  des  Wein* 
geistes  ab  und  verdampfe  den  Rückstand  im  Wasserbade  zur 
vollständigen  Trockne. 

Man  wasche  sodann  den  Rückstand  vollkommen  mit  kaltem 
Waisser  aus,  fälle  die  Lösung  zuerst  mit  Bleizocker  und  sodann 
nach  Absonderung  des  Niederschlages  mit  Bleiessig.  Aus  dem 
Filtrate  entferne  man  das  Blei  durch  Hydrothion  und  versetze 
die  filtrirte  goldgelbe  Flüssigkeit  so  lange  mit  reinem  in  Was* 
ser  gelöstem  Tannin,  als  ein  Niederschlag  entsteht.  Hierauf 
erwärme  man  die  Flüssigkeit  mit  Niederschlag,  wodurch  sich 
letzterer  zu  einem  Harze  zusammenzieht.  Dieses  wasche  man 
so  lange  aus,  als  das  Wasser  noch  unorganische  Beslandtheile 
entzieht,  löse  es  noch  feucht  in  gewöhnlichem  Alkohol  und 
versetze  diese  Lösung  so  lange  mit  Bleiessig  bis  keine  Reaktion 
von  Gerbesloff  mehr  zu  finden  ist.  Aus  dem  Filtrate  entferne 
man  die  oft  nur  Spuren  betragende  Menge  Blei  und  digerire 
einige  Zeit  mit  reiner  Thierkohle.  Das  so  erhaltene  goldgelbe 
Filtrat  überlasse  man  der  freiwilligen  Verdunstung  oder  ziehe 
bei  grösseren  Mengen  den  Alkohol  ab  und  verdampfe  im  Was« 
serbade. 

Das  als  Rückstand  erhaltene  goldgelbe  Colocynthin  digerire 
man  jetzt,  nachdem  es  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  wor- 
den ist,  so  lange  mit  wasserfreiem  Aether  als  dieser  etwas 
aufnimmt.    Was  ungelöst  bleibt,  ist  reines  Colocynthin. 

Das  Colocynthitin  erhält  man,  wenn  man  den  in  Wasser 
unlöslichen  Theil  des  geistigen  Extraktes  mit  Aether  auszieht, 
die  braune  Lösung  mit  Thierkohle  digerirt,  den  Aether  durch 
Destillation  entfernt  und  den  trocknen  Rückstand  in  möglichst 
wasserfreiem  Alkohol  aufnimmt.  Hierbei  scheiden  sich  weisse, 
sehr  feine  Kryställchen  aus,  und  diese  sind  ColpcynthitiD. 
Durch  Auflösen  in  heissem  Alkohol  und  Entfärben  durch  etwas 
Blutkohle  werden  sie  blendend  weiss  in  schiefen  rhomboidischen 
Säulen  erhalten. 


Zar  DarstelloBg  der  weiteren  Stoffe  verfahre  man  auf  nach« 
slehende  Weise: 

1)  Der  in  der  wässerigen  Lösung  erzeugte  Bleizuckemie* 
schlag  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  angerieben, 
durch  Hydrothion  zersetzt;  das  rothbraune  sehr  bittere  Filtrat 
zur  Trockne  verdampft,  hinterlässt  nach  Entfernung  der  anhan- 
genden EsdgsSure  eine  rothbraune  Masse.  Aus  dieser  nimmt 
Aelher  nur  wenig  amorphe  gelbe  Materie  nebst  Spuren  von 
Colocynthitin.  Der  Rückstand  ist  in  Wasser  jetzt  nur  noch  zum 
geringsten  Theile  löslich;  es  entzieht  dieses  Colocynthin  und 
einen  rothbraunen  Farbestoff,  während  sich  der  Rest  vollstön- 
dig  in  Alkohol  auflöst  und  als  der  früher  als  braune  in  Aether 
unlösliche  Substanz  aufgeführte  Stoff  verhält. 

Das  gebildete  Schwefelblei  digerirt  man  mit  Alkohol,  die- 
ser fürbt  sich  dunkel  rothbraun,  man  stellt  in  die  Wärme  und 
iltrirt  noch  heiss;  beim  Erkalten  scheidet  sich  eine  körnige 
Masse  aus,  nur  wenig  geförbt;  diese  besteht  nach  weiterer 
Untersuchung  aus :  Colocynthitin  und  dem  in  Aether  und  Alko- 
hol löslichen  Körper. 

Beim  Abdestilliren  des  Weingeistes  findet  noch  geringe 
Ausscheidung  des  obengenannten  Stoffes  statt,  und  es  bleibt 
der  braune  in  Aether  unlösliche  Körper  in  Lösung. 

2}  Der  bei  Bereitung  des  Colocynthins  erhaltene  starke 
Bleiessigniederschlag  mit  Wasser  angerieben,  durch  Hydrothion 
zersetzt,  lieferte  eine  braunrothe  Flüssigkeit  mit  viel  freier  Essig- 
säure. Beim  Eindampfen  derselben  trübte  sie  sich  unter  star- 
ker Abscheidung  einer  gelben  pulverigen  Masse.  Man  verdampft, 
um  alle  Essigsäure  zu  entfernen,  zur  Trockne  und  versucht 
aufs  Neue  in  Wasser  zu  lösen;  nur  der  geringere  Theil  wird 
aufgenommen,  er  besitzt  eine  schöne  braunrothe  Farbe  und 
enthält  ziemlich  viel  Colocynthin,  der  in  Aether  löslichen  Stoffe 
nur  sehr  wenig,  dagegen  besteht  die  Hauptmasse  aus  zwei 
braunen  Farbestoffen,  von  denen  einer  in  Alkohol  und  einer  in 
Wasser  löslich  ist. 

Die  Trennung  der  Körper  nimmt  man  am  besten  so  vor, 
dassman  vorsichtig  zur  Trockne  verdampft,  mit  Aether  erschöpft, 
ilie  beiden  löslichen  Stoffe,  Colocynthitin  und  gelbe  Materie, 
durch  Wasser  scheidet  und  den  in  Aether  unlöslichen  Rückstand 
in  Wasser  auflöst;   die  beiden  Farbestoffe  fallen  jetzt  durch 
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Bleiessig  fast  vollständig,  und  aus  der  FlOssigkeii  gewinnt  man 
das  Golocynthin  durch  genaues  Sättigen  derselben  mit  Natron 
und  Fällen  mit  Gerbestoff.  Der  Bleiessigniederschlag  zersetzt, 
liefert  die  beiden  Farbstoffe. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  alkoholischen  Extraktes 
wird  in  absolutem  Alkohol  aufgenommen;  es  scheiden  sich  ih- 
bei  nur  geringe  Mengen  von  Colocynthitin  aus,  während  sich 
die  Lösung  stark  braun  zeigt;  nach  dem  Abziehen  des  Alko- 
hols und  Verdampfen  zur  Trockne  zog  absoluter  Aether  noch 
wenig  der  gelben  Substanz  aus. 

Der  Rest  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  leicht  wieder 
in  Weingeist  und  wird  durch  Eingiessen  in  Wasser  vollständig 
als  gelblichweisses  Pulver  gefallt. 

Aus  dem  Schwefelblei  des  Bleiessigniederschlags  zog  Wein- 
geist viel  aus,  Aether  entzog  eine  ziemliche  Menge  von  gelber 
Substanz;  der  Rückstand  löste  sich  in  absolutem  Alkohol  unter 
Abscheidung  von  wenig  Colocynthitin;  er  selbst  war  in  Alko- 
hol löslicher  Farbestoff. 

3)  Jenes  Schwefelblei,  welches  durch  Zersetzung  des  Farb- 
stoffniederschlages erhalten  wurde,  wird  nach  dem  Trocknen 
ebenfalls  mit  Alkohol  ausgezogen;  es  findet  sich  in  der  gelb- 
rothen  Lösung,  die  einen  starken  bitteren  Geschmack  besitzt, 
in  Aether  löslicher  gelber  Stoff  und  die  Hauptmasse  ist  der 
erwähnte  rothbraune  in  Alkohol  lösliche  Körper. 

4)  Der  Theil,  welcher  sich  in  Wasser  nicht  auflöst  und 
aus  welchem  durch  Lösen  in  absolutem  Weingeist  das  Colocyn- 
thitin gewonnen  worden,  erleidet  in  dieser  Lösung  durch  wein- 
geistige Bleizuckerlösung  eine  TrObung;  es  wird  damit  ansge- 
fällt,  in  dem  Niederschlage  findet  sich  Farbstoff,  und  was  nicht 
gefällt  wird,  ist  der  oft  erwähnte  in  Aether  lösliche  gelbe 
Körper. 

Jener  Theil  aber,  den  Aether  ungelöst  gelassen,  wurde  in 
Weingeist  aufgenommen,  und  da  die  Lösung  ebenfalls  durch 
Bleizucker  getrübt  wurde,  damit  ausgefällt;  der  Niederschlag 
enthielt  Farbstoff,  während  in  der  Flüssigkeit  der  braune  in 
Aether  unlösliche  Körper  vorgefanden  wurde. 

5)  Wenn  man  die  bei  der  Bereitung  des  reinen  Colocyn- 
thins  erhaltene  wässerige  Ftttssigkeit,  aus  der  durch  Tannin 
der  Bitterstoff  gefkUt  worden  ist,  bis  zur  Hälfte  eindampft  und 


ifatrcli  koUmiMares  Nairon  neutralisirly  so  Ifissi  sich  durch  Taa- 
Bia  em  weilerer  Niederschlag  erzeugen,  der  ebenfalls,  wie  oben 
angegeben,  auf  Colocynthin  benutzt  werden  kann;  nur  hängt 
merkwürdiger  Weise  diesem  viel  mehr  des  in  Aether  löslichen 
Stoffes  an« 

Fällt  man  jetzt  die  vom  Gerbestoffniederschlage  abgelaufene 
Flüssigkeit  nochmals  durch  Bleiessig,  so  bleibt  ein  rein  goldgelbes 
Fittrat,  welches  nach  der  Sättigung  mit  Natron  von  neuem  sehr 
schönen  weissen  Tanninniederschlag  gibt  und  abermals  Colo- 
cynthin  liefert. 

6)  Zieht  man  die  mit  Alkohol  extrahirten  Goloquinten  schlless* 
lieh  noch  mit  Wasser  aus,  versetzt  das  schleimige  Dekokt  zum 
Fällen  des  Schleimes  mit  Alkohol,  filtrirt  und  verehrt  wie  oben, 
so  gibt  auch  diess  noch  eine  lohnende  Ausbeute  an  Colo* 
cynlhin. 

Versuchsweise  zersetzte  ich  auch  den  in  Alkohol  gelösten 
Gerbestoffniederschlag  mit  Aetzkalk;  es  geht  die  Operation  rasch 
von  statten,  aber  das  Filtrat  enthält  eine  bedeutende  Menge 
Kalk;  dieser  kann  durch  eingeleitete  Kohlensäure  nicht  entfernt 
werden. 

Die  Reinigung  eines  so  bereiteten  Colocynthins  lässl  sich 
daiiii  nar  so  ausfiUiren,  dass  man  von  neuem  mit  Tannin  fällt 
und  durch  Bleiessig  zersetzt. 

Wegen  der  sehr  geringen  Ausbeute  an  krystallisirtem  Co- 
locynthitin  aus  dem  Marke  der  Goloquinten  untersuchte  ich  die 
Snipen  auf  diesen  Körper,  fand  aber  meine  Erwartung  nicht 
l>efriedigt,  indem  die  Ausbeute  aus  1  Pfund  Samen  sehr  ge- 
ring war. 

Als  Hauptbestandtheil  des  Samen  ist  vor  Allem  zu  nennen, 
ein  fettes  mildes  Oel;  man  erhält  es  beim  Ausziehen  der  Sa- 
men mil  heissem  Alkohol  nur  in  geringer  Menge;  dagegen 
lässt  es  sich  durch  Aether  ausziehen;  es  bleibt  vom  Verdunsten 
des  Aethers  in  hellen  Tropfen  zurück,  durch  Schütteln  mit 
Wasser  kann  man  alle  Bitterkeit  entziehen. 

In  dem  weingeistigen  vom  Oele  befreiten  Auszuge  sind 
keine  neuen  Bestandtheile  aufgefunden  worden;  es  finden  sich 
die  bereits  oben  angeführten  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge. 

Kocht  man  endlich  die  durch  Alkohol  und  Aether  erschöpf- 


—      87«      — 

ten  Samen  mit  Wasser,  so  erhält  man  einen  nchleimigen  Ab^ 
sud,  der  kaum  einen  Geschmack  besitzt ,  aber  beim  Erkalten 
fest  gelatinirt.  In  ihm  iässt  sich  eine  grosse  Menge  von  Pek- 
tin nachweisen. 

Das  Colocynthin  erleidet  durch  Behandlung  mit  Säure  eine 
Spaltung,  es  bildet  sich  Zucker  unter  Ausscheidung  eines  neuen 
Körpers,  der  in  Aether  löslich  ist  und  den  Namen  Golocyn- 
thein  erhallen  soll. 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  reinen  Colocynthins  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  so  entsteht  augenblicklich  eine  weisse 
Trübung  unter  Bildung  von  Niederschlag;  beim  Kochen  mit 
Wasser  zieht  sich  das  Colocynthein  zu  einer  Harzmasse  zusam- 
men; nach  vollständiger  Zersetzung  des  Colocynthins,  wozu 
stundenlanges  Kochen  nöthig  ist,  wird  durch  Waschen  mit  Was- 
ser alle  Säure  entfernt  und  das  Colocynthein  in  absolutem  Aether 
gelöst.  Sollte  sich  der  in  Wasser  unlösliche  Körper  nicht 
vollständig  im  Aether  auflösen,  so  rührt  diess  von  Unreinigkei- 
ten  oder  auch  von  unzersetztem  Colocynthin  her. 

Von  reinem  Colocynthin  wurden  nachstehende  Verbrenn- 
ungsresultate erhalten: 

1)  0,354  Grm.  des  bei  100^  C.  im  Luftbade  getrockoeten 
Körpers  gab: 

CO,  0,770  C  210,00 

HO    0,263  H    29,22 

2)  0,342  Grm.  lieferte  ebenfalls  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
verbrannt : 

CO,  0,746  C  203,45 

HO   0,230  H    25,56 

3)  0,256  Grm.  gaben: 

CO,  0,557  C  152,90 

HO   0,180  H    20,00 

Es  ergibt  sich  somit  in  100  Theilen  Colocynthin: 

L  IL  IIL 

C  56,27  59,48  59,37 

H    8,00  8,00  8,00 

0  32,63  32,52  32,53 

Summe:    100  100  100 


sn 


and  als 


tel  dieser  ZtUen: 

gefanden 

berechnet 

C   59,73 

C  56  =  69,78 

H    8,64 

H  42  =:    8,47 

0  32,64 

0  23  =  32,75 

Summe :     1 00,00  1 00,00. 

Zur  EontroUirung  dieser  Formel  wurde,  nachdem  die  Um- 
bildung des  Colocynlhins  in  Colocynihein  slattgefunden  halte, 
die  Bestimmung  des  gebildeten  Zuckers  nach  der  Trommer'schen 
Helbode  vorgenommen;  es  ergaben  sich  Resultate,  die  mit  der 
Theorie  ziemlich  genau  stimmten;  denn  nachdem  0,648  Grm. 
reines  Colocynthin  mehrere  Tage  mit  Schwefelsäure  einer  Tem- 
peratur von  100°  C.  ausgesetzt  war,  wurde  nach  Abscheidung 
des  Colocyntheins  der  Zucker  mit  der  Fehlingschen  Flüssigkeit 
bestimmt,  es  ergab  sich  0,050  Traubenzucker. 

Das  Colocynihein  gab  nachstehende  Verbrennungsprodukte: 

1)  0,275  gab: 

CO,   0,666  C  181,63 

HO    0,197  H    21,88 

2)  0,343  gab  auf  dieselbe  Weise  behandelt: 


CO.  0,830 

C  226,36 

HO   0,253 

B    28,11 

Es  ergibt  sich  somit: 

gefunden 

berechnet 

C   65,99 

C  44  =  66,00 

H    8,01 

H  32  =  08,00 

0  26,00 

0  13  =  26,00 

Summe:    100,00  100,00. 

Setzen  wir  die  Formel  des  Colocyntheins  = 

C  44  H  32  0  13 

Rohrzucker      12  10  10 


56  42  23   =  Colocynthin* 

Es  bleibt  nun  noch  weiter  übrig,  die  Eigenschaften  des 

Cplocynthitins,  der  in  Aether  löslichen  harzartigen  Körper  und 

der  beiden  in  Aether  unlöslichen,  aber  in  Alkohol  lösliehen 

Stoffe  nebst  der  Farbestoffe  zu  erforschen  und  mitzutheilen« 

Das  Colocynlhitin  stellt  im  reinen  Zustande  ein  blendend 
weisses  Pulver  dar,  welches  unter  dem  Mikroskope  als  aus  fei- 


nen  schierrhomboidischen  Säulchen  zusammengesetzt  beAmden 
wird.  Es  ist  in  kaltem  absolutem  Alkohol  fest  unlöslich,  da- 
gegen löst  es  sich  in  heissem  auf  und  krysialiisirt  beim  Erkal- 
ten wieder  zum  Theil  heraus,  während  der  Rest  zu  einer  Gal- 
lerte erstarrt  und  den  Weingeist  in  eigenthümlicher  Weise  ge- 
bunden hält,  so  dass  nur  sehr  langsam  eine  Umwandlung  der 
Gallerte  in  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  stattfindet. 

Nachdem  ich  die  bei  der  Untersuchung  der  Bryonia 
und  Coloquinten  bis  jetzt  von  mir  erhaltenen  Resultate  hier 
mitgetheiit,  glaube  ich  einen  abermaligen  Beweis  dafür  gelie- 
fert zu  haben,  dass  Pflanzen  einer  Familie  in  der  Regel,  wenn 
auch  nicht  dieselben,  so  doch  sehr  ähnliche  Körper  erzeugen« 
Nachsteheades  als  kleinen  Beleg. 

Brjooia  CoIoqniDten 

Bryonin  (Saccharogen)  Colocynthln  (Saccharogen) 

C  96.    H  80.    0  38.  C  56.     H.  42.    0  23. 

Bryonitin  krystaliisirbar.  Colocynthitin  krystallisirbar. 

Harz  in  Aether  löslich.  Harz  in  Aether  löslich. 

„      „  Alkohol  löslich.  „     „    Alkohol  löslich. 

Farbstoff  in  Alkohol  löslich.     Farbstoff  in  Alkohol  löslich. 
„        „  Wasser      „  „        „  Wasser      „ 

Stärkmehl.  Gummi  und  Schleim. 

Festes  Fett  Flüssiges  Fett. 

Die  beiden  in  Wasser  löslichen  Bitterstoffe  zeigen  sich  be- 
sonders darin  verschieden,  dass  das  Bryonin  bei  der  Spaltung 
in  3  Körper  zerfällt,  was  beim  Colocynthin  nicht  stattfindet  — 
Das  Colocynthin  =  C  44  H  32  0  13  +  C  12  H  10  0  10 
Bryonin  =  C42  H35  0  14  +  C42  H37  0  16  +  G,,H,oO|o. 
Weiter  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  dass  man  bei  bei- 
den Pflanzen  auf  ganz  demselben  Wege  die  sich  gleichsam 
parallel  laufenden  Stoffe  darzustellen  vermag. 

Die  beiden  krystallisirbaren  Körper  das  Colocynthitin  und 
Bryonitin  sind  leider  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  ich 
aus  12  Pfd.  Coloquinten  und  20  Pfd.  Bryonia  je  nur  einige  Gramme 
erzielte.  Ich  werde  jedoch  bemüht  sein,  mir  mehr  Material  zu 
verschaffen,  um  weitere  Versuche  anstellen  zu  können.  Von 
Seite  der  Herrn  Aerzte  wurde  mir  die  Versicherung  gegeben, 
mil  den  einzelnen  oben  beschriebeaen  Stoffen  therapeotiscbe 
Versuche  anstellen  zu  wollen. 


e. 


Chemisdie  Untersuelioiig  der  WeiDbergscbnecke; 


von 


Die  Schnecken  sind  bereits  früher  chemischen  Untersuch- 
ungen unterworfen  worden.  Boudel,  der  Vater,  machte  im 
Jahre  1809  bekannt '^)y  dass  in  diesen  Thieren  Schwefel  enthal- 
ten sei,  und  Oskar  Fi  guier  wies  darin  im  Jahre  1840*^*) 
die  Gegenwart  eines  schwefelhaltigen  Oeles  nach,  welches  er 
mit  dem  Namen  Helicin  belegte. 

Aber  diese  Arbeiten  lehren  weder  den  Zustand  kennen 
in  welchem  der  Schwefel  in  den  Schnecken  vorhanden  ist,  noch 
die  Zusammensetzung  der  Thiere;  sie  sagen  eben  so  wenig, 
welcher  Substanz  man  die  arzneilichen  Eigenschaften,  die  man 
denselben  beilegt,  zuschreiben  soll,  denn  nach  den  Einen  wür- 
den sie  in  dem  schleimigen  Princip,  welches  sie  in  grosser 
Menge  enthalten,  zu  suchen  sein,  während  sie  nach  0.  Figuier 
ausschliesslich  dem  eigenthümlichen  Körper,  welchen  er  Helicin  ge- 
nannt hat,  und  der  in  den  Schnecken  bleibt,  wenn  man  den  Schleim 
davon  trennt,  zugeschrieben  werden  müssen.  Diese  Meinungsver- 
schiedenheiten und  die  treflbnden  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof. 
^ottbeiran  über  die  Abhandlung  des  Hrn.  0.  Figuier***)  hal- 
ben niicli  veranlasst,  die  Arbeit,  welch«  ich  hiermit  veröffent- 
liche, zu  UDlernehnen. 

Damit  dieselbe  vollständig  sei,  habe  ich  geglaubt,  die  Ana- 
lyse des  Hauses  der  Weinbergschnecke,  welches  auch  schon 
Gegenstand  chemischer  Untersuchung  gewesen  ist,  machen  zu 
sollen.  Ohne  in  Einzelnheiten  über  diese  Nebensache  einza- 
geben,  will  ich  nur  anfMiren,  dass  dasselbe  fast  ganz  aus  koh- 
lensaurem Kalk   besteht  und  ausserdem  eine  geringe  Menge 


*)  Bulletin  de  Pharmacie,  t.  I. 
**)  Joarnal  d»  Pharmacie,  I.  XXVI« 
)  a.  a.  0. 


Wasser,  Ihierische  Materie,  phospfaorsaaren  Kalk,  Magnesia  imd 

Eisenoxyd  enthälL 
'     Die  Zahlen,  wekhe  ich  in  100  Theilen  geftioden  bab^  sind 

übrigens  folgende: 

Kohlensaurer  Kallc 98,5 

Phosphorsaurer  Kalk      •    •    •    •      0,5 

Thierische  Materie 1,0 

Eisenoxyd  und  Magnesia    •    .    .  Spuren. 

100,0 
Meine  hauptsächliche  Untersuchung  ist  also  auf  das  Gewebe 
selbst,  woraus  die  Schnecken  bestehen,  gerichtet  gewesen.  Um 
fremdartige  Elemente  von  diesen  Versuchen  fern  zu  halten,  habe 
ich  immer  Sorge  getragen,  den  ganzen  Verdauungskanal  her- 
auszunehmen und  nur  den  fleischigen  Theil  des  Körpers  dieser 
Mollusken  zu  wählen.  Ich  will  nun  die  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  beschreiben. 

Wasser. 

Die  Schnecken  verlieren  bei  einer  Temperatur  von  110  bis 
120^  einen  grossen  Theil  ihres  Gewichtes.  Dieser  Verlust  be- 
trägt ungeßhr  707«  und  gibt  die  Menge  des  Wassers  an,  wel- 
ches sie  enthalten. 

Albumin, 

Seit  langer  Zeit  weiss  man,  dass  die  Schnecken  eine  ge» 
wisse  Menge  Schwefd  enthalten.  Boudet,  der  Vater,  hat, 
wie  schon  gesagt,  zuerst  die  Existenz  dieses  Elementes  in  die<^ 
sen  Thieren  nachgewiesen.  Bei  der  Bereitung  von  Schnecken- 
boniilon  in  einem  silbernen  Gefässe  sah  er,  wie  dieses  Metall 
sich  schwärzte,  und  schloss  aus  dieser  Reaktion  auf  die  An* 
Wesenheit  von  Schwefel;  dieser  gelehrte  Praktiker  machte  übri- 
gens keinen  Versuch,  den  chemischen  Zustand  desselben  m 
ermitteln.  0.  Fi  guier  hat  seitdem  geglaubt»  dass  derselbe  in 
dem  Fette  existire;  meine  Versuche  haben  diese  Thatsachen 
nicht  bestätigt,  sondern  haben  mich  im  Gegentheil  belehrt,  dass 
er  sich  hauptsächlich  in  der  schleimigen  Materie  und  in  dem 
Eiweiss,  welches  diese  Thiere  enthalten,  findet. 

Um  die  Gegenwart  des  Albumins  darzuthun  und  die  Menge 


desselben  zu  bestinwieii,  habe  ich  foI(;eade9  Verfalireii  einge« 
echla^iL  Die  Schnecken  werden  mit  dem  Doppelten  ihres  6e«- 
wichtes  Wasser  zerstossen  nnd  die  Flüssigkeit  aasgepresst;  der 
Rückstand  von  dieser  ersten  Operation  wird  von  Nen^n  mit 
zwei  Theilen  Wassers  behandelt  und  dieselbe  Behandlang  ein 
drittes  Mal  wiederholt.  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Schne- 
cken eine  beträchtliche  Härte.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  gibt^ 
nach  dem  Fiitriren  auf  ungeführ  70^  erwärmt,  einen  reichlichen 
Schaum,  der  alle  Eigenschaften  des  coaguiirten  Eiweisses  b^ 
sitzt.    Die  Menge  desselben  beträgt  ungefähr  0^40  pCt. 

ScMeim. 

Die  Schnecken  scheiden  aus  ihrem  Körper  eine  schleimige 
Materie  aus,  welche  ihnen  dazu  dient,  sich  an  den  Gegenstän-* 
den,  auf  welchen  sie  kriechen,  festzuhalten.  Diese  Substanz 
reagirt  alkalisch.  Wenn  man  eines  dieser  Thiere  auf  ein  Stück 
geröthetes  Lakmuspapier  setzt,  so  erkennt  man  in  der  That 
die  Spuren  seines  Weges  an  der  blauen  Farbe,  welche  es  dem-* 
selben  ertheilt. 

Um  den  Schleim  der  Schnecken  zu  isoliren^  zerstösst  man 
dieselben,  nachdem  man  sie  von  ihren  Schalen  und  Eingewei«* 
den  befreit  hat,  mit  Wasser  und  colirt  durch  ein  wollenes  Tuch. 
Ss  resttUirt  von  dieser  Behandlung  eine  reichliche  schleimige 
Masse,  welche  das  Ansehen  einer  zitternden  Galletle  hat,  wenn 
die  Menge  des  Wassers  gering  ist,  im  anderen  Falle  zieht  sie 
swisehen  den  Fingern  Fäden  und  ist  dem  Eiweiss  ähnlick 
Dieser  Stoff,  von  welchem  eine  kleine  Quantität  hinreicht,  eine 
grosse  Menge  Wasser  schleimig  zu  machen,  scheint  darin  in 
einem  gewissen  Grade  Idslich  zu  sein,  denn  dies  Gemisch  läset 
im  der  FiltraUon  langsam  eine  schleimige  fadenziehende  Flüs- 
sigkeit durchlaufen,  welche  beim  Schütteln  schäumt,  geröthetes 
Lakmuspapier  bläuet  und  von  Tannin  in  grossen  Flocken,  von  Sau- 
fen und  Metallsalzen  in  zusammengeballten  Massen  gerällt  wird. 

Der  Schleim  der  Schnecken  löst  sich  leicht  in  schwach 
alkalischem  Wasser.  Eine  Zeitlang  sich  selbst  überlassen,  wird 
er  fittssig  und  verliert  seile  Gonsistenz,  ohne  dass  er  desshalb 
irgend  eine  Zersetzung  erlitten  zu  haben  scheint.  Bei  gelin- 
der Wärme  getrocknet,  zeigt  er  die  Gestalt  von  dünnen  Plätt- 
chen von  grauer  Farbe  ^   welche  einen  thierischen  Geruch  und 


Wasser,  Ihierische  Materie,  phosphorsauren  Kalk,  Hagnem  und 

Eisenoxyd  enthält. 

Die  Zahlen,  wekhe  ich  in  100  TbeUea  geAinden  habe^  sind 

übrigens  folgende: 

Kohlensaurer  Kalk 98,5 

Phosphorsaurer  Kalk  •  •  .  •  0,5 
Thierische  Materie  .....  1,0 
Eisenoxyd  nnd  Magnesia    .    .    .  Spuren. 

100,0 
Meine  hauptsächliche  Untersuchung  ist  also  auf  das  Gewebe 
selbst,  woraus  die  Schnecken  bestehen,  gerichtet  gewesen.  Um 
fremdartige  Elemente  von  diesen  Versuchen  fern  zu  halten,  habe 
ich  immer  Sorge  getragen,  den  ganzen  Verdanungskanal  her- 
auszunehmen und  nur  den  fleischigen  Theil  des  Körpers  dieser 
Mollusken  zu  wählen.  Ich  will  nun  die  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  beschreiben. 

Wasser. 

Die  Schnecken  verlieren  bei  einer  Temperatur  von  110  bis 
120^  einen  grossen  Theil  ihres  Gewichtes.  Dieser  Verlust  be- 
trägt ungefähr  70Vo  und  gibt  die  Menge  des  Wassers  an,  wel- 
ches sie  enthalten. 

Albumin, 

Seit  langer  Zeit  weiss  man,  daas  die  Schnecken  eine  ge» 
wisse  Menge  Schwefd  enthalten.  Bond  et,  der  Vater,  hat, 
wie  schon  gesagt,  zuerst  die  Existenz  dieses  Elementes  in  die* 
sen  Thieren  nachgewiesen.  Bei  der  Bereitung  von  Schnecken- 
boniilon  in  einem  silbernen  Gefässe  sah  er,  wie  dieses  Metall 
sich  schwärzte,  und  schloss  aus  dieser  Reaktton  auf  die  An- 
wesenheit von  Schwefel;  dieser  gelehrte  Praktiker  machte  übri- 
gens keinen  Versuch,  den  chemischen  Zustand  desselben  zu 
ermitteln.  0.  Fi  guier  hat  seitdem  geglaubt,  dass  derselbe  in 
dem  Fette  existire;  meine  Versuche  haben  diese  Thatsachea 
nicht  bestätigt,  sondern  haben  mich  imGegentheil  belehrt,  dass 
er  steh  hauptsächlich  in  der  schleimigen  Materie  und  in  dem 
Eiwdss,  welches  diese  Thiere  enthalten,  findet. 

Um  die  Gegenwart  des  Albumins  darzuthun  und  die  Menge 


desselben  zu  besltmmea,  habe  ich  fol(;endes  Verfahren  eingO'» 
schlagen«  Die  Schnedcen  werden  mit  dem  Doppelten  ihres  6e- 
wiefates  Wasser  zerstossen  nnd  die  FlÜssiglieit  ausgepresst;  der 
Kftckstand  von  dieser  ersten  Operation  wird  von  Neuem  mit 
zwei  Theilen  Wassers  behandelt  und  dieselbe  Behandlang  ein 
drittes  Mal  wiederholt.  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Schne- 
d^en  eine  beträchtliche  Hftrte.  Die  erhaltene  Flüssiglieit  gibt^ 
nach  dem  Fiitriren  auf  nngeßihr  70*  erwärmt,  einen  reichlichen 
Schaum,  der  alle  Eigenschaften  des  coagulirten  Eiweisses  be^ 
sitzt.    Die  Menge  desselben  beträgt  ungeQihr  0^40  pCt. 

Schleim. 

Die  Schnecken  scheiden  aus  ihrem  Körper  eine  schleimige 
Materie  aus,  welche  ihnen  dazu  dient,  sich  an  den  Gegenstän- 
den, auf  welchen  sie  kriechen,  festzuhalten.  Diese  Substanz 
reagirt  alkalisch.  Wenn  man  eines  dieser  Thiere  auf  ein  StUck 
geröthetes  Lakmuspapier  setzt,  so  erkennt  man  in  der  That 
die  Spuren  seines  Weges  an  der  blauen  Farbe,  welche  es  dem«* 
selben  ertheilt. 

Um  den  Schleim  der  Schnecken  zu  isoliren,  zerstösst  man 
dieselben,  nachdem  man  sie  von  ihren  Schalen  und  Eingewei- 
den befreit  hat,  mit  Wasser  und  colirt  durch  ein  wollenes  Tuch. 
Es  resultirt  von  dieser  Behandlung  eine  reichliche  schleimige 
Masse,  welche  das  Ansehen  einer  zitternden  Galletle  hat,  wenn 
die  Menge  des  Wassers  gering  ist,  im  anderen  Falle  zieht  sie 
swischen  den  Fingern  Fdden  und  ist  dem  Eiweiss  äbnlick 
Dieser  Stoif,  von  welchem  eine  kleine  Quantität  hinreioht,  eine 
grosse  Menge  Wasser  schleimig  zu  machen,  scheint  darin  in 
einem  gewissen  Grade  löslich  zu  sein,  denn  dies  Gemisch  lässt 
bei  der  Filtration  langsam  eine  schleimige  fodenziehende  Flüs- 
sigkeit durchlaufen,  welche  beim  Schütteln  schäumt,  geröthetes 
Lakoutf  papier  bläuet  und  von  Tannin  in  grossen  Flocken,  von  Säu- 
ren und  Hetallsalzen  in  zusammengeballten  Massen  gefällt  wird. 

Der  Schleim  der  Schnecken  löst  sich  leicht  in  schwach 
alkalischem  Wasser.  Eine  Zeitlang  sich  selbst  überlassen,  wird 
er  fiüssig  und  verliert  seile  Gonsistenz,  ohne  dass  er  desshalb 
irgend  eine  Zersetzung  erlitten  zu  haben  scheint  Bei  gelin« 
der  Wärme  getrocknet,  zeigt  er  die  Gestalt  von  dünnen  Plätt- 
chen von  grauer  Farbe  ^   welche  einen  thierischen  Geruch  und 


Wasser,  Ihierische  Materie,  phosphorMaren  Kalk,  Hagnem  imd 

Eisenoxyd  enthält. 
-     Die  Zahlen,  wekhe  ich  in  IQO  TheUea  geftinden  habe,  shid 

übrigens  folgende: 

Kohlensaurer  Kallc 98,5 

Phosphorsaurer  Kalk      ....      0,5 

Thierische  Materie 1,0 

Eisenoxyd  und  Magnesia    .    .    .  Spuren. 

100,0 
Meine  hauptsächliche  Untersuchung  ist  also  auf  das  Gewebe 
selbst,  woraus  die  Schnecken  bestehen,  gerichtet  gewesen.  Um 
fremdartige  Elemente  von  diesen  Versuchen  fern  zu  halten,  habe 
ich  immer  Sorge  getragen,  den  ganzen  Verdauungskanal  her- 
auszunehmen und  nur  den  fleischigen  Theil  des  Körpers  dieser 
Mollusken  zu  wählen.  Ich  will  nun  die  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  beschreiben. 

Wasser. 

Die  Schnecken  verlieren  bei  einer  Temperatur  von  HO  bis 
120^  einen  grossen  Theil  ihres  Gewichtes.  Dieser  Verlust  be- 
trägt ungefähr  70Vo  und  gibt  die  Menge  des  Wassers  an,  wel- 
ches sie  enthalten. 

Albumin. 

Seit  langer  Zeit  weiss  man,  dass  die  Schnecken  eine  ge^ 
wisse  Menge  Schwefd  enthalten.  Bond  et,  der  Vater,  hat, 
wie  schon  gesagt,  zuerst  die  Existenz  dieses  Elementes  in  die-* 
sen  Thieren  nachgewiesen.  Bei  der  Bereitung  von  Schnecken- 
bonillon  in  einem  silbernen  Gefässe  sah  er,  wie  dieses  Metall 
sich  schwärzte,  und  schloss  aus  dieser  Reaktion  auf  die  An* 
Wesenheit  von  Schwefel;  dieser  gelehrte  Praktiker  machte  übri- 
gens keinen  Versuch,  den  chemischen  Zustand  desselben  ni 
ermitteln.  0.  Fi  guier  hat  seitdem  geglaubt,  dass  derselbe  in 
dem  Fette  existire;  meine  Versuche  haben  diese  Thatsachen 
nicht  bestätigt,  sondern  haben  mich  imGegentheil  belehrt,  dass 
er  sich  hauptsächlich  in  der  schleimigen  Materie  und  in  dem 
Eiweiss,  welches  diese  Thiere  enthalten,  findet. 

Um  die  Gegenwart  des  Albumins  darzuthun  und  die  Menge 


desselben  ca  bestimmen,  babe  ich  fol(;endes  Verfebren  etaige« 
schlagen*  Die  Schnedcen  werden  mit  dem  Doppelten  ihres  6e- 
wichles  Wasser  zerstossen  und  die  Flüssigkeit  ausgepressl;  der 
Rückstand  von  dieser  ersten  Operation  wird  von  Neuem  mit 
zwei  Theilen  Wassers  behandelt  und  dieselbe  Behandlung  ein 
drittes  Mal  wiederholt.  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Schne- 
dcen eine  betrachtliche  Härte.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  gibl^ 
nach  dem  Fillriren  auf  ungefähr  70^  erwArmt,  einen  reichlichen 
Schaum,  der  alle  Eigenschaften  des  coagulirten  Eiweisses  be^ 
sitat.    Die  Menge  desselben  betrügt  ungefähr  0,40  pCt. 

Schleim. 

Die  Schnecken  scheiden  aus  ihrem  Körper  eine  schleimige 
Materie  aus,  welche  ihnen  dazu  dient,  sich  an  den  Gegenstän- 
den ,  auf  welchen  sie  kriechen ,  festzuhaken.  Diese  Substanz 
reagirt  alkalisch.  Wenn  man  eines  dieser  Thiere  auf  ein  Stttck 
geröthetes  Lakmuspapier  setzt,  so  erkennt  man  in  der  That 
die  Spuren  seines  Weges  an  der  blauen  Farbe,  welche  es  dem- 
selben ertheilt. 

Um  den  Schleim  der  Schnecken  zu  isoliren,  zerstösst  man 
dieselben,  nachdem  man  sie  von  ihren  Schalen  und  Eingewei- 
den befreit  hat,  mit  Wasser  und  colirt  durch  ein  wollenes  Tuch. 
Es  resultirt  von  dieser  Behandlung  eine  reichliche  schleimige 
Masse,  welche  das  Ansehen  einer  zitternden  Galletle  hat,  wenn 
die  Menge  des  Wassers  gering  ist,  im  anderen  Falle  zieht  sie 
swisehen  den  Fingern  Fiden  und  ist  dem  Eiweiss  ähnlick 
Dieser  Stoff,  von  welchem  eine  kleine  Quantität  hinreidit,  eine 
grosse  Menge  Wasser  schleimig  zu  machen,  scheint  darin  in 
einem  gewissen  Grade  löslich  zu  sein,  denn  dies  Gemisch  läset 
bei  der  Filtration  langsam  dne  schleimige  fodenziehende  Flüs- 
sigkeit durchlaufen,  welche  beim  Schütteln  schäumt,  geröthetes 
Lakmuspapier  bläuet  und  von  Tannin  in  grossen  Flocken,  von  Säu- 
ren und  Metallsalzen  in  zusammengeballten  Massen  gefällt  wird. 

Der  Schleim  der  Schnecken  löst  sich  leicht  in  schwach 
alkalischem  Wasser.  Eine  Zeitlang  sich  selbst  überlassen,  wird 
er  fiüssig  und  verliert  seile  Consistenz,  ohne  dass  er  desshalb 
irgend  eine  Zersetzung  erlitten  zu  haben  scheint.  Bei  gelin« 
der  Wärme  getrocknet,  zeigt  er  die  Gestalt  von  dünnen  Plätt- 
chen von  grauer  Farbe ,   weiche  einen  thierischen  Geruch  und 


Wasser,  Ihierische  Malerie,  phosphorMuren  Kalk,  Magnem  and 

Eisenoxyd  enthält. 
'     Die  Zahlen,  welche  ich  in  100  TbeUea  geftinden  habe,  afaid 

übrigens  folgende: 

Koblensanrer  Kalk 98,5 

Phosphorsaurer  Kalk      •    .    •    •      0,5 

Thierische  Materie 1,0 

Eisenoxyd  nnd  Magnesia    •    •    .  Spuren. 

100,0 
Meine  hauptsächliche  Untersuchung  ist  also  auf  das  Gewebe 
selbst,  woraus  die  Schnecken  bestehen,  gerichtet  gewesen.  Um 
fremdartige  Elemente  von  diesen  Versuchen  fern  zu  halten,  habe 
ich  immer  Sorge  getragen,  den  ganzen  Verdauungskanal  her- 
auszunehmen und  nur  den  fleischigen  Theil  des  Körpers  dieser 
Mollusken  zu  wählen.  Ich  will  nun  die  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  beschreiben. 

Wasser. 

Die  Schnecken  verlieren  bei  einer  Temperatur  von  110  bis 
120^  einen  grossen  Tbeil  ihres  Gewichtes.  Dieser  Verlust  be- 
trägt ungefähr  707«  und  gibt  die  Menge  des  Wassers  an,  wel- 
ches sie  enthalten« 

Albumin, 

Seit  langer  Zeit  weiss  man,  daas  die  Schnecken  eine  ge^ 
wisse  Menge  Schwefd  enthalten.  Boudet,  der  Vater,  hat, 
wie  schon  gesagt,  zuerst  die  Existenz  dieses  Elementes  in  die* 
sen  Thieren  nachgewiesen«  Bei  der  Bereitung  von  Schnecken- 
bomilon  in  einem  silbernen  Gefasse  sah  er,  wie  dieses  Metall 
skh  schwärzte,  und  schloss  aus  dieser  Reaktion  auf  die  An* 
Wesenheit  von  Schwefel;  dieser  gelehrte  Praktiker  machte  übri- 
gens keinen  Versuch,  den  chemischen  Zustand  desselben  m 
ermitteln.  0.  Fi  guier  hat  seitdem  geglaubt»  dass  derselbe  in 
dem  Fette  existire;  meine  Versuche  haben  diese  Thatsachen 
nk)ht  bestätigt,  sondern  haben  mich  imGegentheil  belehrt,  dass 
er  sich  hauptsächlich  in  der  schleimigen  Materie  und  in  dem 
Eiweiss,  welches  diese  Thiere  enthalten,  findet. 

Um  die  Gegenwart  des  Albumins  darzuthun  und  die  Menge 


degselben  zu  besttnivieii ,  habe  ich  folfj^endes  Verfahren  einge« 
scbla^n*  Die  Schnecken  werden  mit  dem  Doppelten  ihres  6e«- 
wichtes  Wasger  zerstoseen  und  die  Flüssigkeit  ausgepresst;  der 
Kttckstand  von  dieser  ersten  Operation  wird  von  Nenmn  mit 
zwei  Theilen  Wassers  behandelt  und  dieselbe  Behandlung  ein 
drittes  Mal  wiederholt.  In  diesem  Zustande  zeigen  die  Sehne* 
d^en  eine  beträchtliche  Härte.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  gibl^ 
nach  dem  Fillriren  auf  angeführ  70^  erwärmt,  einen  reichlk^hen 
Schaum,  der  alle  Eigenschaften  des  coagulirten  Eiweisses  be- 
sitzt.   Die  Menge  desselben  beträgt  ungeführ  0^40  pCt. 

Schleim. 

Die  Schnecken  scheiden  aus  ihrem  Körper  eine  schleimigfe 
Materie  aus,  welche  ihnen  dazu  dient,  sich  an  den  Gegenstän-* 
den,  auf  welchen  sie  kriechen,  festzuhaken.  Diese  Substanz 
reagirt  alkalisch«  Wenn  man  eines  dieser  Thiere  auf  ein  Stück 
geröthetes  Lakmuspapier  setzt,  so  erkennt  man  in  der  That 
die  Spuren  seines  Weges  an  der  blauen  Farbe^  welche  es  dem-^ 
selben  ertheilt. 

Um  den  Schleim  der  Schnecken  zu  isoliren,  zerstösst  man 
dieselben,  nachdem  man  sie  von  ihren  Schalen  und  Eingewei- 
den befreit  hat,  mit  Wasser  und  coHrt  durch  ein  wollenes  Tuch. 
Es  resultirt  von  dieser  Behandlung  eine  reichliche  schleimige 
Masse,  welche  das  Ansehen  einer  zitternden  Galletle  hat,  wenn 
die  Menge  des  Wassers  gering  ist,  im  anderen  Falle  zieht  sie 
swisehen  den  Fingern  Fäden  und  ist  dem  Eiweiss  äbnlick 
Dieser  Stoff,  von  welchem  eine  kleine  Quantität  hinreieht,  eine 
grosse  Menge  Wasser  schleimig  zu  machen,  scheint  darin  in 
einem  gewissen  Grade  löslich  zu  sein,  denn  dies  Gemisch  lässl 
bei  der  Filtration  langsam  dne  schleimige  fadenziehende  FlAs* 
sigkeit  durchlaufen,  welche  beim  Schütteln  schäumt,  gerötheles 
Lakmuspapier  bläuet  und  von  Tannin  in  grossen  Flocken,  von  Säu- 
ren und  Metallsalzen  in  zusammengeballten  Massen  gefällt  wird. 

Der  Schleim  der  Schnecken  löst  sich  leicht  in  schwach 
alkalischem  Wasser.  Eine  Zeitlang  sich  selbst  überlassen,  wird 
er  flüssig  und  verliert  seile  Gonsistenz,  ohne  dass  er  desshalb 
irgend  eine  Zersetzung  erlitten  zu  haben  scheint.  Bei  gelin« 
der  Wärme  getrocknet,  zeigt  er  die  Gestalt  von  dünnen  Plätt- 
chen von  grauer  Farbe ,   welche  einen  thierischen  Geruch  und 


•inen  tehnrick  MlzigM  Geschmack  befiitBen;  in  Bertbnmg 
WasMr  quillt  er  auf,  wird  durchsichtig^^  siehl  sich  zwiscliea  den 
Fingern  in  Fäden  und  nimmt  seine  urqirünglichen  Eigenschaf- 
ten wieder  an,  was  nicht  stattfindet,  wenn  er  bei  der  Tempera«» 
lur  des  siedenden  Wassers  getrocknet  oder  längere  Zeit^aufbe- 
wahrt  worden  ist*  Erhitzt,  verbrennt  er  und  hinterUsst  eine 
ans  kohlensaurem  Kalk,  Chlornatrium,  Chlorkalinm,  Schwefel-* 
saurem  Kali,  kohlensaurem  KaU  und  ein  wenig  phosphorsaurem 
Kalk  bestehende  Asche. 

Diese  Eigenschaften  des  Schleimes  der  Schnecken  mit  Hans 
sind  dieselben,  welche  Braconnot  als  diejenigen  der  Schne- 
cken ohne  Haus  erkannt  hat*);  indessen  unterscheidet  sich  der 
erstere  vom  zweiten  dadurch,  dass  er  immer  von  Albumin  be- 
gleitet ist«  Ich  habe  den  Einfluss  der  Wärme  auf  das  letztere 
benutzt,  um  es  von  dem  Schleim  zu  trennen.  Nach  dieser  Ope- 
ration ist  die  Flüssigkeit  weniger  schleimig,  obgleich  sie  noch 
Schleim  zurückhält,  denn  man  mittelst  Alkohol  fällen  kann  und 
der,  auf  einem  Filter  gesammelt,  noch  feucht  davon  g^trennl 
und  getrocknet,  in  Gestalt  dünner,  trockner,  zerbrechlicher  Schup- 
pen erscheint,  von  graulicher  Farbe,  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
Diese  Substanz  ist  unlöslich  in  Alkohol,  mit  Wasser  in  Be- 
rührung nimmt  sie  davon  auf  und  bildet  eine  schleimige  Flüs- 
sigkeit; feucht  auf  geröthetes  Lakmuspapier  gelegt,  stellt  sie 
die  blaue  Farbe  desselben  wieder  her;  sie  enthält  Schwefel 
«nd  Stickstoff  und  hinterlässt  beim  Verbrennen  einen  Rückstand, 
in  wdchem  man  kohlensauren  Kalk  und  kohlensaures  Kali  findet 
Indem  ich  den  Alkohol  vorsichtig  in  zur  vollständigen  Fällung 
ittcht  hinreichender  Menge  zusetzte,  habe  ich  diesen  Körper 
ohne  merkliche  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk,  aber  jiicht  frei 
¥on  kohlensaurem  Kali  erhalten  können.  Ohne  Zweifel  verdankt 
die  schleimige  Materie  der  Schnecken  ihre  Flüssigkeit  dieser 
geringen  Menge  von  Alkali;  denn,  wie  Braconnot  mit  Recht 
bemerkt,  ist  das  letztere  zur  Sekretion  des  Schleimes  uneat«- 
behrlich.  Eine  Zeitlang  aufbewahrt,  verliert  die  erwähnte  Sub- 
stanz ihre  Löslichkeit  in  Wasser. 

Die  Analyse  hat  mir  gezeigt,  datt  der  Schleim  der  Sehne* 
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dcM  die  ZuMimeiisetsmg  der  eiweiwartigeii  Stoffe  besitzt; 
er  nähert  sich  in  der  That  durch  seine  Eigenschaften  diese» 
Körpern,  vor  allen  dem  Albumin.  Braconnot  hat  die  sonder- 
bare Beobachtung  gemacht,  dass  die  schleimige  Materie  der 
Schnecken  ohne  Haus,  sich  selbst  überlassen,  nach  einigen  Ta-« 
gen  die  Eigenschaft  erlangt,  beim  Erwärmen  zu  gerinnen. 

Die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  man  die  Sehne«* 
cken  mit  Wasser  peitscht,  enthält  ausser  Albumin  und  Schleim 
eine  lösliche  Yerbijidung  von  kohlensaurem  Kalk  mit  thierischer 
Materie,  welche  sich  oft  theilweise  ausscheidet  und  bei  der  Con- 
centration  der  Flüssigkeit  absetzt.  Ich  werde  später  auf  die 
Natur  dieser  Verbindung  zurückkommen. 

Limacin. 

Braconnot  hat  mit  diesem  Namen  einen  Körper  bazeich-? 
nety  den  er  auf  folgende  Weise  dargestellt  hat:  Man  behandelt 
das  getrocknete  Extrakt  der  Schnecken  ohne.  Haus  mit  kleinen 
Mengen  kalten  Wassers,  um  demselben  einen  extraklivartigeo 
Stoff  zu  entziehen,  kocht  den  ungelösten  Rückstand  mit  Wasser 
and  bringt  die  siedende  Flüssigkeit  auf  ein  Filter,  welches  m»^ 
bei  der  Temperatur  der  Siedehitze  erhält;  es  filtrirt  eine  durchs 
sichtige  Flüssigkeit,  welche  sich  beim  Erkalten  sogleich  trübt 
imd  einen  weissen,  undurchsichtigen  Körper  absetzt,  welcher 
das  limacin  ist. 

Indem  ich  das  getrocknete  Extrakt  der  Schnecken  mit  Hans 
derselben  Behandlung  unterwarf,  habe  ich  einen  Stoff  erhallen» 
an  dem  icb  die  Eigenschaften  des  Umacins  erkannt  habe;  aber 
ich  habe  nicht  genug  davon  sammeln  können,  um  mich  zu  verr 
sichern,  dass  er  wirklich  ein  unmittelbares,  eigenlhQmlichef 
Princip  darstellt. 

Feit 

Die  Schnecken  enthalten  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Fett,  welches  man,  wie  0.  Figuier  bemerkt  hat,  vorzüg-^ 
lieh  an  dem  Körper  der  Tbiere  haftend  findet,  wenn  sie  durch 
kaltes  Wasser  ihres  schleimigen  Prinzips  beraubt  worden  sind. 
Die  Menge  desselben  erhebt  sich  bis  ungerähr  auf  0,5  Gram* 
men  in  Hundert. 

Welches  ist  die  Natur  dieses  Körpers? 


0.  Pigttier,  welcker  ihm  alle  Eigenflebafkea  der  Sehne-* 
ekea  zuschreibt,  betracbtel  denselben  als  ein  unmiltelbareSy  ei* 
genthqiniliches  Princip,  welches  er  Helicin  nennt.  Diese  Be- 
nennung scheint  mir  durchaus  unpassend  zu  sein,  denn,  wie 
Sottbeiran  dies  sehr  wohl  vorausgesehen  hatte,  ist  dieser 
Körper  zusammengesetzter  Natur.  0.  Fi  guier  betrachtete 
lienselben,  nachdem  er  entdeckt  hatte,  dass  er  schwe- 
felhaltig sei,  als  ein  schwefelhaltiges  OeL  Ich  glaube 
dieser  Chemiker  hat  sich  ttber  die  wahre  Natur  dieser  Substanz 
getäuscht,  denn  er  erwähnt  des  Phosphors  nicht,  der  indess  in 
grosser  Menge  darin  vorkömmt,  ja  er  scheint  mir  sogar  einen 
Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt  filr  das  schwefelsaure 
Salz  dieser  Base  gehalten  zu  haben.  „Ich  habe,  sagt  er,  0,5 
„Grammen  Fett  genommen,  die  ich  zuerst  mit  einem  Ueberschuss 
„von  Kali  verbunden  und  die  gebildete  Seife  dann, mit  Salpeter 
„verpufft  habe;  der  Rückstand  wurde  in  destiltirtem  Wasser 
„gelöst  und  die  Flüssigkeit  mit  Chlorbaryum  versetzt;  e«  bll- 
„dete  sich  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  welcher 
„gesammelt  und  geglüht  0,05  Grammen  wog,  was  ungeßhr 
„0,007  Grm.  Schwefel  entspricht,  woraus  folgt,  dass  das  Helicin 
;,in  100  Grammen  ungefähr  1,40  Grm.  Schwefel  enthalten 
„würde." 

Es  ist  fUr  mich  erwiesen  und  es  geht  aus  meinen  Versu- 
chen hervor,  dass,  wenn  0.  Figuier  zu  dem  Niedersehlage, 
welchen  er  erhalten  hatte,  Salpetersäure  oder  Chlorwasserstoff- 
iäure  gefügt  hätte,  er  denselben  gänzlich  würde  haben  ver- 
schwinden sehen.  Es  existirt  in  der  That  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  Schwefel  in  dem  Fette  der  Schnecken,  und  selbst 
dieses  Element  ist  ihm  fremd;  es  ist  der  Gegenwart  einer  ge- 
ringen Menge  von  Albumin  zuzuschreiben,  welche  das  Fett 
zurückhält  und  die  durch  Auflösungsmittel  getrennt  werden 
kann.  Das  Fett  der  Schnecken  enthält  elso  als  wesentlichen 
Bestandtheil  keinen  Schwefel;  ich  habe  ausserdem  gefunden, 
dass  ed  nach  der  Reinigung  mit  Alkohol  und  Aether  die  Zu- 
eammensetzung  der  thierischen  Fette  zeigt,  welche  ich  bis  jetzt 
untersucht  habe.  Ich  habe  in  der  That  feststellen  können,  dass 
es  aus  Cholesterin,  Lecithin  und  Cerebrin,  nebst  Spuren  von 
Olein  und  Margarin  besteht.  Es  verhält  sich  neutral  gegen 
Reactionspapiere  und  enthält  keine  freien  Fettsäuren. 


—      385      ~ 

CholeBferin.  —  *  Da  dre  Menge  des  Oleins  und  Nargarins 
sebr  gering  ist  im  Felle  der  Schnecken,  so  habe  ich,  um  die 
Gegenwart  des  Cholesterins  zu  beweisen,  meine  Zuflucht  zum 
Mandelöl  genommen;  die  ölartige  Flüssigkeit  hat  an  siedenden 
Alkohol  eine  weisse,  glänzende,  perlmuUerartige  Substanz  ab^ 
fretrelen,  welche,  mittelst  kalihalligen  Weingeist  gereinigt,  alle 
Eigenschaften  des  Cholesterins  zeigte. 

Lecithin.  —  Das  Fett  der  Schnecken  hinterlässt  beim 
Verbrennen  eine  saure  Kohle.  Ich  habe  gefunden,  dass  diese 
saure  Reaction  von  Phosphorsäure  herrührt,  und  habe  überdiess 
unter  den  Zersetzungsprodukten  leicht  die  übrigen  Elemente 
des  Lecithins '  nachgewiesen  Um  es  zu  isoliren,  behandelt  man 
10  Grammen  Fett  mit  Alkohol,  der  mit  ChlorwasserstofTsfiure 
angesäuert  worden  ist,  und  giesst  die  siedende  Flüssigkeit  in 
ein  Cylinderglas ;  nach  24  Stunden  decanlirt  man,  fügt  zur 
PIftssigkeit  deslillirtes  Wasser  und  sättigt  zuerst  mit  kohlen- 
saurem Kalk  und  dann  nnt  Kalkwasser,  damit  die  Sättigung  voll- 
ständig sei,  hierauffillHrtund  verdampft  man.  Wenn  die  Flüssig- 
keit auf  ein  kleines  Volumen  gebracht  worden  ist,  versetzt  man 
dieselbe  mit  Alkohol  und  bringt  sie  auf  ein  Filter;  der  mit 
Wasser  behandelte  Niederschlag  bat  nach  dem  Filtriren  und 
Verdampfen  der  Lösung  ein  Salz  geliefert,  welches  bei  der 
Temperatur  der  Siedhitze  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
krystallisirte  und  mir  alle  Eigenschaften  des  glycerinphosphor- 
sauren  Kalkes  zeigte. 

Was  den  Bodensalz  betrifft,  der  sich  auf  dem  Grunde  und 
an  den  Seitenwänden  des  Glases  gebildet  hatte,  so  wurde  er 
iiiit  kalihaltigem  Weingeist  in  eine  Proberöhrc  gebracht;  es  bil- 
dete sich  eine  röthliche  Flüssigkeit,  welche  auf  einer  weichen 
Substanz  (Cerebrin)  schwamm  und  die,  abgegossen  und  heiss 
durch  Essigsäure  zersetzt,  Oelsäure  und  Margarinsäure  lieferte. 

Cerebtitk  —  Indem  ich  wie  oben  verfuhr,  aber  mit  einer 
grösseren  Menge  von  Fett,  setzte  sich  eine  weisse  Substanz 
von  weicher  Consistenz  ab,  welche  sich  nach  der  Reinigung 
mit  Alkohol  wie  Cerebrin  verhielt.  So  wie  bei  letzterem  liegt 
ihr  Schmelzpunkt  sehr  hoch,  sie  schwillt  in  Wasser  nach  Art 
4t9  Stärkfliehls  auf  und  ist  stickstofThaltig. 

Margarin  und  Olein,  —  Die  Gegenwart  des  Oleins  und 
Margarins  in  dem  Fette  der  Schnecken  verräth  sich  leicht  im 
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Laufe  der  verschiedenen  Operationen,  welche  ich  eben  ken- 
nen gelehrt  habe.  Diese  beiden  Substanzen  vervollständigen 
die  Reihe  der  fetten  Körper,  welche  in  diesen  Tbieren  extstiren 
und  die  folglich  identisch  sind  mit  denjenigen,  welche  im  mensch- 
lichen Venenblut  und  im  Eigelb  vorkommen. 

Salze. 

Die  Salze,  weUhe  sich  in  den  Schnecken  finden,  können 
auf  folgende  Weise  erhalten  werden:  Man  nimmt  200  Gram^ 
men  Fleisch  von  diesen  Mollusken,  peitscht  sie  mit  1000  Gram- 
men desliUirten  Wassers,  indem  man  dieses  in  mehreren  Por- 
tionen anwendet,  wie  ich  es  angegüben  habe,  als  ich  vom  Al- 
bumin sprach;  dio  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  der  Salz,  der 
auf  dem  FiUrum  geblieben  ist,  mit  den  Körpern  der  Schnecken 
vereinigt. 

Man  erwärmt,  um  das  Eiweiss  gerinnen  zu  lassen ,  und 
nachdem  man  von  Neuem  filtrirt  hat,  lässt  man  zur  Trockne 
verdampfen.  Ich  habe  bemerkt,  dass  sich  gegen  das  Ende  des 
Verdampfens  oft  ein  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk  in 
Verbindung  mit  thierischcr  Materie  bildete.  Wenn  die  Trock- 
niss  vollständig  ist,  verbrennt  man  den  Rückstand.  Die  nii 
Wasser  behandelte  Kohle  hat  mir  0,450  Grammei)  lösliche  Salze 
geliefert,  bestehend  aus  viel  Chlornatrium  und  einer  geringen 
Menge  von  Chlorkalium,  schwefelsaurem  und  kohlensaurem 
Kali. 

Die  auf  diese  Weise  mit  Wasser  erschöpfte  kofalige  Materie 
wurde  eingeäschert  und  mit  Salpetersäure  behandelt;  die  Flüs- 
sigkeit lieferte,  mit  kohlensaurem  Natron  präcipitirt,  0,470  Grm. 
kohlensauren  Kalk. 

Der  Körper  der  Schnecken  und  der  von  der  Filtration  her- 
rührende Rückstand  schliessen  noch  Salze  und  überdiess  fasi 
die  ganze  Menge  des  Fettes  ein.  Man  trennt  diesa  letztere, 
indem  man  das  gehackte  Fleisch,  welches  durch  AbdampCen 
einen  Theti  seines  Wassers  verloren  hat,  zu  wiederholten  Ma* 
len  mit  Aelher  behandeil;  man  trocknet  den  Rückstand,  um 
daraus  0,360  Grammen  lösliche  Salze  auszuzuziehen,  und  äschert 
ihn  ein,  um  3,130  Grammen  kohlensauren  Kalk  mit  nur  Spuren 
von  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia  zu  erhalten. 

Die  Schnecken  enthalten  also  im  Mittel  0,405  Gnmnm 
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Mslielie  Salflo  und  <,800  Gfamniea  koUensamren  Kalk  in  han* 
dert  Theilen. 

Der  Kalk  exislirt  in  diesen  Thieren  als  Carbonat  (dieVer- 
sttohe^  welche  ich  mii  sauren  Flüssigkeilen  unter  dem  Mikros- 
kope angestellt  habe,  lassen  mir  hierüber  keinen  Zweifel),  ab(^* 
dieses  Sals  findet  sich  darin  in  einer  ganz  eigenthUmlichen  Ver- 
bindung mit  organischen  Stoffen;  die  Vereinigung  des  Carbo* 
naies  mit  diesen  Körpern  ißi  so  innig,  dass,  wie  wir  früher  ge* 
«eken  haben ,  ein  Theil  desselben  zu,  ihren  Gunsten  in  Wasser 
^lösi  bleiben  kann.  Die  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Abkoch- 
ung ider  Sehnecken  mit  diesem  Lösungsmittel  resultirt,  enthält 
eine  gewisse  Menge  dieser  Verbindung;  wenn  man  sie  mit 
Tannin  versetzt,  so  enthält  die  thierische  Materie,  welche  sich 
aasscbeidet,  kohlensauren  Kalk;  man  weiss  aber,  dass  dorKalk 
durch  dieses  Reagens  nicht  gefällt  wird.  Oxalsäure  und  koh- 
lensaures Natron  ßllen  Kalk  daraus,  aber  dieser  ist  in  beiden 
Fällen  begleitet  von  thierischen  Stoffen.  Bei  allen  diesen  Re- 
adienen  wird  nur  ein  Theil  der  Kalksubstanz  durch  die  Rea- 
genUen  pricipilirt,  ein  anderer  Theil  bleibt  in  der  Flüssigkeit 

Bs  mterliegi  keinem  Zweifel,  dass  es  diese  innige  Yerbind- 
«Rg  ml  aninuilischen  Stoffen,  welche  den  Kalk  löslieh  machen, 
ist,  vermittelst  welcher  derselbe  den  verschiedenen  Organen, 
die  den  Körper  der  Mollusken  bilden,  zugeführt  werden  kann. 

Die  Schnecken  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  dass,  wenn 
man  sie  mit  Wasser  kocht,  die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält, 
selbst  nach  der  Koagulation  des  Albumins  eine  alkalische  Re- 
action  besitzt,  welche  sich  bis  zum  Ende  der  Verdampfung  er- 
hält; das  Gegentheil  findet  bei  den  meisten  organischen  Stoffen 
statt,  welche  unter  diesen  Bedingungen  fast  immer  eine  saure 
Reaction  zeigen.  Diese  alkalische  Eigenschaft  ist  dem  kohlen- 
sauren Kali,  welches  darin  enthallen  ist,  zuzuschreiben. 

Die  Kalksubstanz,  welche  bestimmt  ist,  das  Gehäuse  zu 
Ulden,  wird  von  dem  Rande  des  Mantels  ausgeschieden.  Man 
braucht  nimlich  das  Tbier  nur  nnit  einer  Messerspitze  zu  quälen, 
4kiiwt  dieses  Organ  einen  milchigen  Schaum  tiefere,  der  mit 
Steren  aun^raust  Diejenigen  Theile,  welche  durchsichtig  sind 
and  Velinpapier  glek^hen,  werden  nur  von  Mucus  gebildet ;  die, 
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welehe  undurchsiclitig  sind,  enthaKen  ausserdem  eine  telriclil«- 
liche  Menge  von  kohlensaurem  Kaik. 

Die  Sciinecken  enthalten  auch  eine  geringe  Menge  Jod. 
Die  Versuche  des  Hrn.  Prof.  Cbatin  haben  diese  Thataacke 
auf  unwiderlegbare  Weise  festgestellt. 

Aus  den  oben  angegebenen  Versuchen  glaube  ieh  sehlies*' 
sen  zu  dürfen: 

1)  Dass  die  Weinbergschnecke  70  pCt.  Wasser  enlbüt; 

2)  dass  ihr  Gehäuse  fast  ganz  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
steht und  ausserdem  geringe  QuantitHten  von  Wasser, 
animalischen  Stoffen,  phosphorsaorem  Kalk  und  Spuren 
von  Magnesia  und  Eisenoxyd  enthält; 

3)  dass  die  Weinbergschnecke,  unabhfingig  vom  Muakel- 
fleisch  und  Zellgewebe,  Albumin,  Fett,  eine  besondere 
Art  von  Schleim,  eine  eigcnlhümliche  Verbindung  von 
kohlensaurem  Kalk  mit  animalischen  Stoffen,  Salie,  wMss- 
rige  und  weingeistige  Extraktivstoffe  enthält; 

4)  dass  der  fette  Körper,  den  0.  Piguier  mit  dem  Namen 
Heliein  belegt  hat,  nicht  als  ein  unmittelbarer  Bestandiheil 
betrachtet  werden  darf;  dass  er  keinen  Schwefel  ent« 
hält;  dass  er,  wie  derjenige  des  menschlicfaea  Venen- 
blutes, aus  Olein,  Margarin,  Cholesterin,  Leeithia  uad 
Cerebrin  besteht; 

5)  dass  die  schleimige  Substanz  oder  der  Schleim  der  Scboe^ 
ckea  alkalische  Eigenschaften  besitzt;  dass  diese  Reaction 
von  der  Gegenwart  einer  geringen  Menge  von  kohlen- 
saurem Kali  herrührt;  dass  dieser  Stoff  sich  in  Wasser 
wieder  auflöst,  wenn  er  eben  erst  ausgetrocknet  worden 
ist,  eine  Eigenschaft,  welche  er  nach  Verlauf  einer  ge- 
wissen Zeit  verliert; 

6)  dass  die  eigenthümliche  Verbindung  von  kohlensaurem 
Kalk  mit  animalischen  Stoffen  theilweise  in  Wasser  lös- 
lich ist;  dass  die  Reagentien  auf  Kalk  diese  Base  nur 
unvollständig  daraus  abscheiden; 

7)  dass  die  Salze  diejenigen  sind,  welche  man  in  Substan« 
zen  thierischen  Ursprungs  antrifft:  Chlornatrium  und 
Chlorkalium,  schwefelsaures  urfd  kohlensaures  Kali,  Glilor- 
ammonium  und  ausserdem  kohlensaurer  Kalk  in  bedeu« 
tender  Menge; 


8)  dass  die  Zustmiiieiiselzupg  der  Weinbergichnecke ,  nach 
den  mittleren  Zahlen  geschätzt,  folgende  ist: 

^WaM0r        .    •    .    • 70,00 

Muskelfleisch  und  Zellgewebe    .    .      26,00 

Albumin 0,40 

Cholesterin 

Ledlhin 

Cerebrin  }        0,50 

Olein 

Margarin 

Schleimige  Substanz,  Limacin,  wäs- 
seriger und  weingeistiger  Extrak- 
tivstoif,  Chlorammonium      .    •    .        0,90 

Kohlensaurer  Kalk         1,80 

Chlornatrium,  Chlorkalium,  schwefel- 
saures und  kohlensaures  Kali      •        0,40 

Jod,  phosphorsaurer  Kalk  und  Mag- 
nesia        Spuren. 

100,00. 

Nachdem  ich,  soviel  an  mir  war,  die  Zusammensetzung 
der  Weinbergschnecke  bestimmt  halte,  musste  ich  mich  fragen, 
welche  in  dieser  Vereinigung  von  Verbindungen,  die  dieselbe 
constituiren,  diejenigen  seien,  welche  auf  den  Organismus  eine 
kräftige  Wirkung  ausüben  könnten. 

Man  weiss  in  der  That,  dass  einige  Personen  dafdr  gehal- 
ten haben  und  noch  datiir  halten,  dass  diese  Thiere  bei  hefti- 
gen Brustleiden  einen  heilsamen  Einfluss  üben. 

Nun  habe  ich  bei  ihrer  Analyse  keinen  wirksamen  Körper 
kl  hinreichender  Menge  gefunden,  um  so  sonderliche  Eigen- 
schaften zu  rechtfertigen.  Wenn  der  schleimige  Stoff  nach  Art 
der  Mucilagines  wirkt,  wenn  die  Verbindung  von  thierischer 
Materie  mit  kohlensaurem  Kalk  den  Uebergang  der  Tuberkel 
in  den  kreideartigen  Zustand  begünstigen  kann,  so  können  doch 
die  Menge  und  Zusammensetzung  dieser  Substanzen  den  ans 
den  Schnecken  erhaltenen  Produkten  keine  so  grosse  Wichtig- 
llgkeit  verleihen,  dass  man  glauben  könnte,  sie  übten  bciBrusl- 
krankheiten  eine  specifische  Wirkung  aus.  (J.  de  Pharm,  et 
de  ehm.,  XXXIH,  161.)  R. 


7. 


Toxikologische  Yerrache  über  Atboh; 


TOll 


Der  Hr.  Verfasser  hat  vor  mehrerea  Jahren  einige  toxiko- 
logische Untersuchungen  von  Arsenpräparaten  mitgetheiU»  so 
namentlich  über  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Verbindun- 
gen des  Arseniks  mit  Schwefel  auf  den  tbieriscfaen  Organismus 
(S.  diese  Zeitschrift  1,  401) ,  über  Magnesiamoxydhydrat  als 
Gegengift  gegen  arsenige  Säure  und  sein  Yerhältniss  zum 
Eisenoxydhydrat  (Ebendaselbst  I,  447),  über  das  Verhältniss 
der  Arsensäure  zur  arsenigen  Säure  in  toxikologischer  Hinsicht 
(Ebendaselbst  II,  201)  und  seine  Untersuchungen  später  auch 
über  einige  andere  arsenhaltige  Verbindungen,  sowie  über  me- 
tallisches Arsen  ausgedehnt.  Er  hatte  die  Absicht,  eine  grös- 
sere Abhandinng  über  Arsen  überhaupt  zu  veröffentlichen  und 
gab  daher  über  einige  Arbeiten  nur  vorläufig  Notizen,  wie  über 
metallisches  Arsen  (Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte  IX.  Jahrg. 
H.  6,  1853,  S.  573)  und  über  die  toxikologische  Wirkung  des 
arsenigsauren  Kupferoxydes  (S.  diese  Zeitschr.  II,  455).  Da 
er  seit  jener  Zeit  die  Versuche  fortgesetzt  hat,  aber  noch  nicht 
in  der  Lage  ist^  sein  früheres  Vorhaben  auszuführen,  so  theilt 
er  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  vor  der  Hand  die  Unter- 
suchungen mit,  so  weit  sie  bisher  gediehen  sind. 

Eimotrkung  des  metaUischen  Arsen»  und  des  Seherbenkobdlkf 

<mf  den  lebenden  Organismus. 

Die  Ansichten  der  Toxikologen  über  die  Wirkung  des 
metallischen  Arsens  auf  den  lebenden  Organismus  sind  getheilt. 
Die  einen  hallen  dasselbe  Tur  unschädlich,  während  andere  die 
giftige  Eigenschaft  desselben  anerEennen.    Bayen  hat  bis  za 


*)  Im  Auszüge  aus  einem  vom  Hm^Yerfener  eingetehickltei 

deren  Abdruck    aus   der  Zeitschrift  der   k.  -fc.   Getelliciiafl    der 
Aerxte  xu  Wien.    Neue  Folge,  L  Jahrgang. 


4  GranmeD  fHsch  bereiteten  Arsenmeialles  Hunden  gegfeben* 
Renault  sogar  8  Grammen  Mispikel,  ohne  naohtheilige  Wirk- 
ungen darnach  m  beobachten.  Orfila,  welcher  nach  Mitibeil- 
ung  dieser  Tbatsachen  in  der  1.  Auflage  seiner  Toxikologie 
noch  keine  entschiedene  Meinung  ausgesprochen  hatte^  gelangte 
später  in  Folge  eines  gerichtlichen  Falles,  den  er  mit  Barr uel 
und  Chevallier  zu  untersuchen  hatte,  zu  der  Ansicht,  daaa 
das  metallische  Arsen  giftige  Eigenschaften  besitze.  Die  aus 
dem  Magen  des  Leichnams  dargestellte  Substanz  bestand  aus 
einer  Mischung  von  Arsen,  Eisenoxyd,  Quarzsand  und  Glimmer; 
das  Arsen  bildete  etwa  die  Hälfte  dieser  Mischung,  von  wel- 
cher ein  Skrupel  bei  Hunden  die  Symptome  der  Vergiftung 
durch  die  Arsenprfiparate  verursachte  und  den  Tod  nach  zehn 
Stunden  zur  Folge  hatte.  Die  Flüssigkeiten  im  Magen  und  in 
den  Gedärmen  dieser  Thiere  enthielten  keine  Spur  arseniger 
§dure  nach  Orfila 's  ausdrücklicher  Bemerkung,  daher  er  den 
Scbluas  zog,  dass  die  Vergiftung  die  Wirkung  des  Arsens  im 
gepulverten  Zustande  gewesen  war.  Miaihe  behauptet  noch 
wie  fHlher,  dass  das  metallische  Arsen  als  solches  wie  alle 
Metalle  unschädlich  sei ;  da  er  aber  doch  die  Fälle  nicht  weg- 
läugnen  kann,  wo  nach  der  Einverleibung  von  metalliachem 
Arsen  der  Tod  erfolgte,  so  rettet  er  seine  frühere  Behauptung 
dadurch  y  dass  er  die  Umwandlung  des  metallischen  Arsens  in 
araenige  Säure  im  lebenden  Organismus  annimmt.  Taylor 
führt  als  Beweis  der  Giftigkeit  des  metallischen  Arsens  die  nicht 
selten  vorkommenden  Unglücksfliile  mit  dem  sogenannten  Flie- 
genpulver an,  welches  seiner  Angabe  zufolge  aus  einer  Misdi- 
ung  von  Kobalt,  Arsenik,  Eisen  und  Schwefel  besteht  Er  sucht 
den  Grund  in  der  leichten  Oxydirbarkeit  des  Metalles. 

Zur  Erledigung  der  obschwebenden  Frage  stellte  Hr.  Ver- 
fasser mehrere  (sieben)  parallel  gehende  Versuche  an  Kanin- 
chen sowohl  mit  natürlichem  krystallisirten  Scherbenkobalt  ab 
mit  reinem  metallischen  Arsen  an,  das  Hr.  Prof.  Schneider 
unmittelbar  vor  den  Versuchen  durch  Sublimation  des  Scherben- 
kobalta,  nachdem  es  einem  Strome  von  mittelst  Chlorcalcium  ge- 
trocknetem Waiseratoff  ausgesetzt  worden  war,  darstellte. 

Schon  die  zwei  ersten  Versuche,  bei  welchen  die  Thiere 
6  Decigrammen  Scherbenkobalts  und  reinen  metalNschen  Arsens, 
beide  im  fdngepalverten  Zustande  mit  Pulvis  Gummi  arabici 


zom  Bissen  aqgeinacbt,  erhielteii,  zeigten  unwiderieglich,  d$s$ 
sowohl  der  in  der  Natur  vorkomniende  ScherbenkobaU,  welcher 
als  Suboxyd  des  Arsens  angesehen  zu  werdeii  pflegt,  als  auch 
das  frisch  bereitete  chemisch  vollkommen  reine  Arsen  Entzünd- 
ung des  Magens  und  Darmkanales  überall ,  wo  die  Arsenpar- 
tikelcben  in  Berührung  mit  der  Schleimhaut  gelangen,  vorzugs- 
weise an  jenen  Stellen,  welche  im  normalen  Zustande  eine 
deutlich  saure  Reaklion  zeigen,  also  im  Magen  und  Blinddarm 
sammt  dem  wurmförmigen  Anhange  (in  diesem  vorzugsweise 
wohl  desswegen,  weil  das  dahin  gelangle  Arsen  länger  in  Be- 
rührung mit  der  Schleimhaut  bleibt)  hervorrufen,  und  zwar 
zeigt  die  Entzündung  alle  Grade  und  Ausgänge  der  Entzünd- 
ung von  der  Injektion  angefangen,  bis  zur  Exsudat-,  Geschwür- 
und  endlich  bis  zur  Brandbildung.  Diess  dient  zum  offenbaren 
Beweise,  dass  das  Arsen  keineswegs  nach  Art  der  Aetzmiltel 
weder  durch  Verflüssigung,  noch  durch  Verdichtung  der  Ge- 
bilde, mit  denen  es  in  unmittelbare  Berührung  tritt,  also  kei- 
neswegs durch  die  blosse  Einwirkung  des  Giftes  auf  rein  che- 
mischem Wege,  sondern  durch  in  Folge  der  Reaktion  entstan- 
dene Entzündung,  mithin  durch  einen  vitalen  Akt  die  verhee- 
renden örtlichen  Wirkungen  hervorruft. 

Die  anderen  Versuche  wurden  angestellt,  um  in  Erfahrung 
zu  bringen,  in  welchem  Verhältniss  die  Menge  des  beigebrach- 
ten Arsens  zu  dem  Ausgang  der  Vergiftung  in  den  Tod  und 
zur  Dauer  der  Vergiftung  überhaupt  stehe.  Es  stellte  sich  auch 
bei  diesen  bis  zur  Evidenz  heraus,  dass  die  Intoxikationserschein- 
ongen  sowohl  während  des  Lebens  als  nach  dem  Tode  dem 
Wesen  nach,  sowohl  bei  metallischem  Arsen  als  bei  Scherben- 
kobalt  dieselben  seien.  Es  wurden  von  beiden  Stoffen  zunfichst 
3,  dann  2  und  zuletzt  (von  Scherbenkobalt)  1  Decigramm  ge- 
geben. Die  Erscheinungen  waren  wesentlich  dieselben  wie  bd 
den  zwei  ersten  Versuchen;  der Tpd erfolgte  immer  nach  meh- 
reren Stunden;  im  Urin  konnte,  so  oft  derselbe  untersucht 
wurde,  Arsenik  deutlich  nachgewiesen  werden.  Bei  der  Ver- 
gleichung  gleicher  Mengen  arseniger  Säure  mii  gleichen  Men- 
gen Scherbenkobalt  und  metallischen  Arsen  ergibt  sich  sogar 
eine  grössere  Giftigkeit  der  beiden  letzteren,  wenn  man  die 
arsenige  Säure  im  festen  gepulverten  Zustande  vor  Augen  hat. 
Im  gelösten  Zustande   dtigegen  übertrilft  die  arsenige  Säure 


jene  beideii  an  toxischer  Kraft;  dagegen  bewirken  die  beideü 
lelsteren  ungleich  heftigere  örtlicbe  Zerstörung,  als  diess  die 
arsenige  Säure  thut.  Worin  der  Grand  beruht,  ist  schwierig. 
zu  ermitteln.  Der  Scherbenkobait  und  das  metallische  Arsen 
gehen  im  lebenden  Magen  und  Darm  ohne  Zweifel  solche  Yer- 
lUidernngen  ein,  dass  sie  in  einen  löslichen  Zustand  übergeführt 
resorptionsffihig  werden ,  woför  die  Gegenwart  des  Arsens  im 
Harn  und  auch  (nach  einem  Versuche)  im  Herzen  spricht;  ob 
ein  fthnlacher  Vorgang  stattfindet,  wie  wenn  man  ausserhalb 
des  Organismus  metallisches  Arsen  und  Scherbenkobait  mit  de- 
stiUirtem  Wasser  kocht ,  wobei  sich  durch  Wasserzersetzung 
arsenige  Säure  bildet,  oder  ob  innerhalb  des  Magens  und  Darm- 
kanales  Ghlorarscn  entsteht,  wozu  die  Bedingungen  vollkommen 
vorhanden ,  will  Hr.  Verfasser  dahin  gestellt  sein  lassen.  Es 
fet  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade  in  statu  nascenti 
diese  lösliche  Arsenverbindung  am  heftigsten  örtlich  einwirkt 
Qud  unter  günstigen  Verhältnissen  jene  verbeerenden  Wirkun^ 
gen  hervorbringt,  wie  sie  bei  einigen  der  gemachten  Versuche 
wahrgenommen  wurden.  Des  Hrn,  Verfassers  Versuche  bestä- 
tigen in  einer  gewissen  Beziehung  Buchheim's  Behauptung, 
dass  der  Grad  der  Giftigkeit  eines  Arsenphiparates  im  Yerhält- 
nisse  zu  seinem  Gehalt  an  melallischem  Arsen  steht,  nur  muss 
noch  hinzugefägt  werden,  dass  es  auf  den  Grad  der  Löslicbkeü 
und  Resorptionsßhigkeit  wesentlfeh  ankömmt,  wie  Hr.  Verfas- 
ser diess  Im  den  vergleichenden  Versuchen  mit  araeniger  Säure 
und  mit  Arsensäure  nachgewiesen  bat. 

Versw)he  mii  Magnesia  als  Gegengift  gegen  Scherbenkobait 

und  Fliegenwasser. 

Diese  ebenhlls  an  Kaninchen  sowohl  mit  feingepulvertem 
Seherbenkobah  als  auch  mit  einer  filtrirten  Abkochung  dessel- 
ben (sog.  Fliegenwasser)  angestellten  Versuche  lehren,  dass 
die  mit  Wasser  angerührte  gebrannte  Magnesia  zwar  bei  dem 
festen  aber  nicht  bei  dem  flüssigen  Gifte  ein  nützliches  Anti- 
dotum  ist.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier  dasselbe  Verhalten 
wie  bei  der  arsenigen  Säure.  So  lange  nämlich  die  letztere 
nicht  vollkommen  gelöst  im  Hagen  und  Darmkanal  sich  befin- 
det, leisten  die  Antklota  und  so  auch  die  Magnesia  Erspriess- 
Udies..    Wird  sie  aber  im  vollkommen  gelösten  Zustande  in 


den  Orgaaisains  einyefiihrl;  ^  dann  leisten  die  Antidela  ebenso 
wenig,  wie  go^n  die  löslichen  Arseniksalze^  z.  B.  das  arsenig« 
sanre  Kali,  und  wie  gegen  das  Püegenwasser,  das  ja  nichts 
anderes  als  gelöste  arsenige  Säare  zu  enthalten  scheint.  Dia 
Resorption  des  Giftes  erfolgt  in  diesen  Fällen  so  schnell,  dasa 
die  Anlidota,  wenn  sie  auch  noch  so  schnell  gereicht  werden, 
doch  zu  spat  kommen,  und  selbst  wenn  Gift  und  Gegengift 
gleichzeitig  gegeben  werden,  so  erfolgt  die  Verbindung  dea 
Antidots  mit  der  arsenigen' Säure  viel  zu  langsam  und  bleib! 
bei  einem  auch  noch  so  grossen  Ueberschusse  des  ersteren 
noch  hinreichend  viel  ungebundene  Säure  zurQck,  die,  rasch 
resorbirt,  genügt,  lethale  Wirkung  zu  äussern,  wenn  die  Menge 
des  Giftes  überhaupt  gross  genug  war.  Wenigstens  sind  Hrn. 
Verfasser  alle  Versuche,  welche  er  mit  vollkommen  gelöster 
arseniger  Säure,  mit  Fliegenwasser,  mit  arsentgsaurem  Kali  und 
mit  entsprechenden  Antidotis  angestellt  hat,  bisher  nusshingen, 
vorausgesetzt,  dass  die  Menge  des  angewendeten  Giftes  eine 
hinreichend  grosse  war.  In  der  Mehrzahl  der  FälLa  erfolgte 
der  Tod  früher,  als  wenn  kein  Antidotum  aagewendel  worden 
wäre,  wenn  gleich  die  lopischen  Erschemungen  in  der  Regel 
geringer  waren.  Wird  aber  der  Scherbenkobalt  imd  das  me- 
tallische Arsen  als  solches  dem  Magen  übermittelt,  dann  hat 
die  Magnesia  hinlänglich  Zeit,  sich  in  statu  aascenti  mit  der 
löslichen  Arsenverbindung  zu  einer  unlöslichen  Verbindung  Punkl 
für  Punkt  zu  vereinigen  und  somit  das  Gift  unschädUch  zu 
machen. 


Versuche  mit  arsetUgsaurem  Kupferoxyd, 

Das  arsenigsaure  Kupferoxyd,  im  gemeinen  Leben  unter 
dem  Namen  Scheel e'sches  oder  mineralisches  Grün  bekamily 
wird  häufig  als  Grundlage  von  Farben  benützt,  wesswegen  Ver- 
giftungen mit  demselben  nicht  selten  vorkommen.  Abgesehen  von 
den  seltnerenjedochkonstatiiten  Fällen,  wo  das  Seheele'sche  Grün, 
als  Malerfarbe  zum  Ausmalen  der  Zimmer  oder  auf  Tapeten  verwen- 
det, wahrschemlich  durch  Entwicklung  von  Arsenwasserstoff  za 
Vergiftungen  Anlaas  gab,  kommen  die  Fälle  häufig  vor,  wo  dasselbe 
zum  Farben  von  Esswaaren,  besonders  von  Zuckerbäckerwnn-i- 
ren  benutzt,  mit  den  Nahmngsmitteln  zugleich  in  den  Magea 


—    s»    — 

nnA  Dartnkanal  gelangt  und  daselbst  aebie  verbeerenden  Wirk- 
ungen entfaltet.  Besonders  hänfig  kommen  nach  Taylor 's 
Versidierang  in  England  solche  Fälle  vor,  was  in  dem  Umstände 
feine  genttgende  Erklttrnng  findet,  dass  Gifte  ttberhanpt  daselbst 
Aenso  firei  ohne  gesetzliche  Beschränkung  verkauft  werden, 
wie  Zacker  nnd  Starke. 

Einen  Fall  von  Vergiftung  mit  Soheele'scbem  Grfln  hatte 
Hr.  Prof.  Schroff  Gelegenheit  an  zwei  Kindern  zu  beobach- 
ten, welche  mit  dieser  Farbe  gefärbtes  Papier  wfthrend  des 
Spieles  im  verkleinerten  Zustande  in  den  Mund  genommen  und 
verschlungen  hatten.  Es  traten  bald  sehr  heftige  Magen-  und 
Darmschmerzen  mit  sehr  hartnäckigem  Erbrechen  und  Verfall 
des  Turgor  vitalis  besonders  im  Gesichte  auf  und  erhielten  sich 
bei  dem  einem  Kinde  bis  zum  dritten  Tage,  während  bei  dem 
anderen  Khide  schon  am  zweiten  Tage  jene  Zufälle  aufhörten. 
Beide  Kinder  genasen.  Bei  dem  Mangel  an  mit  der  gehörigen 
Genauigkeit  angestellten  Versuchen  mit  diesem  Gifte  an  Thieren 
unternahm  Hr.  Verf.  einige  Versuche  sowohl  mit  käuflichem 
Scheele'sehen  GrQn,  aus  welchem  durch  Wasser  arsenige  Säure 
ausgezogen  werden  konnte,  als  auch  mit  chemisch-reinem  ar- 
senigsauren  Kupferoxyd.  Von  beiden  Präparaten  erhielten  Ka- 
ninchen 0,1  Iris  0,3  Gramme.  Indem  wir  die  Details  dieser 
Versuche  Übergehen,  wollen  wir  die  vom  Hm.  Verf.  daraus 
gezogenen  Schlösse  hier  mittheilen: 

1)  Das  käufliche  Scheele'sche  Grfln  und  das  chemisch- 
reine arsenigsaure  Kupferoryd  stimmen  in  ihren  Wirk- 
ungen auf  den  lebenden  Organismus  im  Wesentlichen 
ttberein,  nur  ist  das  letztere  im  Verhältnisse  zu  jenem 
giftiger.  Bei  einem  viermonatitohen  Kaninchen  erfolgte 

•  auf  0,2  Grm.  von  Scheele'schem  Gi  ün  der  Tod  binnen 
80  Stunden,  während  dieselbe  Menge  chemisch- reines 
arsenigsaures  Kupferoxyd  bei  zwei  erwachsenen  Ka- 
ninchen den  Tod  binnen  zwölf  und  sechzehn  Stunden 
lierMMhrte. 

2)  Die  Erscheinungen  während  des  Lebens  und  nach  dem 
Tode  sind  die  der  arsenigen  Säure  zukommenden,  da- 
gegen fehlen  die  dem  Kupfer  angehörigen  Vergiftungs- 
Erscheinungen.  Der  Uebergang  des  Arsens  in  das 
Blul  und  in  den  Harn  isi  sowohl  beim  Sdieele'schen 


Grün  als  beim  reinen  araenigfsavren  Kupferoxyd  doreh 
diese  Verauche  constatirt  worden. 

3)  Die  Wirkungen  lolcaiisiren  sich  vorsags weise  iai  Ma<* 
gen,  besonders  wenn  der  letztere  angeTdlll  und  daa 
Gift  lungere  Zeit  mit  derselben  Partie  dea  Mageoa  m 
Berührung  bleibt;  sie  sind  die  einer  heftigen  Gastri- 
tis, wobei  es  aber  nie  bis  zur  brandigen  Zerstörung 
der  Gewebtbeiie  kommt.  Die  Erscheinungen  der  Ein- 
wirkung auf  den  übrigen  Darm  waren  unbedeutend, 
woraus  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  ron  metal- 
lischem Arsen  ergibt 

4)  Das  arsenigsaure  Kupferoxyd  steht  hinsichtlich  des 
Grades  der  Giftigkeit  den  meisten  übrigen  Arsenprä« 
paraten  nach,  wenn  man  auf  die  Menge  Rücksicht 
nimmt.  Ein  Decigramm  sowohl  von  Scheele'scbem 
Grün  als  von  reinem  arsenigsaurem  Kupferoxyd  ver- 
mochte nicht  ein  Kaninchen  zu  tödlen,  während  die- 
selbe Menge  von  gelöster  arseniger  Säure  und  von 
Arsensfture,  von  metallischem  Arsen  und  von  Scher- 
benkobalt, auch  von  arsenigsaurem  Kali  constant  ein 
Kaninchen  umbringt.  Um  sich  zu  ttberzeu^^eo,  in  wel- 
cher Gabe  der  Scherbenkobalt  aufhört^  tddtliche  Wirk- 
ungen bei  Kaninchen  zu  erzeugen,  gab  Hr.  Verfasser 
einem  erwachsenen  Tbiere  0,05  Grm.  desselben*  Es 
erfolgten  keine  Erschemungen ,  welche  auf  eine  Ver- 
giftung deuten  konnten,  und  das  durch  mehrere  Tage 
beobachtete  Thier  befand  sich  vollkommen  wohl.  Es 
verhielten  sich  also  0,05  Grm.  Scherbenkobalt  wie 
0,10  Grm.  arsenigsaures  Kupferoxyd.  Eine  Vergleich- 
nng  mit  den  Sehwefelverbindungen  des  Arsens  ist 
nicht  statthaft,  da  die  chemisch-reinen  Verbindungen 
des  Arsens  mit  Schwefel  nicht  giftig  sind  und  die 
künstlich  dargestellten  nur  in  dem  Verhftltniss  giftige 
Eigenschaften  äussern,  als  sie  freie  uszersetzte  arse- 
nige  Säure  enthalten* 

5)  Was  die  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  giftigen  Wirk- 
ungen des  arsenigaauren  Kupferoxydes  betrifft,  so  ist 
sie  jener  der  lüslichen  Arsenpräparate^  so  wie  sie  oben 
angezählt  wurden,  gleich  zu  achten,  und  unterscheid- 


4et  sich  Mher  in  dieser  BeBielninf  das  arsenigsear^ 
Kapferoxyd  von  dem  metallischen  Arsen  und  von  dem 
Seherbenkoball  wesentlich,  indem  die  letzteren  viel 
später  ihre  deletttren  Wirkungen  äussern.  Aus  dem- 
selben Grunde  steht  auch  die  Menge  des  genommenen 
Gilles  im  direkten  Verhätlnisse  zur  Schnelligkeit  der 
Wirknng  und  zur  Zeit  des  Eintrittes  des  Todes,  wo- 
durch sich  das  arsenigsaure  Kupferoxyd  gleichfalls 
vom  metallischen  Arsen  und  vom  Scherbenkobalt  un^ 
lerschefdet,  welche  sich  an  dieses  Verhftltniss  nicht 
halten. 


Deber  die  Opiiimkoltur  ond  den  Öpiamhaudel  in 

Indien  und  China. 

Das  Opium  ist  eine  brinnliche  Substanz,  die  auf  ziemlidi 
gleiche  Weise  geraucht  und  gekaut  wird  wie  der  Tabak,  und 
die  den  Zweck  hat,  ein  ähnliches  Bedürfniss  zu  befriedigen  wie 
dieses  beliebte  Kraut.  Es  ist  der  Saft  des  weissen  Mohns,  der 
verdichtet  und  auf  besondere  Weise  zubereitel  wird.  Die  Pflanze 
wird  in  Asien  und  in  Europa  in  sehr  ausgedehntem  Massstabe 
angebaut,  bald  um  des  in  dem  Samen  enthaltenen  Oels,  bald 
um  der  einschläfernden*  Kräfte  des  Saftes  willen.  Obgleich  die 
Tflrken,  Syrer,  Aegyptier  und  Perser  den  Mohn  des  Opiums 
wegen  anbauen,  so  erhält  dieser  Zweig  der  Landwirthsehaft 
doch  eine  noch  höhere  Pflege  in  Indien,  nicht  weil  Boden  und 
Klima  dort  besser  sind,  sondern  aus  einem  andern,  weit  mäcb- 
tigeren  und  lockenderen  Grunde  —  aus  Gewinnsucht. 

Die  Zubereitung  des  Bodens  und  die  Wartung  der  jungen 
Pflanzen  erheischt  viel  Sorge  und  Arbeit,  und  Wind,  Regen 
und  Thau  üben  oft  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
PAänzchen  aus,  daher  das  Gedeihen  des  Mohns  zum  Zweck  der 
Opiunibereitung  ein  äemlk^h  prekäres  ist.    In  Indien  findet  der 


Anbttt  in  def  kallM  Jidireseeil  sMft,  and  dar  DAignng  und 
WltoaeruDg  wird  grosse  Sorgfalt  gascheniO.  Bald  nach  dem 
Abfallen  der  Blamen  ist  die  Pflanse  für  die  Opinmernle  reit 
Die  Leute  sirömen  dann  Abends  haufenweise  in  die  Felder, 
mit  krumklingigen  Hegaern  ansgeslaUet,  mittelai  deren  sie  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  Einschniite  in  die  Kapseln  oder 
Mahnköpfe  machen.  Fttr  die  Nuibi  kehren  sie  nach  Hanse 
zurück,  und  bei  der  Wiederaufnahme  der  Feldarbeit  früh  am 
Richsten  Morgen  flnden  sie ,  dass  durch  die  £i|Mchnitle  Saft 
«isgeschwitM  ist  und  sich  an  der  Qberfliicbe  gesammelt  hat 
Anfangs  ist  er  weiss  und  milchig ,  allein  die  Sonnenhitze  ver- 
wandelt ihn  bald  in  eine  braune  gummiartige  Masse,  in  welchem 
Zustand  er  dann  abgeschabt  wird.  Den  verdickten  Saft,  das 
rohe  Opium,  sammelt  man,  sowie  es  ausgeschwitzt,  Tag  für 
Tag,  bis  es  erschöpft  ist,  und  auf  diese  Gesammtmasse  hat 
nicht  nur  das  ganze  Verfahren  bei  der  Kultur,  sondern  auch 
der  Zustand  des  Wetters  während  der  Anpflanzung  und  Ein- 
sammlung Einfluss.  Das  Produkt  wird  entweder  einfach  ge- 
trocknet, oder,  um  die  Qualität  gleichartig  zu  machen,  die  Aus- 
beule eines. Tages  in  einem  Mörser  oder  ähnlichen  Gefass  un- 
ter einander  gerieben  und  in  eine  homogene  halbflüssige  Masse 
verwandelt,  welche  im  Schatten  schnell  eintrocknet. 

Brauchte  man  das  Opium  blos  zu  medicinischen  Zwecken, 
80  würden  wir  nie  von  Opiumkriegen  im  himndischen  Reiche 
gehört  haben;  denn  bei  der  Stärke  dieses  Arzneimittels  wilrde 
eine  geringe  Menge  in  den  Händen  eines  ärztUchen  Praktikani 
an  vielem  ausreichen.  Der  Mohn  liefert  Morphin,  Narcotin,  Cor 
dein,  Mdsonin  und  andere  in  der  Heilkunst  werthvolto  Sub- 
stanzen; auch  ki  er  die  Quelle,  welcl^r  dus  Laudanu«*,  der 
Mohngeist  und  ein  Heer  von  Geheimmitteln,  die  unter  den  ver^ 
schiedensten  Namen,  als  Elixir,  Tropfen,  Liqueure  eta  bekamit 
sind,  ihre  Haupteigenschaften  verdanken.  Allein  die  Kranken 
verbrauchen  nur  sehr  wenig  von  dieser  Substanz ;  andere  Meat- 
sehen,  die  so  gesund  sind,  dass  sie  den  Gehrauch  4e8  Qpiumn 
wohl  entbehren  können,  wenn  sie  nur  wolleui  sind  die  fiaupt- 
häufer  auf  den  Opiummärkten.  Wer  das  Opium  nicht  als  Be- 
friedigungsmittel seiner  Sinnenreize  nimmt,  kann  sich  keiiieH 
f  ehörigen  BegriiT  von  der  Wirkung  machen,  die  es  hervorhriagt, 
und  nnsB  sidi  daher,  wenn  er  sich  Kennlniss  hierüber  ver» 


fokalfeft  Witt,  auf  die  Angaben  der  Optoneaaer  ihmI  Opiwiiraa* 
cker^  .od^  «Bf  mediemisdie  Schriftsteller  verlasaen.  Dfe  Opiiunh- 
aammler  amd  gcw&lmlidi  blass  und  niU  ZiUern  behaftet^  uad 
wenn  das  Opium  erviftrnil  wird,  so  bringen  die  mil  der  Zim^ 
merlttfi  sich  ouscbenden  Dünale  beim  Menschen  und  bei  den 
jiiederen  TUeren  leicht  Unenipßodlicbkeii  hervor.  £s  wirkl 
entweder  aufreixend  oder 'besänftigend,  je  nach  der  Menge,  die 
man  mmml^  der  Häufigkeit  der  Wiederholung  und  dem  Zualand 
des  NenrenayiileaM,  in  welchem  man  es  anwendet. 

Hr.  Pereira  behauptet,  dass  das  Essen  von  weniger  als 
einem  Gran  Opium  bei  Personen,  die  an  dessen  GebrMich  nicht  ge- 
wöhnt sind,  gemeiniglich  eine  aufreisende  Wirkung  hervorbringe; 
das  Gemtith  wird  heiler,  der  Ideengang  ist  ein  rascherer,  man 
MioaMEnt  durch  das  ganze  Nervensystem  hindurch  eine  schwer 
XU  beschreibende  angenehme  Empfindung  und  ist  zu  gr<}sserer 
Anstrengung  fähig  als  gewi)hnlich.  Dieser  Aufreizung  aber 
folgt  eine  Verminderung  der  Muskelkraft  und  der  EmpfMnglich«- 
keit  für  den  Eindruck  äusserer  Gegenstände;  man  sehnt  sich 
nach  Ruhe,  fühlt  keinen  Hunger,  aber  vermehrten  Durst.  Sehr 
bald  indess  wächst  die  Begierde  duixh  das,  wovon  sie  sich 
nährt;  der  angenehme  Reis  ist  nur  erneuerbar  durch  die  Ver* 
mehmng  der  Dosis,  so  zwar,  dass  ein  Grantheil  das  ersehnte 
Reaultai  nkht  mehr  hervorbringt  Weun  die  Ouanliiät  zwei 
oder  drei  Gran  erreicht,  so  folgt  der  Slufe  der  Aufregung  bald 
die  der  Nftedergeschlagenheit;  der  Puls  ist  voll  und  schnell, 
dann  schwach  und  langsam;  die  Haut  wird  heiss,  der  Mund 
und  die  Kehle  trocken,  die  Esslust  nimmt  ab,  der  Durst  wächst, 
der  Geschmack  an  den  Speisen  wird  durch  Brechreiz  verdorben, 
die  Muskeln  werden  geschwäoht,  die  Gefühlsorgane  matt,  die 
Gedanken  verwirrt  und  die  Neigungen  betäubt,  mit  einem  Wort, 
die  Freude  ist.  kwrz  im  Vergleiche  mit  den  darauffolgenden  Lei«- 
den.  Vier  Gran  dürften  einem  an  den  Gebrauch  des  Opiums 
nicht  gewähnten  Menschen  wabrscheiulich  verderblich  sein, 
fiif  einen  Opiumesser  oder  Opiumraucher  aber  ist  diess  nur 
rine  sehr  massige  Dosis.  Die  Türken,  welche  in  vielen  Fällen 
Opium  als  ein  Reizmittel  nehmen,  weil  ihnen  ihre  Religion  den 
Gebrauch  des  Weines  verbietet,  beginnen  mit  vielleicht  einem 
halben  Gran  *,  allein  die  Manie  führt  sie  so  weit,  dass  sie,  wenn 
mek  die  Gewohnheit  einmmal  festgesetzt  hat,  täglich  zwei  Drache 


men  oder  mefcr  verlangen.  Dr.  Oppenheim  sagt  besögidi 
der  türkischen  Opiumesser  (welche  das  Crifl  in  Pillenfomi  nekk^ 
men):  ^fiie  Wirkung  des  Opiums  thut  sich  eine  oder  swei  Stnn* 
den  nach  dem  Genuss  desselben  kund  und  dauerl  vier  bis  sechs 
Slunden,  je  nach  der  verschluckten  Dosis  und  der  Idiosynkrasie 
der  Menschen.  Bei  Personen,  welche  an  den  Genuss' desselben 
gewöhnt  sind,  erzeugt  es  eine'n  hohen  Grad  von  Lebhafiigkeity  wel« 
cb«n  die  Theriaki  (Opiumesser)  als  den  Gipfel  desGtilcks  darstellen. 
Der  gewohnheitsmässige  Opiumesser  wird  augenblicklich  an  seinem 
Aussehen  erkannt.  Eine  völlige  Abmagerung  des  Leibes,  eine 
verwelkte  gelbe  Gesichtsfarbe,  ein  lahmer  Gang,  ein  gekrimm- 
ier  Rückgrat,  h&ufig  in  solcher  Art,  dass  er  fast  eine  kreis- 
förmige Gestalt  annimmt,  und  glasige,  tiefeingesunkene  Augen 
verrathen  ihn  auf  den  ersten  Blick«  Die  Verdaunngsorgane 
sind  im  höchsten  Grade  gestört:  der  Kranke  isst  kaum  etwas; 
seine  Leibes-  und  Geisteskräfte  sind  vernichtet  —  er  ist  iai- 
polenl." 

Dieser  morgenländische  Hang  zum  Opiumessen  und  Opium*- 
rauchen  wird  nun  wohl  einen  Schlüssel  zu  den  früheren  und 
den  jetzigen  Schritten  der  ostindischen  Kompagnie  hinsichllieh 
der  Kultur  des  Mohns  liefern.  Gerade  vor  neun«g  Jahren  theil- 
ten  die  HH.  Watson  und  Werhier,  zwei  bürgerliche  Bedien- 
stete der  Kompagnie  in  Calcutta,  dem  Rathe  daselbst  mit,  dass, 
da  Indien  Opium  erzeuge,  dieses  möglicherweise  eine  Binnahms- 
quelle  werden  könne.  Bis  dahin  hatte  China  kein  fremdes 
Opium  gekauft,  mit  Ausnahme  einer  geringen  Quantität  a«s 
Indien  und  einer  von  portugiesischen  Schiffen  gebrachten  un- 
bedeutenden Menge  aus  der  Türkei;  jetzt  aber  kam  man  anf 
den  Gedanken,  Indien  könne  sich  bei  diesem  Handel  in  grösse- 
rem Massstabe  betheiligen  und  nahm  den  Vorschlag  in  so  weit 
an,  als  er  mehreren  unter  der  Regierung  stehenden  Beamten 
Nutzniessungen  sicherte;  allein  nach  wenigen  Jahren  schon 
'  wurde  das  Monopol  den  Händen  jener  Beamten  entzogen  und 
der  Gewinn,  welchen  dieser  nun  durch  Mittelsmänner  und 
Spekulanten  geführte  Handel  abwarf,  der  Kompagnie  zugewen- 
det. Dieses  System  dauerte  unter  der  Leitung  des  „Einkom- 
menbureaus^'  fort,  wurde  jedoch  gegen  den  Schluss  des  Jahr- 
hunderts dem  „Handelsbureau^  übertragen. 

Zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  ward  der  Ml- 


Mimann  oder  das  Kootraktorsyslem  abgeschafft.  Kompagnie- 
Agenten  wurden  direkt  angestellt  und  die  Kultur  des  Hohns 
ward  streng  auf  gewisse  besliinrote  Bezirke  in  der  Präsident- 
scbad  Bengalen  beschränkt.  Diese  Einrichtung  dauerte,  mit 
Modifikationen  im  Einzelnen,  nicht  aber  im  Principi  bis  auf  die 
gegenwärtige  Zeit«  Beuares,  Patna  und  Malwa  sind  die  Haupt- 
Provinzen,  in  welchen  die  Pflanze  gebaut  wird.  Der  Anbau 
des  Mohns  ist  verboten,  ausgenommen  zum  Zweck  des  Verkaufs 
des  Saftes  an  die  Kompagnie  zu  einem  festgesetzten  Preise,  um 
welchen  er  angenommen  wird.  Ein  Landmann,  der  sich  mit 
diesem  Zweig  des  Ackerbaues  beschäftigen  will,  darf  diess  un- 
ter Einhaltung  der  angeführten  Bedingung  thun,  niemand  aber 
ist,  wenn  er  es  seinem  Interesse  zuwider  hält,  dazu  gezwun- 
gen. Der  Preis  fUr  den  Saft  —  nach  einem  mehrjährigen 
Durchschnitt  etwa  9  Pence  für  das  Pfund  —  wird  für  genügend 
erachtet,  um  zum  Anbau  zu  reizen.  Die  Kompagnie  wird  jede 
Quantität  annehmen,  sei  das  Produkt  über  oder  unter  dem  mitt- 
leren Durchschnitt» 

Die  Hohnfelder  werden  alljährlich  gemessen  und  ihre  Gren- 
sen  festgestellt,  um  Streitigkeiten  zwischen  denen,  welchen  sie 
zogewiesen  sind,  zn  verhüten.  Der  eingegangenen  Verpflichte- 
ung  gemäss  machen  der  Gomastak  und  seine  Gehülfen,  wenn 
der  Hohn  reit  ist,  unmittelbar  vor  der  Herausziehung  des  Saf- 
tes., eine  Rundreise  im  Lande  oder  im  Distrikte  und  nehmen 
eine  muthmassliche  Schätzung  des  Ertrags  eines  jeden  Feldes 
vor.  Der  Gomastak  schliesst  dann  mit  dem  Reyot  ein  Ueber-r 
einkommen  ab,  wonach  dieser  sich  verpflichtet,  die  solcherge-* 
slalt  abgeschätzte  Quantität  —  und  den  etwaigen  weiteren  Er- 
trag des  Feldes  —  um  den  zum  Voraus  festgesetzten  Preis  abzu- 
liefern* Ist  die  abgelieferte  Quantität  kleiner  als  die  Schätzung 
und  hat  der  Einsammler  Grund  zu  der  Vermuthung,  dass  der 
Reyot  einiges  von  dem  Ertrag  zurückbehalten  habe,  so  ist  der 
erstere  gesetzlich  ermächtigt,  den  Reyot  vor  den  bürgerlichen 
Gerichtshöfen  wegen  Schadloshallung  zu  belangen. 

Wir  haben  oben  gf'sagt,  der  dem  Reyot  für  den  Saft  be- 
zahUe  Preis  betrage  ungefähr  9  Pence  per  Pfund;  aliein  das 
Produkt  kostet  der  Kompagnie,  ehe  es  schliesslich  in  ihre  Hände 
übergeht,  vier-  oder  fünfmal  soviel  Der  Saft  muss  mehrfa«> 
eben  Yerfahrungsarten  unterzogen  werden,   bevor  er  für  den 
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Markt  geeignet  ist;  diese  Verfahrangsarteii  weidmi  aber  te  de« 
verschiedenen  Gegenden  sehr  von  einander  ab.  Da  der  Pro* 
centsatz  des  im  Mohnsafk  enthaltenen  Morphins  die  Hasptsache 
ist,  welche  dessen  Werth  bestimmt,  so  wird  das  za  Marltt  ge- 
brachte Opium  sorgfältig  klassificirt,  damit  Kleinhändler  vor 
allen  Dingen  die  von  dem  Lande  oder  dem  Distrikte  gelieferte 
Qualität  erkennen  und  sie  dann  umständlicher  analysiren.  Das 
indische  Opium,  welches  in  vielen  Beziehungen  das  wichtigste 
ist,  wird  folgendermassen  behandelt.  Nachdem  man  den  Saft 
eingesammelt,  lässt  man  ihn  im  kühlen  Schatten  allmfihlick  dicbl 
werden,  sorgt  jedoch  daf&r,  dass  er  eine  gehörige  brQbartige 
Konsistenz  gewinnt,  ohne  Gries  oder  Säure.  Ist  er  jfilr  den 
Markt  bereit,  so  besitzt  er  eine  solche  Zähigkeit,  dass  er,  selbst 
wenn  man  die  Hand  umdreht,  von  der  Hand  nicht  abtropft. 
In  den  Palna-  und  Benaresbezirken  wird  das  Opium  zu  Kugeln 
geformt  von  etwa  der  Grösse  einer  doppelten  Paust  und  dann 
mit  einer  aus  den  Mohnblättem  verfertigten  Decke  bedeckt 
Die  Kisten,  in  welchen  das  Opium  für  den  Markt  verpackt  wird, 
sind  aus  Mangoholz  gemacht;  eine  jede  besteht  aus  zwei  Ab- 
theilongen und  jede  Abtheiiung  hat  zwanzig  Fächer  zur  Auf- 
nahme von  zwanzig  Kugeln,  so  dass  die  Opiumkugeln  alle 
abgesondert  von  einander  gebalten  werden.  Die  Kugeln  wie- 
gen etwa  vierthalb  Pfund  eine  jede ,  und  das  durchschnittliche 
Gewicht  einer  Kiste  weicht  juicht  viel  von  hundert  und  vier- 
zig Pfund  ab. 

Wir  haben  aus  einem  Grund,  der  nun  klar  werden  wird, 
das  Malwa-Opium  für  einen  eigenen  Abschnitt  unserer  Abhand- 
lung aufgesparrt.  Malwa  ist  keine  britische  Besitzung.  Sa 
gehört  zu  der  geringen  und  mit  jeder  Generation  immer  genn- 
ger  werdenden  Anzahl  hindustanischer  Staaten,  weiche  bis  jetzt 
ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren  gewusst  haben.  IHe  ostia- 
dische  Kompagnie  kann  daher  keinen  Steuereinnehmer  in  diese 
Provinz  senden,  nichts  desto  weniger  aber  weiss  sieaufanderm 
Weg  ein  grosses  Einkommen  aus  derselben  zu  ziehen.  Die 
Malwabauern,  ganz  unabhängig  von  der  Kompagnie,  bauen  Mohn 
und  bereiten  Opium,  wann  und  wo  sie  es  am  anganee- 
sensten  finden.  Sie  bilden  aus  dem  Opium  Kuchen  in  der  Grösse 
etwa  von  einer  einzelnen  Faust  und  verpacken  es  in  getrock- 
neten Mohnblättern,  die  Kisten,  in  welche  man  die  Kuchen  briogti 


werden  ihrer  Erhelüiiig  wegen  mU  Häuten  oder  grobem  Tucb 
bedeekL  Malwa,  zwiscben  Bombay  und  Delhi  gelegen,  reicht 
Mßhl  bis  zur  Küste  herab,  kann  auch  mit  kemer  Käste  eine 
VerbinduBg  erlangen,  ausser  mittelst  des  Transits  durch  irgend 
eine  andere  Provinz.  So  lange  Sindh  unabhängig  war,  fand  das 
Opium  Ton  Malwa  seinen  Weg  an  den  Hafen  Kurratschi  in  die- 
ser Provinz,  ohne  dass  es  mit  britischen  Behörden  in  B^rühr- 
Biig  kam;  nach  der  Eroberung  Sindhs  aber  durch  weiland  Sir 
Charles  James  Napier  gerieth  dieser  Opiumhandel  plötzlich 
ins  Stocken.  Die  Cctnpagnie  erlangte  eine  solche  Herrschaft 
iAet  die  westlichen  Küsten,  dass  das  Malwa-Opium  in  keinea 
nüdern  Hafen  mehr  gelangen  konnte,  als  in  den  von  Bombay 
und  auch  dabin  nur  über  britisches  GebieL  Bei  diesem  Stand  der 
Dinge  wurde  ein  Gränzzoll  eingeführt  und  zwar  in  sehr  hohem 
Betrag,  ähnlich  den  Mauthgebühren  auf  dem  europäischen  Fest<- 
land.  Das  Opium  wird  von  den  Bauern  an  die  Handelsleute 
in  Malwa  verkauft  and  ungefähr  tausend  Kisten  werden  alljahr^ 
Udi  in  dieser  Provinz  verbraucht;  eine  viel  grössere  Masse 
aber  geiit  jetzt  zu  Land  nach  Bombay  —  eine  Entfernung  von 
nahezu  fünfhundert  (engl.)  Meilen.  Der  britische  Resident  in 
ImUen^  eine  Art  Gesandter  im  Malwc^taat  stellt  den  Kaufleuten 
^fPässe'*  aus,  um  das  Opium  von  dort  nach  Bombay  führen  zu 
kitamen,  und  für  diese  Pässe  oder  Erlaubnissscheine  wird  eine 
Summe  bezahlt,  welche  binnen  fünfzehn  Jahren  verdreifacht 
worden  ist  —  sie  ist  nämlich  von  etwa  hundert  und  dreissig 
nvf  vierhundert  Rupien  per  Kiste  erhöht  worden^  so  dass  bei 
einer  Kiste  von  ungefähr  140  Pfund  nahezu  6  Schilling  auf 
das  Pfund  fallen,  das  heisst  achtmal  soviel,  als  der  Reyot  für 
den  Saft  erhält.  Alles  Opium,  das  sich  innerhalb  der  Präsident- 
echafk  Bombay  vorfindet,  von  welchem  die  Durchgangsgebüfar 
Biobt  bezahlt  wcM'den,  ist  nicht  nur  verwirkt,  sondern  zieht  dem 
Eigenthümer  überdiess  noch  eine  Geldbusse  zu. 

Werfen  wir  einen  Bück  auf  den  Gesammthandelsverkehr 
in  kidi^hem  Ophun.  Bis  zu  der  im  Jahre  1834  im  Freibrief 
der  Kompagnie  vorgenommenen  grossen  Veränderung  hatte  sie 
den  Handel  mit  dieser  Waare  in  fremden  Ländern  aasschliess« 
lieh  in  eigener  Hand.  Jetzt  ist  der  äussere  Handel  frei  und 
wird  von  Kaufleuten  aller  Länder  geführt.  In  der  Präsident« 
sdinfk  Madras  wird  kein  Opium  gepflanzt  und  keines  aasgeführt* 
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In  der  Prisidentsdiaft  Bombay  wird  kein  Opism  g/äbmX,  aber  das 
Maiwa-Opiom  zahlt  beim  Durchgang  durch  das  brilische  Glebiel 
nach  diesem  Hafen  eine  Zollgebühr.  In  der  Präsidentschaft  Bengalen 
hat  man  sich  für  ein  Versteigernngssystem  entschieden.  Wenn 
das  bengalische  Opium  eingesammelt  und  in  die  Kompagnie- 
Niederlagen  in  den  Städten  Benares  und  Patna  gebracht,  ge* 
reinigt  und  in  Kisten  verpackt  ist,  sendet  man  es  nach  Calcutta, 
wo  im  Dienste  der  Kompagnie  stehende  Hakler  es  in  öffeni«- 
lieber  Auktion  an  die  JMeislbietenden  verlaufen*  Die  Käufer 
sind  Engländer,  Amerikaner  und  Handelsleute  anderer  Nationen, 
«welche  kaufen,  um  dann  in  andern  ihnen  beliebigen  Häfen  wie- 
der zu  verkaufen.  Es  versteht  sich  indess  von  selbst,  dasa 
ihr  Uauptaogenmerk  auf  den  chinesischen  Markt  gerichtet  ist. 

Die  Handelsgeschichte  eines  Pfundes  indischen  Opiums  ist 
folgende:  Die  Kompagnie  bezahlt  ungefähr  neun  Pence  an  den 
Reyot;  sie  hat  eine  fernere  Ausgabe  von  etwa  drei  Schilling 
während  der  Zeit,  dass  das  Opium  sich  in  ihren  Händen  befin«- 
det.  Sie  empfängt  durchschnittlich  12  Schilling  —  sage  zwölf 
Schilling  (7  fi.  12  kr.)  —  von  dem  Handelsmann,  welcher  bei 
der  Versteigerung  in  Calcutta  kauft,  und  steckt  die  Differenz 
zwischen  vier  und  zwölf  Schilling  (also  acht  Schiiling  oder 
4  fl.  48  kr.)  per  Pfund  in  die  Tasche.  Diese  Summen  müssen 
einfach  als  ein  Mittel  betrachtet  werden,  zu  zeigen,  wie  der 
Preis  steigt  und  nicht  als  die  wirklichen  Preise  für  irgend  ein 
einzelnes  Jahr.  Die  Kompagnie  hat  zu  sieben  Schilling,  ja  z« 
einer  Guinee  per  Pfund  verkauft,  je  nach  dem  aUgemeinea 
Stande  der  Dinge  in  Indien  oder  China,  und  ihr  Gewinn  ward 
davon  verbältnissmässig  mehr  oder  weniger  berührt 

In  Bombay  sind  die  Opiumausfuhren  nach  China  grösser 
als  sämmtliche  Ausfuhren  nach  allen  übrigen  Ländern;  in  Cal** 
cutta  dagegen,  wo  der  allgemeine  Handel  den  der  Präsidenl« 
Schaft  Bombay  weit  übertrifft,  scheinen  die  Opiumansfuhren  re- 
lativ nicht  so  gross  zu  sein,  obgleich  die  Ouantiiät  des  in  CaU 
cotta  verkauften  Benares-  und  Patna-Opiums  zweimal  so  gross 
ist  als  die  des  in  Bombay  zum  Verkaufe  gelangenden  Malwa- 
Opiums.  Die  Versteigerungen  in  Calcutta  haben  sich  von  zwei 
auf  12  im  Jahre  vermehrt  und  werden  von  den  im  Dienste  der 
Kompagnie  stehenden  Mäklern  geleitet.  Die  Kompagnie  hat 
nach  diesen  Versteigerungen  mit  der  Sache  nichts  weiter  zu 
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Ihnn;  die  Handebleate  und  Kttufor  nehmen  die  Waare,  wohin 
sie  wollen  —  meist  nach  China,  in  flachen  schnell  segelnden 
Schiffen«  Vor  nennzig  Jahren  sandte  Indien  200  Opiumkisten 
jährlich  nach  China,  jetzt  schickt  es  50  bis  60,000  dahin;  da* 
mals  warf  das  Opium  bloss  dem  Bauer  und  dem  Handelsmann 
Gewinn  ab,  jetzt  liefert  es  der  ostindischen  Kompagnie  über* 
diess  noch  ein  Einkommen  von  nicht  weniger  als  fünf  Millionen 
Pfund  Sterling.  Und  doch  hat  man  berechnet,  dass  sämmtliche 
Opiumfelder  Indiens  zusammengenommen  einen  Flächenraum 
▼on  hunderttausend  Acres  oder  ein  Landquadrat,  das  zwölf 
oder  dreizehn  englische  (2y,  geographische)  Meilen  auf  jeder 
Seite  misst,  nicht  überschreitet. 

Unter  verschiedenen  Stämmen  und  Nationen  auf  dem  öst- 
Uehen  Rande  Asiens  ist  das  Opium  leicht  verkSuflich,  ohne 
alle  Schranke  oder  llinderniss  von  Seiten  der  Regierungsbe- 
hörden« So  finden  die  aus  Indien  ausgeführten  Kisten  ihren 
Weg  nach  der malayischen  Halbinsel,  nach  Sumatra,  Bor- 
neo,  Celebea  und  andern  Eilanden  des  östlichen  Archipela- 
gns;  die  Preissteigerung  ist  ungeheuer^  denn  entweder  bezahlt 
der  Artikel  eine  schwere  Abgabe,  oder  die  einheimischen  Für- 
sten monopolisiren ,  wie  in  Java»  den  Verkauf  und  verpachten 
ihn  an  die  Holländer  um  eine  Jahresrente.  In  China  indess  ver- 
bietet die  Regierung  in  förmlicher  Weise  den  Handel  und  den 
Genuss  des  Opiums;  wir  sagen  in  förmlicher  Weise,  denn  es 
herrscht  grosse  Meinungsverschiedenheit  über  die  Aufrichtigkeit 
dieses  politischen  Schrittes.  Gewiss  ist^  dass  Verbotsverordnun- 
gen schon  seit  sechzig  Jahren  bestanden  und  dass  der  Opium- 
handel an  der  chinesischen  Küste  während  dieses  Zeitlaufs 
nichts  anderes  als  Contrebande  gewesen  ist  —  eine  Verletzung 
der  ausdrücklichen  Gesetze  des  Reiches. 

Die  englischen  Kaufleute  und  in  geringerem  Umfange  die 
amerikanischen,  in  deren  Händen  sich  der  Handel  hauptsächlich 
beindet,  halten  eine  Flolte  von  Opiumklippern  oder  Schnellseg- 
iern,  die  sich  durch  ihre  vollständigen  Einrichtungen  und  ihre 
grosse  Geschwindigkeit  auszeichnen  und  denen  es  andere  Se- 
gelschiffe, ausgenommen  etwa  diejenigen,  welche  die  Linie 
ziVischen  Gro^sbritannien  und  den  vereinigten  Staaten  befahren, 
kaum  gleich  thun  dürften.  Diese  Klipper  führen  die  Opium- 
Idsten  ven  Bombay  oder   Calcutta  an   die  chinesische  Küste, 
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und  da  sie  sich  in  einer  Atmosphfire  der  Ungeselslidikeit  be*- 
wegen,  so  sind  sie,  wie  die  Sciimuggler-  und  Seerüuberschiffe^ 
der  Selbstvertheidigung  wegen  bewaffnet  Schon  in  den  ersten 
Jahren  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fuhren  die  Opiuinklipper 
gewöhnlich  bis  nach  Whampoa  und  warfen  daselbst  Anker, 
15  (englische)  Heilen  unterhalb  der  Stadt  Canton^  aber  weil  oben 
im  Canlonfluss.  Der  Widerstand,  welchen  die  chinesischen  Be- 
hörden leisteten,  war  indess  der  Art,  dass  die  Uandelslente 
Whampoa  verliessen  und  sich  in  Macao,  einige  Meilen  weiter 
abwärts,  versammelten ;  hier  stiessen  sie  auf  die  l^erssoht  der 
Portugiesen,  die  so  stark  war,  dass  sie  sich  in  die  Linitnbacbt, 
an  der  Flussmündung,  flüchteten.  In  dieser  Buchl  wurde  das 
Opium  auf  zehn  oder  zwölf  Stationsschiffe,  aufnehmende  Fahi^ 
zeuge  genanift;  übergeladen,  und  die  Klipper  kehrten,  vielleichl 
mit  Seiden-  oder  Theeladung,  nach  Indien  zurück.  Dieses 
System  dauerte  bis  zur  Veränderung  des  Freibriefs  der  oslto- 
dischen  Kompagnie  im  Jahre  1854;  die  Kompagniediener  zogen 
sich  dann  von  dem  Handel  zurück,  der  von  nun  an  durch  un- 
abhängige englische,  amerikanische  und  andere  Kaafleute  ge- 
führt wurde.  Noch  eine  andere  Veränderung  ward  zu  der* 
selben  Zeit  vorgenommen;  anstatt  nur  bis  an  die  Mündung  des 
Cantonflusses  zu  gehen,  wurden  die  Opiumklipper  —  starke, 
schnelle,  gutbefehiigte  und  gutbewaffhete  Fahrzeuge  —  nach 
verschiedenen  Punkten  an  der  Südosikttste  China's  entsendet, 
wo  Aufnahmsschiffe  vor  Anker  lagen,  bereit,  das  Opium  in 
Empfang  zu  nehmen  und  als  Marktdepots  für  die  schmuggelnden 
Käufer  zu  dienen. 

In  Canton,  dem  Hauptquartier  des  auswärtigen  Handeb 
mit  den  Chinesen ,  haben  verschiedene  europäische  und  ameri- 
kanische Nationen  Handelsposten  oder  Faktoreien  in  einem  be- 
sonderen Theil  der  Vorstädte,  welche  ihnen  von  den  Behörden 
eigens  hiezu  angewiesen  worden  sind.  Einer  auserlesenen  Ar* 
zahl  von  Kleinhändlern  oder  Mäklern,  Hongkaufleute  genaanl, 
allein  ist  es  gestattet,  die  Geschäftsverhandlungen  zwischen  den 
Elngebornen  und  den  „Barbaren^'  jlvl  führen.  Diese  Verhand- 
lungen beziehen  sich,  ehrlich  und  offen,  einerseits  auf  Thee 
und  sonstige  chinesische  Produkte,  andererseits  auf  europäische 
und  amerikanische  Waaren  und  Manufakturen;  allein  sie  schiies-» 
sen  auch,  ungesetzlich,  wo  nicht  geheim,  Geschäfte  in  dem 
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verboleaen  Opium  in  sich,  Wagen  nun  auch  die  Hongkaufleute 
letoleres  nicht  zu  thun ,  so  gibt  es  doch  andere  chinesische 
Händler  genug,  die  sich  der  Sache  unterziehen  und  mit  denen 
die  englischen  und  amerikanischen  Agenten  ihre  Handelsge- 
schalle  abmachen«  Ist  auf  solche  Weise  in  Canton  ein  Kauf 
abgeschlossen,  so  wird  einem  chinesischen  Schmuggler,  dem 
Kapitän  einer  schnellrudiigen  und  stark  bewaflneten  Dschunke, 
eine  Anweisung  übergeben;  er  segelt  den  Fluss  hinab  nach 
dem  Depot,  gibt  die  Anweisung  ab,  nimmt  Opium  in  Empfang 
Bod  fahrt  damit  wieder  Fluss  aufwärts  nach  Canton.  Jeder 
Schritt  seines  Verfahrens  ist  ungesetzlich;  allein  es  gibt  sicher 
zwei  Grunde,  warum  die  kaiserlichen  Kriegsdschunken  ihn  sel- 
ten angreifen:  einmal  weil  seine  Mannschaft  aus  entschlossenen, 
gut  bezahlten  und  gut  bewaffneten  Burschen  besteht  und  dann 
weil  die  Offiziere  bestochen  worden  sind,  um  sich  ruhig 
zu  verhatten.  Auch  mögen  bei  einer  Regierung,  die  so 
voller  Chikanen  und  Ausflüchte  ist,  wie  die  chinesische, 
noch  andere  Gründe  obwalten.  Die  Mandarinen  und  die 
Schmuggler  karten  zuweilen  ein  Scheingefecht  mit  einan- 
der ab,  um  den  erstem  das  Ansehen  zu  geben,  als  ge- 
horchten sie  den  kaiseilichen  Mandaten.  Hin  und  wieder  macht 
der  Schmuggler  ein  kleines  Geschäft  auf  eigene  Rechnung. 
Er  kauft  Opium  an  der  Schiffsseite  und  zahlt  dafür  haar  Geld. 
Dieses  Baaigeldsystem  ist  charaktecistisch  für  den  ganzen  Han- 
del ;  das  Opium  wird  bezahlt  vor  der  Ablieferung  und  die  Be- 
zahlung besteht  in  nichts  Geringeram  als  in  Sycee  <>  Silber, 
Klumpen  reinsten  Silbers,  die  nach  dem  Gewicht  zu  so  und  so 
viel  per  Unze  geschätzt  werden;  keine  Wechsel,  keine  Bonds, 
kein  Tauschhandel  —  Sycee  (sprich  Seisi)  und  nichts  als  Sy- 
cee, im  Tausch  gegen  Opium,  kurz  die  ganze  Handelsgeschichte 
bietet  keinen  solideren  und  direkteren  Verkehr  als  den  mit 
Opium.  An  anderen  Plätzen  längs  der  Küste  befinden  sich 
Depotschiffe,  welche  von  den  Klippern  reichlich  mit  Opium  ver- 
sehen werden;  an  diese  Depotschiffe  kommen  Mäkler  von  ein- 
heimischen Kaufleuten,  oder  gehen  auch  kleinere  Fahrzeuge  so 
nahe  an  die  Posten,  als  die  Klugheit  es  gestattet,  wo  dann 
das  Opium  über  die  Schiffsseite  hinüber  an  die  Händler  ver- 
kauft und  Silber  dagegen  in  Empfang  genommen  wird;  das 
Silber  wird  von  denselben  Dschunken  gebracht,    welche  das 
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Opium  mitnehmen.  Die  englischen  KauOeate  und  ihre  A(fenten 
gehen  in  Opiumangelegenheilen  nicht  an  die  Küste;  es  ist  ihnen 
untersagt,  wie  es  auch  den  chinesischen  Dschonken,  welche 
den  Verkehr  zwischen  den  Schiffen  und  der  Küste  unterhalten, 
gesetzlich  verboten  ist;  die  Dschunkmannschaft  weiss,  dass  sie 
vom  ersten  bis  zum  letzten  ihrer  Leute  den  kaiserlichen  Man- 
daten ungehorsam  ist,  und  die  englischen  Kaufleule  wissen  dies 
ebenfalls.  Die  Dschunken  führen  das  Opium  von  den  Schiffen 
nicht  nur  an  die  Posten,  sondern  befördern  es  auch  die  gros- 
sen Flüssen  hinauf  zum  heimlichen  Verkauf  in  verschiedenen 
Binnenstädten.  Der  Preis,  welchen  die  englischen  Kaufleule 
erhalten ,  dürfte  zwischen  hundert  und  zwanzig  und  zweihun- 
dert Pfund  Sterling  für  die  Kiste  schwanken,  je  nach  den  mehr 
oder  minder  günstigen  Umstfindcn  von  Zeit  und  Ort;  um  wie 
viel  aber  dieser  Preis  noch  steigt  bis  die  Waare  endlich  in  die  Hände 
der  Konsumenten  gelangt,  das  vermögen  nur  die  Chinesen  zu  sagen* 
Die  Chinesen  essen  selten  Opium;  sie  rauchen  es  gewöhn- 
lich, sind  aber  in  Betreff  der  Qualität  sehr  heikel.  Wenn  Opium 
an  den  Depotschiffen  gekauft  wird,  so  proben  die  chinesischen 
Agenten  und  Mäkler  es  dadurch,  dass  sie  aus  drei  Kugeln  Muster 
nehmen,  diese  mit  Wasser  vermischen,  gelind  kochen  und  die 
Flüssigkeit  ausdrücken,  sie  durch  Wärme  bis  zur  Konsistenz 
von  Thoriak  verdunsten  und  dann  alle  drei  Muster  abgeson- 
dert oder  zusammen  rauchen,  um  die  wahrscheinliche  Durch- 
schnittsqualität der  ganzen  Kiste  zu  bestimmen.  In  früheren 
Jahren  pflegten  die  Reyots  in  Indien  das  Gewicht  der  Opium- 
klumpen durch  Beimischung  von  Zucker,  Molassen,  Kntechu  (ja- 
panische Erde),  Kuhdünger,  weichen  Tbon  oder  zcrstossenen 
Mohnkörnern  zu  vermehren;  allein  die  Wachsamkeit  der  Kom-^ 
pagniediener  einerseits  und  der  chinesischen  Käufer  andererseits 
hat  dieser  Praxis  grossentheils  Einhalt  gethan.  Wenn  das  Opium 
Tür  die  Raucher  zugerichtet  werden  soll,  schneidet  man  die 
Kugeln  aus  einander,  erweicht  und  kocht  sie,  drückt  sie  aus 
und  siedet  sie,  bis  sie  den  Zustand  einer  teigigen  Masse  erlangt 
haben.  Dieser  Teig  wird  dann  mit  einem  Schäufelchen  in  Pfan- 
nen ausgebreitet  und  über  einem  Feuer  getrocknet.  Noch  ein- 
mal wird  hierauf  die  Waare  erweicht,  gelinde  gekocht,  ausge- 
drückt, gesotten,  verdunstet  und  getrocknet  und  dadurch  von 
vielen  Unreinigkeiten  befreit.  Endlk)h  bringt  man  sie  in  Büffel- 
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horndosen ,   die  chinesischen  Repräsentanten  der  Rauch-  und 
SchnupHabaksdosen,  und  setzt  sie  dem  Verkaufe  aus. 

Das  zubereitete  Opium  wird  in  Pfeifen  geraucht^  wie  wir 
den  Tabak  rauchen.  Die  Chinesen  glauben,  dass  die  Wirkun- 
gen des  Opiums  —  die  erheiternden  Wirkungen  jedenfalls  — 
augenßlliger  seien,  wenn  man  den  Rauch  einathme,  als  wenn 
man  die  feste  Masse  selbst  kaue,  und  sie  ergeben  sich  die- 
sem Genuss  in  folgender  Weise.  Die  zu  diesem  Zwecke  ge- 
brauchte Pfeife  ist  aus  schwerem  Holz  verfertigt,  sie  hat  am 
einen  Ende  eine  irdene  Schale,  sowie  einen  Becher,  der  dazu 
dient,  den  Niederschlag  oder  die  Asche  nach  der  Verbrennung 
des  Opiums  zu  sammeln.  Der  Raucher  liegt  auf  einem  Bett 
oder  einer  Bank  und  hält  die  Pfeife  oder  das  Rauchpistol  mit 
der  Schale  nahe  an  eine  Lampe,  wobei  Lampe  und  Bett  so  ge- 
stellt sind,  dass  das  Opium  angezündet  werden  kann,  ohne  dass 
der  müssige  Raucher  in  seiner  Stellung  eine  Störung  erleidet. 
Er  nimmt  ein  Stück  Opium  von  ungefilhr  der  Grösse  einer 
Erbse  oder  einer  Pille  mittelst  einer  Art  löffelköpGger  Nadel, 
legt  es  in  die  Schale  und  zündet  es  an  der  Lampe  an;  einer 
oder  zwei  Züge  genügen,  um  allen  Rauch  einzusaugen,  den 
das  brennende  Opium  von  sich  gibt.  Alte  Raucher  halten  den 
Athem  lange  zurück,  füllen  die  Lungen  und  athmen  den  Rauch 
allmählich  durch  die  Nasenöffnongen  wieder  aus.  Wenn  die 
Pfeife  ausgebrannt  ist,  liegt  der  Raucher  einen  Augenblick  da 
und  überlässt  sich  den  Gedanken  an  seine  Traumesfreuden; 
unterdessen  verschwindet  der  Rauch,  er  füllt  die  Pfeife  von 
Neuem,  bis  die  vorgeschriebene  Dosis  erschöpft  ist  oder  bis 
ihm  die  Mittel  zum  Ankauf  neuen  Opiums  ausgegangen  sind« 
Es  gibt  in  den  nicht  gar  weit  von  der  Küste  entlegenen  Städ- 
ten Rauchläden  zu  Hunderten,  und  diese  Läden  sind,  wie  man 
sagt,  Tag  und  Nacht  geöffnet  und  mit  einer  Anzahl  aus  Bam- 
busrohr gebildeter  und  mit  Matten  bedeckter  Liegerstätten  ver- 
sehen. Eine  Art  hölzerner  Stuhl  dient  als  Polster  oder  Kissen 
und  in  der  Mitte  des  Ladens  befindet  sich  eine  Lampe  zum 
gleichzeitigen  Gebrauch  vieler  Raucher,  deren  jeder  im  Stande 
ist,  die  Schale,  seiner  Pfeife  ihr  zuzukehren.  Hr.  Pohl  man, 
ein  in  Amay  wohnender  Amerikaner,  behauptet,  es  gebe  allein 
in  dieser  Stadt  tausend  solcher  Opium -Rauchläden.  (Ausland 
1858,  S.  589.)  —  S. 


Zweiter  Abschnitt 


KuM  UttkeiliuigeB  wiisenschafUicliai  ud  ^aktitdi«  bkilti. 


1. 
Zar  Aaffindang  des  Phosphors; 

von  Dr.  Karl  Lintner. 

Um  den  Phosphor  in  Speisen  elc.  aufzufinden  ^  hat  uns 
Mit  seh  er  lieh'*')  ein  Verfahren  angegeben,  welches  nichts  zu 
wünschen  übrig  lössU  Ich  habe  über  dasselbe  mehrere  Ver- 
suche gemacht  und  immer  mit  dem  besten  Erfolge.  Das  Leuch- 
ten in  dem  abgekühlten  Theil  des  Kühlrohres  ist  bei  den  gering- 
sten Mengen  von  Phosphor  noch  so  deutlich  und  so  anhaltend^ 
dass  dieses  allein  hinreichend  wäre,  die  Gegenwart  von  Phos- 
phor unzweifelhaft  darzuthun.  Mir  ist  es  aber  überdiess  noch 
gelungen  selbst  bei  einem  Versuche,  in  welchem  das  Innere 
einer  Leberwurst  mit  einem  Phosphor teig  vermengt  wurde,  der 
nur  y«  Gran  Phosphor  enthielt,  wahrnehmbare  und  prüfungs- 
fahige  Spuren  von  Phosphor  im  Destillate  zu  erhalten. 

Obgleich  es  nun  gewiss  nicht  schwierig  ist,  den  Phosphor, 
sobald  er  in  Substanz  erhalten  wird,  die  Menge  mag  auch  noch 
so  gering  sein,  sicher  als  solchen  zu  erkennen,  so  habe  ich  doch 
noch  einige  Versuche  gemacht,  seine  Gegenwart  auch  noch  auf 
eine  neuere  Weise  als  die  gewöhnliche  —  durch  sein  Leuchten, 
seinen  Geruch,  seine  Entzündbarkeit,  seine  Umwandlung  in  Phos- 
phorsäure —  zu  bekräftigen. 


*)  S.  diese  Zeitschrin  V,  121. 
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Ich  benfitele  hiean  die  Entdeckung  Bdtiger's,  dassPho«- 
pbor  mit  einer  eoncentrirten  KiipfervitrioUösnng  gekocht  Phos-» 
phorknpfer,  eigentlich  ein  Gemisch  von  Phosphorkupfer  und 
phosphorsanrem  Kupferoxyd,  bildet  und  dieses  im  feuchten  Zu- 
stande mit  feingepolvertem  Cyankalium  gemengt  leicht  entzünd- 
liches PhosphorwassersioiTgas  entwickelt. 

Es  war  nun  zuerst  zu  untersuchen,  ob  auch  eine  verdünnte 
Knpferyitrionösung  dieselben  Resultate  hervorbringt  und  wie 
gross  die  Empfindlichkeit  dieser  Resultate  ist.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  folgende  Versuche  angestellt: 

1)  Wurde  %  Gran  Phosphor  in  zwei  Unzen  Wasser  ge- 
bracht, dieses  zum  Kochen  erhitzt  ^  hierauf  soviel  einer  Ix^sung 
von  Kupfervitriol  zugeiSetzt,  bis  die  Flüssigkeit  gut  blau  gefärbt 
war  und  nun  mit  dem  Kochen  derselben  einige  Zeit  lang  fort- 
gefahren. Schon  in  fcurzer  Zeit  hatten  sich  schwarze  Punkte 
in  der  Flüssigkeit  gebildet,  die  endKcb  auf  einem  Filtrum  gesam- 
melt wurden.  Nachdem  durch  das  Auswaschen  mittelst  der 
Spritzflasche  die  schwarzen  Theilchen  soviel  als  möglich  auf 
einen  Punkt  vereinigt  waren,  wurde  das  Filtrum  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  oberflächlich  abgetrocknet,  daher  noch 
feucht  in  ein  kleines  Reagentienglas  gebracht  und  die  schwar- 
zen Flecke  mit  feingepulvertem  Cyankalium  bestreut.  Augen- 
blicklich entwickelte  sich  Phosphorwasserstofi^gas,  welches  sich 
zwar  nicht  entzündete,  aber  untrüglich  an  seinem  charakteristi- 
schen Gerüche  zu  erkennen  war,  auch  wurde  ein  über  das  Glas 
gelegtes,  mit  Silberlösuug  getränktes  weisses  Druckpapier  gleich 
gebräunt. 

2)  Die  Zündmasse  von  zwei  Zündhölzchen  (die  Zündmasse 
von  20  Zündhölzchen  dieser  Sorte  enthielt  an  %  Gran  Phos- 
phor) wurde  auf  dieselbe  Weise,  nachdem  sie  in  2  Unzen  Was- 
ser gebracht  war,  wie  oben  behandelt  Obgleich  nun  die  Menge 
der  schwarzen  Punkte  auf  dem  Filter  nur  mit  einem  Anflug  zu 
vergleicnen  war,  so  gelang  die  Reaktion  mit  Cyankalium  d.  h. 
die  Wahrnehmung  durch  den  Geruch  und  mit  Silber  Lösung  wie 
im  obigen  Versuche  doch  vollkommen. 

3)  Zwei  Drachmen  einer  gewöhnlichen  Phosphorpasta, 
welche  %  Gran  Phosphor  enthielt,  wurden  mit  Wasser  innig 
gemengt,  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  mit  einer  Kopfervitriol- 
lösung  dieses  noch  länger  fortgesetzt.   Auch  hier  bildelen  sich 
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die  schwarzen  Punkte  scbnell  und  seUten  skh  in  d«r  Ruhe 
YoUkommen  zu  Boden.  Durch  sorgfilltiges  Schlemmen  erhidt 
ich  sie  fast  ganz  rein  und  konnte  sie  auf  einem  Filter  in  einer 
solchen  Menge  sammeln,  dass  die  Reaktion  auf  Phospborwasser- 
Stoff  mit  dem  zerschnittenen  Filtrum  öfters  wiederholt  werden 
konnte. 

Endlich  konnte  ich  nicht  mehr  an  der  Sicherheit  dieser 
Reaktion  zweifeln  und  wendete  sie  bei  dem  oben  erwähnten 
Versuche  mit  der  Leberwurst  an,  um  den  Phosphor  im  Destil* 
lat,  das  nach  Mi  ts  eher  lieh's  Verfahren  erhalten  wurde,  nach- 
zuweisen, und  wie  orwarlet  war  das  Resultat  ein  vollkommen 
befriedigendes.  Es  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  das  Filter 
nicht  zu  trocken,  aber  auch  nicht  zu  nass  sei,  da  sonst  die 
Reaktion  nicht  andauernd  ist. 


Ueber  den  Blei-  und  ZinngefaaU  des  SchnupftabakB^ 

von  Demselben. 

Ueber  den  Gehalt  des  Schnupftabaks  an  Blei  und  Zinn 
habe  ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift*)  das  Resultat  meh- 
rerer  Untersuchungen  mitgetheilt  und  komme  jetzt  nur  noch 
einmal  darauf  zurück,  weil  mir  vor  nicht  langer  Zeit  von  einem 
benachbarten  Arzte  eine  Untersuchung  dieser  Art  übertragen 
wurde.  Ich  fand,  dass  der  überschickte  Tabak  —  Pariser  Nr.  2  — , 
wie  der  von  mir  früher  untersuchte,  Blei  und  Zinn  enthielt  und 
zwar  fast  in  denselben  Mengen.  Um  mich  überhaupt  nur  von 
der  Einwirkung  des  Schntipflabaks  auf  Blei  und  Zinn  zu  über- 
zeugen, wurde  ein  Stückchen  einer  blanken,  trocknen  und 
genau  abgewogenen  Folie  von  Blei  und  ebenso  eine  von  Zinn 
in  einem  ver:»chlossenen  Glase  ganz  mit  obigem  Pariser  Schnupf- 
tabak umgeben  und  4  Wochen  stehen  gelassen.  Nach  Verlauf 
dieser  Zeit  wurden  die  Folien  sorgfältig  gereinigt,  getrocknet 


*)  BfL  IV,  S.  149. 
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«id  gewogen.  Das  Blei  hatte  4,92%  ^  das  Zinn  2,7170  an 
Gewicht  verioresl  Beide  Folien  halten  das  Ansehen  4einer 
Siebe  I  Dem  Uebeistande,  dass  das  Blei  und  Zinn  von  dem 
Tabak  in  einem  fär  die  Gesundheit  der  Schnupfer  schädlichen 
Grade  angegriffen  wird,  wäre  sicher  abzuhelfen,  wenn  man 
statt  der  nicht  wohlfeilen  Verzinnung  Zwischenlagen  von  Papier 
anwendete,  welches  aber  wenigstens  auf  einer  Seite  durch  Ueber« 
streichen  mit  einer  Kautschuk-  oder  sonstigen  Harzlösung  un- 
durchdringlich fttr  die  Feuchtigkeit  gemacht  worden  istt 

So  eben  erhalte  ich  das  Juliheft  des  neuen  Jahrbuchs  für 
Pharmacie  und*  finde  hier  unter  den  Miscellen  den  Fall  einer 
Bleivergiftung  durch  Schnupftabak  erzählt  Hechel  fand  in 
dem  untersuchten  Tabak  2'/,%  Blei,  eine  Menge,  die  seiner 
Meinung  nach  nicht  von  der  Verpackung  herkommen  kann. 
Wenn  man  aber  obige  Resultate  betrachtet,  dass  nämlich  die 
fiieifolie  in  4  Wochen  über  47o  an  Gewicht  verlor,  so  hi  doch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Bleigehalt  von  der  Verpackung 
herrührte.  Höchel  darf  nur  gerade  die  Schichten  Tabak  zur 
Untersuchung  bekommen  haben,  welche  der  Verpackung  zunächst 
lagen  und  darf  überhaupt  die  Natur  dieser  Tabakssorte  nur 
von  der  Art  sein ,  dass  sie  die  Oxydation  des  Bleies  besonders 
begünstigt. 

Kauf  heuern,  den  4.  August  1858. 


3. 

lieber  das  Trehala,  ein  Erzeugniss  eines  Insektes 
aus  der  Familie  der  Kornwürmer; 

von  Guibourt.*) 

Das  Trehala  oder  Trikala  stammt  aus  Syrien.    Es  ist  im 
^       Orient  ebenso  gewöhnlich  und  so  allgemein  gebraucht,  wie  in 
Frankreich  das  Tapioka  und  die  Salep.  Es  ist  diess  ein  hohles 
Gehäuse  vom  Volumen  einer  grossen  Olive,  gebaut  von  einem 


*)  Dw  Pariier  Akademie   der   WiMensckaften  mitgetkeiU   am    21. 
Juni  1858. 
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tetramerea,  den  Kx^rnwBraiern  Yerwandlen  und  vie  diese 
Familie  der  Rbynehopborea  (Rüsselkäfer)  gehörigen  laeekie. 
Dieses  Insekt  sammelt  beträchtliche  Oa^ntttäten  einer  stärkindil- 
arligen  Substanz,  woraus  es^sich  seine  Wohnung  baut  Diese, 
der  die  Perser  den  Namen  Nestzudter  geben ,  enthält  wirklich 
einen  sehr  merkwürdigen  Zucker  '*'} ;  dennoch  ist  das  Trehala 
vorzüglich  stärkmehlarliger  Natur.    Es  besteht  annähernd  9QM 

Stärkmehl 66,54 

wenig  löslichem  Gummi      .    •       4,60 
Zucker  und  Bitterstoff    •    .    .      28,86 

100,00. 

Ausserdem  findet  man  darin  verschiedene  Salze.  Das  darin 
enthaltene  Stärkmehl  ist  vom  KartoffelstSrkmchl  sehr  verschie- 
den; es  ist  analog  dem  Slärhmehl  der  Gerste,  des  Sago  der 
Molukken  und  besonders  demjenigen  des  Traganths,  welche 
Stärkmehlsorten  mehr  oder  minder  aus  einer  sehr  dichten 
Substanz  bestehen,  die  durch  langes  Kochen  in  Wasser  nicht 
vollständig  vertheilt  und  noch  weniger  aufgelöst  werden  kann. 

Aus  diesen  Eigenschaften  ergibt  sich,  dass  das  Trehala 
in  Berührung  mit  Wasser  sich  erweicht,  anschwillt  und  zuletzt 
sich  in  einen  dicken  und  schleimigen  Kleister  verwandelt.  Bei 
Zusatz  von  vielem  Wasser  erscheint  die  darüber  schwimmende 
Flüssigkeit  ein  wenig  gefärbt  und  schwach  süss.  Der  Absatz 
hat,  anstatt  pulverig  und  beweglich  wie  reines  Stärkmehl  zu 
sein,  immer  das  Ansehen  einer  schleimigen  Pappe  oder  eines 
Kleisters.    (Gazette  m6d.  de  Paris,  1858,  Nr.  27.) 


4. 

Notiz  fiber  die  Achillea-Säare ; 

von  Prof.  Dr.  H.  Blas i wetz. 

Die  Achilleasäure  Zanon's  wurde  nach  dessen  Verfahren 
(Annal.  Bd.  58,   S.  21)  kürzlich  in  meinem  Laboratorium  dar* 


*)  Ohne  Zweifel  dieselbe  Zuckerart,  welche  jüngst  ßertbeloi 
uBler  dem  Namea  TpekmUt  bescbrieben  bak  S.  dicMii  Band,  S.  28, 
dei  B.  Repertorium«.     D.  H. 


—      416      — 

gestellt,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  mit  ihr  einige  Versuche 
anzustellen,  die  mich  überzeugt  haben,  dass  dieselbe  nicht,- 
wie  man  wohl  yermuthet  hat,  Aepfelsäure  ist. 

Ich  halte  sie  fiir  Aconitsäure.  Sie  ist  in  dem  Kraut  der 
Schafgarbe  an  Kalk  gebunden  und  wurde  aus  der  Bleiverbind- 
ung  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden.  Die  noch  braune, 
sehr  saure  Flüssiglceit  wurde  mit  Natron  neutralislrt  und  neuer* 
dings  mit  essigsaurem  Bleioxyd. gerälit. 

Der  wieder  zersetzte  Niederschlag  gab  eine,  nur  schwach- 
gefärbte  Lösung  der  Sfiure.  Diese  hinterliess  beim  Verdunsten 
einen  honiggelben  Syrup,  der  auch  nach  langem  Stehen  nicht 
krystallisirte.  Es  zeigte  sich,  dass  er  beim  Verbrennen  auf 
Platin  noch  einen  Rückstand  hinterliess  und  in  Alkohol  mit 
Hinterlassung  eines  Salzes  zum  grössten  Theile  löslich  war. 

Dieses  Verhalten  wurde  benützt,  die  freie  Säure  davon  zu 
trennen.  Der  Rückstand,  der  nach  dem  Verdunsten  der  alko- 
holischen Lösung  blieb,  wurde  wieder  in  Wasser  aufgenommen 
und  mit  Bleizucker  gefällt.  Der  Niederschlag  war  nun  fast 
ganz  weiss  und  gab  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zer-* 
setzt,  eine  farblose  Lösung.  Dieselbe  zeigte  nach  dem  Abdam- 
pfen ajuch  nach  lan^^em  Stehen  keine  Neigung  zur  Krystallisa- 
tion.  Es  war  wieder  eine  syrupartige  Flüssigkeit  geworden, 
die  sich  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löste.  Die  Aether- 
lösung  unter  der  Luftpumpe  verdunstet,  hinterliess  eine  weiche 
amorphe  Hasse. 

Dieses  Verhalten  der  an  und  fiir  sich  nur  sehr  schwierig 
krystallisirenden  Aconitsäuro  wird  vielleicht  zum  Theil  auch 
dadurch  bedingt,  dass  der  Säure  eine  kleine  Menge  einer  frem- 
den Verbindung  beigemischt  ist,  die  mit  Eisenchlorid  eine  in- 
tensiv grüne  Färbung  gibt  (vielleicht  eine  Art  Gerbsäure). 
Ich  habe  vergeblich  versucht,  durch  fractionirte  Fällung  mit 
Bleizucker  dieselbe  ganz  zu  entfernen.  Die  letzten  Nieder-* 
Schläge  sind  gewiss  reiner,  zeigen  auch  die  Reaction  nach  dem 
Zersetzen  viel  weniger  stark,  aber  ganz  verschwunden  war 
sie  nicht* 

Die  mögfichst  gereinigte  Säure  ist  nicht  flüchtig,  leicht 
löilkh  in  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether,  von  starkem,  rein 
Muren  Geschmack  und  sättigt  die  alkalischen  Basen  voll-» 
ständig. 
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Die  mit  Kali  und  Ammoniak  neutrallsirten  Lösungen  trock- 
nen gummiarti(|[  ein«  Enthält  die  Säure  noch  viel  von  dem 
gerbsäureartigen  Nebenbestandlheil ,  so  färben  sich  alkalisch 
gemachte  Lösungen  an  der  Luft  gelbbraun«  Kalkwasser  wird 
in  der  Wärme  von  der  Säure  nicht  getrübt.  Die  durch  Sätti- 
gen mit  kohlensaurem  Kalk  erhaltene  Lösung  gub  eingedampft 
eine  gelatinöse  Masse,  die  mit  wellenförmigen  Erhöhungen  ein- 
trocknete. 

Bleizuckerlösung  gibt  einen  flockigen  weissen  Niederschlag, 
der  nicht  krystallinisch  wird. 

Barytwasser  erzeugt  einen  voluminösen  weissen  Nieder- 
schlag. Der  Sübemiederschlag  der  mit  Ammoniak  theilweise 
gesättigten  Süure  wurde  am  Licht  schnell  schwarz.  Die  von 
Zanon  beschriebenen  Verbindungen  mit  Kali  und  Natron  könn- 
ten die  halbsauren  gewesen  sein.  Seine  Beschreibung  ihres 
Aussehens  und  Geschmackes  passt  ganz  darauf. 

Das  Ammoniak  und  Magnesiasalz  erhielt  auch  er  amorph. 
Dagegen  gibt  er  an,  dass  die  Säurelösung  von  Bleizucker  nicht 
gefällt  werde.  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  d.  Wis- 
sensch.  XXIV,  268.) 


5. 

Ueber  die  in  Griechenland  gebräuchlichen  Worm- 
mittel  nnd  über  eine  auffallende  Wirknng  des 

Santonins ; 

von  X.  Landerer. 

Helminthiasis  ist  ein  sehr  häufiges  Leiden  bei  Kindern  der 
ärmeren  Klasse  in  Griechenland,  und  es  fehlt  auch  nicht  aa 
Patienten,  die  vom  Bandwurm  behaftet  sind.  In  den  meisten 
Fällen  bereiten  die  Eltern  selbst  ihren  Kindern  wurmtreibende 
Mittel,  denn  alle  Leute  kennen  die  Wirkung  des  sogenannten 
Seme  Santo  oder  auch  des  Wurmmooses,  Helmintochorton,  das 
man  in  Griechenland  Skolikochorton  nennt,  indem  man  die  Ein- 
geweidewürmer Skolikes  heisst.  Zu  den  Uauptwurmmitteln 
gehören  ferner  die  Laucharten    und  darunter    besonders   der 
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Ksoblaiich,  der  so  bdieble  Skordo,  ^nopoSov  der  Griecben, 
der  eine  Leibspeise  der  firmeren  Leute  ist  und  einer  Menge 
Gericbte  beigegeben  wird.  In  dieser  Beziehung  sind  die  heu- 
tigen Griechen  ihren  Voreltern,  den  alten  Hellenen,  gleichge- 
blieben, denn  auch  diese  liebten  den  Knoblauch,  und  eine  heu- 
tige Speise,  Skordoulia,  aus  geslossenem  Knoblauch,  Oel,  Salz  und 
Bsaig,  die  auoh  ein  ausgezeichnetes  Vermifugum  für  Kinder  ist, 
ist  sicherlich  nichts  .anderes  als  das  <fKo poidXjuif  der  Alten, 
eine  Brühe  mit  Salz  und  Knoblauch.  Dass  diese  Speise  fttr 
die  an  feinere  Küche  Gewohnten  etwas  Eckelhaftes  ist,  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden,  denn  solche  Leute,  welche  Skor-^ 
(toulia  essen,  machen  sich  schon  durch  den  unangenehmen  Ge- 
ruch aus  weiter  Ferne  erkennbar;  schon  Ho  ratius  beschwerte  sich 
ttber  solche  Knoblaucbesser,  indem  er  ausrief:  Allium  (Mens  homol 

Das  Wurmmoos  wird  von  den  Leuten,  damit  es  bei  Kin- 
dern als  Vermifugum  wirke,  abgekocht,  worauf  man  den  Ab-* 
sud  trinken  Ifisst  Besonders  soll  das  auf  der  Insel  Hykone 
gesammelte  heilkräftige  Eigenschaften  besitzen. 

Um  bei  Kindern  angesehener  Eltern  die  Würmer  abzu- 
treiben, wird  zum  Santonin  die  Zuflucht  genommen  und  biswei- 
len auch  zum  W^rmsamen,  auch  pflegt  man  die  Wirkung  die- 
ser Mittel  häufig  nut  einem  Laxans  ^  wie  Calomel,  Jalapa  etC| 
zu  unterstützen.  Bei  einer  mir  befreundeten  Familie  kam  der 
sonderbare  Fall  vor,  dass  ein  fünfjähriges,  an  Würmern  leiden- 
des Kind,  welches  einige  Gran  reinen  Santonins  in  mehreren 
Dosen  bekam,  nachdem  es  davon  acht  Gran  genommen,  schrie, 
dass  es  blind  geworden  sei.  Dasselbe  konnte  nichts  mehr  un-» 
lerscheiden,  alle  Gegenstände  zeigten  sich  umwölkt,  verzerrt 
«nd  von  einem  Farbenkreis  umgeben;  es  stellte  sich  eine  wahre 
Cbromalopsie  ein,  und  dieser  sonderbare  Zustand  dauerte  einige 
Stunden,  bis  eine  Stuhlentleerung  eintrat.  Eine  ähnliche  Wirk- 
ung zeigte  sich  auch  bei  einem  jungen  Manne,  der  grosse  Do- 
sen eines  Wurmpulvers  mit  Semen  Cinae  genommen  hatte. 
Ich  wäre  neugierig,  zu  erfahren,  ob  auch  von  Anderen  solche 
Erscheinungen  auf  Gaben  des  sonst  so  unschuldig  scheinenden 
Santonins  beobachtet  worden  sind.'*') 


*)  Aaf  die  tanderbare  Eifenscfaaft  de$  Santoninf ,   Ghromalapsie  and 
M.  IUp«rt  f.  Pham.  VII.  27 


6. 

f 

Ueber  die  Bereitung  von  basisch-essigsaurem 

Bleioxyd; 

von  Dr.  Fr.  Rochleder. 

Zufällig  wurde  ich  darauf  auffnerksam ,  dasa  die  Bildung 
des  basisch-essigsauren  Bleioxydes  in  einar  Silberschale  unend- 
lich schneller  vor  sich  gehe,  als  in  verzinnten  Metaligefassen, 
gläsernen  oder  Porzellangefllssen.  Wird  Bleiglätte  nach  und 
nach  in  kleinen  Portionen  in  eine  Bleizackeriösung  eingeira- 
gen^  die  in  einer  Silberschale  zum  Sieden  erhitzt  ist,  so  löst 
sich  das  Bleioxyd  beinahe  augenblicklich  auf  und  die  Bereitung 
mehrerer  Pfunde  ist  selbst  in  einer  nicht  sehr  grossen  Silber- 
schale  in  Zeit  von  einer  halben  Stunde  beendet.  (Sitzungsbe- 
richte der  Wiener  Akademie  d.  Wissensch.  XXIX,  38.) 


7. 

Calomelbereitung  auf  nassem  Wege« 

Wöhier's  Vorschlag,  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure 
auf  Quecksilberchlorid  zur  Bereitung  des  Calomels  auf  nassem 
Wege  zu  benützen  (s.  diese  Zeitschrift  111,  272),  welchen  Sar- 
tor ius  (Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XCVI,  373)  bei  einer  ge- 
hörigen Verdünnung  der  Sublimatlösung  und  bei  gehöriger  Er«* 
wärmung  der  mit  schwefliger  Saure  gesättigten  Flüssigkeit  vor^ 


Ewar  ein  Ifiogere  Zeit  dauerndes  Gelbgrünsehen  zu  bewirken,  hat 
schon  vor  fünf  Jahren  Hr.  Dr.  A.  Martin  in  dieser  Zeitschrift, 
n,  215  aufmerksam  gemacht.  Dass  dieser  Körper  kein  unschul- 
diges Mittel  ist,  sondern  bei  eu  grosser  Gabe  üble  Nebenwirkun- 
gen, ja  wahre  VergiflUngserscheinungen  hervorbringen  kann,  weiss 
man  übrigens  schon  seit  acht  Jahren.  Solche  Beobachtungen  yon 
bedenklichen  Wirkungserscheinungen  auf  den  Gebrauch  d^a  Sm- 
tonins  sind  mitgeiheilt  im  Repertorium  für  die  Phannacie,  3.  Reibe, 
YHl,  67.  D.  Horaugeber. 
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theilbaft  fand)  dftrfte  bei  der  Anwendiong  im  Grossen  darin  Binder^ 
nisse  finden,  dass  die  VerdQnnung  der  Lösung  des  Sublimats  eine  za 
grosse  sein  soll.  Es  hat  daher  C.  W.  S  t  ei  n  (Dingler's  polyt.  Journ. 
CXVH,  316)  versucht,  ob  sich  die  Verdünnung  während  des 
Einleitens  der  schwefligen  Säure  nicht  vermeiden  liesse,  und 
seine  Versuche  haben  die  Mulhmassung  bestätigt. 

Es  wurden  10  Grm.  Sublimat  in  220  Grm.  Wasser  gelöst, 
die  kalte  Lösung  mit  schwefliger  Säure  gesättigt,  hierauf  bis 
auf  2  Liter  verdünnt  und  nun  erst  bis  zur  Verjagung  der 
schwefligen  Säure  erhitzt.  Die  Ausbeute  betrug  8^45  Grm., 
die  Rechnung  verlangt  8,69. 

Auf  diese  Art  dürfte  die  Methode  auch  wohl  im  Grossen 
anwendbar  sein,  nur  ist  zu  rathen,  die  Flüssigkeit  nicht  bis 
zum  Kochen  zu  erhitzen,  sondern  durch  massigere  Erwärm* 
ung  die  schweflige  Säure  auszutreiben.  (J.  f.  prakt.  Chem. 
1858,  Nr.  5.) 


8. 

Ueber  die  Prüfung  der  Salpetersäure  und  des  Chili- 
salpeters auf  Jod; 

von  Prof.  Stein. 

Hr.  Prof.  Stein  wendet,  um  das  in  der  Salpetersäure  in 
Form  von  Jodsäure  <vielleicht  auch  Chlorjod)  vorhandene  Jod 
frei  zu  machen,  anstatt  des  Schwefelwasserstoffes  oder  der 
schwefligen  Süure  Zinn  als  ReducUonsmittel  an.  Um  die  Probe 
anzustellen,  empfiehlt  er  eine  beliebige  Menge  der  zu  prüfenden 
Säure  in  ein  Probirröhrchen  zu  giessen  und  eine  Stange  Zinn 
so  lange  in  dieselbe  zu  stecken,  bis  sich  rothe  Dämpfe  deut- 
lich erkennbar  entwickeln.  Die  Zinnstange  wird  nun  heraus- 
gezogen und  eine  geringe  Menge  Schwefelkohlenslofl'  zugegos- 
sen, geschüttelt  und  das  Gemisch  einige  Augenblicke  der  Ruhe 
überlassen.  Die  gewöhnlich  über  der  Säure  sich  ansammelnde 
Schwefelkohlenstofl^schicht  erscheint  nun  roth  gefärbt,  wenn  der 
Jodgehalt  nicht  allzu  gering  ist.    Bei  Spuren  von  Jod  kann  die 

27» 
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Farbe  der  Schicht  eher  auch  nor  dunkelgelb  aein.  In  diesem 
Falle  geht  sie  jedoch  in  die  rotbe  über,  wenn  man  den  Schwe- 
felkohlenstoff abhebt  und  in  einer  kleinen  Porzellanschale  durch 
Blasen  mit  dem  Munde  einen  Theil  desselben  verdunstet.  Ab 
Grenze  der  Empfindlichkeit  dieser  Probe  kann  ungefähr  VtMM 
Jod  angenommen  werden.  Wie  das  Zinn  wirken  auch  Zink, 
Eisen  und  Kupfer,  überhaupt  alle  Metalle,  die  Stickoxyd  ent- 
wickeln; die  Wirkung  des  Zinns  ist  jedoch  die  sicherste.  Als 
direktes  Reductionsmittel  wirkt  hier  das  Siickoxyd  auf  die  Jod- 
säure und  dieses  verdient  vor  dem  Schwefelwasserstoff  und 
allen  übrigen  Reductionsmitieln  schon  desshalb  den  Vorzug, 
weil  es  nicht  auf  die  Salpetersäure  selbst  reducirend  wirken 
kann.  Dass  das  Siickoxyd  die  reducirende  Wirkung  ausübt, 
ersieht  man  an  der  rothen  rauchenden  Salpetersäure  des  Han- 
dels, die  man  nur  mit  etwas  Wasser  zu  verdünnen  braucht, 
um  durch  Schwefelkohlenstoff  das  Jod  direkt  nachweisen  zu 
können.  Uebrigens  würde  die  unmittelbare  Anwendung  des 
Stickoxydes  nicht  so  gut  sein  als  wie  diejenige  des  Zinnes,  weil, 
wenn  das  Jod  als  Chlorjod  vorhanden  wäre,  dieses  zwar  vom 
Zinn,  aber  nicht  vom  Stickoxyd  zerlegt  würde. 

Um  das  Jod  im  Chilisalpeter  nachzuweisen,  braucht  man 
nur  eine  beliebige  Menge  desselben  in  einem  Probirröhrcben 
mit  Wasser  und  jodfreier  Salpetersäure  zu  übergiessen  und 
dann  eine  Zinnstange  und  Schwefelkohlenstoff,  wie  oben  be- 
schrieben, anzuwenden.  Wendet  man  anstatt  der  Salpetersäure 
zum  Freimachen  der  Jodsäure  Schwefelsäure,  an,  so  ist  das 
Resultat  wegen  des  gleichzeitig  sich  entwickelnden  Chlors  und 
der  Rildung  von  Chlorjod  nicht  so  deutlich.'  Der  Schwefelkoh- 
lenstoff wird  dadurch  stets  dunkelgelb  gefärbt  und  die  rolbe 
Farbe  kommt  erst  zum  Vorschein ,  wenn  lAan  einen  Theil  des 
Schwefelkohlenstoffes  und  mit  ihm  das  Chlor  verflüchtiget.  (Po- 
lytechn.  Centralbl.  1858,  S.  146.) 


9. 

Berberiii  in  CaelocUne  poljfcarpa  De  CandoUe. 

Die  gelbe  Rinde  von^Abeocouta  in  West -Afrika,  in  wei- 
cher Stenhottse  vor  einigen  Jahren  (s.  n*  Repert.  V,  129) 
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Berberin  fand,  gehört  nach  Dr.  Daniel's  tfestiimming  der 
Ctielodme  polycarpa  De  Gandolle  an.  Die  Rinde  dieses 
Baumes  ist  in  West- Afrika  weit  verbreitet  in  Anwendung,  um 
Häute,  Matten  u.  a,  schön  gelb  zu  färben,  und  wird  auch  als  ört- 
liches Heilmittel  bei  Geschwüren  gebraucht.  (Annalen  d.  Chem» 
Q.  Pharm.  CV,  360.) 


10. 

Der  Malachit  bei  Jekateriobarg. 

Atkinson  sagl:  „In  Gesellschaft  eines  der  Aufseher  be- 
suchte ich  das  Bergwerk  und  fand,  dass  man  von  dieser  Masse 
bereits  eine  grosse  Menge  weggenommen  hatte  und  dass  sich 
die  Arbeiter  mit  dem  Aufbrechen  des  Restes  beschäftigten.  Hatte 
man  diesen  in  seinem  vollkommenen  Zustand  hinwegbringen 
können,  so  halte  man  damit  eine  der  grösstcn  Naturwerkwür- 
digkeiten gehabt I  die  man  je  gesehen.  Man  sagte  mir,  die 
ganze  Masse  werde,  wenn  sie  herausgezogen  sei,  wahrschein- 
lich ungefähr  20,000  Pud  oder  720,000  Pfund  schönen  und 
soliden  Malachits  liefern,  der  mindestens  170,000  Pfd.  St,  werth 
^y*  Sq  gross  ist  der  Mineralreichthum  einiger  der  uralischen 
Bergwerke,  in  einer  Gegend,  wo,  wie  man  annimmt,  die  Natur 
ihre  späteste  metallurgische  Thätigkeit  entwickelte.'^  (Ausland 
1858,  S.  450.)    —  s. 


11. 

Die  Pflanzeu  des  Ochotskischen  Landstriches  in 

Ost -Sibirien. 

Die  Bäume  füllen  einen  grossen  Theil  des  Ochotskischen 
T^rains  aus,  man  findet  daselbst: 

a)  den  Larchenbaum  —   Pinus  Laryx  Lkm.  —  dieser 
ist  gut  zu  verwenden  und  für  den  Schiffbau  tauglich. 


hier  stellt  aber  dieses  so  ausdauernde  Höh  auf  des 
weiten  Flächen  dem  Einflüsse  der  Zeit  überlassen  und 
bringt  auf  diese  Weise  keinen  wirklichen  Nutzen; 
b)  die  Tanne  —  Pimu  Abies  Idnn.  —  und  die  Kiefer 
—  Pifuus  sylvestris  Linn.  —  ebenso  brauchbar  wie  der 
Lärchenbaum^  wachsen  nur  in  der  .Jamskischen  Umge- 
gegend ; 

c)  die  Pappe),  sie  wird  bei  der  Menge  der  Lärchenbäume 
sehr  selten  zum  Brennholz  benutzt,  öfters  aber  zum 
Bau  kleiner  Kähne  verwendet; 

d)  die  Birke,  sie  wächst  vorzüglich  auf  steinigem  Boden 
in  der  Nähe  der  Gebirge  oder  auf  diesen  selbst  und 
hat  einen  krüppeligen  Wuchs,  die  Einwohner  verwenden 
sie  zu  kleinen  häuslichen  Dingen,  z.  B.  Löffeln,  Schalen 
und  auch  zu  Schlittenkufen; 

e)  der  Elsebeerbaum  ---  Prwius  Padus  Linn.  —  und 
Vogel  beer  bäum  —  Sorbus  itqftaticus  —  diese  Bäume 
werden  nur  an  den  Flussufern  angetroffen,  die  Beeren 
benutzen  die  Bewohner  zu  ihrer  Nahrung; 

I)  die  Ceder  —  sibirische  —  (Zirbelbaum)  wächst  als 
Strauchwerk  auf  den  Bergen  und  auf  trocknen  Tundräs.  *) 
Sie  wird  sowohl  untermischt  mit  anderen  Holzarten  — 
vorzüglich  Bauhölzern  als  auch  für  sich  allein  angetrof* 
fen.  Die  Cedernüsse  werden  von  den  nomadischen  Tun- 
gusen  als  eine  Näscherei  gegessen. 

g)  Das  Niederholz  findet  man  in  weit  geringerer  Zahl 
als  die  Ceder,  man  gebraucht  es  zum  Besenbtnden. 

h)  Der  Wachholderstrauch  —  Jumperus  communis 
Litm.  —  wächst  bisweilen  in  Lerchen wäldern,  seine 
Beeren  werden  hier  fast  gar  nicht  benutzt. 

i)  Die  Erle  —  Bettüa  Alwus  Linn.  —  die  Rinde  derselben 
wird  zum  Rothfärben  der  Rennthierfelle  benutzt 

Folgende  Gewächse  sind  durch  ihre  Früchte  dem  Haus- 
wesen dieses  Landstriches  von  grossem  Nutzen: 

Die  gelbe  Himbeere    —    Rubus  Chamaemorus  Unn, 


*)  Mit  diesen  Namen  benennt  man  eine  mit  Hoos  und  Flechten  be- 
deckte Sumpfgegend.  Stellenweise  trifft  man  Quecker  und  Thy- 
mian. 


Ausser  ihrem  gewöhnlichen  Gebrauche  dient  ciiese  Beere  zu 
einem  wohlthllUgen  Arzneimittel  bei  dem  jährlich  hie;-  herr- 
schenden Scorbiity  die  Wirkung  ist  so  stark,  dass  man  Tast  gar 
nichts  Anderes  anzuwenden  braucht.  Wenn  bei  Ausbruch,  die- 
ser Krankheit  die  Beeren  noch  nicht  zur  Reife  gekommen  sind, 
benutzt  man  das  Kraut  dieses  Strauches  dazu,  welches  obgleich 
im  geringeren  Grade  dieselbe  Eigenschaft  besitzt. 

Die  Himbeere  —  Rubus  arcHcus  Linn.  — ,  die  Trun- 
kelbeere  oder  Rauschbeere,  die  Preisseibeere,  diQ 
Heckenkirsche,  die  schwarze  Rauschbeere  —  Em" 
petrum  tügrum  Lititk  — ,  in  geringerer  Zahl  die  Johann Ist 
beere,  die  Moosbeere,  Moosheidelbeere,  oder  Sumpf- 
beere —  Yaccinium  Oxycoccos  Linn.  Der  Verbrauch  aller 
dieser  Beeren  ist  so  bedeutend,  dass  die  Einwohner  sich  in 
grosser  Anzahl  damit  versorgen  und  sie  in  der  Winterzeit 
mit  Seehundsfett  eingemacht,  als  Leckerbissen  verzehren.  Die- 
ses Gericht  wird  Tolkuscha  genannt 

Die  Gräser:  Wir  werden  hier  nur  von  den  wenigen  Grä- 
sern sprechen,  welche  zu  Nahrungsmitteln  dienen,  indem  die 
zur  Arznei  verwendeten  einen  tieferen  Blick  in  die  medicini- 
schen  Wissenschaften  erfordern. 

Die  Lilien  Zwiebel  —  Lilium  Martagon  Linn.  —  wächst 
an  Flussufern  und  an  der  Meeresküste,  man  sammelt  im  Herbste, 
die  Wurzeln  derselben,  welche  an  Grösse  einer  Kartoffel  gleich- 
kommen nnd  diese  auch  ersetzen  können. 

Der  Feldknoblauch  wächst  im  Gebirge  und  wird  zur 
Würze  der  Speisen  verwendet. 

Der  Bärenknoblauch,  Waldknoblauch  —  Ällium 
urshuiim  Linn*  —  ersetzt  den  Feldknoblauch  und  ist  ausserdem 
noch  ein  Präservativmittel  gegen  den  ScorbuL  Die  heilsame. 
Eigenschaft  des  Bärenknoblauch  übertrifft  selbst  die  der  gel- 
ben Himbeere. 

Die  Wiesen  erzeugen  im  Ueberflusse  den  Sauerampfer 
—  Rumex  Acetosa  Linn.  —  (Reise  in  Ostsibirien  von  J. 
Bulitschef.  Aus  dem  Russischen  von  G.  Baumgarten« 
Erster  Band.    Leipzig  1858.    S.  66.)    —  s. 
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12. 

Die  Naras- Pflanze  in  Südwest*- Afrika. 

Fast  jeder  kleine  Sandhügel  in  Sand-Fountain  ist  mit  einer 
Schlingpflanze  bedeckt,  welche  einer  Art  scharrstacheliger  Gurke 
von  Yortrefllichem  Geschmack,  die  von  den  Eingebornen  Naras 
genannt  wird,  gleicht.  Ihre  Frucht  ist  ungefähr  so  gross  wie 
Kohlrabi  und  nimmt,  wenn  sie  reif  ist,  eine  grünliche  ins  Citro- 
neng^lbe  spielende  Farbe  an.  Das  Innere  dagegen  ist  dunkel 
orangerarbig,  kühlend  und  von  einladendem  Aussehen.  Wer 
aber  nicht  an  die  Frucht  gewöhnt  ist,  muss  sehr  vorsichtig 
bei  ihrem  Genüsse  sein  und  nicht  zu  viel  davon  essen,  da  sie 
in  solchem  Falle  Unwohlsein  und  Schmerzen  an  Zahnfleisch  und 
Lippen  herbeiführt.  Drei  bis  vier  Monate  lang  macht  diese 
Frucht  die  hauptsächlichste  Nahrung  der  Eingebornen  aus.  Die 
Narasfrucht  enthält  eine  Menge  Samenkörner,  die  an  Grösse, 
Aussehen  und  Geschmack  etwa  wie  eine  geschälte  Handel  aus- 
sehen und  sich  leicht  von  den  fleischigen  Theilen  ablösen  las- 
sen, worauf  sie  sorgfältig  gesammelt,  an  die  Sonne  gelegt,  ge- 
trocknet und  dann  in  kleinen  Lederbeutt'ln  aufbewahrt  werden. 
Wenn  Mangel  an  der  Frucht  eintritt,  geniessen  die  Eingebor- 
nen die  getrockneten  Samenkörner,  welche  ebenso  nahrhaft  und 
vielleicht  noch  gesünder  sind.  Die  Narasfrucht  kann  in  gekoch- 
tem Zustand  auch  aufbewahrt  werden.  Wenn  sie  eine  gewisse 
Consistenz  erlangt  hat,  rollt  man  sie  zu  dünnen  Kuchen,  in 
welchem  Zustande  sie  wie  lyauner  feuchter  Zucker  aussieht 
und  Jahre  lang  erhalten  werden  kann.  Diese  Kuchen  sind  je- 
doch gar  zu  süss  und  weichlich. 

Aber  der  Mensch  ist  es  nicht  allein,  der  von  dieser  merk- 
würdigen Pflanze  Nutzen  hat,  denn  alle  Thiere,  von  der  Feld- 
maus bis  zum  Ochsen,  selbst  Thiere  aus  dem  Katzen-  und 
Hundegeschlecht  essen  gerne  von  der  Frucht.  Selbst  Yögel 
lieben  dieselbe,  besonders  Strausse,  welche  zu  der  Zeit,  wo 
die  Naras  reif  ist,  sich  zahlreich  in  diesen  Gegenden  sammeln. 
(Reisen  in  Südwest  -  Afrika  von  Ch.  J.  Andersson.  I.  Bd. 
1858,  S.  22.)  —  s. 
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Handbuch  der  Pharmakognosie  auf  Grundlage  der 
neuen  österreichischen  Pharmakopoe,  Bearbeitet  und 
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In  Commission  bei  Tendl&r  ^  Comp.  1854.  738  S. 
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Das  onier  obigem  Titel  erschienene  Bach  bildet  gleichsam 
den  ersten  Theil  eines  Commentars  der  österreichischen  Phar- 
makopoe, dessen  zweiter  Theil  (Pharmaceutische  Präparaten«- 
kiinde,  erschienen  1857)  wir  später  zu  besprechen  Gelegenheil 
nehmen  werden!  Der  Text  der  Pharmakopoe  ist  nicht  beige- 
fügt, dahingegen  ist  von  demselben  Hm.  Verfasser  ein  beson- 
deres Bttchelchen  erschienen  unter  dem  Titel:  SystemaHsch^ 
MersiekiUche  Zusammenstellung  der  in  die  neueste  ösierrei-^ 
duseke  Pharmakopoe  aufgenommenen  MereMlia,  ndfst  der 
eofi  solcher  angegebenen  Charakteristik  derselben^  mit  Bessieh^ 
ung  auf  die  eom  Verfasser  herausgegebene  Pharmakognosie 
und  pharmaeeutiSiAe  Präparaienhmde ,  dann  den  neueren  ie- 
täglichen  Angaben;  Olmüt%  1857.  Der  Wortlaut  der  Pharma- 
kopoe kann  hier  aber  auch  wenig  in  Betracht  kommen,  da 
eine  Kritik  derselben  nach  Art  des  Mohi^scben  Gommentars  xur 
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preussischen  Pharmakopoe  nicht  in  der  Absicht  des  Hrn.  Ver- 
fassers gelegen  hat.  Sowohl  in  der  vorliegenden  Pharmakog- 
nosie, wie  auch  in  seiner  Präparatenkunde  beschränkt  er  steh 
darauf,  den  sichersten  und  leichtesten  Weg  zur  Erfüllung  der 
Anforderungen  der  Pharmakopoe  anzugeben. 

Was  die  Anordnung  des  SlofTes  betrifft,  so  finden  wir  fol- 
gende Einiheilung:  An  der  Spitze  der  ersten  Seite  heisst  es: 
Erste  Abtheilung.  Einfache  Stoffe  oder  pharmaceu* 
tische  Waaren.  Da  aber  im  Verlauf  des  Werkes  eine  zweite 
Abiheilung  nicht  zu  finden  ist^  so  ist  diese  Ueberschrift  jeden« 
falls  auf  den  zweiten  dii^  pbarmaceulischen  Präparate  enthalten* 
den  Band  zu  beziehen,  obgleich  dieser  die  Bezeichnung  „zweite 
Abtheilung  etc.''  ebenfalls  nicht  trägt.  Der  Inhalt  dieser 
ersten  Abtheilung  zoiTälU  in  drei  Abschnitte,  wovon  der  erste 
die  Arzneiwaaren  aus  dem  Mineralreiche,  der  zweite  die  aus 
dem  Pflanzenreiche  und  der  dritte  endlich  die  aus  dem  Thierreiche 
abstammenden  Arzneistofie  in  alphabetischer  Ordnung  enthält 

lieber  die  Arzneiwaaren  des  ersten  Abschnittes  bleibt  uns 
nur  wenig  zu  sagen,  da  die  hierher  gehörenden  Dinge  schon 
so  oft  und  so  ausführlich  besprochen  worden  sind,  dass  einer 
Zusammcniitellung  dessen,  was  darüber  zu  wissen  Noth  thut, 
keine  besondern  Schwierigkeiten  entgegen  stehen.  Nur  eine 
Bemerkung  sei  uns  hier  gestattet.  Unter  Alumen  crudum  (S.  18) 
heisst  es  nämlich:  Syn.  Sulphas  aluminae  et  Tixivae 
(kalii  vel  potassae);  Kali  (vel  ammoniacum)  alumi- 
noso-sulfuricum;  Sulphas  aluminieo*  kalicus  cum 
a^qua  (aut  aluminico*ammoniacus  cum  aqua);  Alauni 
schwefelsaure  Kali-  (oder  Ammoniak-)  Thonerde; 
Kali-Thonerdesulfat  mit  Krystallwasser.  Der  Ausdruck 
Synonym  scheint  uns  hier  nicht  an  seinem  Platze  zu  sein.  Sy- 
nonyma sind  verschiedene  Namen  für  ein  und  dasselbe  Ding; 
in  dem  vorliegenden  Falle  findet  aber  gerade  das  Gegentheii 
statt,  denn  das  Wort  Alaun  ist  ein  Collectivum«  Aus  dieser 
Bezeichnungsweise  könnte  man  den  Schluss  ziehen,  es  sei 
gleichgültig,  ob  der  Apotheker  Kali-  oder  Ammoniakalaun  ver- 
wendete, während  doch  der  Text  der  Pharmakopoe  (siehe  die 
oben  erwähnte  systematisch  -  übersichtliche  Zusammenstellung, 
Seite  130,  Nr.  16)  ausdrücklich  vorschreibt:  Er  sei  nicht  mit 
Eisanoxyd  und  Ammoniakalaun  verunreinigt. 


r 
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Der  xweite  Absehnikt,  die  Arzneiwaarea  aus  dem  Pflansen-* 
reiche  enlhaltead,  zerfällt  in  13  Ablheilungfen  unter  den  lieber- 
Schriften  t  Wurzeln,  Zwiebeln,  Rinden^  Stengel,  Hölzer,  Blätter, 
Kräuter,  Knospen,  Moose  und  Schwämme,  Blumen,  Früchte, 
Samen.  An  diese  reihen  sich  unter  der  Bezeichnung  „Nähere 
Bestandtheile  des  Pflanzenreiches'*  die  Harze,  die  Bal- 
same, Gummata,  das  Stärkmehl,  die  ätherischen  Oele  u.  s.  w. 

Die  Charakteristik  der  Drognen  sämmtlicher  Abiheilungen 
ist  mit  vielem  Fleisse  zusammengestellt,  die  Resultate  der  neue- 
sten Forschungen  dabei  überall  gehörig  berücksichtigt,  die  Be« 
Schreibung  klar,  so  dass  sie  nicht  verfehlen  kann,  dem  Rath 
Suchenden  ein  deutliches  Bild  von  dem  zur  Prüfung  vorliegen- 
den Gegenstände  zu  geben. 

Wenn  Hr.  Verfasser  unter  dem  Namen  Radix  Alles  auf- 
führt, was  sdt  den  ältesten  Zeiten  in  den  Apothel&eu  so  ge- 
nannt worden  ist,  so  mag  der  herkömmliche  Gebrauch  und  das 
Beispiel  mancher  Pharmakopoen  dies  hinlänglich  rechtfertigen* 
In  dem  beschreibenden  Texte  des  Hrn.  Verfassers  wäre  es  aber 
wohl  Wünschenswerther  gewesen,  die  jenen  Pflanzentheilen 
zukommenden  richtigen  wissenschaftlichen  Benennungen  ge- 
braucht zu  sehen.  Den  Ausdrücken  Rhizoma,  Tuber,  Stolo 
etc.  begegnen  wir  nur  sehr  selten;  alle  hierher  gehörenden 
Dinge,  wie  die  Rhizoma  von  Acorus  Calamus,  Galanga  minor, 
Zingiber  offidn,,  Curcuma  longa,  Curcwna  Zedoaria,  Vera^ 
trum  aibum,  die  Knollen  von  Ar^m  macUlatum  und  Orchis,  die 
Stolonen  von  Carex  arenarea,  Triticum  repens  etc.  werden 
fast  durchgebends  schlechtweg  Wurzeln  genannt. 

Ein  Verzeichniss  der  Druckfehler,  die  sich  hin  und  wieder 
eingeschlichen  haben,  ist  nicht  vorhanden;  die  Mehrzahl  der- 
selben ist  jedoch  der  Art,  dass  keine  wesentlichen  Irrthümer 
daraus  entspringen  können.  Bei  Eigennamen  ist  es  aber  im- 
merhin unangenehm.  So  wird  z.  B.  die  Pflanze,  welche  die 
Radix  Contrajervae  liefert,  Drostema  genannt,  anstatt  I>or- 
stenia;  anstatt  Cortex  radicis  Granati  steht  Cortex  Gra- 
natum  u.  a.  m. 

Als  Slammpßanze  der  Rhabarber  gibt  Hr.  Verfasser  Rheum 
emodi  Wal  lieh  und  Rheum  australe  Don.  an.  Ueber  diese 
Angelegenheit  sind  die  Naturforscher  noch  nicht  ganz  im  Rei-- 
nen  und  es  ist  aus  diesem  Grunde  wohl  räthlicher,  die  Angabe 


dahin  zu  beschränken,  dass  die  Wurzel  von  einigen  noch  nicht 
näher  befitimmten  Species  der  Crattung  Rheum  geliefert  werde, 
oder  doch  bei  der  oben  aufgerührten  Species  ein  ^yWahrschein- 
lich^^  einzuschalten.  Die  Kulturversuche,  welche  man  bis  jetzt 
in  Buropa  mit  den  angeführten  Pflanzen,  sowie  mit  einigen  an- 
dern Species  der  Gattung  Rheum  angestellt  hat,  widersprechen 
wenigstens  dieser  Annahme  bis  jetzt  vollständig. 

Die  geringe  Zahl  von  ArzneistofTen ,  welche  heutzutage 
das  Thierreich  noch  liefert,  sind  in  derselben  gründlichen  Weise, 
die  wir  anzuerkennen  schon  oben  Gelegenheit  genommen  ha- 
ben, abgehandelt 

Bei  allen  Droguen  ist  die  Abstammung,  soweit  dieselbe 
bekannt  ist,  angegeben;  darauf  folgt  die  Charakteristik;  ferner 
die  chemischen  Bestandtheile  und  endlich  wird  in  kleinerer 
Schrift  noch  einmal  besonders  hervorgehoben,  worauf  man  bei  der 
Prüfung  vorzugsweise  sein  Augenmerk  richten  soll.  Wo  che- 
mische ReacUonen  über  die  Aechlheit  sicherer,  als  physikalische 
Kennzeichen  entscheiden  oder  doch  die  Entscheidung  erleich- 
tern können,  sind  diese  stets  hinzugefügt. 

Den  Hauptzweck  des  Commentars,  in  möglichst  gedrängter 
Form  alles  dasjenige  anzuführen,  was  dem  Apotheker  zur  siche- 
ren Erkennung  und  Unterscheidung  von  Rohwaaren  unumgäng- 
lich Noth  thut,  mit  Ausschluss  alles  Ueberfiüssigen  und  Unwe- 
sentlichen, hat  Hr.  Verfasser  vollkommen  erreicht.  Wir  wollen 
damit  nicht  die  Behauptung  aussprechen,  dass  der  Belehrung 
suchende  Fbarmaceut  unter  allen  Umständen  durch  den  Inhalt 
des  Buches  zufrieden  gestellt  sein  werde  (so  lässt  z.  B.  das 
wichtige  Kapitel  der  Chinarinden  eine  grössere  Ausfilhrlichkeit 
wünschen);  aber  stets  werden  ihm  hier  die  wichtigsten  Thal- 
sachen zur  Kenntniss  gebracht  Ein  ausführliches  Lehrbuch 
der  Pharmakognosie  soll  das  Buch  ohnehin  nicht  sein. 

Wir  können  schliesslich  unsere  Meinung  dahin  aussprechen^ 
dass  das  vorliegende  Werk  sich  nicht  nur  den  Apothekern  und 
Aerzten  Oesterreichs,  sondern  auch  denjenigen  anderer  lüiider 
als  ein  sehr  brauchbares  und  empfehlenswerthes  erweisen 
werde.  R. 


Vierter  Abschnittt 


Ptfioiil-,  fiewerks*,  Aifociatiom-,  Coiporatient*  ud  SUats« 

Angeiegeidieitai. 


1. 
Robert  Brown. 

(Nekrolog.) 

Robert  Brown  war  der  Sohn  eines  Geistlichen  der  schot- 
tischen Episcopalkirche  und  wurde  am  21.  December  1773  zu 
Montrose  geboren.  Er  sludirte  anfangs  im  Marischal  College, 
Aberdeen,  widmete  sich  später  der  Medicin  in  Edinburg  und 
Tollendete  seine  Studien  im  Jahre  1793.  In  demselben  Jahre 
wurde  er  als  Unterchirurg  in  einem  schottischen  Milisregiment 
angestellt,  welches  er  nach  Irland  begleitete ,  wo  er  bis  zum 
Ende  des  Jahres  1800  verblieb.  Nachdem  er  durch  seine  Vor- 
liebe für  die  Botanik  die  Bekanntschaft  Sir  Joseph  Banks  ge- 
macht halte,  ward  er  durch  dessen  Verwendung  der  Vermes- 
sungsexpedition des  Kapitäns  Flinders  nach  Neu -Holland  als 
Naturforscher  beigegeben.  Während  dieser  Reise  wurde  das 
nnze  Festland  von  Australien  umschifft,  ein  grosser  Theil  der 
Eilste  besucht  und  endlich  das  Schiff,  in  welchem  die  Expedi- 
tion ihre  Fahrt  unternahm,  in  Port  Jackson  im  Jahre  1803  als 
seeuntüchtig  verurtheill.  Hr.  Brown  blieb  in  Neu- Holland, 
besuchte  verschiedene  Theile  der  Kolonie  von  New-Süd-Wales 
und  Vandiemensland  und  kehrte  endlich  im  Jahre  1805  nach 
England  zurück.  Australien  war  damals  eine  noch  unerforschte 
Fundgrube  botanischen  Reichthums.    Brown  kam  mit  nahezu 
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4000  Pflanzenarten  zurück.    Bald  darauf  wurde  er  aU  Biblio«> 

thekar  bei  der  Linnaiscben  Gesellschaft  angestellt  Hier  unter- 
suchte er  ruhig  seine  Pflanzen  und  entwickelte  mit  philosophi- 
scher Vorsicht  und  Geduld  diejenigen  Ansichten,  welche  einen 
so  mächtigen  und  dauernden  Eindruck  auf  die  Wissenschaft 
hervorzubringen  bestiuimt  waren.  Eine  seiner  frühesten  Arbei- 
ten wurde  in  den  Verhandlungen  der  VVernerischen  Gesellschaft 
von  Edinburg  abgedruckt  und  war  der  von  ihm  mit  dem  Na- 
men der  ffAsclepiadae*'  bezeichneten  Pflanzenfamilie  gewidmet. 
Jn  dieser  Arbeit  spiegelt  sich  der  Geistescharakter  des  Ver- 
fassers deutlich  ab.  Das  Mikroskop  war  gebraucht,  der  Ent- 
wicklungsprocess  überwacht,  eine  für  die  Gesetze  der  Repro- 
duction  wichtige  Keihe  neuer  Tbateachea  entdeckt  und  eine 
neue  Pflanzenordnung  festgesetzt  worden.  Solcher  Art  waren 
die  meisten  seiner  spifteren  Miltheilungen  an  die  Linnäischc 
und  die  königliche  Gesellschaft.  Solcher  Art  war  ferner  der 
Charakter  seines  grossen  Werkes  über  die  Pflanzen  von  Ncu- 
llolland,  welches  er  im  Jahre  1810  unter  dem  Titel  y,Prodro^ 
tnus  Florae  Novae  Hollandiae  et  Insulae  Van  Diemen^^  heraus- 
gab. Dieses  Werk  umfasste  nicht  nur  eine  Beschreibung  der 
Pflanzen,  die  er  selbst  in  Australien  gesammelt  hatte,  sondern 
auch  derjenigen,  die  von  Sir  Joseph  Banks  während  Cook 's 
erster  Reise  zusammengebracht  worden  waren.  Das  Buch  ent- 
hielt eine  Fülle  neuer  Thatsachen  und  neuer  Ordnungen.  Eserscbien 
als  I.Band,  dem  aber  nie  ein  2.  folgte,  wie  der  Verf.  ursprung- 
lich beabsichtigt  zu  haben  schien.  Zur  Zeit,  als  dieses  Werk  er- 
schien, war  es  die  Gewohnheit  der  englischen  Botaniker,  die 
Pflanzen  nach  der  künstlichen  Methode  des  Linne  zu  ordnen, 
und  Brownes  „Prodromus"  war  das  erste  einer  wissenschaft- 
lichen und  rationellen  Classifikalion  der  Pflanzen  gewidmete 
Werk.  Obgleich  das  Linnäische  Classifikatioassyslem  noch  eine 
Zeitlang  die  Veröflientlichung  dieses  Werks  überdauerte,  erlag 
es  doch  endlich  jenen  Ordnunj^sgrundsätzcn,  welche  von  Brown 
in  so  meisterhafter  Weise  ausgeführt  worden  waren  und  deren 
Wichtigkeit  John  Ray  und  Adamson,  ja  selbst  Linne  an- 
erkannt halte. 

Im  Jahre  1814  gab  Kapitän  Flinders  eine  Erzählung 
seiner  Reise  heraus,  welcher  Brown  einen  Anhang  beifügte, 
betitelt:  „General  RemarkSy  geographical  and  sysiematical, 
an  tke  Bothamf  of  Terra  ÄustraÜs.^^  In  späteren  Jahren  er- 
schienen verschiedene  wichtige  Abhandlungen  in  den  Trans- 
actions  of  the  linnean  Society.  Unter  andern  mögen  hier  er- 
wähnt werden:  „lieber  die  natürliche  Ordnung  der  den  JVa- 
men  Protaceen  fiüwenden  Pflanzen  ^'^  —  „Beobachtungen  über 
die  unter  dem  Namen  Compositae  bekannte  natürliche  Pflan-- 
»mfamilie^^  (Bd.  XII),  --  Ein  Bericht  über  ein  neues  Pflan-* 


Bgescblecbl  genannt  y,Rafße$m'^  (Bd.  XIH).  Im  Jahre  1828 
veröffentlicbte  er  in  abgesonderter  Form  „Einen  kurzen  Bericht 
ikber  mikroskopiscbe  fieobachlongen  an  den  in  dem  Pollen  der 
Pflanzen  enthaltenen  Theilchen  und  über  das  allgemeine  Vor^ 
bandensein  activer  Molekeln  in  organischen  und  unorganischen 
Körpern/^  Er  war  der  erste,  welcher  auf  diese  Dinge  hinwies 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  deren  Bedeutung  lenkte.  Auf  dem 
Continent  pflegt  man  diess  die  ,yBrownonische  Bewegung^^  zu 
nennen.  Er  ist  auch  der  Verfasser  der  botanischen  Anhänge 
zu  den  Berichten  über  die  Reisen  der  Kapitäne  Rost  und  Parry 
in  die  arktischen  Gewässtir,  über  die  Expedition  Tuckey's  nach 
Congo  und  über  Oudney's,  Denhams  und  Clapperton's 
Forschungen  in  Central-Afrika.  Unter  Beihilfe  Hrn.  Bcnnet's 
hat  er  die  von  Dr.  Hojsfield  während  seines  Aufenthalts  in 
Java  gesammelten  seltneren  Pflanzen  beschrieben.  Nach  dem 
Tode  Dryander's  im  Jahre  1810  erhielt  Dr.  Brown  die  Ob- 
hut über  die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  Sir  Joseph  Banks, 
welcher  sie  ihm  auf  Lebenszeit  vermachte.  Sie  wurden  später 
im  Jahre  1827  mit  seiner  Erlaubniss  in  das  britische  Museum 
▼ersetzt  und  er  ward  zum  Custos  an  diesem  Institut  ernannt 
Im  Jahre  1811  wurde  er  Mitglied  der  königlichen  Gesellschaft 
und  ist  mehrmals  in  den  Rath  dieser  Körperschaft  gewählt 
worden.  Im  Jahre  1832  erhielt  er  von  der  Universität  Ojcford 
den  Grad  eines  Dodor  of  CMl  Law.  Im  Jahre  1833  wurde 
er  zu  einem  der  acht  auswärtigen  Mitglieder  der  französischen 
Akademie  der  Wissenschaften  erwählt.  Im  Jahre  1839  verlieh 
ihm  die  königliche  Gesellschaft  ihre  Copley  -  Medaille  für  seine 
während  einer  Reihe  von  Jahren  gemachten  Entdeckungea 
,,über  vegetabilische  Schwängerung'^  Im  Jahre  1849  ward 
er  zum  Präsidenten  der  Linnäischen  Gesellschaft  gewählt  — 
ein  Posten,  von  welchem  er  sich  im  Jahre  1853  zurückzog. 
Während  der  Verwaltung  Sir  R.  Peel  erhielt  er  einen  Gnaden* 
gehalt  von  200  Pfd.  St.  als  Anerkennung  seiner  Wissenschaft-- 
Uchen  Verdienste.  Auch  wurde  ihm  von  Sr.  Majestät  dem  Kö-* 
nig  von  Preussen  die  Dekoration  des  höchsten  preussischen 
Civilordens^  pour  le  m^rite,  verliehen^  dessen  Kanzler  sein  noch 
lebender  acht  und  achtzig  Jahre  alter  Freund  Alexander  Frhr. 
V.  Humboldt  ist.  Schon  lange  zuvor  nannte  ihn  Hr.  v.  Hum- 
boldt Botanicorum  fädle  princeps  —  ein  Titel,  welchen  ihm 
alle  seine  Fachgenossen  gern  und  unbestritten  zugestanden. 
Er  starb,  von  seinen  Sammlungen  umgeben,  in  dem  Zimmer, 
welches  früher  die  Bibliothek  Sir  Joseph  Banks  enthalten  hatte. 
Im  Privatleben  wurde  Dr.  Brown  von  einem  zahlreichen  Kreis 
anhänglicher  Freunde  höchlich  bewundert  wegen  seiner  gesun- 
den Urtheilskraft,  der  Einfachheit  seiner  Lebensweise  und  der 
Freundlichkeit  seiner  Gemüthsart.    Er  ward  am   15.  Juni  auf 


dem  ffirchhof  von  Eensal  Greea  cor  Erde  bestalM  mid 
Leichenbegängnitte  wokiite  eine  grosse  Anzahl  seiner  wissen- 
schaftlichen und  persönlichen  Freunde  bei*  (Ausland.  1858^ 
S.  644.)    —  s. 
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Personalnacbrichten. 

Seine  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  sich  allergni- 
digst  bewogen  befunden,  dem  quiescirten  ordentlichen  Professor 
der  Botanik  und  Conservator  des  kgl.  botanischen  Gartens  und 
Herbariums,  Dr.  Carl  Friedrich  Philipp  von  Martins, 
in  Berücksichtigung  seiner  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft, 
sowie  als  Lehrer  erworbenen  ausgezeichneten  Verdienste  ko- 
stenfrei den  Titel  und  Rang  eines  Geheimen  Rathes  zu  ver* 
leihen.  — 

In  Königsberg  starb  der  Direktor  des  botanischen  Gartens, 
Dr.  C.  Meyer,  leider  vor  der  Vollendung  seiner  Geschiebte 
der  Botanik.  — 

Der  durch  seine  wissenschaftlichen  Reisen  bekannte  Natur- 
forscher Professor  Dr.  Johann  Rudolph  Roth  von  München 
ist  am  26.  Juni  ds.  Js.  zu  Hasbeia  am  Antilibanon  in  Syrien 
leider  dem  dort  herrschenden  Sumpffleber  binnen  wenigen  Ta- 
gen erlegen.  Dieser  gediegene  Gelehrte  erreichte  ein  Alter 
von  nur  44  Jahren.  Dr.  Roth  empfing  vor  zwei  Jahren,  nach- 
dem er  den  Orient  früher  schon  dreimal  bereist,  von  Seiner 
Majestät  dem  König  Max  von  Bayern  den  Auftrag,  eine  wis- 
senschaftliche Reise  an  die  Mündung  des  Jordans  und  an  das 
todte  Meer  zu  unternehmen,  welche  Aufgabe  rühmlich  von  ihm 
gelöst  ward.  Nun  bereitete  er  sich  eben  im  Auftrage  der  eng- 
lischen Regierung  zu  einer  Reise  nach  Aden  und  das  rothe 
Meer  vor,  als  ihn  am  obengenannten  Orte  der  Tod  ereilte. 


Erster  Abschnitt 
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lieber  die  Trübung  und  SchicblenijreBnong  der 
sehwrfelsaarea  AmmoiuaklAsung  darch  Alkobol; 

TOD 

\A«s«M^  T^cel  Jan« 

Es  ist  eine  hXiifig  vorkommende  Erscheinong,  dass  zwei 
Plassiglieilen,  da  bei  ihnen  keine  gegenseitige  Benetxung  statt« 
Indel,  sick  nicht  mit  einander  mischen  lassen.  Das  bekannteste 
Beispiel  ans  dem  alltäglichen  Leben  ist  das  Verhalten  zwischen 
Oel  und  Wasser.  Derselben  Erscheinung  begegnen  wir  auch 
bei  ehemischen  Arbeiten  nicht  selten;  ich  erinnere  nur  an  die 
Unmischbarkeit  von  Aether  und  Wasser/  an  die  dreifache  Schick« 
tentrennung  bei  der  6erbsfturedarsteilung,  an  das  Verhallen 
der  alkoholischen  Kali**  und  kohlensauren  Kalilösung  bei  der 
Reindarstellung  des  Kalis  etc.  Weniger  bekannt  dürften  einige 
von  mir  beobachtete  hierher  gehörige  Ftille  sein;  dass  nämlich 
eine  wisserige  Lösung  von  schwerelsaurem  Ammoniak  bei  Hin« 
sufilgung  von  Alkohol  in  bestimmter  Menge  in  zwei  sich  son- 
dernde Schicbteif  zerflillt.  Ein  anderes  hierher  gehöriges  Bei-^ 
spiel,  welches  noch  darum  interessant  ist,  weil  die  in  Rede  ste-^ 
hende  Erscheinung  zwischen  Metallen  statt  Qndet,  bUden  Zink 
«nd  Blei  im  schmelzenden  Zustande.    Beim  Versuche,  beide 
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Metalle  zusammenzuschinelxeny  gelingt  es  nicht,  eine  Legintng 
dieser  Metalle  bersustellen ,  wie  diese  gewöhnlich  angegeben 
wird;  vielmehr  schwimmt  das  Zink  auf  der  schwereren  Blci- 
schicht  wie  Oel  auf  Wasser. 

Fasst  man  nun  aber  den  Vorgang  einer  solchen  Abstossnng 
zwischen  zwei  Flüssigkeiten  etwas  genauer ,  so  bemerkt 
man  leicht,  dass  dieselbe  keine  einfache  Uebereinandcrlagerung 
ist,  sondern  dass  jedesmal  eine  Alteration  der  beiden  Schichten 
durch  einander  in  ihrer  Zuflammenseiz^ng  statt  hat.  Die  untere 
Schicht  nimmt  einen  Theil  der  oberen  in  sich  auf  und  ebenso 
verbindet  sich  die  obere  mit  einer  gewissen  Menge  der  unteren. 
Wenn  Aether  über  Wasser,  nachdem  er  zuvor  damit  geschüt- 
telt worden,  sich  als  obere  Schicht  ansammelt,  so  hat  er  nun- 
mehr einen  Theil  Wasser  in  sich  aufgenommen,  und  in  gleicher 
Weise  ist  ein  Theil  des  Aethers  in  der  unteren  wässerigen 
Schicht  gelöst,  so  dass  man  also,  streng  genommen,  sagen  musste, 
es  schwimme  eine  mit  Wasser  gesSlligte  Aetherschicht  a^f  der 
mit  Aether  gesättigten  Waaserschiohte.  Ein  analoges  Verhält- 
niss  findet  bei  dem  mit  Zink  zusammengeschmolzenen  Blei  statt; 
die  obere  wie  die  untere  Schicht  sind  Legirungen  beider  Me- 
talle, nur  mit  dem  Unterchiede,  dass  in  der  oberen  das  Zink, 
in  der  untere  das  Blei  bei  weitem  überwiegt.  Selbst  auch 
zwischen  Gasen  und  Flüssigkeiten  findet  ein  ganz  ähnliches 
Verhalten  statt,  indem  vermöge  der  Absorptionslahigkeil  ein 
über  einem  flüssigen  Medium  stehendes  Gas  sich  in  ersterem 
löst  und  umgekehrt  von  der  Flüssigkeit  in  Folge  deren  Ten- 
pion  substantiell  etwas  aufnimmt.  Ueber  Wasser  stehende  Luft 
schwängert  sich  mit  Wasser  und  löst  sich,  wenn  auch  nur  zu 
einem  geringen  Antheil,  in  Wasser  auf. 

interessanter  als  diese  Beispiele  eines  Austausches  zwischen 
nur  zwei  Flüssigkeilen,  ein  Fall,  für  welchen  sich  unter  Vor- 
aussetzung gegenseitiger  Sättigung  der  beiden  Flüssigkeiten 
leicht  der  mathemalische  Ausdruck  für  das  Verhältniss  der  otie- 
ren  zur  unleren  Schicht  entwickeln  lässt,  —  sind  diejenigen, 
wobei  sich  drei  Bestandtheile  oder  noch  mehr  von  solchen 
Schichtentrennungen  belbeiligen.  In  dem  oben  angeführten 
Beispiele  der  wässerigen,  mit  Alkohol  versetzten  Lösung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  bestehen  nach  der  Trennung  beide 
Sf^hichten  aua  den  drei  Gemengtheilen:  Alkohol^  Wasser  nnd 


Ammoiiiaksalz,  nur  ist  deren  relative  Menge  in  beiden  SehidH» 
ten  eine  verschiedene.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  erwähn- 
ten Beispiele  der  Legirungen  von  Zink  and  Blei.  Fügt  man 
dem  geschmolzenen  Regulas  selbst  eine  beträchtliche  Menge 
Zinn  hinzu,  so  errolgt  dennoch  beim  ruhigen  Stehen  wieder 
eine  Sonderung  in  zwei  Schichten,  die  beide  aus  Zinn,  Zink 
und  Blei  bestehen,  in  welchen  aber  die  relative  Menge  dieser 
drei  Metalle  verschieden  ist.  Während  also  die  qualitative  Zu- 
sammensetzung in  diesem  Falle  in  beiden  Schichten  dieselbe 
bleibt,  so  ist  durch  die  quantitative  ihre  Hetcrogenität  bedingt. 

Ich  wünschte,  diesen  gewiss  beachtenswerthen  Yerhällnis- 
sen  bei  einem  die  analytischen  Bestimmungen  nicht  zu  sehr 
erschwerenden  Beispiele  etwas  näher  nachzugehen  und  habe 
desshalb  jenen  an  der  alkoholischen  Lösung  von  Ammoniak- 
sulphat  beobachteten  Fall  gewälilt.  Dabei  bin  ich  auf  einige 
Beobachtungen  gekommen,  die  ein  ellgemeines  Interesse  zu  ver- 
sprechen scheinen  und  dazu  dienen  dürften,  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  zu  lenken.     ^ 

Um  zunächst  über  die  zu  meinen  Versuchen  verwendeten 
Materialien  genauere  Kennlniss  zu  erlangen,  mussle  eine  Re^ 
Vision  der  Zusammensetzung  des  schwefelsauren  Ammoniaks 
nothwendig  werden.  Dasselbe  stellte  schön  ausgebildete  rhom- 
bische Krystalle  dar;  die  Bestimmung  des  Schwefelsäuregetialis 
lieferte  folgende  Zahlen: 

Schwefelsaures  Ammoniak  •  •  568 
Schwefelsaurer  Baryt  ....  1000 
d.  i.  Schwefelsäure 60,51  Proc. 

Diese  Bestimmung  dient  zum  Beweise,  dass  das  Salz  was- 
serfrei ist,  wie  auch  schon  aus  der  Isomorphie  mit  schwefel- 
saurem RaK  vermuthet  werden  musste.  Für  die  Zusammensetz- 
ung des  Salzes  hätte  man  also: 


In  100  Theilen 

berechnet            geftindea 

26 

39,af                  — 

40 

60,61               60,51 

NH,0 

SO, 

66  100,00 

Dieses  Resultat  weicht  von  Berzelius's  Analysen  ab*), 
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ier  daa  Wassergehalt  des  Salzes  zu  2  Aeq.  angibt,  wonaeh 
.53^33  Proc  Schwefelsäure  häUen  gefanden  werden  müssen* 
Da  nun  wohl  schwerlich  anzunehmen  ist,  dass  sich  Berzelias 
in  der  Schwefelsaurebeslimmung  des  Salzes  geirrt  habe,  so 
darf  dieser  Angabe  zu  Folge  vielleicht  noch  ein  anderes  Am* 
moniumsuiphat  vermuthet  werden,  welches,  nicht  mit  schwefel- 
saurem Kali  isomorph,  mit  jenem  2  Aeq.  entsprechenden  Was- 
sergehalte krystallisirt. 

Ebenso  habe  ich  mich  noch  durch  die  Bestimmung  des 
spec  Gewichtes  von  der  Zuverlässigkeit  des  in  meinen  Versu- 
chen verwendeten  absoluten  Alkohols  versichert  Derselbe  war 
frisch  mit  Chlorcaicium  behandelt  und  destillirt.  Die  Bestimm- 
ung seines  spec.  Gewichtes,  ausgeführt  in  der  von  mir  beschrie- 
benen*) Art  und  Weise,  lieferte  folgendes  Resultat: 

Vol.  Alkohol  bei  15,5'  C 5215 

VoL  Wasser  bei  15,5"  C 6570 

d.  h.  spec.  Gewicht  bezogen  auf  Wasser  von  15,5®  C.   0,7938 

oder  bezogen  auf  Wasser  von  +  4'  C, 0,7932. 

Die  spec.  Gewichtsbe&limmung  führte  ich  noch  einmal  aus, 
nachdem  ich  diesen  Alkohol  mit  dem  ihm  genau  gleichen  Ge- 
wicht Wasser  vermischt  hatte  und  erhielt: 

Vol.  Alkohol  bei  15,5'  C.  .  .  .  .  6036 
d»  h.  spec.  Gewicht  bezogen  auf  Wasser  von  15,5'  C.  0,9184 
oder  bezogen  auf  Wasser  von  -|-  4'  C.  •  •  •  .  •  0,9177. 
Diese  beiden  spec.  Gewichte  stimmen  sehr  genau  überein 
mit  denen  in  der  Fownes'schea  Tabelle,  von  deren  besonderen 
Brauchbarkeit  ich  mich  auch  schon  bei  verschiedenen  anderen 
Arbeiten  überzeugt  habe. 

Wie  bereits  im  Anfang  erwähnt,  Iheilt  sich  die  wässerige 
Lösung  des  Ammonsulphats  durch  einen  gewissen  Zusatz  von 
Alkohol  in  zwei  gesonderte  Schichten,  deren  obere  eine  vor- 
waltend alkoholische,  die  untere  dagegen  eine  vorwaltend  wäs- 
serige Lösung  des  Salzes  ist  Will  man  dabei  die  indess  schon 
durch  die  verschiedene  Lichtbrechung  auffallend  unterschiede- 
nen Schichten  noch  augenfcilliger  zur  Erscheinung  bringen,  so 
kann  man  die  Lösung  durch  einige  Tropfen  Indigolösung  oder 


*)  S.  bayerische  gelehrte  Ajueigen.     1867 «    6.  Mai. 
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LacmiistiiiktQr  färben,  indem  sich  diese  Farbstoffe  sodann  mir 
in  der  oberen  Schichte  ansammeln  und  sie  dadurch  noch  cha«» 
rakterislischer  von  der  unteren  abheben.  Beim  allmähligen 
Zusätze  des  Alkohols  g^ibt  sieh  die  Trennung  der  zuvor  gleich- 
förmigen Lösung  durch  eine  eintretende  Trübung  zu  erkennen, 
indem  sich  einzelne  Kügelchen  der  leichteren  Schicht  aussen'-^ 
dem,  um  dann  sich  an  der  Oberfläche  schwimmend  auf  der 
wisserigen  Schicht  als  solche  anzusammeln.  Dabei  ist  die 
Grunze,  bis  zu  welcher  Alkohol  hinzugefügt  werden  kann,  so 
bestimmt,  dass  ein  Tropfen  desselben  hinreicht,  um  eine  grosse 
Menge  der  nach  dem  Zusätze  des  vorigen  Tropfens  noch  völ- 
lig wasserhellen  Lösung  zur  Scheidung  zu  bewegen  und  somit 
die  erwähnte  Trübung  herbeizunihren.  Die  hinzuzufügende 
Menge  Alkohol  ist  aber  abhängig  von  <lem  Temperaturgrade,  so 
dass  für  gewisse  Mischungen  die  Trübung  oder  Schichtenspalt- 
ung bei  einer  niederen  Temperatur,  für  andere  aber  bei  einer 
höheren  wieder  verschwindet  und  abermals  eine  gleichmässige 
Flüssigkeit  entsteht.  Es  ist  daher  nicht  schwer,  zwei  Flüssig-' 
keilen  der  Art  herzustellen,  dass  die  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  trübe,  behn  Erwärmen  wasserhell  wird,  die  andere 
dagegen  umgekehrt  ursprünglich  hell  ist  und  erst  beim  Erwär- 
men sich  trübt. 

Zur  Anschaülichmachung  dieser  Erscheinung  pflege  ich 
zwei  solche  Flüssigkeiten  in  Glasröhren  eingeschmolzen  auf- 
zubewahren, deren  eine  mit  Indigo  gefärbt  ist.  Tauche  ich  nun 
b^e  Röhren  neben  einander  einen  Augenblick  in  erwärmtes 
Wasser,  so  wechselt  der  Zustand,  der  helle  und  trübe,  in  den 
beiden  Röhren  und  die  anfangs  gleichmässige  blaue  Schicht  der 
einen  Röhre  sondert  sich  in  eine  blaue  und  weisse,  während 
die  andere  Röhre,  in  welcher  beide  bei  mittlerer  Temperatur 
gesonderte  Schichten  durch  Schütteln  zu  einer  gleichmässigen 
emulsionäfanlichen  Flüssigkeit  vereinigt  wurden,  vollkommen 
wasserhell  wird.  Ja  es  ist  sogar  möglich,  Mischungen  herzu- 
stellen, die  fttr  einen  ganz  bestimmten  Temperalurgrad  wasser- 
hell erscheinen,  dagegen  sich  sowohl  beim  Erwärmen,  als  beim 
Abkühlen  trüben. 

leh  glaube  durch  diese  wenigen  Andeutungen  die  Richtung 
meiner  Untersuchung  einigermassen  cbarakterisirt  zu  haben. 

Die  hier  erwähnten ,  wie  die  später  noch  zu  entwiokelo- 


de»  Erscheiirangren  sind  nun  aber  stets  ?on  der  Zustmaieiisels- 
ttog  d^r  FlQssigkeilen  abhängig,  wesshaib  es  suerst  nölhig 
sein  wird,  experimentelle  Belege  Tür  die  l^eslen  Mischuagsver- 
bältnisse  beizubringen.  Ich  glaube  dabei  am  Ubersiditlicbslea 
zu  Werke  zu  gehen,  wenn  ich  es  versuche,  die  Zusaramensetz- 
ung  solcher  mit  den  verschiedenen  Eigenschaften  begabten  Misch- 
ungen und  deren  allmähligen  Uebergang  in  einander  als  Curve 
zu  verzeichnen.  Dabei  tritt  nun  aber  die  Schwierigkeit  em, 
dass  diese  Curve ,  wenn  wir  die  drei  constituirenden  Bestand- 
theile:  Wasser,  Alkohol  und  Ammonsulphat  als  Ordinalen  direkt 
verzeichnen  wollten,  eine  räumliche  werden  würde  und  daher 
nicht  übersichtlich  in  der  Bildebene  sich  verzeichnen  liesse. 
Es  muss  daher  vorausgeschickt  werden,  dass  die  Curve  als  eben 
aufgetragen  ist,  indem  ich  die  Abscissen  -  Axe  den  Wasserge- 
halt darstellen  lasse  und  die  Menge  absoluten  Alkohols,  welche 
die  jedesmalige  bei  einer  Temperatur  von  25®  C.  eintretende 
Trübung  ^bedingt,  als  Ordinate  verzeichne,  —  beides  aber  be- 
zogen auf  eine  feste  =  1000  gesetzte  Menge  schwefelsauren 
Ammoniaks,  alles  als  Gewichtsmenge  gemessen.  Durch  diesen 
HUfsgriff  gewinnt  man  eine  leichtere  Uebersicht  und  filr  die 
allenfallsige  praktische  Anwendung  dieser  Curve  kdnnen  dar- 
aus leicht  die  für  jeden  Punkt  derselben  zusammengehdrendea 
drei  Werlhe:  Alkohol,  Wasser  und  Ammoniaksalz  gefunden 
werden«  Wenn  ich  diese  Werthe.  in  der  Curve  für  einen  Tem- 
peraturgrad =  25®  C.  verzeichnet  habe,  so  geschah  diess,  weil 
sich  derselbe  der  Flüssigkeit  leicht  durch  Erwärmen  mit  der 
Hand,  z.  B.  in  einem  kleinen  mit  einem  Thermometer  versehe- 
nen Fläschchen  mitlheilen  lässt  und  man  also  nicht  nölhig  hat^ 
bei  vergleichenden  Versuchen  anderweitige  künstliche  Erwärm- 
ung oder  Erkältung  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  ich  die  hier  bei- 
gebrachten Werthe  gefunden  habe,  so  geschah  deren  Paststall- 
ung  folgendermassen.  Zunächst  wurde  in  einem  kleinen  Koch- 
fläschchen  genau  1,000  Grm.  schwefelsauren  Ammoniaks  ab- 
gewogen und  in  einer  dem  zu  verzeichnenden  Punkte  der  Curve 
entsprechenden  Wassermenge  gelöst. 

*  Ich  habe  nun  das  Gefäss  mit  einem  Korke  verschlossen, 
durch  den  ein  Thermometer  ging,  welches,  auf  halbe  Grade 
getheilt,  noch  Vi»  Grade  schätzen  liess.    Die  Kugel  des  Ther- 


mometers  tauchte  fn  die  Lösung  des  Ammonsulpbates.  Um  aber 
bei  der  Zafügung  des  Alkohols  keinen  Fehler  in  Folge  einer 
Wasserentziehung  zu  begehen ,  wurde  derselbe  als  SOprocenti«- 
ger  angewandt  und  aus  einer  kleinen  röhrenförmigen,  vor  der 
Lampe  geblasenen  Spritzflasche,  deren  Blasrohr  mit  einem  Chlor- 
calciumrohre  versehen  war,  hineingelropft.  Diess  gewährte 
zugleich  den  Vortheii,  dass  die  anftngltch  jedesmal  zuzufllgende 
Menge  Alkohols  nach  der  Tropfenzahl,  deren  Gewicht  durch 
einen  besonderen  Versuch  annähernd  bestimmt  worden,  ge- 
schehen konnte  und,  wenn  man  sich  dem  Punkte  der  eintreten- 
den Trübung  ntterte,  ein  vorsichtigeres  Zutröpfeln  gestattet 
war.  Die  Temperatur  des  Fläschchens  erhielt  sich  durch  die 
Handwärme  genau  auf  25^  C.  Es  musste  nun  aber  bei  Vor- 
nahme der  Wägung,  nachdem  durch  Zufügen  des  letzten  Tro- 
pfen Alkohols  bei  25**  C.  die  Trübung  herbeigeführt  war,  eine 
Ungenauigkelt  in  sofern  entstehen ,  als  man  ja  stets  nur  ganze 
Tropfen  zufügen  konnte«  Desshaib  nahm  ich,  um  die  für  die 
Trübung  bei  25®  C.  erforderliche  Menge  Alkohols  zu  finden,, 
jedesmal  zwei  Wägungen  vor;  die  eine  nämlich,  wenn  die  Trüb- 
ung bei  einigen  Graden  unter  25°  C. ,  die  andere,  wenn  sie' 
etntge  Grade  darüber  eintrat.  Aus  diesen  Werthen  leitete  ich 
die  für  25«  C.  zur  Trübung  nöthige  Alkoholmenge  ab,  indem 
die  zuzurdgende  Alkoholmenge  in  dem  zwisphenliegenden  klei- 
nen Temperaturintervall  proportional  den  Graden  angenommen 
wurde.  Zugleich  brachte  dieses  Verfahren  den  Vortheii  mit 
^ch,  dass  ich  darin  experimentelle  Belege  gewann  über  die 
Empfindlichkeit  der  als  Trübung  eintretenden  Rea[ktion,  d.  h. 
über  die  Menge  Alkohols,  die  jedesmal  erforderlich  war,  die 
Trübung  um  1®  C.  höher  hinaufzulegen  oder  herabzustimmen, 
ein  Verhältniss,  das  nicht  in  allen  Punkten  der  Curve  glefeh 
bleibt. 

Ich  führe  nun  die  Resultate  einer  solchen  Versuchsreihe 
an.  Die  auf  1,00(V  Grm.  schwefelsauren  Ammoniaks  erforder-^ 
liehe  Menge  Alkohol  und  Wasser^  um  die  Trübung  hervorzu- 
rufen, ergibt  sich  abgeleitet  ans  den  direkten  Wigungen: 
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Nro. 
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Nro. 

10. 

4298 

1845 

Nro. 

11. 

4488 

1998 

^  e  T 

Nro. 

12. 

4675 

2145 

Nach  diesen  Daten  haben  wir  nun  einen  leichten  Ueber- 
blick  aber  die  Verhältnisse  gewonnen ,  die  ich  bereits  oben 
berührte,  dass  nämlich  gewisse  Mischungen  beim  Abktthlea 
unter  25®  C,  andere  beim  Erwärmen  darüber  eine  trübe  Misck*- 
ung  xeigen.  Von  Nro.  1  bis  8  gehörten  die  Mischungen  alle 
SU  denen,  die  über  25®  C.  hell  waren,  dagegen  beim  Erkalten 
ttfiier  diesen  Wärmegrad  sich  trUbten«  Die  Mischungen  voa 
Nr.  8  oberhalb  seigten  dagegen  das  umgekehrte  Verhalten. 
Das  Uebergangsglied  Nr.  8  war  aber  dadurch  ausgezeichnely 
dass  es  bei  30®  C.  hell  erschien,  darüber  und  darunter  aber 
trübe  war.  Nach  diesen  Zahlenangaben  wird  man,  zumal  unter  Zu« 
httlfenahme^der  beigefügten  graphischen  Darstellung,  deren  pank- 
tirte  Linien  jene  Verhältnisse  versinnlichen,  nun  leicht  im  Stande 
^ein,  Mischungen  herzustellen,  welche  die  eine  oder  andere 
der  gewünschten  Eigenschaften  besitzen.  LäsBt  man  dorcb 
Erwärmung  oder  Erköltung  in  einer  Lösung  die  Trübung  ein- 
treten, so  wird  sie  natürlich  in  zwei  Schichten  zerfallen,  deren 
eine  beim  Erwärmen,  die  andere  dagegen  beim  Abkühlen  wie- 
der eine  Trübung  zeigen  und  dadurch  das  Volumen  der  ande- 
ren Schicht  nach  der  Aussonderung  vermehren  wird.  Es  eoV-» 
stehen  also  aus  jeder  Mischung  nach  der  Trennung  zwei  andere, 
deren  Zusammensetzungen  sich,  die  eine  oberhalb,  die  andere 
unterhalb  des  Uebergangsgliedes  Nro.  8,  in  der  Curve  ver- 
zeichnen. 
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Die  Uebergangsmischang  Nro.  8  and  die  ihr  nahesielien- 
den  VerbälUiisse,  sowohl  oberhalb  als  unterhalb^  zeigten  nooh 
ein  eigenthlimlicbps  Verhalten,  daa  hier  noch  in  Knrsem  er-^ 
wihnt  zu  werden  verdient.  Wonn  diese  Hischnngen  nämlich 
darch  Erwirinung  oder  Erkältung  in  dc'n  emulsionsartigeiiy 
Irttben  Znsland  gelangt  waren,  so  zeigten  sie  dennoch,  so  lange 
die  PHissiglieil  in  Bewegung  war,  eine  vorübergehende  Dnrch- 
aichtigkeit ,  die  jedoch  augenblicklich  wieder  in  die  Trübung 
überging,  wenn  die  Flüssigkeit  zur  Ruhe  kam.  Ich  bin  nicht 
im  Stande,  für  diese  Erscheinung,  die  mir  physikalisch  von 
Wichtigkeil  scheint,  eine  zulängliche  Erklärung  zu  geben.  Eine 
Wärmeerzeugung  in  Folge  der  Friktion  der  Flüssigkeil  an  den 
G^teswandungen ,  -~  eine  in  neuerer  Zeil  mehrfach  debattirte 
Frage,  —  ist  biebei  nicht  wohl  anzunehmen,  da  die  Erschein*» 
mig  auch  bei  solchen  Mischungen  stattfindet,  die  oberhalb  Nr.  8 
liegen  und  also  durch  die  Erwärmung  eben  erst  recht  sich  hat« 
\ea  trüben  müssen.  Am  einfachsten  isl  diese  Erscheinung  zu 
beobachten,  wenn  man  eine  derartige  Mischung,  in  einem  lan-* 
gen  Glasröhre  beAndlich,  mit  diesem  umwendet.    Sieht  mm 
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8odann  durch  das  Glasrohr  und  die  niederfallende  Flüssigkeit^ 
so  erscheint  dieselbe  vo^übergehcnd  hell.  Dieses  Verhalten 
zeigt  sich  gleichfalls  in  auffallender  Weise,  wenn  man  die  Piüs- 
sigkeit  in  lungeren  Röhren  circuliren  Iftsst,  aus  welchem  Ver* 
suche  hervorgeht,  dass  die  Erscheinung  wirklich  nur  von  der 
Bewegung  der  Flüssigkeit  herrührt.  Bei  Flüssigkeiten,  die  sich 
in  ihrer  Zusammensetzung  weit  von  der  in  Nro.  8  angeführ- 
ten entfernen,  findet  die  Erscheinung  nicht  statt. 

Die  in  den  Belegversuchen  beigebrachten  Verhältnisse  zwi- 
schen Alkohol,  Wasser  und  Ammoniaksulphat  beziehen  sich, 
wie  angegeben,  auf  den  Fall,  dass  die  Trübung  bei  25®  C.  ein- 
tritt Man  hfitte  aber  ebenso  gut  diese  Werthe  für  eine  andere 
Temperatur  ermiiteln  können,  indem  man  durch  einen  gerin- 
geren Zusatz  oder  einen  Ueberschuss  von  absolutem  Alkohol 
leicht  die  Trübung  bei  einer  anderen  Temperatur  eintreten  las- 
sen kann.  Ich  habe  davon  eine  praktische  Anwendung  gemacht, 
indem  ich  solche  Flüssigheiten,  in  Röhren  eingeschmolzen,  als 
Thermometer,  um  einen  bestimmten  Temperaturgrad  anzuzeigen, 
empfohlen  habe.  Die  Helligkeit  oder  Trübung  einer  Flüssig- 
keit lässt  sich  auf  solche  Weise  leichter  wahrnehmen,  als  der 
Stand  des  feinen  Quecksilberfadens  im  gewöhnlichen  Thermo- 
meter. Wo  es  daher  nur  anfMarkirung  einzelner  fester  Wärme- 
grade ankömmt,  wie  z.  B.  bei  der  Brauerei,  der  Zimmerheizung 
etc.,  möchten  derartige,  durch  ihre  Billigkeit  sich  auszeichnende 
Instrumente  nicht  unbrauchbar  sein,  da  namentlich  ihre  Anfer-* 
tigung  für  jeden  Temperaturgrad  innerhalb  der  natfirlicben 
Grenzen  durchaus  keine  Schwierigkeit  hat«  Man  bedarf  za 
ihrer  Hersteilung  nur  einer  wässerigen  Lösung  von  schwefel- 
saurem Ammoniak,  welche  man  mit  Hülfe  eines  gewöhnlichen 
Thermometers  anf  die  Temperatur  zu  bringen  hat,  die  durch 
die  Trübung  angezeigt  werden  soll|  und  fügt  dann  so  lange 
Alkohol  hmzu,  bis  dieselbe  eben  eintritt. 

Einer  anderen  praktischen  Anwendung  wären  die  hier  be- 
sprochenen Verbältnisse  vielleicht  fähig  zur  Entdeckung  von 
Verfälschungen  im  Alkohol,  z.  B.  Methyl,  Aether  im  absolut«! 
Alkohol,  so  wie  in  gewissen  Fällen  zur  Gehaltbestimmung  des 
Alkohols  in  Flüssigkeiten.  In  Betreff  der  Nachweisung  voo 
Verfälschungen  des  Alkohols,  die  nicht  immer  leicht  zu  be- 
werkstelligen ist;  bemerke  ich  nodi,  dass  ich  selbst  im  Ver« 
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laofß  dieser  Arbeit  mit  einem  aus  ein^  namhaften  Fabrik  be- 
zogenen absoiiilen  Alkohol  von  meinen* übrigen  Versuchen  sehr 
abwdcbende  Resaltale  erhallen  habe ,  woraus  ich  auf  einen 
Zusatz  von  Aether,  um  das  spec.  Gewicht  des  reinen  absolu*- 
ten  Alkohols  herauszubringen,  schliessea  musste. 

Fär  eine  entscheidende  Anwendung  des  vorliegenden  Ge« 
genstandes  für  einen  solchen  Zweck  ist  indess  allerdings  noch 
eine  wettere  Ausbildung  desselben  erforderlich. 

In  gleicher  Weise  habe  ich  einige  Versuche  über  die  An- 
wendung meiner  Beobachtung  zur  Bestimmung  des  Alkohol- 
gebaltes im  Bier,  Wein  etc.  angestellt ,  bin  jedoch  dabei  auf 
Schwierigkeiten  gestossen,  indem  der  Eintritt  der  Trübung 
uad  Schichtentrenuung  im  höchsten  Grade  durch  die  übrigen 
Bestandtheile  der  betreffenden  Flüssigkeiten  alterirt  wird.  Ich. 
hoffe  jedoch  ^  die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  ^  von 
dessen  möglichen  Anwendungen  in  der  Praxis  ich  nur  einige 
hervorbeben  wollte,  in  nächster  Zeit  wieder  anfnehmen  zu 
können.  Hier  war  es  vorläufig  nur  meine  Absicht,  die  Auf- 
merksamkeit in  allgemeinen  Umrissen  auf  einen  bisher  fast  noch 
gar  nicht  erforschten  Gegenstand  gelenkt  zu  haben,  dessen 
vielseitig  interessanten  Verhältnisse  ich  aber  in  dieser  kurzen 
MiltheUung  einigermassen  vorgeführt  zu  haben  glaube. 


2. 

lieber  die  an Asthesirenden  Eigenschaften  derBlaosfture 
nnd  aber  den  Sauerstoff  als  Gegengift  dieses 

Körpers ; 

von 

V  €li.  Oamwmm.  *) 

Nach  der  Untersuchung  der  so  regelmässigen  Wirkungen 


*)  Der  Pariser  Akademie   d.  Wiflsensch.    mitgetheiU  in   der  Silrang 
^  ▼.  13.  Sepieaiber. 
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der  Kohlensäare  *)  and  der  sckon  stärkeren  Wirkvag  des 
Kohlenoxydes  war  es  wichtig,  damit  die  noch  energischere 
Wirkung  der  als  Dampf  eingeathmeten  Blaosfiare  za  verglei- 
ohen.  Von  den  HH.  Fahre  und  Paul  Blondeau  onterstätily 
hahe  ich  diesem  Sludium  2t  Versuche  gewidmet,  nicht  in  der 
Absicht,  eine  so  gefährliche  Substanz  beim  Menschen  anzuwen- 
den, sondern  um  das  früher  aufgestellte  Gesetz  durch  eine  weitere 
Erfahrung  zu  erhfirten:  „Alle  fittchttgen  oder  gasförmigeii 
kohlenstod haltigen  Körper  besitzen  eine  desto  stärkere  anästhe- 
sirende  Kraft,  je  mehr  sie  KohlenstoiT  enthalten/^ 

Die  Blausäure  liefert  uns  das  beste  Beweismittel  dieser 
Eigenschaft:  1)  weil  die  Menge  des  darin  befindlichen  Kohlen- 
stoffes sehr  bedeutend  ist ;  2)  weil  ihre  Wirkung  nicht  durch 
ihre  Mischung  mit  Sauerstoff  geschwächt  wird,  wie  diess  beim 
Kohlenoxyd  und  der  Kohlensäure  der  Fall  ist;  3)  weil  der 
Kohlenstoff  sich  darin  in  einer  leicht  assirattirbaren  Verbindung 
findet,  indem  die  Wirkung  des  Lichtes  schon  zu  seiner  Aus- 
scheidung hinreicht 

Ich  habe  allmählig  die  Wirkungen  der  Blansäuredämpfe 
bei  der  fünffachen,  zwanzig-,  vierzig-  und  hundertfachen  Verr 
dttnnung  der  Säure  untersucht,  und  während  bei  den  stärksten 
Dosen  die  Wirkungen  blitzähnlich  sind,  wie  Fl  and  in  bewiesen 
hat,  sind  sie  bei  vierzigfacher  Verdünnung  schon  so  geschwächt, 
dass  sie  den  durch  Kohlenoxyd  hervorgebrachten  ähnlich  sind, 
und  bei  der  hundertfachen  Verdünnung  entsteht  nur  eine  vor- 
übergehende Anästhesie,  analog  derjenigen,  welche  die  KoUen- 
säuro  bewirkt,  welche  aber  nicht  so  wie  diese  verlängert  wer- 
den kann;  es  bedarf  nämlich  zum  Gelingen  einer  zweiten  Be- 
dingung und  diese  ist,  dass  man  die  ßinathmui^n  Jn  dem  Mo- 
ment unterbreche,  wo  sich  die  ersten  Zefchen  der  Wirkung 
der  Säure  zeigen.  Man  überlässt  dann  das  Thier  sich  selbst 
und  sieht  die  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  sich  abrollen, 
welche  den  anästhesirenden  Substanzen  eigenthOmlich  sind: 
Erregung,  Collapsus  und  Erwachen.  Will  man  aber  die  Bin- 
athmungen  verlängern,  bis  die  zweite  Periode  des  Goma  ein- 
getreten bt,  so  fallt  das  Thier  nieder,  um  sich  nicht  mehr  tu 


*)  S.  S.  203  dioMf  Jahrganges  des  n.  Repertorinaif. 


^      445     ^ 

«rbelmu  Auch  isl  es  wiebtifr,  die  Temperatar  z«  nolireir, 
iiei  welcher  man  den  Versuch  macht,  denn  die  Blausäure  be<r 
ginnt  bei  27®  C.  zu  kochen  und  liefert  desto  reichlichere  Dämpfe, 
je  wSrjner  die  Tageszeit  ist  Alle  unsere  Versuche  wurden 
«wischen  5  und  10®  C.  gemacht. 

Die  Periode  der  Erregung  bietet  anfangs  das  vollständigste 
Bild  des  Starrkrampfes.  Der  Körper  des  Thiere s  wird  starr 
und  krümmt  sich  im  halben  Kreise  vorwärts  und  rückwärts» 
Hierauf  treten  so  heftige  Convukiouen  ein^^iass  das  Thier  bis* 
weilen  mehrere  Schritte  weit  geschleudert  wird;  das  Hers 
sebUgt  mit  auaaerordeatlicher  Schnelligkeit;  die  Respiration  ist 
ihirch  eine  ContracUon  aller  Muskeln  unterbrochen.  Diesen 
furchtbaren  Erscheinungen,  welche  80  bis  60  Sekunden  dauern, 
folgt  ein  vollständiger  Collapsus.  Die  Pupille  erweitert  sich 
ni5ch  bis  zu  den  letzten  Gränzen,  das  Auge  wird  hervorragend 
wie  bei  Exophtbalmie ,  die  Lähmung  der  Glieder  ist  abso- 
lut. Während  aber  stechende  oder  quetschende  Instrumente 
das  Thier  nicht  aus  seiner  Unbeweglichkeit  zu  bringen  vermo»- 
gen,  reicht  oft  ein  geringer  Stpss  hin,  um  die  Convukionen  lu 
erneuern;  während  dieser  zweiten  Periode  macht  sich  die  beir 
nahe  aufgehobene  Respiration  nur  durch  seltenes  Schluchzen 
wieder  bemerkbar;  die  Herzschläge  sind  auch  sehr  selti'n  uh4 
schwach. 

Hat  man  hingegen  dem  Thiere  nur  eine  massige  Dosis 
Dampfe  absorbiren  lassen,  so  vermindert  sich  das  anfangs  tiefe 
Coma.  Die  Cirkulation  wird  wieder  regelmässig,  es  bleibt  nur 
ein  anästhesischer  Schlaf,  der  5  bis  15  Minuten  lang  dauert. 
Die  Sensibilität  kehrt  dann  wieder  zurück,  die  Iris  erlangt  zu-, 
erst  wieder  ihre  Contractilität  und  die  Pupille  ihre  regelmässig- 
gen  Dimensionen;  bald  darauf  bekommt  das  Thier  wieder  seine 
Bewegung  in  den  vorderen,  hierauf  in  den  hinteren  Gliedern 
und  20  bis  25  Minuten  nach  dem  Beginn  des  Versuches  ist 
et  in  den  Normalzustand  zurückgekehrt. 

Wenn  die  Dosis  der  eingeatbmeten  Dumpfe  zu  gross  war, 
so  hört  das  Herz  beim  Beginn  der  zweiten  Periode  zu  schlagen 
auf  und  das  Thier  erliegt  binnen  Vi  bis  3  Minuten.  Bei  der  ^ 
Oeffnung  des  Körpers  findet  man  das  Venenblut  sehr  schwarZi 
aber  es  röthet  sich  schnell  an  der  Luft.  Der  Bittermandelge- 
ruch, welchen  der  Cadaver  anfangs  ausdünstet^  verschwindet 
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In  kurzer  Zeit  Diess  ist  leichl  zn  begreifen,  denn  4as  BI«t 
enthält  die  Säure  nicht  mehr  im  natürlichen  Zustande;  die  Re- 
egentien  weisen  daron  keine  Spur  nach  und  der  Kohlenstoff 
derselben  muss  irgend  eine  Metamorphose  erlitten  haben. 

Die  Blausäure,  wenn  sie  als  Dampf  eingeathmet  wird,  wire 
demnach  das  einzige  Gift,  welches  den  Tod  verursachen  würde, 
ohne  Indicien  zu  hinterlassen,  wenn  Jacubowitsch  nicht 
mittelst  des  Hikrokopes  gezeigt  hätte,  dass  man  dann  die  Ner- 
Tenzcllen  und  primitiven  Nervenröhren  an  mehreren  Punkten 
zerbrochen  wahrnimmt.  Hat  man  das  Thier  mehrmals  nach 
einander  zu  den  Einathmungsversuchen  verwendet,  so  beobach- 
tet man  oft  auch  eine  leichte  Entzündung  des  Larynx  und  der 
Trachea. 

Eine  wichtige  Aufgabe  blieb  noch  zu  lösen  ttbrig,  nämlich 
das  beste  Gegengift  für  die  Blausäure  auszumitteln.  Nachdem 
wir  vergebens  Kaltwasserdouchen,  Ammimiak,  Salzsäure,  künst- 
liche Respiration  angewendet,  dachte  ich  an  den  SauerstoK 
Auf  diesen  kam  ich  durch  die  rationelle  Annahne,  dass  die 
verhältnlssmässig  grössere  Sauerstoffmenge  in  der  Kohlensäure 
verursache,  dass  diese  weniger  wirksam  als  das  Kohlenoxyd 
und  dieses  minder  wirksam- als  die  Blausäure,  eine  Sauerstoff- 
freie  Substanz,  sei. 

Der  Sauerstoff  schien  mir  also  der  Antagonist  des  Kohlen- 
stoffes und  das  beste  Antidolum  zu  sein,  um  dessen  zu  befügen 
Wirkungen  zum  Gegengewicht  zu  dienen.  Bei  seiner  Berührung 
im  Innern  dos  Organismus  könnte  sich  die  Blausäure  leichter 
zersetzen  und  der  überschussige  Kohlenstoff  schneller  entfernt 
werden.  Meine  Vermuthung  hat  mich  nicht  getäuscht;  ich 
konnte  mittelst  Sauerstoffeinathmungen  die  meisten  Thiere,  so- 
gar diejenigen  retten,  welche  eine  Säure  von  fünffacher  Ver- 
dünnung eingeathmet  hatten.  So  oft  die  Respiration  nicht  voll- 
kommen aufgehoben  war,  zeigte  sich  der  Sauerstoff  wirksam« 
Aber  man  musste  mit  dessen  Anwendung  wenigstens  8  bis  12 
Minuten  lang  fortfahren,  wenn  nicht  alle  Zufalle  wiederkehren 
sollten,  als  wenn  dieser  Körper  nothwendig  wäre,  bis  das  letzte 
Molokul  der  Blausäure  aus  dem  Körper  entfernt  ist.  (Gaz.  m6d. 
de  Paris,  1858,  Nro.  40.) 
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8. 

lieber  die  Glaent  der  alten  hellenischen  GefAase; 

von 

JL*  Iianderer* 

Die  GettssBy  welche  in  den  alihellenischen  Gräbern  auf-^ 
gefunden  worden,  sind  grösstentheils  Thränengefässe,  Lampen, 
Oeigefisse  zum  Bingiesaen  des  Oeles  in  die  Lampen,  kentau- 
rische  und  herakleiache  Becher,  Kelche  mit  kurzen  HeFudkaben, 
Geftsse  zum  Forttragen  Von  Flüssigkeiten  und  Aufbewahren 
derselben,  Amphonen  genannt,  Opfergeßlsse  und  unter  diesen 
aus  Thon  geflochtene  Schüsseln,  sowie  Schüsseln  -  mit  vielen 
darauf  befestigten  Bechereben,  und  auch  Rauchgeftese  sind 
schon  aufgefunden  worden.  Die  meisten  derselben  sind  rotb, 
andere,  mehr  gelb,  zeigen  eine  schwarze  Glasur,  aber  nicht 
selten  finden  sich  auch  Gefksse,  die  eine  weisse  Glasur  haben. 

Alle  diese  Geßlsse  sind  aus  Thon  gefertigt,  jedoch  die  ver- 
sehiedenen  Thonsorten,  deren  sich  die  allen  Töpfer  dazu  be« 
dienten,  hatten  eine  verschiedene  Farbe,  und  um  verschiedene 
Farbenlöne  hervorzubringen,  wurden  diese  Tbone  mit  einander 
in  beliebigen  Verhältnissen  vermengt,  denn  aus  den  alten  Schrift- 
stellen erhelKy  dass  man  sich  auch  der  weissen  Erde  von  My- 
los  —  und  diese  Erde  ist  ein  Forcelianthon  —  zu  Gefilssen 
bediente.  Man  nannte  selbe  sehr  bezeichnend  Mt^Xidf.  Ebenso 
setzte  man,  um  den  Gefassen  eine  rothe  Farbe  zu  geben,  dem 
Tbone  den  Miitos  zu  und  unter  diesen  Namen  verstand  man 
nach  Theophrast  verbrannte  oder  gebrannte  iSxp^i  ^^^  ^ü"* 
nius  mit  dem  Namen  Ochra  usta  belegt.  Eine  gelbe  Erde, 
iSxpo»  die  man  Sil  nannte,  wurde  ans  den  attischen  Silber- 
bergwerken gebracht,  wesshalb  darunter  wahrscheinlich  eine 
Art  Bleiglätte  zu  versteheii  sein  dürfte,  indem  es  bekannt  ist^ 
dass  aus  diesen  Bergwerken  silberhaltige  Bleierze  zu  Tage  ge-^ 
fördert  wurden. 

Bei  der  Vasenmalerei  verfuhr  man,  wenn  man  sorgfiiltiger 
arbeitete,  so^  dass  man  die  schon  einmal  gebrannten  Gefässe 
mit  der  gewöhnlkh  angewandten  schwarzbraunen  Farbe  über- 
febr  «ad  selbe  aodann  in  eine   gelinde  Hitze  brachte.    Diese 
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schwarzbraune  spiegelnde  Oberfläche  si^heint  durch  Asphall  in 
Naphtha  gelöst  hervorgebrachl  worden  zu  sein,  aber  nicht  un- 
wahrscheinltch  ist  es,  dass  die  Gefilsse  auch  mitlelsl  Wachs* 
farben  übertüncht  wurden,  und  auf  diese  letzte  angegebene 
Weise  scheint  die  schwarze  Farbe  der  ägyptischen  Vasen  her- 
vorgebracht worden  zu  sein*  Diese  aurgelragene  Farbe  ist  bei 
den  im  besten  Style  gearbeiteten  schwarz  und  spiegelhell,  bei 
schlechteren  ohne  Glanz.  Auf  diesen  mit,  einer  schönen  schwar- 
zen glänzenden  Oberfläche  bedeckten  Gewissen  sind  auch  ge- 
malte Figuren  keine  Seltenheil  und  diese  Farben  sind  ebenfalls 
eingebrannt.  Die  Untersuchung  einer  solchen  rothen  Farbe 
liess  darin  die  Existenz  von  Eisen  erkennen,  so  dass  es  scheint, 
dass  man  sich  Irgend  eines  eisenoxydhaltigen  Thones  dazu  be- 
dient habe.  Blaue  Farben  sind  ebenfalls  zu  sehen,  jedoch  eine 
grosse  Seltenheit.  Da  sich  Niemand  diese  Farben  von  allen 
Vasen  abschaben  lassen  will,  so  kann  ich  nicht  sagen,  ob  selbe 
Kupfer*  oder  Kobaltfarben  gewesen;  wahrscheinlicb  jedoch  ist 
«s,  dass  man  sich  dazu  der  Kupferfarben  bediente,  denn  grüne 
Farben  wurden  aus  den  Kupferbergwerken  erhalten  und  das 
Caeruleum,  die  blaue  Schmälte,  eine  Farbe,  die  man  aus  Sand, 
Salpeter  und  Kupfer  bereitete,  wurde  in  Alexandrien  erfunden 
und  von  den  Haiern  gebraucht. 

Was  nun  die  weisse  Glasur  der  atten  Vasen  betriflt,  so 
findet  sich  selbe  in  Form  einer  ganz  gleichf&rmigen  Schicht 
auf  der  Unterlage,  die  nach  der  Farbe  des  Thones,  der  zu  den 
Gefttssen  diente,  rolh  oder  gelb  ist.  Diese  weisse  Schicht  Ussl 
sich  in  den  meisten  Fällen  sehr  leicM  abkratzen,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  Einwirkung  der  Atmosphirilien  und  der  Feueh- 
tigkeit  in  einem  Zeitraum  von  Jahrhunderten.  Diese  von  den 
Geßissen  abgekratzte  Glasur  bestand  in  einem  Thonsilikat  and 
war  keine  eigentliche  eingebrannte  Glasur,  sondern  nur  eine 
Thonschicht,  die  auf  der  Unterlage  aufgetragen  war.  Aus  al«- 
len  Vasen,  die  ich  zu  sehen  und  zu  untersuchen  Gelegoiheil 
fand,  ergab  sich,  dass  die  Alten  keine  Schmelzfarben  lialten, 
die  gleich  den  heut  zu  Tage  -üblichen  eingebrannt  worden  wft« 
ren,  mit  Ausnahme  der  schwarzen,  die  nach  dem  Verbrennen 
des  aufgetragenen  Asphaltes  in  einer  mil  dem  Tbone  innigst 
vereinlen  Kohlenschicht  bestand  und  besteht  Alle  anderen 
Farben  wurden  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  dam  ein  ge* 
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eignetes  Klebemittel ,  wahrscheinlich  ein  Firniss  und  sicherliclll 
der  aus  Wachs  und  Mastix  bereitete,  Kepoßaatixi^,  dessen 
atch  die  Alten  so  häufig  bei  ihrer  Malerei  bedienten,  verweil« 
det.  Alle  diese  aufgetragenen  Farben  lassen  sieh  mit  Leichlig^ 
keit  von  «diesen  bemalten  griechischen.  Geßssen  abkratzen,  als 
Zeichen,  dass  selbe  nicht  mit  der  Masse  des  Thones  durch  ir* 
gend  ein  Schmelzmiitel  zusammenhängen. 

Auf  den  schönen  schwarzen  Vasen  finden  sich  sehr  häufig  . 
Figuren  und  andere  mythologische  Gegenstände:  Götterbilder, 
Centauren,  Arabesken  mit  gelber  Farbe  auf  schwarzem  Grunde, 
jedoch  ist  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  da^  diese  Figuren  mit» 
telst  eines  eisernen  Instrumentes  ausgeritzt  wurden  und  dadurch 
die  Sehr  schwarze  Schicht  von  der  unteren  gelben  oder  roth- 
braunen  nur  abgekratzt  wurde. 

Aus  den  Untersuchungen,  die  ich  mit  solchen  Vasen  an- 
zustellen Gelegenheit  fand,  erhellt,  dass  man  mit  Ausnahme 
der  schwarzen  Farbe,  die  eingebrannt  wurde,  keine  Schmelz- 
färbe  angewendet  hat,  um  eine  dauernde  Glasur  hervorzu- 
bringen. 


4. 

Ceber  die  Lotoar-Rinde; 

von 
€>alb«art» 

Pomet,  in  seiner  Geschichte  der  Droguen,  und  Lemery, 
in  seinem  Universallexikon,  sprechen  beide  von  einer  Attiour^ 
Rindie,  welche  nach  ihnen  einem  groben,  schwammigen  Zimmt 
ziemlich  ähnlich,  aber  geruchlos  und  fast  geschmacklos  sein 
soll.  IMese  Rinde  diente,  wie  die  levantischen  Karminkörner, 
einzig  dazu,  die  Fabrikation  des  Karmins  zu  erleichtern  und 
das  Produkt  feuriger  zu  machen. 

Die  Encyklopädie  Diderot's  und  Alambert's  erwähnt 
dieser  Anwendung;  aber  in  einem  der  zur  Karminfabrikation 
gegebenen  Recepte  slaht,  in  Folge  eines  Druckfehlers,  Anucour— 

M.  tUfni.  t  Tluatm,  VIL  29 
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tfimde,  und  mehrere  spätere  Schriftsteiler  haben  geglaubt,  dtss 
es  die  Rinde  des  Orleanbauraes ,  oder  der  Orleaa  selbst  sei, 
der  zur  Fabrikation  verwendet  werden  soll.  Diess  war  ein 
Irrthum,  denn  die  Rinde  dos  Orleanbaumes  ist  nie  in  den  Han- 
del gebracht  worden  und  der  Orlean  könnte  dem  Karmin  nur 
als  eine  ähnliche  färbende  Malerie  und  in  der  Absicht  einer 
Verfälschung  beigemischt  werden. 

Wie  ich  in  meiner  Geschichte  der  einfachen  Droguen 
(Band  11,  S»  409)  angeführt  habe,  ist  die  Antourrinde  immer 
im  Handel  in  Paris  zu  haben  gewesen  und  ohne  Zweifel  auch 
in  Marseille;  aber  sie  war  selten  und  sehrtheuer*  Hr.  Gonfre- 
ville  hat  sie  im  Jahre  1830  aus  Indien  mitgebracht  als  eine 
in  der  Färberei  sehr  häufig  gebrauchte  Substanz.  Man  konnte 
sie^  in  der  Universalausstellung  in  London  im  Jahre  1851  und 
in  derjenigen  zu  Paris  1855  sehen.  Endlich  enthält  auch  die 
Sammlung  des  Hrn.  Della  Sudda  von  Konstanünopel,  welche 
in  der  ^cole  de  Pharmacie  aufbewahrt  wird,  eine  Probe  mit 
der  Angabe:  1  Franken  das  Kilogramme.  Es  wird  also  leicht 
sein,  sich  welche  zu  verschaffen  und  sie  von  Neuem  zur  Dar- 
stellung des  Karmins  zu  verwenden. 

Aber  wie  ist  diese  aus  Indien  stammende  Rinde,  die  dort 
Lodh  heisst,  in  Frankreich  zu  dem  Namen  eines  Raubvogels 
(autour,  Habicht)  gekommen?  Diess  kömmt  daher,  dass  die 
orientalischen  Namen  früher  erst  zu  uns  kamen,  nachdem  sie 
durch  vieler  Leute  Mund  gegangen  und  alle  jene  Verdrehungen 
erlitten  hatten,  welche  an  ihnen  durch  unwissende  oder  unge- 
übte Ohren  und  Federn  vorgenommen  werden  kann. 

Einer  der  Sanskritnamen  der  Rinde  oder  des  Baumes  ist 
Lodhra;  Roxburgh  nennt  die  Rinde  selbst Xod&;  Hr.Gonfre- 
ville  hat  sie  unter  dem  Numen  Lodu-^PiUtay  (Puttay  bedeute! 
Rinde)  -mitgebracht;  Hr.  Della  Sudda  nennt  siQ  auf  demGe- 
ftsseLolur  und  in  seinem  Verzeichnisse  JLo^oiir,  gemäss  derfasi 
allgemeinen  Aussprache  des  u  als  ou.  Pomet,  glaube  ich,  ist 
der  Urheber  der  französischen  Umwandlung  des  Namens  imm 
sehe  sein  Werk,  S.  135),  iadem  er  ihn  L'mfUmr  anstatt  Lotow 
schreibt.  Wie  dem  auch  sei,  gevtiss  ist,  dass  der  Name  ^if- 
Umr^  den  die  Rinde  in  Frankreich  trägt,  d^r  verdorbene  levan- 
üsche  Name  XfOtoiir,  ^o^s^n  indischer  Stamni  jUadÄ  o4^r  Lodu^ 
ist;,  aber  diese  ietzte  Mpdifikation  hat  ihn  jedenfalls  mehr  enl^ 
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stellt,  ils  aHe  aiHkni/  indem  sie  das  charakteristische  L  we^-« 
liess.  Man  wird  mir  ohne  Zweilei  beipflichten ^  wenn  ich  ihm 
dasselbe  wiedergebe  und  za  dem  levantischen  Namen  Latour 
zurttcldcehre. 

Suchen  wir  jetzt  den  Baum,  der  diese  Rinde  liefert,  za 
beslimmen. 

Die  UniversalausstcIInng  vom  Jahre  1855  hat  mich  in  den 
Stand  gesetzt,  diess  zu  thun.  In  London  hatte  ich  im  Jahre 
1851  diese  Rinde  wohl  gefunden ,  aber  sie  trug  dort  den  Na- 
men der  Swiefenta  febrifuga  (Nr.  685  des  gedruckten  Verzeich- 
nisses von  den  Produktion  Bengnlens),  Bei  der  Ausstellung 
von  1855  bot  die  zdhlreiche  und  sehr  interessante  Sammlung 
indischer  Produkte  drei  Muster  dieser  Rinde;  das  erste  sollte 
von  Swietenia  febrifuga  abstammen ;  das  zweite  trug  den  Na- 
men Strychnos  nux  fxmica;  endlich  das  dritte,  mit  dem  wahren 
Namen  LodkPutiay,  wurde  der  Symplocos  racemoia  Roxburgh 
zugeschrieben,  welche  in  die  natürliche  Familie  der  Styraceen 
gehört  Diess  ist  auch  der  wahre  Ursprung  des  Lotour,  de^ 
sen  Gebrauch  in  der  Färberei  Roxburgh  anführt. 

-  Die  Lotourrinde  ist  bis  jetzt  in  gewöhnlich  gewölbten  Sta- 
cken vorgekommen  von  8  bis  7  Centimeter  Länge  und  3  bis 
7  Millimeter  Dicke.  Die  Epidermis,  welche  selten  vorhanden 
ist,  hat  eine  weiss  liehe  Farbe;  die  Borke  ist  dick,  scliwammicht, 
zerreiblich,  fast  immer  mehr  oder  weniger  durch  Reibung  ab- 
genutzt, von  Zimmtfarbe.  Der  Bast  ist  dick,  aus  dicken  gro- 
ben Fasern  bestehend.  In  der  gut  erhaltenen  Rinde  sind  diese 
Fasern  fast  weiss;  sie  lassen  sich  unter  den  Zahnen  leicht 
zermalmen  und  zerreiben.  Ihr  Geschmack  ist  wenig  ausge- 
zeichnet, zuerst  schwach  salzig  und  dann  ein  wenig  Schärfe 
im  Hunde  zurücklassend. 

Beim  Zerstossen  liefert  diese  Rinde  ein  faseriges  Pulver, 
welches,  mit  Wasser  angerührt,  über  den  gröberen  Theilen, 
die  zuerst  niederfallen,  eine  weisse  Lage  von  Stärkmehl 
absetzt 

Die  wässerige  Flüssigkeit  besitzt  eine  bräunlich  gelbe 
Farbe,  welche  durch  Eisensalze  nicht  die  geringste  Veränder- 
ung erleidet  v 

Beim  Kochen  beladet  sich  das  Wasser  mit  einer  grösseren 
Menge  fiirbender  Materie,  nach  dem  Erkalten  bleibt  es  dnrch- 
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sichtig;  Eisensalse  verändern  es  nicht;  Jodiinkittr  a'theilen  ihm 
eine  schwaraße  Farbe. 

Die  Lotourrinde  ist  reich  an  Stärkmehl  und  enthalt  keinen 
GerbestofT. 

Falsche  Lotourrinde. 

Ich  habe  gesagt,  dasa  in  der  Londoner  Ausstellung  vom 
Jahre  1851  die  Lotourrinde  den  Namen  SwieierUa  febrifuga 
trug.  Diess  war  schon  ein  Fehler;  ein  zweiter  bestand  darin, 
dass  eine  andere  Rinde ,  die  weder  von  Swietenia  febrifuga, 
noch  von  Symplocos  racenwsa  abslamcntc,  beigemengt  war. 
Ich  kenne  die  botanische  Abstammung  dieser  Rinde,  deren 
Eigenschaften  folgende  sind,  nicht. 

Sie  bildet  aufgerollte  Röhren  von  8  bis  10  Centimeter 
Länge,  1,5  bis  2  Centimeter  im  Durchmesser  u^d  4  bis  5  Mil- 
limeter Dicke. 

Die  Epidermis  i^t  weisslich,  fast  ganz  verschwunden. 
^   Die  Borke  ist  ein  wenig  schwammig,  jedoch  hart  genog^ 
dem  Nagel  zu  widerstehen,  von  Zimmtfarbe. 

Der  Bast  ist  holzig,  röthlich,  hart,  dicht,  von  ziemlicli  fei* 
ner  Faser  und  schwach  zusammenziehendem  Geachmacke. 

Was  diese  Rinde  vor  Allem  von  der  vorhergehenden  un- 
terscheidet, sind  starke  Furchen,  welche  ganze  oder  halbe  Kreise 
oder  T heile  eines  Kreises  bilden,  von  denen  man  zuweilen 
glauben  könnte,  sie  seien  durch  eine  um  die  Rinde  gelegte, 
stark  angezogene  Schnur  hervorgebracht,  die  aber  eine  natür- 
liche Ursache  haben.  Wenn  nur  diese  Furchen  wären,  tiie 
zuweilen  auch  fehlen,  dann  könnte  man  diese  Rinde  leicht  mit 
der  Lotourrinde  verwechseln,  aber  sie  weicht  in  ihren  chemi- 
schen Reaktionen  vbn  dieser  ab ;  ihr  kalter  wässeriger  Auszug 
und  ihr  wässeriges  Dekokt  färben  steh  mit  Eisensalzen  schwärt. 
Das  Dekokt  trübt  sich  stark  beim  Erkalten  und  färbt  sich  mit 
Jod  nicht.  Diese  Rinde  ist  also,  ganz  verschieden  von  der  Lo- 
tourrinde, frei  von  Stärkmehl  und  enthält  GcrbestoK  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chimie.    Juillet  1858.)  R. 
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5. 

Der  liOtuB.  (Nymphaea  Lotus  LiiiD.) 

(Aiu  Ch,  DiekoM  HoaieMd  Wordt.) 

Herodot  beschrieb  den  Lotus  unter  dem  Namen  der  Lilie 
des  Nils  und  Theophrast  schilderte  ihn  als  die  ägyptische 
Bohne.  Der  erste  Geschichtschreiber  und  der  erste  Botaniker 
haben  ihn  beide  mit  ungemeiner  Genauigkeit  beschrieben  und  auch 
der  erste  Geograph^  Strabo^  hat  des  Lotus  Erwähnung  getban« 
Die  Araber  nennen  ihn  die  Braut  des  Nils.  Herodot  sagt: 
Der  Lotus  wächst  in  dem  Lande  ^  wenn  es  überschwemmt  ist. 
Seine  Blütben  sind  weiss  und  haben  Blätter,  wie  die  der  Lilie. 
Die  Lotuspfianze  wächst  in  grosser  Menge  und  dicht  beisammen« 
Ihre  Blumen  schliesscn  sich  bei  Sonnenuntergang  und  verber** 
gen  ihre  Frucht;  sie  öffnen  sich  wieder  bei  Sonnenaufgani^ 
ond  erbeben  sich  über  die  Oberfläche  des  Wassers.  Sie  thn» 
diess  so  lange,  bis  die  Pmchl  vollkommen  ausgebildet  und  die 
BtJUhe  abgefallen  ist.  Die  Frucht  ist  so  gross  wie  die  eines 
grossen  Mohns  und  enthält. eine  ansehnliche  Menge  htrsenähn« 
licher  Samenkörner;  Die  Aegyptier  legen  die  Frucht  in  Haufen, 
lassen  die  Hülse  verwesen,  dann  sondern  sie  den  Seme«  ab, 
waschen  ihn  im  Nil  und  machen,  wenn  er  getrocknet  ist,  Brod 
dnnras.  Die  Wurzel  des  Lotus,  welche  man  Corsion  nemil,  ist 
rund  vaad  hat  etwa  die  Grösse  einer  Quitte,  ihre  Rinde  ist  schwtn, 
wie  die  einer  Kastanie;  die  Wurzel  ist  ferner  inwendig  weiss 
«Ad  wird  entweder  roh  oder  gekocht  gegessen. 

Theophrast  sagt:  Diese  Bohne  wächst  in  Marschen 
und  Sümpfen;  ihr  Stiel  hat  eine  Vierarmslänge  und  ist  so>dick 
wie  ein  Finger.  Sie  gleicht  einer  Binse,  die  nicht  geschossen 
(knotted)  ist.  Die  Frucht,  welche  sie  trägt,  hat  die  Gestalt 
eines  Wespennestes  und  enthält  ungefähr  dreissig  Bohnen,  jede 
in  einer  besonderen  Zelle.  Die  Blume  ist  ein-  oder  zweimal 
grösser  als  die  des  Mohns  und  nelkenfarbig.  Die  Frucht  wächst 
oberhalb  der  Oberfläche  des  Wassers;  die  Blätter  befinden  sich 
auf  Stengeln,  ähnlich  denen  der  Frucht;  sie  sind  breit  und  ha- 
ben Aehnlichkeit  mit  einem  thessalischen  Hut.  Die  Wurzel  ist 
dicker  als  die  einer  starken  Binse  nnd  abgetheilt  wie  der  Sten« 
geL  Sie  dient  denen,  welche  in  der  Nähe  der  Marschen  leben, 


als  Nahrung.  Diese  Pflanze  wächst  von  freien  Slttcken  und  in 
grosser  Menge  und  kann  überdiess  auf  einem  Strohbeli,  um 
die  Verwesung  zu  verhindern,  in  Schlamm  ges&et  werden. 

Nachdem  wir  den  fierichl  das  Vaters .  der  Geschichte  und 
den  des  Vaters  der  Botanik  gegeben  haben ,  ist  es.  nicht  wohl 
passend,  das  zu  übergehen,  was  der  Vater  der  Geographie  über 
den  Lotus  sagt.  Strabo  bemerkt:  Die  alten  Aegyptier  pfleg- 
ten in  Barken  über  die  mit  dm  Bohnen  bedeckten  Seen  zu 
^  segeln  und  sich  mit  den  Blättern  zu  beschallen,  wie  ihre  Nach- 
kommen in  der  gegenwärtigen  Zeit  sich  mit  den  Blättern  des 
Schilfgrases  und  der  Dattelbäume  beschatten. 

PliniuSf  der  ältere,  erwähnt  des  Lotus  ebenfalls  und  Ter* 
gleibht  ihn  mit  einem  Hohn,  was  beweist,  dass  die  Lilie  des 
Nils  den  Römern  bekannt  war,  obgleich  sie  von  ihftr  Zeit  an 
in  Aegypten  zu  verschwinden  begann  —  man  vermuthete  mit 
der  Religion,  deren  Symbol  sie  gewesen  war.  Strabo  sagt: 
Die  Blätter,  welche  etwa  die  Grösse  thessalischer  Hüte  hatten, 
wurden  als  Schalen  und  Platten  gebraucht,  und  in  d&t  Kram«- 
läden  fand  man  dieselben  in  Menge.  Reisende  der -gegenwär« 
tigen  Zeit  erzählen  uns,  dass  die  Hindus  die  Blätter  des  Pimg-» 
ImiinMs  und  die  der  Nyviphaea  Lotus  —  der  schönen  Lilie, 
welche  auf  ihren  Seen  in  Menge  wächst,  <^  als  Platten  ond 
Schüsseln  gebrauchen.  Die  Blätter  sind  in  Bengalen  so  gross, 
dass  die  Leute  sie  ohne  vorgängige  künstliche  Zubereitung  be^ 
nützen  können.  Bei  jeder  Mahlzeit  erneuem  sie  diese  frischen 
"  und  schönen  Gefässe,  die  ihnen  ausser  der  Mühe  des  Einsam« 
melns  keine  Unkosten  verursaohen.  In  den  obern  Provinzen, 
wo  die  Blätter  kleiner  sind,  werden  mehrere  derselben  zusam-* 
mengefaltet,  um  Platten  zu  verfertigen,  und  die  Personen,  weldie 
aus  dieser  Arbeit  ein  Gewerbe  machen,  heissen  Barbi.  Gerade 
wie  in  Oberbengalen  sind  dort  immer  noch  die  Barhi  zu  sehen, 
welche  die  von  Strabo  beschriebenen  Lolusschüsseln  verfer- 
tigen. Der  französische  Reisende  Ja cquemont  fand  an  den 
Ufern  der  Seen  des  Fünfstromlands  und  Kaschmirs  von  den 
Lotuswnrzeln  lebende  arme  Leute,  gerade  wie  arme  Lente  zur 
Zeit  Herodot's  in  Aegypten  ebenfalls  von  diesen  Wurzeln  lebten. 
In  einigen  Theilen  Indiens  wird  die  Nuss  grün  gegessen  and 
als  Konfekt  eingemacht;  die  Fellahs  von  Daaiiette  essen  sowjohl 
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Wurzeln  als  Samen.    GekOcht  sollen  die  Btditer  wie  <ler  befte 
Kohl  und  die  Wiinehi  wie  Kastanien  scbmeeicen. 

Man  hat  jdas  Verschwinden  dea  Lotus  ans  Aegypten  dem 
Verschwinden  der  Religion  zugeschrieben,  deren  Symbol  er  war. 
Die  wissenschafUiche  KornnrisBion,  welche  den  General  Bona«' 
parte  begleitete  und  deren  der  Wissenschaft  geleistete Diensle 
Frankreich  mehr  Ehre  eingebracht  haben  ^  als  Napoleon  an- 
ter  dem  Schatten  der  Pyramiden  einbOsste^  konnten  in  den  Ge- 
wässern des  Nil  keinerld  Spuren  des  Lotus  finden.  Die  Pflanae 
ist  von  der  Wohnstätte  Terschwmiden,  wo  sie  blühte,  als  sie 
von  Strabo,  Theopbrast  und  Herodot  gefeiert  wurde. 
Mflnner  der  Wissenschaft  haben  nicht  unterlassen,  auf  die  Wi« 
derlegung  der  Entwicklungstheorie  aufmerksam  zu  maoben, 
eine  Widerlegung,  welche  darin  enthalten  ist,  dass  der  Lotus 
der  gegenwärtigen  Zeit  in  den  unbedeutendsten  Einzelheiten 
seines  Baues  und  seines  Wachsthums  aub  genaueste  in  Ueber-* 
einstimmnnf  steht  mit  demjenigen,  dessen  Schilderungen  ror 
zweitausend  Jahren  geschrieben  worden  sind.  Diese  Thatsache 
ist  einer  der  vielen  Beweise  fttr  die  Beständigkeit  der  Arten, 
Der  Lotus,  welcher  auf  den  alten  Denkmälern  und  Altären 
Aegypiens  abgebildet  ist,  findet  sich  in  den  Seen  und  Marschen, 
wo  man  ihn  zuerst  beschrieb,  nicht  mehr;  wenn  man  ihn  aber 
in  noch  wärmeren  Klimaten  antrilTt,  so  siebt  man,  dass  er  ge» 
nau  der  Art  ist,  welche  die  ältesten  Beschreibungen  und  Zeich-* 
nungen  uns  vor  Augen  rühren. 

Die  Botaniker  sind  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  das 
Verschwinden  des  Lotus  ans  den  Kiinälen  Unterägyptens,  wo 
er  früher  fast  von  freien  Stücken  wuchs,  zu  erklären.  Die 
Vermlitbung,  die  Pflanze  sei  verschwunden  mit  der  Religion, 
deren  Symbol  sie  war,  befriedigt  in  keiner  Weise,  und  es  liegt 
eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  in  der  Annahme,  das  Phäno«- 
men  rühre  von  den  mechanischen  oder  chemischen  Veränder- 
ungen in  den  Gewässern,  den  Wirkungen  der  Ausholzung  und 
der  Kultur  oder  von  einer  Veränderung  im  Klima  her.  Der 
Lotus  wächst  von  freien-  StUcken  da,  wo  die  durchschnittliche 
Samaiierwärme  zwanzig  Centigrade  über  Null  beträgt;  die  durch-« 
achnittUche  Wärme  eines  Klimas  bat  indess  weniger  Wirkung 
auf  das  Leben  der  Pflanzen,  tU  die  durchschnittliche  Veränder-* 
Ucfciwit;  eine«  Zunabaw  in  der  fieftigheit  seiner  Uebersckwenm* 
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mögen  ador  der  PUHfelicbkeit  seiner  Verindemagen,  derTrock^ 
nis8  in  der  beissen  Jabresxeii  oder  der  Scbneliigkeit  seiner 
Slrömiingen  kann  daher  der  Grund  sein,  warum  der  Valer  Nil 
seine  Lilie  verloren  habe.  Da  die  Araber  den  Lotus  die  Braul 
des  Nils  nannlen,    so  möehte.   hierin  nur  ein  weiterer  Grund 

dnfttr  liegen,    dass  das  Klima   kein  der  Pllanxe  mehr  zutrilg- 

■•I-      *  < 
liebes  isl. 

Der  Lolus  ist  eine  langlebige  Pflanze.  Gewächse ,  welche 
aUe  ihre  Lebensverfinderungen ,  vom  Samen  bis  wieder  xnm 
Semen,  in  einem  Jahr  durchmachen,  werden  jiihrliche  genannt, 
und  Gewächse,  die  sich  durch  die  Wurzeln  Tortpflanzen,  heissen 
langlebige  oder  perennirende.  Die  Unterscheidung  i:»t  indess 
weniger  eine  bolanische,  als  eine  meteorologische;  denn  Wei- 
zen und  Korn  sind  in  unsem  gemässigten  Klimaten  jährlich, 
in  den  tropischen  Breiten  langlebige.  Das  tägliche  Brod,  das 
beste  und  schönste  Ding  aur  unsem  Tischen,  wird  uns  sol- 
chergestalt buchstäblich  durch  Wärme-  und  Kältegrade,  durch 
die  Nordostwinde  und  die  Reife  unserer  nördlichen  Himmels- 
striche gegeben.  Die  grössere  Wärme  der  Tropengegenden 
gibt  den  Cerealien  eine  ungemeine  Langlebigkeit,  welche  aber 
die  Entwicklung  des  Samens  verhindert.  In  unsern  kältera 
Regionen  und  bei  der  Annäherung  des  Frostes  und  Schnees 
unserer  Winter  nehmen  die  Cerealien  die  einzigen  Formen  an, 
in  denen  sie  die  strengen  Winter  der  gemässigten  und  nörd- 
lichen Klimate  überleben  können.  Wenn  es  die  Frtthlings- 
und  Sommersonne  ist,  welche  das  Getreide  emportreibt  und 
reift,  so  ist  es  der  Herbst-  und  Winterfrost,  welcher  die  jähr- 
lichen Metamorphosen  des  Sommerkorns  bestimmt. 

Die  Wurzeln  des  Lotus  gleichen  den  weissen  articulirten 
Klimmwurzeln  der  Schilfe  (^Arundo  Phragmites)  unserer  Mar- 
schen. Die  .Nymphäen  haben  unterirdische  Stengel,  Rhizomen 
genannt.  Die  unterirdischen  und  unterwässerigen  Stengel  fallen 
in  der  Volkssprache  mit  den  Wurzeln  zusammen ; ,  die  Botani- 
ker dagegen  nennen  diese  Stengel  Rhizomen,  von  dem  grie- 
chischen Worte  Rhiza,  welches  Wurzel  bedeutet  Während 
die  Blätter  alljährlich  verwelken,  bleiben  die  Rhizomen  im 
Grunde  des  Wassers  in  dem  nassen  Schlamme  lebendig.  Bei 
jeder  ArÜculation  gibt  es  ein  Bündel  fiberartiger  Wurzeln  und 
eine  Knospe,  ans  welcher  ein  BlaU  hervorwächst.    Die  Blätter 
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sind  ilirer  Gestalt  nacb  ein  Becken ,  und  wenn  sie  nnis  wei^ 
den,  rolB  das  Wasser  wie  Quecksilbertropfen  von  ihnen  ab. 

Dieses  Phänomen  wird  indessen  nicht  durch  einen  Wacks** 
Überzug  hervorgebracht,  wie  der,  welcher  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Kohlblälter  ausscheidet  Das  Wasser  rollt  von  döi 
Lotusblättern  herab,  weil  sie  mit  itn2ähligen  Papillae  (Wärs-* 
oheo)  bedeckt  sind,  die  von  dem  Wasser  nicht  nass  gemacht 
werden,  ond  von  denen  die  Tropfen  herabrollen  und  von  Platz 
zu  Platz  laufen.  Ein  leichtes  Experiment  beweist,  dass  daf 
Lotttsblalt  nur  durch  seinen  Stengel  athmet,  der  eine  merk« 
würdige  Eigenlhümlichkeit  hat,  denn  die  Pflanzenbtätter  athmen 
gemeiniglich  durch  kleine  knopflöcherartige  Oeffnungen  auf 
ihren  oberen  und  unleren  Epidermen.  Bv\  den  grasartigen 
Pflanzen  gibt  es  solcher  kleinen  OeO'nungen  auf  den  oberen 
Seiten  mehr  als  atif  den  unteren ;  auf  den  oberen  Flächen  der 
Blätter  der  Waldbäume  findet  man  keine.  Die  Nympbäen,  oder 
die  Familie  der  Wasserlilien,  haben  ihr  Athmungsorgan  bei- 
nahe aUe  auf  der  obern  Fläche  der  Blätter,  welche  der  Luft 
ausgesetzt  ist.  Der  Lotus  dagegen  —  der,  wie  ich  vermuthe, 
einige  Neigung  zur  Excentricität  hat  —  will  nicht  athmen  wie 
seine  Familie  verwandten.  Wie  man  sagt,  ist  kürzlich  ein^ 
Nymphäa  entdeckt  worden,  welche  durch  die  untere  Fläche 
der  Blätter  athmet,  die  sk)h  rückwärts  drehen  um  die  kleinen 
Oeffnungen  oder  Stomata  der  Luft  auszusetzen.  Diese  Pflanze 
und  der  Lotus  sind  die  einzigen  Mitglieder  der  Familie,  welche 
respiratorischen  Besonderheiten  fröhnen,  und  der  Lotus  ist  die 
bei  weitem  excenlrischste  und  originellste  dieser  besondern 
Arten  von  Wasserlilien.  Die  Stomata  des  Lotus  befinden  sich 
alle  in  einem  Haufen  auf  der  Spitze  des  Stengels,  gerade  da^ 
wo  er  mit  dem  Blatt  in  Verbindung  steht.  Ein  weissUcher 
CSentraifleck  inmitten  des  Sammetgrüns  der  frischen  jungen 
Blätter  bezeichnet  die  Oertlichkeit  ihrer  Stomata.  Allein  tefa 
darf  das  Experiment  nicht  vergessen.  Wenn  man  eines  dieser 
Blätter  abschneidet,  in  den  Becher,  den  es  bildet,  Wasser 
gicsst  und  dann  durch  den  Stengel  bläst,  so  wird  man  sehen, 
dass  sich  die  Luft  über  das  Wasser  erhebt  und  In  Blasen 
durch  dasselbe  entweicht. 

Die  Lotusblätter  haben  noch  eine  andere  Kigenthümüch«* 
keü.    Die  Blätter  der  Nymphäa-Famaie  sind  gewöhnUch  denen 
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des  Lolos  khnKdi,  nur  sind  ihre  Lappen  nickt  mit  emander 
verbunden*  Bei  den  Lotasblättom  hingegen  stehen  ihre  bei- 
den Lappen  miteinander  in  Verbindong,  und  eine  Spur  hlevon 
Iflsst  sich  auf  der  unU*rn  Fläche  und  am  äussern  Rande  des 
Blattes  wahrnehmen.  Die  Verbindung  der  Lappen  gibt  den 
Letusblättern  ihre  elgenthömliche  Form  —  die  Aehnliohkeit 
mit  Becken  oder  flachen  Hüten ,  welche  sie  zu  Geschirren  in 
Indien  brauchbar  macht.  Ausserdem  dass  die  Lappen  mitein- 
ander verbunden  sind  gleich  dem  Helleborüs,  ist  das  Glied  des 
Lütusblaltcs  rund. und  die  Rippen  zweigen  sich  gleichfalls  von 
dem  Centralstengcl  ab,  wie  btMm  Hydrocotyle  fmlgarü*  Die 
Blätter  werden  Blumen  und  die  Blumen  FrOcfate,  beim  Lotus 
wie  bei  andern  Pflanzen.  Der  Dichter  Göthe  machte  an  A&i 
blühenden  Pflanzen  die  interessanteste  aller  der  Beobachtungen, 
durch  welche  die  Wissenschaft  bereichert  worden  ist,  seit 
Ray  die  Geschlechtsorgane  der  Pflanzen- entdeckte,  und  Lian6 
dieselben  bewies.  Er  zeigte  die  Umbildung  der  Blätter  in 
Blumen.  Er  beschrieb,  wie  durch  aufeinanderfolgende  Um«* 
bildungen  die  Biälter  zum  Kelch,  der  Kelch  zur  Corolla  nnd 
die  Corolla  zu  den'  Organen  werden ,  welche  die  Pflanze  wie-* 
der  erzeugen.  Die  Botaniker  wissen  nun,  wann  und  wie  sie 
diese  Processe  bei  vielen  Pflanzen  zu  beobachten  haben ,  und 
sie  lassen  sich  namentlich  bd  den  wilden  Erdbeeren  «Öhr 
leicht  wahrnehmen.  Die  Blätter  und  Blumen  des  Letus  stehen 
auf  emem  etwa  eine  Elle  langen  Stengel,  der  steh  aus  dem 
Wasser  herauf  erhebt.  Die  Unebenheiten  des  Stengels  glet-* 
eben  gewöhnlich  denen  der  Nymphäaceen,  besonders  der  Bu<* 
ryalea  und  der  Victoria.  Die  kreisförmigen  und  einfachen 
Blätter  des  Lotus  verwandeln  sich  in  eine  einer  gewaltigen 
Tulpe  oder  einer  riesigen  Hagnoltablüthe,  dem  Ideal  der  ele* 
ganten  Becher  oder  Vasen,  gleichende  Blume;  sie  hat  einen 
Puss  im  Durchmesser  oder  drei  Fuss  im  Umfang,  ist  rosen-^ 
farbig  und  wird,  nach  den  Rändern  der  Petala  zu,  sehr  gian- 
zend.  Dieser  rosenfarbigen  Blätter  der  CoroUa  gibt  es  zwölf 
oder  fünfzehn  an  der  Zahl,  und  sie  Jiegen  übereinander,  wie 
die  Ziegel  eines  Daches.  Der  Beobachter,  welcher  Tag  far 
Tag  die  Umbildungen  der  Lotusblälter  in  Lotusblumen  aber- 
wachte  und  Zeuge  davon  wäre,  würde  die  Freude  tteilen, 
irelcbe  Göthe  emptod,  als  er  zuerst  diese  schönen 


-iingeii  errietb.  Ab  Geruch  wie  aa  Farbe  gleiehea  stß  der 
Rose.  Wenn  di6  allen  Aegyptier  diese  filfilter  and  Blumen  in 
die  Bedachungen  ihrer  Naohen  einflochten,  so  müssen  siewvn* 
derbar  scbaltige  Lauben,  od<?r  unvergldchliobe  Gondeln y  oder 
sonderbar  und  bezaubernd  kösUicbe  Verbindungen  von  Lauben 
und  Gondeln  gebildet  haben.  Kein  Wunder  also,  dass  die  hh 
aige  Lilie  des  Mils  die  grossen  Beobachter  vor  JahKansendeil 
mit  Staunen  erfüllte.  Die  Lolusblume',  die  sich  aus  den  Seen 
erhebt,  auf  welche  die  tropische  Sonne  ihre  glühenden  Strah- 
len herabsendet,  und  Ober  welchen  die  flammenhelssen  Winde 
wehen,  eignet  sich,  wie  es  in  allen  Jahrhunderten  der  Fall 
gewesen,  vortrefllich  dazu,  die  Einbildungskraft  der  gelben 
Ra^n  des  Menschengeschlechtes  mit  Staunen  und  Ehrfurcht 
ZVL  erfüllen. 

Die  Staubgefilsse  sind  sehr  zahlreich  und  der  Pistille  gibt 
es  flinfsebn  bis  dreissig.  Jedes  Pistill  wird  im  Verleufe  der 
Seit  eine  Frucht,  eine  kleine  schwarze  Nuss  gleich  einer  Eichel, 
ohne  deren  Beciier.  Die  Pistille  werden  auf  einem  Recepta« 
culnm  getragen,  welches  der  botanische  Ntimo  für  die  Basis 
ist,  auf  der  alleTheile  der  Blume  ruhen.  Fünfzehn  bisdreiissig 
Pistille  setzen  sich  auf  dem  fleischigen,  meergrünen  Recepta- 
culum  des  Lotus  fest.  Die  Form  desselben  ist  mit  dem  Knopf 
der  Rühre  einer  Wasserkanne  verglichen  worden.  Die  Allen 
nannten  die  Frucht  eine  Bohne,  Theophrast  hat  sie  genau 
beschrieben ,  mit  dem  auf  sich  selbst  gefalteten  Embryo  und 
dem  kleinen  Blatt,  welches  sie  charakterisirt.  „Beim  Brechen 
einer  Bühne,  sagt  er,  sieht  man  einen  kleinen  auf  sich  selbst 
gefalteten  Körper,  aus  welchem  das  Fruchtblatt  wächst.''  Die- 
ses Urblatt  ist  der  Kotyledon,  der  in  den  Tabellen  der  System- 
macher eine  so  grosse  Rolle  spielt.. 

Ich  habe  die  Biographie  des  Lotus  vom  Samen  bis  wieder  zum 
Samen  skizzirt.  Die  Aegyptier  pflegten  die  Bohne  zn  nehmen  «tnd^ 
nachdem  sie  dieselbe  in  einen  Scblammklnnpen  gehüllt,  um  sie  znm 
Sittken  zn  bringen,  in  das  Wasser  zn  werfen.  Wenn  die  TiempenH 
Inr  der  Jahreszeit  die  K<^mung  begünstigte,  entwiekeUe  sieh  ans 
dem  kleinen  auf  sieh  selbst  geMleten  Körper  das  BlatI  mid 
die  Wurzel,  die  horizontalen  imterwässertgen  Stengel  sandten 
BlMter  keraif  and  Wnrzelti  hinab  ai  jedem  Kttolea  oder  €b- 


lenk/  da  die  zunehmende  Wärme  «ine  erhölile  LebensUiilig^ 
keil  in  die  Pflanze  brachte,  so  erhoben  sich  die  maden  Butter 
ttber  des  Wasser.  Die  Blätter  worden  Blumen,  und  die  PI- 
ilille  verwandelten  sich  in  Früchte;  die  Früchte  aber  enthalten 
die  Bohnen  und  die  Bohn^  die  Embryonen.  Diess  iai  der 
beständige  Rundlauf  des  Lebens  in  der  Lotuspflanze ,  und  so 
ist  es  stets  gewesen,  seit  das  „Werde^'  des  Schöpfers  dieaes 
Wunder  der  Pflanzanwcll  ins  Leben  rief. 

Der  Lotus  blühte  zum  erstenmal  in  Paris  im  Jahre  1852, 
und  er  hat  im  botanischen  Garten  zu  Montpellier  zuweilen 
seine  Fruchte  in  freier  Luft  getragnen. 

Ich  kenne  die  Bedeutung  und  Abstammung  des  Wortes 
Ix)tus  nicht.  Viele  ägyptische  Pflanzen  führen  den  Namen  Lot- 
tos, auch  gibt  es  eine  Stadt,  welche  so  heisst.  Allein  die 
Pflanze  von  der  die  Stadt  diesen  Naiaen  trägt,  ist  ein  fiaua  *-* 
der  Baum,  dessen  Frucht  die  Zuckerbäcker  in  ihren  rothea 
Fruchtbeeren  nachahmen.  Ueber  den  Rhamm$$  Lotus  des 
Linnä  sagt  Plinius:  „Seine  Frucht  ist  so  süss,  dass  sie  dem 
Land  und  den  Leuten,  wo  sie  wächst,  ihren  Namen  gibt.*^ 

Fast  fürchte  ich,  dass  ich  einen  zu  langen  Ausflug  in  die 
Reiche  der  Botanik  gemacht  habe,  um  denjenigen  Leser  für 
mich  zu  gewinnen,  ,der  bloss  zu  wissen  Vünscht,  warum  die 
indischen  Rebellen  die  Lotusblumen  als  Symbole  der  Ver- 
schwörung wählen.  Ich  weiss  nun  zwar  auch  nicht  viel  davon, 
will  meinen  Lesern  aber  doch  auf  die  Spur  zu  helfen  suchen. 
Vier  Fflnriheile  des  menschlichen  Geschlechtes  beten  ein  Gott- 
weib an.  Ich  gestehe  nun,  dass  ich  mich  nur  in  sehr  be- 
schränktem Grade  für  die  Entdeckungen  der  Alterthumsforscher 
interessire,  denn  die  besten  Fundgruben  von  Alterthümem  sind 
nicht  die  Ruinen  begrabener  Städte,  sondern  die  Geister  le- 
bender Bevölkerungen.  Vier  Fttnftheile  des  Menschenge- 
schlechtes beten  ein  Gottweib  an,  und  die  Spuren  dieser  Ver* 
ehrong  finden  sich  in  den  ältesten  Denkmälern,  Urkunden  und 
Sagen;  sie  reichen  in  das  fernste  Alterthum  zurück,  von  Jahr- 
tausend zu  Jahrtausend,  in  eine  Epoche  weit  hinter  den  Berichten 
über  dieSttndfluth,  und  fast  in  die  Zeit  der  Vertreibungdes  Men- 
schen aus  dem  Paradiese.  Die  Tentyrische  Planisphäre  des  attea 
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A0|yp|en9  stellt  die  Jongfrau  und  dts  Kkid  dfir,  wie  lie.fkk 
im  einer  Lotnablunie  erheben.  Die  flgypitochen  Hieroglypliea 
bUden  die '  QWin  Aiteria  oder  der  Gerechtigkeit  ab ,  wie  »ia. 
$m  einem  Lotus  hervorgeht  und  sich  auf  den :  Mtttelpunkt  des 
Wagebalkena  .oder  der  Schalen  seist.  Malerische  AbbUdangen 
des  Todteogerichts  stellen  den  Osiris  als  Amenli  dar^  eilige-^ 
büIU  in  die  weissen  Grabesgewänder ,  umgürtet  mit  einem  ro-t 
(hen  Güriel  und  sitzend  auf  einem  mit  weissen  und  schwär-* 
zen  Flecken,  oder  dem  Guten  und  Bösen  verzierten  Thron. 
Vor  ihm  sind  das  Nectargefäss ,  die  Ambrosiatafel,  die  grosse 
Schlange  und  der  Lotus  der  Erkennt niss  —  die  Sinnbilder  des 
Paradieses.  Es  gibt  ägyptische  Altarstücke,  auf  denen  der 
Lotus  als  der  Baum  dos  Lebens  dargestellt  isL  Die  Hindu** 
Priester  sagen,  der  aus  den  Seen  emportauchende  Lotus  sei 
der  Typus  der  aus  dem  Zeit-Ocean  hervorgehenden  Welt. 

Reisende,  welche  den  Gottesdienst  der  Hindns  und  Parsis 
beobachtet  haben,  behaupten,  diese  Völker  erwiesen  dem  Lo- 
tus religiöse  Ehren.  Die  Buddhisten -Priester  pflanzen  ihn  in 
kostbaren  Gefassen  und  stellen  ihn  in  ihre  Tempel.  Die  chinesi- 
schen Dichter  besingen  die  geheiligte  Bohne  Indiens,  aus  wel- 
cher ihre  Göttin  Amida  und  ihr  Kind  in  der  Milte  eines  Sees 
sich  erhob.  Wir  können  uns  das  Aeussere  der  buddhistischen 
Pagoden  leicht  vorsteilen,  denn  unsere  gotbischen  Kathedralen 
sind  eben  nur  diese  in  Stein  nachgeahmten  Pagoden  (!).  Ihre 
Pfeiler  sind  eine  Nachbildung  der  Stämme  der  Palmbäume  und 
der  Wirkungen  der  Schlingpflanzen  der  Pagoden,  ihre  himmel- 
anslrebenden  Thürme  sind  die  goldenen  Blumenscheiden  der 
Palmblüthen,  und  das  gemalte  Glas  ist  eine  schwache  Abbild- 
ung des  vielfarbigen  Glanzes  der  tropi:>chon  Himmel  (I).  Jeder 
fromme  Buddbist,  der  sich  andächtigen  Betrachtungen  hingibt, 
wiederholt  sooft  er  kann,  die  Worte:  „On  ma  ni  bat  meKläm^^ 
Wenn  viele  Andächtige  auf  dem  Boden  knieen  iind  diese 
Worte  hersagen,  so  ist  die  Wirkung  wie  Contrebass  oder  das 
Summen  der  Bienen,  und  tiefe  Seufzer  mischen  sich  unter  die 
Worte.  Die  mongolischen  Priester  behaupten,  diese  Worte 
seien  mit  geheimnissvollen  und  übernatürlichen  Kräften  begabt; 
sie  vermehren,  ihnen  zufolge,  die  Tugenden  der  Gläubigen, 
sie  bringen  sie  der  göttlichen  Vollkommenheit  näher  und  be- 
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freien  eie  Yon  den  Sdimerzen  des  kflnfligen  Lebenfl.  Ftederl 
man  von  den  Priestern  eine  Erklärung  dieser  Worte,  so  sagen 
sie,  es  würden  Bände  erforderlich  sein,  um  alP  ihre  Bedeotan- 
gen  zu  erläutern.  Klaproth  indess  sagt,  dass  die  Foraiel 
licbts  sei,  als  eine  Corruptton  der  vier  Htndaw^ter :  Om  mad 
%  paäma  baum,'^  welche  bedeuten:  „Oh!  kostbarer  Lotus !^ 
(Ausland    1858,  S.  633.)  — s. 


Zweiter  Abschnitt. 
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I. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  des  QuecksHbersr 

in  Gemengen  mit  Fett; 

von  Ernst  NickUs. 

Die  Gewichisbestimmung  des  Quecksilbers  in  Salben  etc. 
geschieht  nach  Nicklis  am  leichtesten  in  folgf'nder  Weise:  Man 
nimmt  eine  bestiminle  Menge  der  Salbe,  z.  B.  5  Grammen,  bringt 
sie  in  einen  kleinen  Kolben  mit  flachem  Boden  und  übergiesst 
sie  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  SchwefelkohlenstoiT,  um 
das  Fett  aufzulösen,  schüttelt  einige  Minaten  und  setzt  dann 
eine  Auflösung  von  Chlorcalcium  von  40^  B.  zu.  Man  schüt- 
telt von  Neuem  und  lässt  absetzen.  Nach  acht  bis  zehn  Minu- 
ten ist  die  Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten  volistündig.  Die 
Salzlutfong  nimmt  den  untern  Theil  des  GeAlsses  ein  und  diei 
fremde  Materie  befindet  sich,  wenn  sie  schwer  ist,  auf  dem 
Boden  desselben  gemengt  mit  dem  feinvertheilten  Quecksilber;» 
der  Schwefelkohlenstoff,  weicher  das  Fett  gelöst  enthält,  schwimmt, 
oben.  Wenn  der  Stoff,  welcher  zur  Verfälschung  gedient  hat,, 
nur  eine  geringe  Schwere  besitzt,  so  befindet  er  sich  entweder 
in  der  Salzlösung  oder  sogar  im  Schwefelkohlenstoff  suspendirt. 
Man  dekantirt  den  Schwefelkohlenstoff  und  ersetzt  ihn  durch 
neoen,  bis  alles  Fett  entfernt  isU 
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Das  Oaecksilber  befindet  sich  auf  dem  Boden  des  Gefisses. 
Um  es  zu  bestimmen,  bringt  man  ein  irewogenes  StQck  einer 
unter  Wasser  schmelzbaren  Legirung  hinein  und  erhitzt  Wenn 
das  Metall  geschmolzen  isl,  bewegt  man  das  Geßss  gelinde, 
bis  alles  Quecksilber  von  der  Legirung  aufgenommen  worden 
ist,  giesst  in  ein  SchSichen  aus  und  lässt  erkalten.  Die  gut 
abgewaschene  und  getrocknete  Legirung  wird  wieder  auf  die 
Wage  gebracht;  ihre  Gewichtszunahme  gibt  die  Menge  des 
Quecksilbers  an. 

Was  die  Menge  der  anzuwendenden  Legirung  betrifft,  so 
soll  diese  das  sechs-  bis  achlfache  des  Quecksilbers  be- 
tragen. 

Es  ist  gut,  die  Chlörcaldumldsang  mk  Wasser  zu  venlflB- 
nen,  wenn  man  den  Schwefelkohlenstoff  zum  letzten  Male  de- 
kantirt  hat,  weil  sonst  die  Vereinigung  des  Quecksilbers  mit 
der  Legirung  nur  schwierig  stattfindet.  (J.  de  Pharm,  et  de 
Chim.,  Mai  1858.)  IL 


2. 

lieber  das  mexikanische  Tiiiennehl. 

In  der  zwölften  Nummer  des  vierten  Bandes  vom  Bulle- 
tin de  la  Soci^t^  imperiale  zoologique  d'acclimatation  hat  Herr 
Guirin-Mineville  eine  sehr  interessante  Arbeit  über  das 
Ton  den  Mexikanern  HauiU  genannte  Brod  veröffentlicht,  Wel- 
ches man  aus  den  Eiern  dreier  verschiedener  Arten  von  In- 
sekten aus  der  Ordnung  der  Schnabelflügler  (Hemiptera)  be* 
reitet,  welche  zu  der  Familie  der  Wasserwanzen  gehören. 

Nach  Craveri,  welchem  man  die  Sendung  einer  gewis- 
sen Menge  von  mexikanischem  Mehl  und  von  Proben  der  In- 
sekten, die  es  liefern,  nach  Europa  verdankt,  sind  diese  Insek-^ 
ten  und  ihre  Bier  sehr  gemein  in  den  Süsswasserlagunen  der 
Umgebung  von  Mexiko.  Die  Eingebomen  sammeln  in  den  La-^ 
gunen  von  Chalco  eine  Art  Carex,  genannt  Taulif  auf  welche 
diese  Insekten  sehr  gern  ihre  Eier  legen«  Man  macht  zahlreiche 
Bttndel  von  dieser  Pflanze  und  transportirt  dieselben  in  eine 
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andere  Lagune ,  die  Yon  Teacuco^  wo  man  sie  in  grosser  An- 
zahl neben  einander  ins  Wasser  legt.  Die  Infekten  Eögern 
nicht,  ihre  Eier  auf  diese  Carex  zu  legen,  welche  man  unge-^ 
fähr  nach  einigen  Monaten  herauszieht,  trocknen  lässt  und  auf 
grossen  Tüchern  klopft,  um  die  Myriaden  Eier,  womit  die  In- 
sekten dieselben  bedeckt  haben,  abzulösen.  Diese  Eier  werden 
dann  geschält  und  gesiebt,  wie  Mehl  in  Säcke  gethan  und  an 
die  Leute  verkauft;  um  davon  Kuchen  und  eine  Art  von  Kuchen, 
Hantle  genannt,  zu  backen,  die  ziemlich  wohlschmeckend  sind, 
aber  einen  schwach  säuerliqhen,  ziemlich  deutlichen  Fischge- 
scbmack  haben.  Die  Carexbündcl  bringt  man  in  die  Lagune 
zurück,  wo  sie  eine  neue  Erndte  liefern  u.  s.  f. 

Hr.  Craveri  fügt  ausserdem  hinzu,  dass  die  Mexikaner 
grosse  Mengen  von  diesen  Insekten  fangen,  indem  sie  so  zu 
sagen  im  Wasser  mittelst  eines  Hamens  mähen.  Sie  werden 
getrocknet  und  dienen  als  Nahrung  für  die  Vögel.  In  Mexiko 
wird  diese  Waare  in  den  Strassen  und  auf  dem  Markte  ver- 
kauft unter  dem  Rufe:  Moschüos,  UoschitoBy  wie  man  es  in 
Europa  beim  Verkaufe  des  Gauchheils  für  die  kleinen  Vögel  macht* 

Diese  Insekten  scheinen  übrigens  zu  allen  Zeiten  ausge- 
beutet worden  zu  sein,  denn  Thomas  Gage,  ein  Mönch,  wel- 
cher im  Jahre  1625  Mexiko  bereiste,  erzählt,  indem  er  von 
den  Gegenständen  spricht,  die  auf  dem  Markte  feil  gehalten 
werden ,  dass  es  dort  Kuchen  gäbe  aus  einer  Art  von  Schaum, 
weichen  man  auf  den  mexikanischen  Seen  sammelt,  und  die 
auch  in  anderen  Städten  verkauft  würden.  Ebenso  sagt  Brantz» 
Mayer  in  einem  Werke  über  Mexiko:  Mexiko  wie  es  war 
mid  wie  es  ist,  S.  218,  1844:  „Auf  dem  See  zu  Tescuco  sah 
ich  Leute  mit  dem  Sammeln  von  Fliegeneiern  beschäftigt  von 
den  Spitzen  der  Gräser  und  von  Lappen,  welche  als  Zufluchts- 
orte für  die  Insekten  in  langen  Reihen  aufgepflanzt  waren. 
Diese  Eier,  Agayacail  genannt,  waren  lange  vor  der  Erober- 
ung ein  Lieblingsgericht  der  Indier  und  unterscheiden  sich, 
wenn  sie  zu  Kuchen  gebacken  sind,  nicht  von  Fischeiern,  in- 
dem sie  denselben  Geschmack  und  dasselbe  Aussehen  besitzen. 
Nächst  den  Fröschen  in  Frankreich  und  den  Vogelnestern  in 
China  können  sie,  glaube  ich,  ganz  und  gar  als  Delikatesse 
geschätzt  werden,  und  ich  finde,  dass  sie  an  den  vornehmen 
Tafeln  der  Hauptstadt  nicht  verachtet  werden.^' 

N.  Repert.  f.  Pharm.  VIL  30 


Neuere BeobacblOBgen,  welche  wir  deSeassnrey  SalM, 
Yalet  d'Aoust  etc.  verdanken ,  haben  die  oben  angeführten 
Thatsachen,  wenigstens  was  das  Wesentliche  derselben  beUiSt^ 
bestätigt. 

Die  Hauplfabrikanten  dieses  mexikanischen  Thiermehls  sind 
zwei  Species  von  dem  Genns  Corixa  nach  Geof  Troy,  Schna<- 
belflügler  aus  dem  Tribus  der  Notonectiden ,  aus  der  Familie 
der  Wasserwanzen ;  die  eine  dieser  Species  ist  von  Hrn.  G  u  6  r  i  n- 
Höneville  als  neu  beschrieben  worden  und  bat  von  ihm  den 
Namen  Corixa  femorata  erhalten;  die  andere  wurde  im  Jahre 
1831  von  Thomas  Say,  nach  Individuen,  welche  auf  den 
Markte  gekauft  worden  waren,  bestimmt  und  führt  den  Nanea 
Corixa  tnercenatia. 

Die  Eier  dieser  beiden  Arten  finden  sich  in  unzähligen 
Mengen  an  den  dreikantigen  Blättern  der  Carex,  aus  welcher 
die  Btindel  gemacht  werden,  die  man  ins  Wasser  legt^  befestigt. 
Sie  haben  eine  ovale  Gestalt  mit  einem  kleinen  Kndpfchen  an 
dem  einen  und  einem  Stielohen  an  dem  andern  Ende,  vermit- 
telst welches  sie  auf  einer  kleinen  rundlichen  Scheibe  befestigt 
amd,  welche  die  Mutter  an  das  Blatt  klebt. 

Unter  den  Eiern,  welche  sehr  nahe  an  einander  liegen,  zuwei- 
len auf  einander  befestigt  sind,  bemerkt  man  andere,  beträchtlich 
grössere,  von  länglicher  cylindrischer  Gestalt,  welche  an  die 
Seiten  derselben  Carexblätter  angeklebt  sind.  Sie  gehören  einem 
anderen  grösseren  Insekt  an,  einer  ächten  noch  nicht  beschrie- 
benen Notonectay  welche  Hr.  Guörin-M^neville  Notoneota 
unifasciata  nennt.    (J.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  Mai  1858.)  R. 


3. 

Das  chinesische  Zuckerrohr,  Sorghum  saccharatnm. 

In  ganz  Nordamerika,  vom  Süden  bis  in  den  höchsten 
Norden  hinauf,  wurden  im  letzten  Jahr  mit  der  neuen  vielge- 
priesenen Zuckerpflanze  landwirthschaftliche  Versuche  ange- 
stellt Fast  fiberall,  wo  man  ihr  dienöthlge  Pflege  angedeihen 
Hess,  ist  sie  vortrefflich  gediehen,  und  im  Herbst  wurden  über- 


all  Ifoslprfttf seil  mnd  ihiiltehe  Miischinerien  in  Bewegfung  ge* 
setzt,  um  detf  S»ft  aussupressen ,  der  eingekocht  auch  eineH 
mehr  oder  minder  gute«  Syrup  gab^  welcher  sich  auch  zar 
Branntweiiibereiliing  gaai  gut  benoUen  liess*  Auch  Ober  den 
Werlh  des  ehinesischea  Zuckerrohrs  war  unter  den  ameri« 
kanischea  Landwirlben  nur  eine  Stimme.  Aber  allgemein  war 
die  Enttäuschung  ais  man  daran  ging,  von  dem  Syrup  wirk- 
lichen weissen  kryslatiisirten  Zucker  zu  bereiten*  Trotz  aller 
angewandten  Mühe  waren  die  Molassen  nicht  dazu  zu  bringen 
Zttckerkryslalle  anzusetzen.  Der  Farmer  ^  der  gehoflTt  hatte, 
sich  in  Zukunft  seinen  Zuckerbedarf  selbst  produciren  zu 
können,  sah  sich  bilter  getäuscht.  In  Ohk)  und  Pennsylva- 
nien  sind  jedoch  in  neuester  Zeit  Experimente  angestellt  wor- 
den, die  nach  dortigen  Miltheilungen  mit  Erfolg  gekrönt  wur- 
den, und  man  hofft,  dass  zwar  nicht  die  nördlichen  Staaten, 
wie  Massachusrts,  Wisconsin  elc,  wo  das  chinesische  Rohr  zu 
wenig  Zuckerstoff  enthält,  wohl  aber  die  mittleren  Staaten, 
wie  Pennsylvanien  und  die  südlichen  Theile  von  Ohio,  Indiana 
Illinois,  Missouri  etc.  durch  den  Anbau  und  die  Ausbeutung 
der  neuen  Pflanaa  in  die  Raihe  der  zuckererzeugenden  Staaten 
eintreten  können.  Gelange  das,  so  wäre  schon  viel  gewonnen, 
und  die  Zuckerproduktion  und  Consnmtion,  und  der  Preis  dieses 
Nahrungsmittels  werden  eine  förmliche  Revolution  erleben. 
Amerikanischen  Blattern  zufolge  ist  es  ein  Beutscher,  Joseph 
Lovering  in  Oakland»  Philadelphia  County,  dem  es  zuerst 
gelungen  ist,  aus  dem  Saft  des  Sorghum  saccharatum  kry- 
stallisirten  Zucker  herzustellen»  Man  hatte  vor  ihm  den  Saft 
nur  nicht  lang  genug  gekocht.  Lovering  halte,  wie  tausend 
.andere  Farmer,  den  Syrup  zu  gehöriger  Dicke  eingesotten, 
als  er  aber  statt  der  gehoflften  ZuckerkrystaUe  nur  eine  dun- 
kelfarbige zähe  Masse  bekam,  war  er  bereis  auf  dem  Punkt, 
jeden  weiteren  Versuch  als  hoffnungslos  aufzugeben.  Nach 
sechs  Tagen  vergeblichen  Wartens  wollte  er  noch  einen  letzten 
Versuch  machen.  Er  stellte  den  Kessel  auf  einen  warmen 
Ofen,  und  liess  ihn  da  noch  vier  weitere  Tage  stehen.  Seine 
Ausdauer  wurde  belohnt.  Als  er  nachsah,  fand  er  am  Boden 
einen  Klumpen  weicher,  dunkelbrauner  Krystalle,  ähnlich  der 
„Melade^^  von  Cuba  (Kandelzucker),  nur  von  dunklerer  Farbe. 
Das  Problem  war  gelöst.     Denn  aus  diesen  Krystallen  lässt 
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«ich  ganz  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Raflinirens  guter 
webser  Zncker  herstellen.  Sieben  gelungene  Versuche,  die 
Lovering  später  anstellte,  ergaben  das  überraschende  Re- 
sultat, dass  ein  Acker  auf  1846  Gallonen  Saft  mindestens  1466 
Pfund  Zncker  und  74  Gallonen  Syrup  liefern  kann.  Ist  es  nun 
weiter  richtig,  dass  im  gegeb(*nen  Fall  die  Maschinerie  snm 
Auspressen  des  Saftes  noch  höchst  unvollkommen  war,  und 
dass  man  Beispiele  hat,  wo  doppelt  so  viel  Saft  als  Ertrag  ei- 
nes Ackers  gewonnen  wurde,  so  wäre  in  der  That  ein  über- 
raschendes Resultat  von  der  grössten  Tragweite  g^wonnea. 
Weitere  Berichte  werden  aber  jedenfalls  abzuwarten  seia. 
(Ausland.  1858,  S.  408.)  «  —s. 


4. 

lieber  Sorgfanm  sacdiaratbm; 

von  X.  Lander  er. 

Zu  denjenigen  Pflanzen,  die  seit  einigen  Jahren  auch  in 
Griechenland  angebaut  werden,  gehört  das  Sorghum  sacchara- 
tum.  Dieses  rohrartige  Gewächs  gedeiht  ungemein  leicht,  er- 
reicht eine  Höhe  von  6—8—10  Fuss,  und  dessen  Stengel  be- 
sitzen eine  ausgezeichnete  Sfisse  gleich  dem  wirklichen  Zucker- 
rohr. In  Griechenland  wird  dasselbe  im  April  gesäet  und  er- 
langt im  Juli  oder  August  seine  völlige  Reife.  Die  Wichtig- 
keit des  Anbaues  dieses  Rohres  wenn  auch  nicht  zur  Zucker- 
bereitung jedoch  zur  Gewinnung  von  Weingeist  ist  für 
Griechenland  ausserordentlich  und  aller  Aufmerksamkril 
werth. 


5.  . 

Chemische  Yersiiche  mit  dem  Zuoker^Sorgho ; 

von   Leplay. 

Hr.  Leplay,  welcher  Im  südlichen  Frankreich  zwei  be- 
deutende  Fabriken  zur  Destillation  des  chinesischen  Zucker« 
rohres  einrichtete  und  glaubt,  dass  diese  Pflanze  Tür  jene  Ge- 
genden sehr  wichtig  werden  wird,  theilt  über  die  von  ihm 
angestellten  Versuche  folgendes  mit. 

In  einer  der  errichteten  Fabriken  verarbeitete  er  in  we- 
niger als  zwei  Monaten  1,300^000  Kilogrammen  Sorgho,  der 
im  April,  Hai,  Juni  und  Juli  gesäet  worden  war.  Der  Sorgho, 
dessen  Aussaat  im  April  stattgefunden  hatte,  lieferte  Samen, 
die  alle  Eigenschallen  vollkommener  Reife  zeigten;  nur  ein 
Theil  desjenigen,  welcher  im  Juni  gcsäel  worden  war,  lieferte 
einen  etwas  gefärbten  Samen,  während  die  Aussaat  vom  Juli 
ganz  ungenügende  Resultate  gab,  da  durch  die  eintretenden 
Novemberfröste  die  Samen  an  ihrer  Ausbildung  verhindert 
wurden. 

Hr.  Leplay  hat  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der 
Pflanzen  benutzt,  um  sie  in  Bezug  auf  Zucker-  und  Alkohol- 
gewinnung zu  Studiren  und  vorzüglich,  die  relativen  Mengen 
des  Saftes  und  der  unlöslichen  Stoffe,  den  Reichthum  und  die 
Natur  des  Zuckers  kennen  zu  lernen. 

Aus  diesen  Versuch^'n  geht  hervor,  dass  die 'Menge  der 
festen  Stoffe  von  dor  Bildung  der  BlUthe  an  bis  zur  Samen- 
bildung in  ziemlich  regelmässiger  Weise  zunimmt,  und  dass 
diese  Zunahme  auf  die  in  Wasser  löslichen  Stoffe  kömmt. 

Die  Sorghostengel  enthalten  9  bis  10  pCt.  in  Wasser  un- 
lösliche Stoffe  und  90  bis  91  pCt.  Saft.  Die  in  Wasser  lös- 
lichen Stoffe  enthalten  viel  Zucker,  dessen  Gesammtmenge  aus 
der  Menge  des  durch  Gährung  daraus  gewonnenen  Alkohols 
berechnet  wurde. 

Bei  sehr  zahlreichen  Versuchen,  deren  Resultate  Hr. 
Leplay  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  hat,  lieferte  an- 
reifer Sorgho  1,8  bis  5,9;  halbreifer  4,3  bis  8,0;  reifer  7,4 
bis  9,8  pCU  Alkohol  von  90^    Vermehrt  man  diese  Zahlen  um 


'/t9  SO  hat  man  annähernd  die  Menge  des  in  den  Stengeln  ent- 
haltenen Zockers. 

Aus  der  Tabelle  geht  ausserdem  herVor,  dass  der  grüne 
Stengel,  bevor  er  die  Blülhe  ansetzt,  nur  sehr  wenig  Zucker 
enlhält  und  dass  die  Menge  des  lelztern  mit  fortschreitender 
Vegetation  bis  zur  Bildung  des  Samens  zunimmt.  Die  Menge 
des  Zuckers  hängt  übrigens  nur  von  dem  Vegetalionszustande 
und  nicht  von  der  Erntezeit  ab;  jedoch  ist  zu  beachten,  dass 
die  Zeit  der  Reife  nicht  überschritten  werde,  sonst  wird  der 
stehenbleibende  Stengel  gelb  und  verliert  an  Gewicht  und  an 
Zucker. 

Um  zu  entscheiden,  von  welcher  Art  dieser  Zucker  sei, 
bediente  sich  Hr.  Leplay  des  SBCcharometers.  Obgleich  die 
Resultate,  die  dies  Instrument  lieferte,  nicht  mit  Genauigkeit 
auf  die  Menge  und  die  Natur  des  Zuckers  schliessen  liessen, 
so  wurde  doch  durch  die  Anwendung  desselben  eine  für  die 
Zuckerfabrikation  aus  Sorgho  sehr  wichtige  Thatsache  festge- 
stellt. Es  zeigte  sich,  dass  die  Gährung  in  dem  Safte  von 
unreifem  Sorgho,  worin  das  Saccharometer  nur  wenig,  oder 
gar  keinen  Zucker  entdecken  Hess,  noch  32  bis  100  Grammen 
im  Liter  anzeigte.  Im  Safte  von  Sorgho,  dessen  Samen  voll* 
kommen  reif  war,  zeigte  das  Saccharometer  dieselbe  Menge 
Zucker  an,  welche  sich  bei  der  Gährung  ergab. 

Hieraus  geht  hervor ,  dass  die  junge  Sorghopflanze  einen 
Zucker  enlhält,  der  weder  nach  links  noch  nach  rechts  ab- 
lenkt, oder  verschiedene  Zuckerarten,  deren  Ablenkungsver- 
mögen einander  aufheben;  ferner,  dass  der  Zucker,  der  sich 
während  der  Gährung  oder  der  Reife  des  Samens  anhäuft, 
nach  rechts  ablenkt  und  folglich  die  Eigenschafken  des  kry- 
stallisirbaren  Rohrzuckers  besitzt. 

Die  zahlreichen  Versuche,  welche  Hr.  Leplay  auch 
hierüber  angestellt  hat,  haben  sehr  günstige  Resultate  geliefert, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  Sorghostengel,  deren  Samen 
bis  zur  vollkommenen  Reife  gediehen  sind,  bis  zu  15  pCt. 
Rohrzucker  enthalten  und  sich  also  als  Material  zur  Zucker- 
fabrikation sehr  schätzbar  erweisen.  (J.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Mai  1858.)  R. 
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Das  fttberiscbe  Oel  der  Samen  des  Wasser- 
schierlings, 

Dasselbe  hat  Julius  Trapp  einer  näheren  Untersuchung 
unterworfen.  Aus  10  Pfund  im  Herbste  gesammelten  und  ge- 
trockneten Samens  wurden  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ge- 
gen 2  Unzen  eines  fast  farblosen  ätherischen  Oeles  erhallen, 
weiches  dünnflüssig,  leichter  als  Wasser  ist  und  den  Geruch 
und  Geschmack  des  römischen  Kümmelöles  (Oleum  Cumini 
Cymini)  besitzt.  Dasselbe  wurde  wegen  seiner  grossen  Aehn- 
lichkeit  mit  letzterem  Oele  nach  Bertagnini's  Methode  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  saurem  schwefligsaurem  Natron 
behandelt,  wodurch  nach  und  nach  in  Folge  der  Bildung  der 
Natronverbindupg  des  Aldehydes  des  Cicutaöles  das  Gemisch 
zu  einer  weissen  krystallinischen  Masse  gestand.  Die  vom  Ueber- 
achusso  der  schwefligsauren  Natronlösung  durch  Filtration  ge- 
trennten,  gewaschenen,  zwischen  Löschpapier  gepressten  und  aus 
verdünntem  Weingeiste  mehrmals  umkrystallisirten  Krystalle 
stellten  perlmutterartig  glänzende,  an  der  Luft  verwitternde, 
in  absolutem  Alkohol  und  Aether  wenig  lösliche,  in  kaltem 
Wasser  unlösliche,  beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  werdende 
schuppige  Krystallblättchen  dar,  worin  8,67  pCL  Natrium  ge- 
funden wurden,  was  darauf  hindeutet,  dass  der  analysirte 
Körper  eine  Verbindung  des  Cumin -Aldehyds  mit  saurem 
schwefligsaurem  Natron  ist,  denn  die  Formel  CsaH,«  NaS,  0,o 
verlangt  8,52  Natrium. 

Der  von  dieser  Verbindung  abgepresste  und  vom  Lösch- 
papier eingesogene  flüssige  Theil  gab  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  etwa  %  Vnze  eines  ätherisch-öligen  Kohlenwasser- 
stoffes,  der  den  Geruch  des  Cymens  aus  dem  römischen  Küm- 
melöle besitzt  und  bei  Ire""  destillirt.  Bei  der  Behandlung  die- 
ses ganz  farblosen  und  durchsichtigen  Oeles  mit  rauchender 
Schwefelsäure,  Verdünnung  der  braunen  Flüssigkeit  mit  Wasser, 
Neutralisation  mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  Filtration  und  Ein- 
dampfen bis  auf  ein  kleines  Volumen  wurden  Krystallblättchen 
erhalten,  welche  dieselbe  Menge  Bleies  enthalten  wie  das 
solphoeymeasaure   Blei   C,o  H,,  Pb  S;  0«.      Die    Mutterlauge 
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wurde  zur  Darstellung  des  Barylsalzes  benützt,  bei  dessen 
Analyse  ebenso  viel  Baryt  wie  im  sulphocymensauren  Baryt 
Co  H,j  Ba  S,  0«  gefunden  wurde.  "^•*^ 

Es  erfolgt  also  aus  diesen  Versuchen,  dass  der  Kohlen- 
wasserstoir  des  ätherischen  Oeles  der  Samen  von  Cicula  pirosa 
Cymen  ist  und  dass  das  ganze  ätherische  Oel  dieses  Samens 
identisch  mit  dem  römischen  Kümmelöle  ist.  (Bulletin  de  St. 
P^lersb.  XVI;  auch  ehem.  Cenlralbl.  1858.  Nr.  26.) 


7. 

Unterschied  zwischen  dem  durch  Wasserstoff  reda- 

cirten   Eisen    und   dem  gewöhnlichen  Eisenpulyer, 

Entzündbarkeit  des  letzteren  im   magnetisirten 

/  /  /  ^Hr.  Prof.  Magnus  von  Berlin  hat  bei  der  diessjShrigen  / 
Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Karlsruhe  auf 
ein  merkwürdiges  Verhalten  des  gewöhnlichen  Eisenpulvers 
oder  der  feinen  Eisenfciie,  wenn  diese  von  einem  Magnet  an« 
gezogen  worden  ist,  aufmerksam  gemacht.  Während  nämlich 
das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reducirte  und  höchst  fein 
zertheilte  metallische  Eisen  sehr  leicht  verbrennlich  ist  und 
bei  Berührung  mit  einer  Flamme  schnell  zu  Eisenoxyd  ver- 
glimmt, lässt  sich  das  durch  Feilen  oder  auf  andere  Weise  be- 
reitete Eisenpulver  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht 
entzünden.  Ein  solches  Eisenpulver  wird  bekanntlich  in  Tyrol 
im  Grossen  auf  mechanische  Weise  dargestellt  und  seit  meh- 
I  reren  Jahren  zu  medicinischen  und  pharmaceutischen  Zwecken 

in  den  Handel  gebracht.  Da  dasselbe  äusserst  subtil  ist^  so 
ist  es  hie  und  da  sogar  schon  für  durch  Wasserstoff  reducir- 
tes  Eisen  verkauft  worden  —  ein  Betrug,  den  man  eben  da- 
durch sehr  leicht  erkennen  kann,  dass  das  Tyroler  Bisenpul- 
ver bei  Annäherung  einer  Flamme  nicht  verglimmt.  Indessen 
kann  dasselbe,  wie  Magnus  durch  einen  sehr  schönen  und 
einfachen  Versuch  gezeigt  hat;  ebenfalls  in  hohem  Grade  feuer- 
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filnglich  gemtchl  werden,  wenn  man  es  in  den  magneiisirten 
Zuslandveraelzt.  In  der  That.  nühert  niah  'dieser  zarteri^'fiP 
leile  einen  Magnet,  so  hängt  sich  dieselbe  an  dessen  Polen 
in  Bariform  an  und  füllt  beim  Schütteln  theilweise  wieder 
heranteis  Nähert  man  nun  dieser  angezogenen  Eisenmasse 
ein  brennendes  Hölzchen,  so  föngt  sie  sogleich  Feuer,  welches 
sich  rasch'  fortpflanzt,  und  wenn  man  hierauf  an  den  Magnet 
klopft  oder  ihn  schüttelt,  so  füllt  eine  Menge  von  Funken  her- 
unter, die  von  den  brennenden  Eisentheilchen  herrühren. 


8. 

Der  Aguaraibaybalsain. 

Am  Ufer  des  Uruguay  wird  häufig  der  Aguaraybay  gefun- 
den, ein  hoher  Baum  von  der  Stärke  einer  massigen  Buche<^ 
Seine  Zweige  stehen  zerstreut  und  die  Blätter,  die  im  Winter 
nicht  abfallen,  sind  noch  heller  als  Weidenlaub,  etwa  2  Zoll 
lang,  spitz  und  fein  gezackt.  Wenn  man  sie  reibt,  geben  sie 
eine  klebrige  Feuchtigkeit  von  sich,  die  wie  Terpentin  riecht. 
Die  BIttlhen  sind  weiss,  stehen  doldenförmig  neben  einander, 
sind  klein,  von  nicht  unangenehmem  Geruch,  und  ihre  Samen- 
körner umschliesst  eine  kleine  Hülse.  Die  Blätter  werden  in 
in  der  Blüthenzeit  abgepflückt  Man  lässt  sie  in  Wasser  oder 
Wein  stark  kochen,  um  das  Harz  herauszuziehen,  nimmt  als- 
dann die  Blätter  heraus  und  siedet  das  übrige  bis  zur  Dic^ke 
eines  Syrups  ein.  Dies  ist  der  berühmte  Aguaraibaybalsam* 
Jede  indianische  Ansiedelung  musste  unter  der  spanischen  Herr- 
ichaft  jährlich  zwei  Pfund  an  die  königl.  Apotheke  in  Madrid 
liefern.  Zwölfhundert  Pfund  Blätter  liefern  etwa  vierzig  Pfund 
Balsam.  In  Südamerika  hält  man  ihn  für  eine  wahre  Panacee, 
wie  schon  der  Name  Cwralo  todo  beweibt,  ^an  braucht  ihn 
mit  Erfolg  bei  Wunden  und  innerlieh  mit  etwas  Zucker  genom- 
men gegen  viele  Krankheiten.    (Das  Ausland    1858^  S.  300.) 

—  s. 
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Der  rotbe  Schnee  in  den  Polargegenden. 

Der  rothe  Schnee  interessirle  uns  am  meislen;  er  kam  am 
bäuG^sten  auf  einer  nach  Südwesten  gerichlelen  Böschung  vor, 
die  sich  quer  über  den  Gletscher  erstreckte,  wo  er  aus  dem  Tbale 
^heraustrat.  Hier  bedeckte  er  die  Oberfläche  in  Flecken  von  sechs 
bis  acht  Schritt  im  Durchmesser.  Aehnliche  Flecke  Hessen 
sich  in  kurzer  Entfernung  von  einander  noch  weiter  tbalein- 
wärts  verfolgen.  Die  Farbe  war  ein  dunkles,  aber  nicht  schö- 
nes schmutziges  Roth.  Auf  dem  Papier  gab  die  Masse  fast 
einen  kirscbrothen  oder  vielleicht  purpurnen  Strich,  der  an  der 
Luft  braun  wurde,  und  wenn  man  eine  Hand  voll  in  der  Hand 
zergehen  Hess,  sah  sie  aus  wie  trüber  Roth  wein.  Ofl'enbar 
war  der  FarbestofT  des  Röthes  löslich;  denn  wenn  man  die 
oberste  Schicht  entfernte,  sah  man,-dass  der  Schnee  darunter 
mit  einem  schönen  und  reinen  Rosa  getärbt  war,  welches  mit 
allmählig  abnehmender  Lebhaftigkeit  bis  in  eine  Tiefe  von  acht 
Zoll  drang.    (Kanes  Reise  nach  dem  Nordpol  1857.)  —  s. 


Dritter  Abschnitt. 
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Die  gesetsmässtgen  Beziehungen  ziwischen  der  Zusammen'' 
Setzung^  Dichtigkeit  und  der  specifischen  Wärme  der 
Gase  van  Dr.  C.  Baedeker^  a,  o.  Professor  der  Che-' 
mie  SU  GöiÜngen.  Göttingen,  Yandenhoeck  u.  Ruprecht's 
Verlag.  1857.  52  S.  in  gr.  8. 

Das  Sludiain  des  Zusammenhanges  der  physikalischen  Ei«* 
genschaften  der  Körper  und  deren  chemischen  Oonsiilution  isl 
ohne  Widerrede  eines  der  interessantesten  der  Neuzeit  ge«" 
worden,  denn  durch  dasselbe  ist  die  Aufstellung  einiger  wich- 
tiger Naturgesetze  und  überhaupt  eine  bessere  Einsicht  in  die 
Natur  der  Dinge  gelungen,  wesshalb  derartiffa  physikalisch-« 
(diemische  Forschungen  immerhin  dankbar  aui^enommen  wer- 
den sollen. 

Zu  solchen  lobenswerthen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
physikalischen  Chemie  muss  auch  die  vorliegende  Schrift  ge- 
sohlt werden,  worin  der  Hr.  Verfasser  die  gesetzmässigen  Be- 
ziehungen zwischen  der  Zusammensetzung,  Diditigkeit  und  der 
speciGschen  Wärme  der  Gase  zu  entwickeln  sucht  Der  In^ 
halt  derselben  zerßlllt  in  zwei  Theile,  wovon  der  erste  eine 
zweckmässige  Aenderung  dos  gebräuchlichen  Ausdruckes  für 
das  specifische  Gewicht  der  Gase  vorschUgt     Die  gebrauch- 
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liehe  Ausdnicksweise  für  das  specifische  Gewicht  gtsförmiger 
Stoffe  oder  für  deren  Oampfdichte  besteht  bekanntlich  darin, 
dass  man  das  Gewicht  gleicher  Hasse  von  dem  betreffenden 
Gase  und  von  atmosphärischer  Luft,  beide  auf  O^C.  und  76*"^ 
Barometerhöhe  bezogen,  miteinander  vergleicht,  wobei  das  Ge- 
wicht des  Volumens  der  almosphärischen  Luft  =  1  gesetzt 
wird.  Da  sich  aber  gegen  die  Annahme  dieser  Einheit  ein* 
wenden  lässt,  dass  die  Luft  ein  in  seinor  Mischung  etwas  wech- 
selndes Gasgemenge  ist,  dessen  Dichtheit  demzurolge  ebenfalls 
schwanken  muss,  da  ferner  der  gebräuchliche  numerische 
Ausdruck  für  die  Dichtheit  der  Gase  nicht  den  erforderlichen 
Ueberblick  über  die  Verhältnisse  zwischen  den  Zahlen  ge- 
stattet, wodurch  wir  Aequivalentgewicht,  Atomvolum  und  spec 
Wärme  der  Gase  ausdrücken,  so  lange  wir  für  die  Aequi- 
vflentgewichte  bald  100  Gew.  Th.  Sauerstoff  bald  1  Gew.  Tb. 
Wasserstoff,  für  die  Oampfdichte  1  Vol.  Luft,  Tür  die  spec. 
Wärme  1  Gew.  Th.  flüssiges  Wasser  und  Tür  die  relative  Wärme 
1  Vol.  Luft  zu  Grunde  legen,  so  empfiehlt  Hr.  Verf.,  die  spea 
Gewichte  der  Gase  und  Dämpfe  auf  das  des  Sauerstoffs  =  16 
zu  beziehen,  indem  er  die  Aequivalentgewichte  H  =  1,  0  =  8, 
N=14  etc.  den  Berechnungen  zu  Grunde  legt.  16  Decigram- 
men  Sauerstoffgas  messen  bei  O^C.  und  76^"*"  1119,05  Cub. 
Centimeter,  denselben  Raum  werden  auch  1  Decigrm.  Wasser- 
stoffgas und  14  Decigrm.  Stickstoffgas  einnehmen,  und  dieses 
Haass  stellt  Hr.  Verf.  als  Normalmaass  auf.  Die.  Zahlen  für 
die  spec.  Gewichte  der  Gase  und  Dämpfe  sollen  also  in  Deci- 
grammen  die  Gewichtsmengen  ausdrücken,  welche  1119,05  CG. 
=  1  Rormalmaass  des  gas-»  oder  dampfförmigen  Körpers  wie- 
gen, und  die  auf  solche  Weise  erhaltenen  Zahlen  fallen  ent- 
weder mit  den  Aequivalentgewichten  zusammen  oder  stehen  zn 
ihnen  in  einfachen  Verhältnissen. 

Indem  Hr.  Verf.  nicht  den  von  1  Aeq.  Sauerstoffgas,  son- 
dern den  von  1  Aeq.  Wasserstoffgas  erfüllten  Raum  als  Volum- 
einheit annimmt,  bezeichnet  er  auch  die  bei  den  Gasen  statt- 
findende Verdichtung,  resp.  die  Abweichung  der  Zahlen  fär 
deren  Dichtheit  und  deren  Aequivalente  anders,  als  es  bisher 
üblich  ist,  je  nach  der  Zahl  der  Normalmaasse,  die  eui  Aequi- 
valentgewicht (immer  in  Decigrammen  gedadit)  eines  Gases 
erfbilt,  gibt  es  nach  ihm  hektometrische  oder  secbstelmaassige 
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Gase  (bisher  Verdichtung  auf  V,  Ydlum,  wie  z.  E  beim  Sdhwe- 
felgas),  hemimetrische  oder  halboNiassige  (bisher  Verdichtung 
auf  1  Vol.,  wie  z.  B.  beim  SauerstoOgas),  monomeirische  oder 
einmaassige  (bisher  Verdichtung  auf  2  VoL,  wie  z.  B«  beim 
Wasserstoffgas);  dimelrische  oder  zweimaassige  (Verdichtung  auf 
4  Vol.,  wie  z.  B.  beim  Siickoxydgas  und  den  meisten  zuaam^ 
mengesetzten  gasigen  Stoffen)  und  tetra metrische  oder  vier- 
maassige  (Verdichtung  auf  8  Vol.,  wie  z.  B.  beim  Phosphor*- 
chloridgas).  Die  in  der  Schrift  enthaltene  weitere  Ausführ- 
ung dieses  Gegenstandes  können  wir  hier  nicht  wohl  im  kur- 
zen Auszug  miUheilen,  wesshalb  wir  diejenigen,  welche  für 
diesen  Gegenstand  näheres  Interesse  haben,  auf  dio  Schrift 
selbst  yerweisen  müssen. 

Bin  eigenes  Kapitel  des  ersten  Theiles  bildet  die  Erörter«- 
ung  der  Frage,  wie  man  sich  die  Verdichtung  der  Elementar- 
Gase  in  gasförmigen  Verbindungen,  z.  B.  diejenigen  des  Koh- 
lenstoff- und  des  Sauerstoffgases  im  Kohlensäuregas  vorzu- 
stellen habe.  Der  Hr.  Verf»  stellt  folgende  drei  Gesetze  ab 
einfachste  Erklärung  der  Verbindungsverhäitnisse  von  Gasen 
zu  gasförmigen  Verbindungen  auf: 

1)  Wenn  sich  1  Vol.  eines  Gases  A  mit  1  VoL  eines  6a« 
ses  B  verbindet,  so  erfolgt  die  Vereinigung  ohne  Verdichtung 
(z.  B.  Wasserstoff  und  Chlor  zu  Chlorwasserstoff). 

2)  Wenn  sich  1  Vol.  eines  Gases  C  und  2  Vol.  eines  Ga* 
ses  D  miteinander  verbinden,  so  wird  dieses  eine  VoL  von  C 
nicht  verdichtet;  die  beiden  Vol.  von  D  aber  werden  auf  die 
Hälfte  ihres  ursprünglichen  Volums  condensirt  (z.  B.  Sauer«- 
stoff  und  Wasserstoff  zu  Wassergas). 

3)  Wenn  4  Vol.  Gas  zur  Bildung  einer  Verbindung  zu- 
sammentreten,  gleichviel  ob  1  Vol.  vom  Gase  E  mit  3  Vol. 
eines  anderen  Gases  F,  oder  2  Vol.  von  jedem  Gase,  so  wird 
jedes  in  die  Verbindung  eintretende  Volum  auf  die  Hälfte  ver- 
dichtet (z.  B.  Kohlenstoff«  und  Stickstoffgas  zu  Cyangas,  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  zu  Ammoniakgas). 

Der  zweite  Theil  der  Schrift  handelt  von  den  gesetz- 
mässigen  Beziehungen  zwischen  der  spec.  Wärmq  der 
Gase,  ihrer  Dampfdichte  und  Zusammensetzung.  Der  Hr« 
Verfasser  ist  bemüht,  gleiche  Einheit  für  diese  drei  Ver- 
hältnisse   zu    Grunde    zu    legen,     statt  wie  bisher  ftlr  die 


AeqoiTalentgewichte  bald  1  Gew.  Th«  Saaerstaff^  btld  1  Gew. 
Th.  Wasserstoff,  Dir  die  Dichtheit  bald  die  des  Wassers ,  bald 
die  der  Luft  =  1,  statt  endlich  fitr  die  spec.  Wärme  der 
Gase  bald  die  des  Wassers,  bald  die  der  Luft  =  i  zu  seUea. 
Indem  er  auch  hier  das Normalmaass  von  1119,05  CG.  an- 
nimmt und  nicht  nur  das  Aequivalent^ewicht  und  specifische 
Gewicht  der  Gase,  sondern  auch  deren  spec  Wärme  auf  die 
des  Wasserstoffes  als  Einheit  bezieht,  gelan^f  es  ihm,  sehr  ein- 
fache Gesetze  aufzufinden,  die  ein  ganz  neues  Licht  auf  diese 
Verhältnisse  werfen  und  wovon  das  als  das  wichtigste  ange- 
nommen werden  kann,  dass  die  Summe  der  Aequivalente  einer 
Verbindung,  dividirt  durch  das  Vierfache  ihres  Maassgewichles 
ihre  spec.  Wärme  ergibt  Ferner  ergibt  die  Summe  der  Aequi- 
valente, dividirt  durch  4,  direkt  die  relative  Wärme  der  Gase 
oder  die  auf  gleiche  Volume  und  constanten  Druck ,  die  re- 
lative Wärme  von  1  Vol.  Wasserstoffgas  =  1  gesetzt,  bezo- 
gene spec  Wärme,  so  dass  die  relative  Wärme  eines  Gases 
allein  von  der  Summe  der  Aequivalente  abhängig  wäre,  aus 
denen  es  zusammengesetzt  ist^  während  die  spec  Wärme  von 
der  Summe  der  Aequivalente  und  der  Dampfdichte  des  Gases 
zugleich  abhängen  würde. 

In  einem  besonderen  Kapitel  wird  von  der  Berechnung 
der  Aequivalenten-Summe  einer  gasförmigen  Verbindung  aus 
der  relativen  Wärme  gehandelt  und  hier  durch  Beispiele  ge- 
zeigt, wie  gut  diese  Berechnung  als  Controlle  dienen  kann, 
wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt  ^  ob  eine  gewisse  Formel 
anderthalbfach^  doppelt  oder  vierfach  gesetzt  werden  soll,  um 
die  richtige  Constitution  eines  Stoffes  auszudrücken. 

Der  Raum  dieser  Zeitschrift  erlaubt  es  nicht,  näher  in  den 
Inhalt  dieser  interessanten  Schrift  einzugehen,  welche  wir  auch 
der  Aufmerksamkeit  strebsamer  Pharmaceuten  empfehlen. 


Vierter  Abschnitt. 


Penonal-,  Gewerbt-,  AssoeUtiou-,  Coiyoratieiig-  md  8taati- 

AngeiegeikeitiiL 


Neaeste  k.  bayerische  Yerordonng,  das  Dispensiren 
homöopathischer  Arzneimittel  betreffend. 

Durch  eine  Entschliessung  des  k.  bayerischen  Staalsmini- 
steriums  des  Innern  vom  15.  März  1843,  den  Vollzug  des 
S.  73  der  Apothekerordnung  belreßend,  ist  angeordnet  worden, 
dass  in  den  gleichzeitig  für  allopathische  und  homöopatische 
Zwecke  gewidmeten  öiTenllichen  Apotheken  diejenigen  Apo- 
thekersubjecte,  welchen  die  Bereitung  der  homöopathischen 
Arzneimittel  in  solchen  Officinen  übertragen  ist,  unter  keiner 
Voraussetzung  nebenher  auch  mit  der  Bereitung  allopathischer 
Medicamente  und  Präparate  sich  befassen  dürfen,  sondern  im- 
mer ausschliesslich  für  den  ersteren  Zweck  zu  verwenden 
seien.  Der  Vollzug  dieser  Vorschrift  hat  zu  mehrfachen  An* 
ständen  geführt,  zu  deren  Beseitigung  sich  das  genannte  k. 
Staatsministerium  veranlasst  sah,  unterm  12.  OkU  1.  Js.  fol- 
gende Anordnungen  zu  treiTen: 

1)  Allen  Apothekenbesitzern ,  welche  durch  die  in  ihrer 
Nähe  beflndlichen  homöopathischen  Aerzte  bei  dem  Man- 

Sei  einer  besonderen  homöopathischen  Apotheke  in  die 
olhwendigkeit  versetzt  werden,  sich  neben  der  allo- 
pathischen auch  mit  einer  homöopathischen  Officin  zu 
versehen ,  wird  gestaltet,  durch  eines  und  dasselbe 
Apotheker  *  Subject    allopathische   und   homöopathische 
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Arzneimitel  dispensiren  sii  lassen,  jedoch  mit  der  Anflage, 
die  homöopathischen  Grundpräparate  aas  einer  genuinen 
homöopalhischcn  Apotheke  zu  beziehen. 

2)  In  denjenigen  Apotheken,  in  welchen  auch  homöopa- 
thische Grundpräparate  bereitet  werden,  dürfen  zu  die- 
sem Zwecke  ausschliesslich  nur  solche  Subjecte  verwen- 
det werden,  welche  sich  mit  allopathischen  Medicamea- 
ten  in  keiner  Weise  befassen. 

3)  Die  Geschäfts-,  Aufbewahrungs-  und  Vorralhslokalitäten 
Tür  die  Dispensation  homöopathischer  Arzneien  so  wie 
für  die  Bereitung  homöopathischer  Grundpräparate  mes- 
sen von  den  zur  Aufbewahrung,  Bereitung  und  Dis- 
pensation allopathischer  Hedicamente  dienenden  Räumen 
strenge  abgesondert  und  die  einschlägigen  Apotheker- 

ferälhscharien    und  Utensilien    nach    den  beiderseitigen 
wecken   ebenfalls  gehörig   ausgeschieden  und   geson- 
dert sein. 

4)  Die  Nichlerfällung  der  sub  Nr.  2  und  3  gegebenen 
Vorschriften  hat  zur  Folge,  dass  hiedurch  Tiir  die  be- 
theiligten homöopathischen  Aerzte  die  Befiigniss  zum 
Selbstdispensiren  nach  Analogie  der  Bestimmungen  im 
S.  33  der  Apolhekerordnung  begründet  erscheint. 


Erster  Absehnittt 


Abkasdliiagea. 


1. 
Chemische    Beitrftge; 

von 

Pr^r.  Dr.   A.  ir«sel  J«»* 

L    lieber  den  Oetgehali  der  MeUwärmer   (Tenebrio  moUtor). 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Insekten  im  Ver- 
gleiche SU  anderen  Thierlilassen  nur  wenig  Oel  enthalten. 
Ein  Beispiel,  dass  diese  Annahme  unrichtig  ist,  gibt  die  Be- 
stimmung des  Oelgehaltes  in  den  Hehlwürmern,  welche  nach 
meinen  Versuchen  einen  beträchtlichen  Oelgehalt  zeigen.  Eben- 
desshalb  müssten  sie  sich  als  Material  zur  Entscheidung  der 
Frage  eignen,  ob  im  thicrischen  Organismus  die  Fette  nur  als 
solche  aufgenommen  oder  ob  auch  andere  Kohlenwasserstoffe 
(Amylon  etc.)  durch  den  thierischen  Lebensprozess  in  Fette 
ttbergefährt  werden  können ,  um  so  mehr,  da  ihre  Nahrung 
leicht  zu  coatroliren  ist.  Einige  Bestimmungen  dieses  Oelge- 
haltes der  Mehlwürmer  lieferten  Resultate,  welche  hier  im  Fol- 
genden als  vorläufige  Notiz  mitgetheilt  werden. 

Eine  gewogene  Menge  lebender  Thiere  wurde  in  einem 
PorzellanmÖrser  möglichst  fein  zerstampft  und  sodann  die  ge^ 

N.  Repert.  f.  Pharm.  VII.  31 
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quetschte  Masse  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  Aefcher  TdUig 
erschöpft.  Nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  des  Aethers  blieb 
ein  nur  schwach  bräunlich  gefärbtes  Oel  von  dünnflüssiger 
Consistenz. 

I. 
455  Stück  lebender  Mehlwürmer      .        •        70,6  Grmn. 

Oelgehalt 10,134   „ 

d.  i.  in  100  Theilen       .        ."      .        .        14,35  pCt. 

II. 
Ein  zweiter  Versuch  mit  Thieren  von  einer  andern  Zucht 
angeslellt  lieferte: 
396  Stück  lebender  Mehlwürmer      .        .        73,0  Grmm. 

Oelgehalt 11,014    ,, 

d.  i.  in  100  Theilen      ....        15,09   pCt. 

Aus  dem  auf  die  angegebene  Art  dargestellten  Oele  der 
Mehlwürmer  scheidet  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  Menge  Krystalle  eines  festen  Fettes  aus,  die  sich  bei  star- 
ker Abkühlung  noch  bedeutend  vermehren.  Durch  Auspressen 
in  der  Kälte  kann  dieses  feste  Fett  abgeschieden  werden  und 
es  bleibt  nun  ein  dünnflüssiges  Oel  zurück. 

Schon  beim  Edukt  des  ersten  Versuches  fiel  es  auf,  dass 
bei  wiederholten  Wägungen  des  Oeles,  nachdem  es  einige 
Zeit  an  freier  Luft  gestanden,  dasselbe  eine  Zunahme  an  Ge« 
wicht  zeigte.  Ein  direkt  in  dieser  Beziehung  angestellter  Ver- 
such ergab,  dass  eine  während  14  Tagen  der  Luft  ausgesetzte 
Quantität  Oel  gegen  1  pCt.  an  Gewicht  zugenommen  hatte. 
Es  scheint  demnach  eine  Oxydation  des  Oeles  an  freier  Luft 
stattzufinden. 

II.  lieber  die  Löslichkeit  der  schwefelsaurem  Kalkerde  in 

Wasser. 

Die  wesentlich  von  einander  abweichenden  Angaben  über 
die  Löslichkeit  des  Gypses  von  zuverlässigen  Beobachtern 
können,  wie  es  mir  scheint,  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  zu 
den  Versuchen  Gyps  von  verschiedenen  Graden  der  Reinheit 
angewendet  wurde.  Das  durchsichtige  Marienglas,  dessen  man 
sich  gewöhnlich  zu  der  Löslichkeitsbestimmung  des  Gypses 
bedient,  ist  nicht  in  jedem  Falle  als  chemisch  reiner  Gyps  zu 
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belraehlen,  wenigstens  hat  man  auch  durch  die  Analyse  sogar 
keine  sichere  Bürgschaft ,  dass  nicht  Sparen  von  fremden 
Bestandiheilen  beigemengt  sind,  die  natürlich,  wenn  sie  auch 
noch  so  gering  sind,  auf  das  Lösiichkeitsverhällniss  grösserer 
Mengen,  wie  man  sie  zu  diesen  Versuchen  anwenden  muss, 
von  Einfluss  sein  können. 

Um  möglichst  reinen  Gyps  zu  erhallen,  wurde  ein  Ver- 
fahren eingeschlagen,  welches  obgleich .  langwierig  und  müh- 
sam, doch  sehr  vollständig  zum  Ziele  führte.  Eine  grössere 
Menge  reinen  gebrannten  Gypses,  ungefähr  1  Pfund,  wurde 
mit  circa  1  Maass  desUllirten  Vi^assers  in  einer  geräumigen 
Flasche  übergössen  und  nach  öfterem  Umschütteln  während 
mehrerer  Tage  wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  Becher* 
glas  abfiltrirt  and  dieses  wohlbedcckt  in  das  Wasserbad  bei 
iOO*  gebracht.  Die  von  dem  Gypse  abgegossene  Lösung  in  der 
Flasche  wurde  durch  Nachgiessen  von  deslillirtem  Wasser  ersetzt. 
In  dem  Becherglase  setzten  sich  ans  der  Gypslösung,  wenn 
dieselbe  ungefähr  auf  die  Hälfte  abgedampft  war,  Gypskrystalle 
ab;  das  Becherglas  wurde  stets  durch  Zugiessen  neuer  fiitrir- 
ler  Gypslösung  nachgefüllt.  Nachdem  diese  Versuche  V<  J^hr 
lang  hindurch  fortgesetzt  worden  waren,  hatten  sich  auf  dem 
Boden  des  Becherglases  30  Grm.  Gypskrystalle  abgesetzt  Diese 
wurden  mehrmals  mit  deslillirtem  Wasser  abgewaschen,  gepul- 
vert und  in  einer  Flasche  mit  deslillirtem  Wasser  übergössen. 
Nach  8  Tagen  y  während  welcher  Zeit  die  Flüssigkeit  mehr- 
mals täglich  umgeschültelt  worden,  fiitrirte  ich  die  Gypslösung 
und  liess  sie  im  Wasserbade  abermals  bis  zur  Krystallbildung 
verdampfen.  Die  von  diesen.  Kryslallen  abgegossene  Flüssig- 
keit wurde  zu  der  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Gypses  im 
Wasser  verwendet.  Ich  habe  es  vorgezogen,  die  Löslichkeit 
durch  direktes  Abrauchen  der  Flüssigkeit  zu  bestimmen,  statt 
der  Fällung  der  Schwefelsäure  duFch  Chlorbaryum  und  des 
Kalkes  durch  oxalsaures  Ammoniak,  wie  es  bei  früheren  Ver- 
suchen über  diesen  Gegenstand  ausgeführt  wurde  *),  indem 
hier  manche  Fehlerquellen,  namentlich  durch  Zersetzung  des 
schwefelsauren   Baryts  beim  Glühen  mit  dem   Filtrum  etc.  auf 


*)  VierteljahresBchrift  für  prakt.  Pharm.  Bd.  111.  S.  506. 
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die  Resultate  des  Versuches  unter  Umständen  Yon  Einflass  sein 
können.  Eine  gewogrene  Menge  der  Lösung  wurde  dther  m 
eine  geräumige  larirte  Platinschale  gebracht  und  diese  in  ei«* 
nem  gegen  Staub  geschützten  Wasserbade  zur  Trockne  yer* 
dampft. 

Es  ergaben  sich  folgende  Zahlenresultate. 

I. 
Gypslösung  •        54,470  Grm.  Temperatur  20*  & 

Fester  Rückstand  nach  dem  Abrauchen  bei  100*  C. 

0,190 
d.  i.  1  Theil  wasserhaltiger  Gyps  bedarf  285,6  Tbl.  Wasser. 
Nach  dem  Glühen  in  der  Platinschale 

0,152  Grm. 
d.i.  20pCt.  Wasser, 

d.  h.  1  Theil  wasserfreier  Gyps  bedarf  357,355  Theile  Was- 
ser zur  Lösung. 

II. 

Gypslösung 50,000 

Fester  Rückstand  nach  dem  Abrauchen  bei  100* 

0,174 
d.  i.  wasserhaltiger  Gyps  bedarf  286,5  Theile  Wasaer. 
Nach  dem  Glühen  in  der  Platinschale 

0,152  Grm. 
d.  i.  20  pGt.  Wasser, 

d.  h.  1  Theil  wasserfreier  Gyps  bedarf  358,71  Theile  Was- 
ser zur  Lösung. 

Wie  sehr  die  Löslichkeitsverhöltnisse  differiren,  wenn  maa 
statt  des   aus  der   Lösung  krystailisirten   Gypses   gewöhnliche 
Gypslösung    anwendet  ergibt   sich    aus  folgenden   Versuchen. 
Es  wurde    gewöhnliche    Gypslösung   so  lange  im  Wasserbade   >' 
bei  90*0.  eingedampft,  bis  sich  am  Boden  zahlrdche  Krystalle   . 
ausgeschieden  hatten.    Durch  Abdampfen  wurde  nun  darin  der   | 
Gehalt  an  Gyps  bestimmt 

L  IL         m. 

Gypslösung  .        .        .13167  12030  12928 

Fester  Rückstand  nach  dem  Ab* 

rauchen  bei  100*C.       .        .  72  55  48 

d.  i.  1  Theil  wasserhaltiger  Gyps 

bedarf  Wasser       ...        181  217  268 
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L  II.  .  III. 

Nach  dem  Glühen  in  der  Pialin«- 

schale    .....  55  42  36 

d.  i.  1  Theil  wasserfreier  Gyps 

bedarf  Wasser       ...        238  285  336 

Endlich  ist  noch  eine  Beobachtung  zu  erwähnen,  die  sich 
beim  Abdampfen  des  Gypses  im  Plaiintiegel  zeigte.  Der  Gyps 
schied  sich  dabei  in  schönen  Nadeln  aus,  aber  am  Rande  der 
Oberfläche  bildete  sich  eine  etwas  dichtere  Kruste  von  ausge- 
sceichnet  weinrother  Färbung.  Letztere  rührte  offenbar  von  der 
Beimischung  eines  organischen  Körpers  her,  denn  beim  schwa- 
chen Glühen  zeigte  sie  Spuren  von  Schwärzung.  Es  dürfte 
dieses  Gebilde  mit  der  ähnlichen  rothen,  schleimigen  Hasse  an 
feuchten  Felsen  und  dem  grünen  Absatz,  den  man  gewöhn- 
lich nach  längerer  Zeit  in  Auflösungen  von  phosphorsaurem 
Natron  beobachtet,  in  Beziehung  stehen. 

lil.    Ueber  die   Verdampfimg  des    Wassers   wUer  einer 

Oelschichi. 

Beim  Verdunsten  der  Aetherextraktionen  ölhaltiger  Kör- 
per bemerkt  man  häufig,  dass  sich  unter  dem  rückständigen 
Oele  eine  Wasserschicht  aussondert.  Versucht  man  sodann  den 
zurückgehaltenen  Aetherantheil  durch  Erwärmen  im  Wasser- 
bade vollends  auszutreiben,  so  bemerkt  man  bei  fortgesetztem 
Erwärmen,  dass  auch  die  Wasserschicht  geringer  wird  und 
endlich  völlig  verschwindet.  Dieses  Verhalten  schien  mir  von 
hinlänglichem  Interesse,  um  einige  direkte  Versuche  über  den 
Gegenstand  anzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  ein  ta- 
rirtes  kleines  Becherglas  Wasser  abgewogen,  auf  welches  ich 
vorsichtig  eine  Schicht  Mandelöl  fliessen  liess,  und  hierauf 
wieder  das  Gewicht  bestimmte.  Das  so  vorgerichtete  Glas 
wurde  unter  einer  Bedeckung  von  Filtrirpapier  in  das  mit 
Wasser  geheizte  ^ndbad  gebracht,  welches  durchschnittlich 
von  9  bis  1  Uhr  geheitzt  war,  so  dass  das  Oel  und  Wasser 
etwa  5  Stunden  zwischen  zwei  Wägungen  bei  einer  Teropera- 
lar  TOR  90^  bis  100°  C.  verweilten. 

Wie  die  nachfolgenden  Zahlen  ergeben,  hatte  in  der  That 
eine  namhafte  Verdampfung  des  Wassers  durch  die  Oelschichte 
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hindurch  statt,  eine  Erscheinung,  die  sich  wohl  aus  einer  ge* 
ringen  Löslichkeit  des  Wassers  im  Oele  erklären  lassen  dilrfte. 

Tara  des  Glases        .        .        .        .        •        .        29,827 
Glas  mit  Wasser 

d,  i.  Wasser 

Glas  mit  Wasser  und  Ol.  Amygdal.  dulc. 

d.  i.  OL  Amygdal 

Tara  mit  Ol.  Amygdal 


Nach  48iünd.  Verweilen  bei  100®  C.  42,375  d.  i.  Wasser  =  2,496 

Nach  weiteren  5  Stunden  „      „  41,890     „         „     =2,011 

„         „  ,,         „      ^'^  41,386     „         „     =  1,507 

„    1,      11    «   11  40,743  „    „  =  0,864 

„  10  „    „   „  39,997  „    „  =0,118 

11         11       5     „  „      ,1  39,962     „         „     =  0,083 


32,698 
2,871 
42,750 
10,052 
39,879 

▼erdanitetec 
Wan«r. 

0,375 
0,485 
0,504 
0,643 
0,746 
0,035 


Nach  diesen  Daten  waren  also  in  ungefähr  19  Stunden 
etwa  2007  Milligrm.  Wasser  (42,750  —  40,743)  verdunstet.  Im 
Mittel  entwichen  daher  in  einer  Stunde  bei  einer  Temperatur 
zwischen  90  und  lOO^"  C.  106  Milligrm.  Wasser.  Der  Durch- 
messer des  Gelasses  betrug  nur  35  Millimeter.  Es  verdampf- 
ten demnach  von  einem  Gentimeter  während  einer  Stunde  11 
Milligrm.  In  diesen  Versuchen  hatte  die  Oelschicht  eine  Höhe 
von  11  Millimeter. 

Wenn  diese  Werthe  auch  keinen  Anspruch  auf  absolut 
genaue  Messung  machen  können,  so  dienen  sie  doch  dazu,  die 
Beträchtlichkeit  dieses  Vorganges  einigermassen  deutlich  za 
machen. 

Hierauf  wurde  noch  ein  Paar  Bestimmungen  vorgenommen, 
um  zu  erfahren,  ob  das  Oel  an  sich  ohne  Wasser  nicht  auch 
sein  Gewicht  bei  100°  C.  mit  der  Zeit  ändere  und  sodann  stellte 
ich  einen  weiteren  Versuch  an,  um  über  die  allenfallsige  Ver- 
dunstung des  Wassers  unter  einer  Oelschicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einen  Anhaltspunkt  zu  gewinnen. 

Die  beiden  Proben  waren  am  9.  Okt.  angesetzt  worden 
und  am  3.  November  wurden  die  Wägungen  vorgenommen. 
In  dem  ersten  Versuche  blieb  das  mit  Filtrirpapier  bedektfi 
Becherglas  in  dem  mit  Wasser  den  Vormittag  über  geheitzten 
Sandbade  stehen. 
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Diese  Versnobe  lieferten  folgende  Resultate: 
Oleum  Amygdalar.  mii  Glas  den  9.  Oktober     •        40,275 
•    99  V        ^      n         99    3*  November  40,355 

d.  i.  Zunahme 80 

Es  hatte  also  kein  Gewichtsverlust  staltgefunden,  sondern 
vielmehr  eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  von  8  Centigrm., 
die  vielleicht  durch  eine  Oxydation  verursacht  wurde.  Die  in 
der  Versuchsreihe  erhaltenen  Werthe  für  die  Verdampfung  des 
Wassers  fallen  dadurch  somit  noch  etwas  höher  aus,  als  sie 
direkt  gefunden  worden  sind. 

Die  Verdunstung  des  Wassers  unter  der  Oelschichte  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vom  9.  Oktober  bis  3.  November, 
wobei  gleichfalls  das  Becherglas  mit  Filtrirpapier  bedeckt  war, 
lieferte  folgendes  Resultat: 

Tara 20,660 

Tara  mit  Wasser 28,453 

Tara  mit  Wasser  und  Oleum  Amygdalar.  41,976 

id.  i.  Wasser 8,793 

rund  Oleum  Amygdal.  ....        13,523 

Gewicht  brutto  am  3.  November       .        .        .        41,935 

d.  i.  Abnahme 0,041 

Demnach  halte  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
Verdunstung  des  Wassers  durch  die  Oelschicht  hindurch  statt- 
gefunden, dieselbe  war  jedoch  ohne  Vergleich  geringer,  als 
bei  lOO^C. 

IV.    üeber  die   Bestitmmmg  der  tho9phor$ämte  tu  AMchen  als 

phosphorsaures  Eisenoxyd. 

Bei  der  Methode,  die  Phosphorsäure  in  Aschenanalysen 
als  phosphorsaures  Etsenoxyd  durch  Eisenchlorid  aus  der  mit 
essigsaurem  Natron  versetzten  schwachsauren  Lösung  zu  fttllen 
und  in  dem  durch  Sieden  erhaltenen  Niederschlage  den  Phos* 
phorsäuregehalt  nach  dem  Zusätze  von  Weinsäure  aus  der 
ammoniakaliscben  Lösung  durch  Präcipitiren  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  zu  bestimmen,  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob  nicht 
durch  Löslich  keit  in  dem  weinsauren  Ammoniak  ein  Verlust 
entstehe.  Um  darüber  Gewissheit  zu  erhalten,  wurde  in  ei- 
nigen direkten  Versuchen,  genau  in  der  Weise  angestellt,  wie 
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bei  Aschenanalysen,  der  Pbosphorsdoregehalt  im  phosphorsaaren 
Natron  beslimmt.  Die  wässerige  Lösung  wurde  mit  esaig- 
saurem  Natron  versetzt  und  nach  Zufügen  der  nölhigen  Menge 
von  Eisenchlorid  einige  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  siedend  filtrirt 
und  sofort  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen.  Das  Flltrat 
zeigte  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  wie  auch  nach  weiterem  Zu- 
fügen von  schwefelsauer  Magnesia  keinen  Niederschlag  mehr. 
Der  Rückstand  im  Filtrum  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  mit 
einer  gemessenen  Menge  einer  Weinsäurelösung  versetzt,  die 
auf  1  Liter  100  Grm.  krystallisirter  Weinsäure  enthielt,  um 
einen  Anhaltspunkt  über  das  zugefügte  Quantum  zu  haben. 
Um  jedoch  über  die  Sicherheit  der  Resultate  ausser  allem 
Zweifel  zu  sein,  wurde  in  Paralell versuchen  noch  der  Phos- 
phorsäuregehalt desselben  frischen  phosphorsauren  Natrons  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  des  Uebcrsättigens  mit  Ammoniak, 
Fällen  mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  Auswaschen  mit  am- 
monhalligem  Wasser  bestimmt.  Dieser  erste  Versuch  lieferte 
nun  übereinstimmend  mit  der  bekannten  Formel 

2  NaO,  HO,  POs  +  24  aq 
folgende  Werthe: 

Phosphorsaures  Natron  ...  981 

2  MgO,  PO, 298 

d.  i.  PO,  .      •  ,        .        .        .        188,822 

oder  in  100  Theilen  ....  19,25 

Um  den  Einfluss  der  absoluten  Menge  der  zur  Analyse 
verwendeten  Substanz  kennen  zu  lernen,  wurde  derselbe  Ver- 
anch  mit  einer  geringeren  Menge  wiederholt  und  lieferte: 

Phosphorsaures  Natron          •        .        .  200 

2  MgO,  PO, 61 

d.  i.  PO,             38,651 

oder  in  100  Theilen          .        .        .  19,33 

Mit  derselben  Menge  phosphorsauren  Natrons  wurde  nun 
die  Bestimmung  in  analoger  Weise  wie  bei  der  Aschenanalyse 
wiederholt.  Hierauf  setzte  ich  2  6rm.  krystallisirtes  essig- 
saures Natron  und  später  50  C.  C.  der  obigen  Weinsäurelösung 
hinzu.  Der  Niederschlag  von  2  MgO,  NH*  0,  PO,  entstand  nicht 
sofort  nach  dem  Zusatz  von  schwefelsaurer  Magnesia,  er  schied 
sich  jedoch  während  ungeführ  24  Stunden,   wobei  die  Lösung 


im  Wasserbade   yerweilte  in    kleinen  aiisgd>ildeten ,    an  den 
Wänden  haftenden  Krystallen  aus. 

In  der  nachfolgenden  Bestimmung  wurde  derselbe  nicht 
noch  einmal  in  Salzsäure  gelöst  und  von  neuem  gefällt^  (um 
das  Eisen  zu  entfernen),  sondern  der  eisenhaltige  Nieder- 
schlag direkt  gewogen.  Diese  Bestimmung  lieferte  folgende 
Werthe: 

Phosphorsaures  Natron  .        •        .  200 

Pyrophosphorsaure  Magnesia  (eisenhaltig)  54 

d.  i.  Phosphorsäure      •        •        .        •       34,216 

oder  in  100  Theilen    ....         17,11 

Die  Ausbeute  war  also  in  diesem  Falle  wirklich  um  mehr 
als  2  pCt.  des  Sdizes  zu  gering  ausgefallen,  welcher  Fehler 
durch  die  Entfernung  des  Eisens  oiTenbar  noch  vergrösscrt 
worden  wäre;  indess  würde  wohl  stets  eine  nahezu  gleiche 
Menge  Phosphorsäure  nach  dieser  Methode  der  Fällung  ent« 
gehen,  unter  den  angegebenen  Umständen  etwa  7  Miliigrm. 
und  eine  Correktur  müssle  also  jedesmal  durch  Addition  dieser 
Menge  Phosphorsäure  angebracht  werden.  Uebrigens  gibt  die 
Zusammenstellung  der  aus  2NaO,  HO,  PO5  -^  24  aq  berech-* 
neten  Menge  Phosphorsäure  mit  den  in  meinen  Bestimmungen 
erhaltenen  Phosphorsäuremengen  folgende  Werthe: 
Berechnete  Menge  19,83  pCt. 

gefimdea 
direkt  gefunden  alsFejO,,  POg  gerallt. 

19,25  pCt.    19,33  pCt.    17,11  pCt 

Y.  üeber  die  Reduktion  der  Quecksilbersalze  durch  metallisches 

Kupfer. 

Das  als  Reaktion  aligemein  gebräuchliche  Ausfällen  des 
Ouecksilbers  auf  metallischem  Kupfer  zeigt,  wie  ich  beobachtet 
habe,  eine  eigenthUmiiche  Unbeständigkeit.  Kupferbleche,  die 
nicht  allzustark  durch  Eintauchen  in  eine  sehr  verdünnte  Queck- 
silberchioridlösung  verquickt  sind,  verlieren  beim  Liegen  an 
der  Luft  bald,  in  12  Stunden,  den  metallischen  Ueberzug.  Man 
könnte  geneigt  sein,  dieses  Wiederhervortreten  der  Kupfer- 
farbe aus  der  schon  nachgewiesenen  Verdunstung  des  metalli- 


sehen  Ottecksübers  bei  gewöhnlicher  Temperatar  ai  eriiUlr«, 
die  dann  hiedurch  in  einem  auffallenden  Grade  l>eslätigl  wäre, 
wenn  anders  man  nicht  ein  tieferes  Hineindringen  des  Queck- 
silbers in  die  Masse  des  Kapfers  als  den  Gmnd  dieser  Er- 
scheinung ansehen  will.  Merkwürdig  ist  dabei ,  dass  die  auf 
solche  Weise  zugerichtete  Kupferfläche  für  Uchteinwirkung 
sehr  empfindlich  geworden  ist  Während  zunächst  nach  dem 
Verschwinden  der  Ou^cksilberfarbe  die  des  reinen  metallischen 
Kupfers  hervortritt,  Töngt  die  Fläche  sodann  alsbald  an,  sich 
tiefer  gelb,  violett  und  endlich  schwarz  unter  der  Einwirkung 
des  Lichtes  zu  färben.  Theile  der  Kupferfläche,  die  durch 
Ueberdeckung  dem  Lichte  nicht  ausgesetzt  waren,  zeigten  die 
Verrärbung  nicht.  Der  gefärbte  Ueberzug  löste  sich  in  con- 
centrirter  Essigsäure  auf  und  es  trat  die  reine  Kupferfarbe 
wieder  hervor,  so  dass  hiemach  wohl  zu  vermulhen  ist,  in 
den  gefärbten  Schichten  finde  sich  kein  Quecksilber  mehr.  Die 
Essigsäure,  in  welcher  die  Kupferstreifen  gelegen  halten,  zeigte 
beim  Versetzen  mit  Kaliumeisencyanür  ein  eigenthttmliches  Ver- 
hnlten;  es  trat  dadurch  ein  tiefviolelter  fast  schwarzer  Nieder- 
schlag ein  neben  eingemengten  weissen  Partien  beim  längeren 
Stehen  des  Niederschlages.  Als  ich  den  Niederschlag  abzu- 
flitriren  versuchte,  löste  er  sich  nach  dem  Entfernen  der  Essig- 
säure in  Wasser  und  ging  ganz  als  eine  braunschwarze  Flüssig- 
keil durchs  Fillrum.  Da  die  beschriebenen  Versuche  mit  gal- 
vanisch-niedergeschlagenem Kupfer  angestellt  waren,  so  muss 
diese  Abweichung  in  der  Reaktion  auf  Kupfer  wohl  zu  einer 
weiteren  Verfolgung  Veranlassung  geben. 

Noch  ist  in  Bezug  auf  die  Ausfüllung  des  Quecksilbers 
durch  Kupfer  aus  solchen  verdünnten  Quecksilberchloridauf- 
lösungen  zu  bemerken,  dass  sich  die  Kupferplalten  zuerst  mit 
einer  gelben  Schicht  überzogen ,  so  dass  wie  gewöhnlich  erst 
durch  Reiben  die  Verquickung  deutlich  sichtbar  wnrde.  Da- 
bei heftete  sich  an  das  zum  Abwischen  gebrauchte  Tuch  ein 
reichlicher  gelber  Niederschlag,  der  nach  dem  Lösen  in  Essig- 
säure die  gewöhnliche  Kupferreaktion  mit  Kaliumeisencyanür 
gab  und  also  wohl  Kupferoxydulhydrat  sein  dürfte. 


—      4»1      — 

2. 

Ueber  das  Ramicin; 

von  \ 

(Ans  den  Sitznngsbericbten  der  Wiener  Akademie  d.  WiMensch.  XXXI,  26.) 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung  war,  die  Iden- 
tität des  Rumicins  mil  der  von  Rochleder  und  Heidi 
in  der  Parmelia  parietina  entdeckten  Chrysophansäure  zu  be- 
weisen. 

Das  Rumicin  wurde  zuerst  (1831)  von  Buchner  und 
Herberger*)  aus  der  Grind wurzel  in  höchste?)  unreinem 
Zustande  dargestellt  und  unter  dem  Namen  ^^Lapathin^^  be- 
schrieben. 

Geiger**)  stellte  im  Jahre  1834  das  von  ihm  benannte 
Rumicin  aus  der  Wurzel  von  Rumex  palientia  in  reinem  Zu* 
Stande  dar,  welches,  wie  er  bemerkt,  „gar  nicht  von  dem 
früher  ohne  Salpetersäure  u.  s.  w.  erhaltenen  Rhabarbarin 
durch  das  Auge  zu  unterscheiden  war;  auch  verhielt  es  sich 
chemisch  ganz  so  wie  jenes.'^  Aus  Rumex  obtusifolius  ge- 
wann Geiger  auch  Rumicin,  und  bemerkt  dabei,  dass  darin 
sehr  wenig  enthalten  ist.  Geiger  ist  daher  der  wahre  Ent- 
decker des  Rumicins,  der  gleich  bei  der  ersten  Darstellung  des- 
selben auf  die  nahe  Verwandtschaft  oder  wahrscheinliche  Iden- 
tität mit  dem  Rhabarbarin***)  aufmerksam  machte. 

Im  Jahre  1841  untersuchte  Riegelt)  die  Wurzel  von 
Rumex  obtusifolius  und  erhielt  aus   derselben    nach  verschie- 


*)  Vgl.  chtni.  Untersuchungen    der  mosc.  Rhabarber-  und  der  Gri 
würze],     mit  Rücksicht    auf  die  chemische    Constitution  der  B 
beritzen Wurzel,  von  Bachner  und  Herberger  (Buchner's  Rcp. 
XXXVIII,  S.  337  bis  360. 
**)  Annalen  d.  Pharm.  IX,   304. 

***)  Geiger' 8  Rhabarbarin  ist  nach  den   schönen  Untersuchungen  von 
Schlossberger  und  Doepping  identisch  mit  der  Chrysophan- 
säure (diese  Annalen  L,  196  ([1844]). 
t)  JAbrbach  f.  pract.  Pharm.  Bd.  IV,  &  72  ff.  nnd  S.  129  ff. 
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denen  Methoden  Rumicin  in  ziemlich  reinem  Zustande;  zu- 
letzt stellte  er  aus  dem  ätherischen  Auszug  der  Wurzel  das- 
selbe dar. 

I>ie  letztere  Methode  befolgte  ich  auch  im  Wesentlichen 
bei  der  Darstellung  des  Rumicins,  welches  zu  meinen  Ana- 
lysen diente,  nur  hatte  ich  zur  weiteren  Reinigung  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  da  ich  nach  der  Methode  von 
Riegel  die  Substanz  nur  sehr  unrein  erhalten  ko^inte. 

Die  gröblich  zerstossenen  Wurzeln  von  Rumex  obtusi- 
folius  (Radix  lapathi  acuti  der  Ofllcinen)  wurden  in  einem  Ver- 
drängungsapparate  mit  wasserfreiem  Aether  ausgezogen,  die 
vereinigten  Auszüge  im  Wasserbade  bis  auf  einen  geringen 
Rüclistand  abdestillirt;  beim  Erkalten  schied  sich  aus  diesen 
eine  dunkelgelbbraune  Masse  aus,  welche  abfiUrirt  und  mit 
wenig  Aether  abgespült  zwischen  mehreren  Lagen  von  Fil<- 
trirpapicr  getrocknet  worden  ist  Nach  dem  Trocknen  kochte 
ich  sie  mit  90procentigem  Alkohol  und  filtrirte;  aus  dem  Fil- 
trat  schied  sich  nach  dem  Erkalten  eine  schmutzigrüne  körnige 
Masse  aus,  welche  auch  nach  wiederholtem  Auflösen  und  Ab- 
scheiden aus  Alkohol  grttnlich  geblieben  ist  und  nur  Spuren 
von  Krystallisation  zeigte.  Hierauf  wurde  die  alkoholische 
Lösung  der  Substanz  mit  Wasser  gefallt,  der  flockige  dunkel- 
gelbe Niederschlag  getrocknet,  wieder  in  Alkohol  gelöst  und 
auf  dieselbe  Weise  behandelt;  die  Substanz  war  noch  immer 
unrein. 

Die  letzte   Reinigung  nahm    ich    nach  der  Methode  von 

Rochleder  und  Heldt  vor;  demgemäss  wurde  die  Substanz 

mit  einem  Gemische  von  Ammoniak  und  schwachem  Weingeist 

behandelt,    die  filtrirte  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 

Essigsäure  neutralisirt,  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  aus- 

^gewaschen  und  dieselbe  Operation  wiederholt,  der  zum  letzten- 

o^nal  erhaltene  Niederschlag  getrocknet,   dann  aus  Alkohol  und 

Vzuletzt  aus  Aether  durch  langsames  Verdunsten  krystallisirt. 

Das  so  erhaltene  Rumicin  stellte  eine  heligoldbraune,  me- 
tallisch glänzende  krystallinische  Masse  dar.  Bei  einer  Kry- 
stallisation aus  heissem  Alkohol  erhielt  ich  das  Rumicin  (lei- 
der nur  in  sehr  geringer  Menge)  als  eine  rein  gelbe  gold- 
glänzende krystallinische  Masse«  Die  früher  erwähnte  hellgold- 
braune krystallinische  Masse  wurde  der  Analyse  unterzogen: 


I.  0,254  Grm.  Snlslaiiz  (bei  100®  getroekaet)  gaben  bei« 
Verbrennen    mit  Kupferoxyd    und  Saoerstoffgas  0,6482 
Grm.  Kohlensäure  und  0,0998  Grm.  Wasser. 
IL  0,125  Grm.  Substanz    gaben  0,3192  Grm.  Kohlensäure 
und  0,0517  Grm.  Wasser. 

Diese  Resultate   stimmen  mit  der  von  Gerhardt  für  die 
Cbrysophansäure  vorgeschlagenen  Formel  CuHioO«*)  überein. 

Versuch 


I. 

11. 

Theorie 

c,. 

168 

69,59 

69,64 

69,42 

«10 

10 

4,36 

4,59 

4,13 

0« 

i 

64 

— 

"^ 

26,45 

242  100,00. 

Man  sieht,  dass  meine  Substanz  noch  mit  einem  kohlen^ 
stoffreicheren  oder  sauerstoffärmeren  Körper  in  geringer  Menge 
verunreinigt  war,  was  auch  durch  die  dunklere  Farbe  metner 
Substanz  angedeutet  wird;  ich  konnte  sie  leider  nicht  weiter 
reinigen,  denn  bei  der  befolgten  Methode  der  Darstellung  ging 
so  viel  verloren,  dass  ich  aus  3  bis  4  Pfund  der  Wurzel  nur 
die  zu  den  obigen  Analysen  eben  hinreichende  Menge  ge*- 
winuen  konnte. 

Rochleder  und  Heldt*"*)  stellten  im  Jahre  1843  Tür 
die  Cbrysophansäure  die  empirische  Formel  C,o  Hg  0,  auf,  in- 
dem sie  alle  ihre  Berechnungen  mit  dem  damals  geltenden 
Aequivalent  des  Kohlenstoffs  75,85  [0  =  100,  jetzt  C  =  75,00] 
ausführten;  dieselbe  Formel  nahmen  im  Jahre  1844  Schloss- 
berger  und  Doepping***)  für  die  Cbrysophansäure  aus 
der  Rhabarber  Wurzel  an,  weil  ihre  analytischen  Resultate  mit 
denen  von  Rochleder  gut  übereinstimmten. 

Gerhardt  hat  10  Jahre  später  (1854)  bei  der  Heraus«- 
gäbe  seines  Lehrbuches  der  organischen  Chemie  diese  Berech- 
nungen mit  dem  berichtigten  Aequivalent  des  Kohlenstoffs 
C  =  6j  wenn  H  =  1  (oder  •G=  C,  =  12)  wiederholt;  aus  den 


*)  Trait«  de  Cbim.  organique  p    Ch.  Gerhardt,  111,  788. 
**)  Arnialen  der   Chem.  md  Pharm.  XLVIU,  13. 
^*)  EheBdaaalhat,  L,  216  ff. 
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denen  Methoden  Bumicin   in  ziemlich  reir  ^       Msl%  Formel 
letzt  stellte  er  aus   dem  ätherischen   kv/^     ^re  ab. 

selbe  dar.  /  /  Berechnet  nach 

Die  letztere  Methode   befolgte^/  '  ftochieder    Gerhardt 

bei  der  Darstellung  des  Rumicin;/  ^.    ^TwTST^^^'iiHioOi 

lysen  diente,    nur  halte  ichy'  ^^^^         ^  ^^ 

anderen   Weg  eingeschlagen  '               ' 

Riegel  die  Substanz  nu^  ..•           '  J               ' 

Die  gröblich    zerf'  '  -         ^Jü ^^^ 

folius  (Radix  lapalhJ  1^0,00      100,00. 

dröngungsapparat'^^rÄ^  ^^"^  Rochleder  und  Heldt  sind  mit 

vereinigten   Ar ,/<^0ersloffgas9  die  von  Schlossberger  und 

Rückstand   r' //^(jAromsaurem  Bleioxyd  ausgeführt  worden. 

eine  ArmV^^gian,  dass  die  Methoden  der  organischen  Analyse 

v^enig     ^/*^i7  weniger  genau  waren,    und  speciell,  dass  man 

trirp'   y/^nungen   mit  Kupferoxyd    und    Sauerstoffgas   nach 

ich     >^,^^jy sehen  Kaliapparat  gewogene   Röhren  mit  festem 

t-      ^rt//^i  nicht  immer  angewendet  hat;    während  es  jetzt  be- 

tti  ^^    ^^^^  ^'^^  solche  Röhre  bei   der   Verbrennung  mit 

^ersloff  um  8  bis  12  Mgrra.  zunimmt  (die   Zunahme    röhrt 

^  den  Wasserdämpfen  aus  dem  Kaliapparate  her),   so  ist  es 

^/n/euchtend,  warum  die  sonst  so  gut  übereinstimmenden  Ana- 

ly$en  von  Rochleder  und  Schlossberger  bei  der  Ger- 

jiar  dl' sehen    Berechnung    in  Bezug  auf  den  Kohlenstoff  zu 

niedrig  ausgefallen  sind. 

Nimmt    man  als  die  durchschnittliche   Zunahme  des  Kali- 

(8+12  V 

— =*öf>    addirt    diese    zu    der 

von  Rochleder  und  von  Schlossberger  gefundenen  Koh- 
lensäure, und  berechnet  aus  ihren  Daten  die  Kohlenstoff^ro- 
cente,  so  hat  man: 

Rochleder  u.  Heldt         Schlossberger  u.  Doepping     G|4  H|o  0, 

C       69,73         69,11  69,15  69,42  pCt, 

aus  welchen  die  schöne  Uebe reinst immung  dieser  Analysen 
unter  einander  und  mit  der  Gerhardt' sehen  Formel  her- 
vorgeht. 

Diese  Folgerungen  sind   aber  natürlich  nur  dann  richtig, 
wenn  die   obigen   Analysen  wirklich  ohne   Kaliröhren  ausge- 
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ien  sind,    kh  habe  meine  beiden  Analysen  mit  Kali* 
^cht  und    leitete   das    Sanerstoffgas  su  Ende  der 
\  aus  dem   Gasometer^    zuerst  durch  zwei  grosse 

hren  und  zwei  eben  solche  Chlorcalciumröh- 
\c  9n  aus  meiner  Analyse  I,  bei  welcher  unge- 

-  ^^  ^ubstanzy  wie  Rochleder  und  Schloss* 

^  ^^  .i  haben,  verbrannt  worden  ist,  mit  Abzug 

^^  ^«velches  in  diesem  Falle  um  13  Mgrm.  zunahm) 

.»e  an    Kohlenstoff,    so  bekommt  man  68,20  pCt.  G, 
aiit  dem  von  Rochleder  (67,96  bis  öSylOpCt.)  und  dem 
/on   Schlossberger  (68»  12)   gefundenen    nahezu   überein- 
stimmt; dieser  Umstand  scheint  darauf  hinzudeuten^  dass  meine 
Vermuthung  richtig  ist. 

Vergleicht  man  diese  berichtigten  Resultate  mit  denen 
meiner  Analysen  und  der  Gerhard  tischen  Formel,  so  stellt 
es  sich  heraus,  dass  das  Rumicin  mit  der  fiiitysophansäure 
eine  gleiche  empirische  Formel  ChHiqO«  hat. 

Berechnet 

Schlossb.  tt.  nach  Gerh. 

Rochl.u.Heldt     Doepping     meine  Analysen     Mittel    C,4H.o04 

C,4  168  69^3*69^  69,15  69^59  Ö9,64  69,32  69,42 

H,tt   10  4,56  4,59  4,24  4,36  4,59  4,46  4,13 

O4 64  —    —  —  —  —  ^  26,45 

Aeq.  242  100,00. 

Mit  der  Erhöhung  des  Atomgewichts*)  und  des  Kohlen- 
stoflTgehaltes  der  Chrysophansäure  steht  auch  die  schwere  Ver- 
brennlicbkeit  derselben  im  Einklänge.  ^  Eine  Atomgewichtsbe- 
slimmung  gelang  den  oft  erwähnten  Verfassern  nicht,  denn 
die  Säure  bildet  eben  ihres  hohen  Atomgewichtes  wegen  sehr 
unbeständige  Verbindungen. 

Dass  das  Rumicin  mit  der  Chrysophansäure  nicht  nur  eine 
gleiche  procenlische  Zusammensetzung  hat,  sondern  damit  auch 
identisch  sei,  beweist  sein  Verhalten  gegen  Agentien. 

Das  Rumicin  ist  in  kaltem  Wasser  ausserordentlich  schwer 
löslich,  leichter  in  Aether  und  noch  mehr  in  Alkohol.  Beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  schmilzt  es  und  stösst  intensiv  gelb 


*)  Wenn  C=r  6  von  G^  H,  0,  auf  C,,  H^o  0,. 


gvfUrbte  Dämpfe  aus,  w&hrend  ein  Theil  in  GegWt  einer  bla* 
sigen  Kohle  zurückbleibt,  welcke  beim  stärkeren  Erhitzen  ohne 
Rückstand  verbrennt;  macht  man  denselben  Versuch  in  einer 
Proberöhre,  so  beschlägt  sich  der  kältere  Theil  derselben  mit 
einem  gelben  Anflug,  der  unter  dem  Mikroscop  goldglänzend 
und  krystallinisch  erscheint*).  In  concentrirt^r  Schwefelsäure 
löst  es  sich  mit  intensiv  rother  Farbe,  und  fallt  beim  Verdün* 
nen  wieder  unverändert  in  gelben  Flocken  heraus.  In  Alka- 
lien löst  es  sich  sehr  leicht  mit  prachtvoller  dunkelrother  Farbe 
(in  Kali  bedeutend  leichter  als  in  Ammoniak);  aus  diesen  Lös- 
ungen wird  es  durch  Säuren  unverändert  in  gelben  Flocken 
gefällU  Die  Lösung  in  Kali  wird  beim  Abdampfen  violbiau 
und  dunkeler.  Kali  ist  das  empfindlichste  Reagens  auf  Ra- 
micin.  Die  ammoniakalische  Lösung  gibt  mit  neutralem  essig- 
saurem  Bleioxyd  einen  lilafarbenen,  mit  Alaun  einen  schönen 
rosenrothen  Mlfederschlag. 

Die  alkoholische  Lösung  des  Rumicins  gibt  mit  einer  al- 
koholischen  Lösung  von  basich- essigsaurem  Bleioxyd  einen 
röthlich weissen  Niederschlag  (mit  neutralem  essigsaurem  Blei- 
oxyd gar  keinen),  der  beim  Kochen  mit  Wasser  in  einen  ro- 
senrothen Niederschlag  verwandelt  wird« 

Die  Reactionen  der  Ghrysophansäure  stimmen  mit  den  er- 
wähnten vollkommen  überein. 

Ausser  der  oben  angeführten  Darstellungsweise  versuchte 
ich  noch,  Rumicin  nach  der  vor  einigen  Jahren  von  Roch- 
leder**) zur  Darstellung  der  Chrysophansanre  empfohlenen 
Methode  darzustellen;  allein  die  Lösung  des  Kalfs  in  wasser- 
haltigem-Alkohol  zieht  aus  der  Wurzel  neben  der  sehr  ge- 
ringen Menge  des  Rumicins  so  viel  andere  StotTe  aus,  dass  die 
spätere  Reinigung  mit  eben  so  viel  Schwieiigkeiten  verbunden 
ist,  wie  bei  der  Extractipn  mit  Aether. 

Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  das  Rumicin 
(auch  Lapathin   genannt)    mit   der  Ghrysophansäure    identisch 


*)  Das   Rumicin    verflüchtigt  sich    in   kleiner    Menge    aach   mit   den 
Dampfen  des  Alhohols^     denn  das  Destillat  wird  von  Kali  inouner 
schwach  rosenrotb  gefärbt. 
**)  Chem.  Notizen,  Sitzungsbericht  d.  k.  Wiener  Akademie,  m.  n.  Ci., 
XVII,  169 ;    auch  diese  Zeitschrift  V,  266. 
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ist  Ich  schliesse  nun  diese  kurze  Abhandlung  mit  dem  wohl- 
thuenden  Bewusstsein,  aus  dem  Chaos  der  Namen  unvollstän- 
dig untersuchter  organischer  Verbindungen  ein  Paar  weggelöscht 
lu  haben. 

Schliesslich  bemerice  ich,  dass  ich  diese  Untersuchung  im 
Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  Redtenbacher  ausgerührl habe. 


3. 

Uutersuchuog  des  Crotonöles; 

Ton 

Dr.  Tlioniaii  Schlippe.  *) 

Hr.   Dr.  Schlippe,  Privalassistenl   bei  Hrn.   Prof.  Will 

in  Giesscn,    hat  eine  recht  fleissige  Arbeit  über   das  Crotonöl 

^»unternommen,  welche,  wenn  sie  uns  auch  über  die  Natur  des 

fdcastisch  wirkenden  Bestandtheiles  dieses  Oeles  noch  im  Dunklen 

lässt,    doch  ausserdem   mehrere  neue  Aufschlüsse    über  das 

fragliche  Arzneimittel  gibt. 

Nachdem  Hr.  Verfasser  die  bisherigen  Untersuchungen 
und  namentlich  diejenigen  von  Pelletier  und  Caventou, 
Buchner,  Brandes  und  Nimmo  über  den  Crotonsamen 
und  dessen  Oel  aufgezahlt,  welche  Arbeiten  in  der  alteren  Reihe 
des  Rcpertoriums  für  die  Pharmacie  nachgelesen  werden  liön* 
nen,  th^ilt  er  zunächst  seine  Erfahrungen  über  die  Darstell- 
ung des  Crotonoles  mit.  Die  Granatillsamen  wurden  zer- 
stampft, im  VVasserbade  erwärmt  und  zwischen  warmen  Plat- 
ten gepresst.  Hierdurch  konnte  nur  ein  Thcii  des  enthaltenen 
Oeles  gewonnen  werden;  noch  ein  zweiter,  ungefähr  eben  so 
grosser  Theil  Hess  sich  mittelst  Weipgeistes ,  wie  allgemein 
üblich  ist,  den  abgepressten  Kuchen  entziehen,  indem  diesel- 
ben, mit  85  procentigem  Weingeist  übergössen  in  ein  Gerass 
gebracht  wurden,   dessen  Einrichtung  erlaubte,  den  unten  ab- 


*)  Im  Auszöge   aus  den    Annalen  der   Chemie  u.  Pharmacie.  CV,  1. 

N.   Kepert.  f.  Pharm.   VH.  32 
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geflossenen  Alkohol  wieder  zurück  zu  destiiliren.  Die  Beob- 
achtung dieses  Vorganges  lehrte  leicht,  ds^s  die  Wirkung  des 
Alkohols  nicht  die  war,  das  Oel  zu  lösenf  sondern  nur  das* 
selbe  zu  verdrängen,  denn  in  der  unten  a^ropfenden  dünnen 
Flüssigkeit  waren  scharf  getrennte  Oeltröpfchen  zu  bemerken. 
Die  nach  viermaliger  Extraclion  im  AufTanggefasse  enthaltene 
Flüssigkeilbestand  aus  zwei  Schichten,  einer  unteren  öligen,  aus  1 
Theil  Weingeist  und  14  Tb.  Oel  zusammengesetzt,  und  einer 
oberen  dünnflüssigen,  welche  auf  23  Th.  Weingeist  1  Theil 
enthielL  Die  noch  mit  Alkohol  durchdrungenen  Samen  aus 
dem  Apparate  lieferten  bei  einer  Pressung  eine  noch  bedeu- 
tende Oelausbeute  mit  aufschwimmender  weingeistt|er  Oel- 
lösung.  Von  diesen  Lösungen  wurde  nach  WassergreaU  der 
Weingeist  abdestillirt,  so  dass  zuletzt  das  Oel  auf  eineip  klaren 
farblosen  Wasser  schwamm,  welches  aber  beim  Erkalten  sich 
trübte  und  einen  schmutziggelben  krystallinischen  ^ff  von 
harziger  Natur  ausschied.  *^ 

Die  durch  die  verschiedenen  Behandlungen  der 
enthaltenen  Oele  waren  in  Bezug  auf  ihre  hautentzüi 
Wirkung  von  dreierlei  Art.  Das  wirksamste  war  das  ai 
weingeistigen  Lösung  erhaltene,  während  dasjenige,  wi 
unter  jener  Lösung  die  dickere  Schicht  bildete,  i von  bedeutend 
geringerer  Wirkung  war;  aber  auch  diesem  standen  die  Oele, 
die  bei  der  ersten  und  zweiten  Pressung  erhalten  wurden,  an 
Schärfe  sehr  nach.  Diese  Beobachtungen  wuiersprechen  ge- 
radezu den  Versuchen  von  Piedagnel,  womt  dieser  die  me- 
dicinische  Gleichwerthigkeit  des  gepressten  Cro^onöles  und  des 
mit  Weingeist  ausgezogenen  zu  beweisen  sucht  und  für  deren 
Richtigkeit  Soubeiran  in  seinem  Trait6  de  Pharmacie,  1^499, 
ganz  einleuchtende  Anschauungsweisen  vorbringt 

Die  Wirkung  auf  die  Haut  wurde  in  der  Art  geprüft,  dass 
ein  Tropfen  des  Stoffes  auf  einer  Stelle  des  Vorderarmes  ein- 
gerieben und  der  nicht  verschluckte  Theil  dann  mit  Papier 
wieder  weggenommen  wurde.  Nach  8  bis  12  Stunden  war 
die  Entzündung,  wenn  solche  eintrat,  sichtbar. 

Das  mit  der  Presse  gewonnene  Oel,  welches  das  in  den 
Apotheken  gewöhnliche  ist,  war  dickflüssig^  bräunlich,  von 
sehr  ranzigem  Gerüche;  es  trübte  sich  bei  geringer  Temperatur- 
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erniedrigung  und  bildete  einen  Bodensatz ,  der  nur  aus  den 
Glyceriden  höherer  Säuren  der  Fettsäurenreihe  bestehend  be- 
funden wurde.  Die  Löslichlieit  des  Crotonöles  in  Weingeist 
ist  BufTallenderweise  nach  allen  Angaben  der  des  Ricinusöls 
gleich  oder  sehr  ähnlich;  so  sagt  Soubeiran  in  seinem  Traitö 
de  Pharmacie,  II,  49^  wo  er  im  AUgemi;in<'n  von  den  Euphor- 
biaceen  spricht:  ^^Croton-  und  Ricinusöl  sind  sehr  löslich  in 
Weingeist,  während  die  andern,  aus  Pflanzen  dieser  Familie 
gewonnenen  Oele  es  niclit  in  höherem  Grade  sind  als  alle  ge- 
wöhnlichen f^^^^n  JMM^  und  Mohr  sagt  in  seinem  Gemmen- 
tar  zur  prcussisc^P  Pharmakopoe:  „Das  Crotonöl  ist  harz- 
artiger Natur  und  löblich  in  Alkohol/'  Um  die  Löslichkeit  des 
Oeles  in  Weingeist  zu  bestimmen,  wurde  dasselbe  vorerst  zur 
Entrernung  der  freien  Säuren  und  der  Harze  mit  alkoholischer 
Natronlösung  behandelt,  wodurch  ein  neutrales  schwachgelbes, 
fast  nicht  mehr  scharfes  Oel  erhalten  wurde,  mit  einem  cigen- 
thümlichea^l^va  an  Jalapenharz ,  noch  mehr  aber  an  Senega- 
Absud  erüCpSbrnden  Gerüche.  Derselbe  Geruch  ist  auch  dem 
rohen  Crötonöle  eigen,  wenn  dasselbe  nicht  aus  zu  altem  Samen 
bereitet  ist,  bei  dem  der  ranzige  Geruch  zu  sehr  vorherrscht. 
Das  neutrale,  fast  ganz  harzfreie  und  nur  aus  Glyceriden  be- 
stehende Oel  erforderte  zu  seiner  Lösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  das  35  fache  Gewicht  85  procentigen  Weingeistes. 
Nach  einer  andern  oben  erwähnten  Bestimmung  war  1  Theil 
Ool  nur  in  23  Th.  Weingeist  gelöst,  aber  dieses  enthielt  Harz 
und  freie  fette  Säuren ,  die  beide  sehr  leicht  löslich  in  Wein- 
geist sind. 

Hierauf  schritt  Hr.  Verfasser  zur  Verseifung  des  durch 
Auspressen  erhaltenen  Oeles  mit  Natronlauge,  um  die  mit  Gly- 
cerin  verbundenen  Fettsäuren  kennen  zu  lernen.  Die  ausge- 
salzene Seife  gab  beim  Uebergiessen  mit  Säuren  und  Erwär- 
men keinen  Geruch,  woraus  ersichtlich  war,  dass  dieselbe  keine 
flüchtigen  Säuren  enthielt.  Zur  Trennung  der  nichtflüchtigen  Säu- 
ren in  die  gewöhnlichen  zwei  Gruppen,  in  die  festen,  der  fetten  Säu- 
renreihe angehörende,  und  in  die  flüssigen,  der  Oelsäurereihe 
angehörende,  wurde  die  Natronseife  durch  Zerlegung  niit  Chlor- 
calcium  in  eine  Kalkseife  verwandelt  und  diese  mit  Aether 
ausgezogen.  Aus  dem  in  Aether  unlöslichen  Theile  wurden 
die    fetten    Säuren    durch    Salzsäure  frei  gemacht  und  theils 

32» 
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mittelst  warmen  Weingeistes  und  thells  durch  partielle  Fällung 
aus  weingeistiger  Lösung  mit  essigsaurer  Magnesia  und  essig«- 
saurem  B^ryt  etc.  von  einander  zu  trennen  gesucht  Es  wur- 
den auf  diese  Art  drei  Säuren  von  unveränderlichem  Schmelz- 
punkte erhalten,  nämlich  Stearinsäure  als  die  in  grösster  Menge 
vorhandene,  Palmitinsäure  und  Myristinsäure*  Später  fand 
Hr.  Verf.  als  vierte  f«?ste  Fettsäure  noch  die  Laurinsäure,  als 
er  die  zerstampften  Samen  mit  Wasser  deslillirto,  wobei  diese 
Säure  in  Begleitung  eines  flüchtigen,  widerlich  moderig  rie* 
chenden  flüchtigen  Oeles,  welches  der  Kürze  halber  Moderöl 
genannt  wurde ,  nebst  einem  ebenso  riechenden  Wasser  über- 
ging- 

Aus  den  mühsamen  Versuchen,   die   Hr.  Verf.  mit  dem  in 

Aether  löslichen  Theile  der  Kalkseife  angestellt,  scheint  nur 
so  viel  hervorzugehen,  dass  darin  keine  der  Ricinölsäure  ähn- 
liche Säure  und  auch  kein  höherer  Alkohol,  mithin  auch  kein 
Wachs  vorhanden  ist  und  dass  von  den  beiden  daraus  als  Ba- 
rytsalzo  isolirtcn  öligen  Säuren  die  eine  C,»  H,,  0«  und  die 
C,o  H|,  O4  sein  dürfle,  wornach  diese  Sauren  der  Reihe  der 
nicht  trocknenden  Oelsäuren  angehörten.  Das  Crotonöl  wird 
zwar  zu  den  austrocknenden  Oelen  gerechnet,  indessen  steht 
es  hierin  dem  Mohn-  oder  Nussöle  weit  nach.  Es  wurde,  als 
es  vier  Monate  lang  auf  einem  Uhrglase  der  Luft  ausgesetzt 
blieb,  nur  dicker  und  zähflüssiger,  während  das  Mohnöl  fast 
ganz  trocken,  beinahe  pulverig  geworden  war.  Das  Trocknen 
resp.  Dickerwerden  des  Crotonöles  scheint  nur  darin  zu  be- 
stehen, dass  beim  Ranzigwerden  die  so  reichlich  vorhandenen 
festen  Säuren  frei  werden  und  dadurch  das  Oel,  worin  sie  sich 
lösen,  dickflüssiger  machon.  Uebrigens  wird  das  Crotonöl  durch 
salpetrige  Saure  nicht  zum  Erstarren  gebracht,  wie  das  Olivenöl 
etc.;  überhaupt  ist  diese  Erscheinung  des  Erstarrens  nicht 
trocknender  Oelsäuren  noch  nicht  von  Gliedern  unter  0,^  H,i  O4 
gezeigt  worden. 

Zu  nicht  uninteressanten  Ergebnissen  hat  ferner  die  nähere 
Untersuchung  der  fast  schwarzen  Unterlauge  geführt,  die  sich 
bei  der  Verseifung  des  Crotonöles  gebildet  hatte.  Es  wurde 
daraus  beim  Ansäuern  mit  Weinsäure  unter  Entfärbung  der 
Flüssigkeit  ein  dunkles  Harz  ausgeschieden,  dessen  weingeistige 
Lösung  weder  auf  Lackmus   noch  hautentzündend  wirkte.    Die 
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Vermuthung,  dass  dieses  bei  der  Yerseifung  entstehende  Harz 
ein  Zersetzungsprodukt  des  scharfen  Stoffes  sei^  fand  man  nicht 
bestätiget,  dagegen  wurde  gefunden,  dass  dasselbe  seine  Ent- 
stehung einem  anderen  ganz  indifferenten  Stoffe  verdanke,  der 
beim  Kochen  des  weingeislrgen  Auszuges  der  Crotonsamen  un- 
ter Wasserzusatz  erhalten  wurde,  auch  bei  längerem  Kochen 
des  Crotonöles  über  Wasser  von  diesem  gelöst  wurde  und  sich 
beim  Erkalten  krystallinisch  ausschied. 

'"Bei  der  Destillation  der  mit  Weinsäure  versetzten  Unter- 
länge wurde  ein  saures^  eigenthümlich  riechendes  Destillat  er- 
halten, worin  eine  zur  Oeisäurereihe  gehörige  Säure,  die  Cro- 
tonsäure  und  neben  dieser  Angelicasäure ,  bekanntlich  eben« 
falls  zur  Reihe  der  Oelsäuren  gehörend,  gefunden  wurden. 
Die  erstere  wurde  durch  Zersetzung  des  Barytsalzes  mit  Phos- 
phorsäure und  Destillation  als  ein  auf  dem  Wasser  schwim- 
mendes, in  der  Kälte  nicht  erstarrendes  Oel  isolirt.  Dieselbe 
bildet  theils  in  Wasser  lösliche,  theils  unlösliche  Salze,  welche 
alle  den  Geruch  der  Säure  besitzen.  Die  Analyse  des  Silber- 
salzes  führte  zur  Formel  Cg  H^  Ag  0«.  Da  die  zur  Oeisäure- 
reihe gehörigen  Säuren  durch  schmelzendes  Kali  unter  Wasser- 
stoffentbindung gespalteh  werden  in  Essigsäure  und  eine  an- 
dere fette  Säure,  wie  z.  B.  die  Angelicasäure  in  Essigsäure 
und  Propionsäure,  die  Pyroterebinsäure  in  Essigsäure  und  But- 
tersäure, die  Oelsäure  in  Essigsäure  und  Palmitinsäure,  so  wurde 
auch  das  Verhalten  der  Croton^äure  zu  schmelzendem  Kali  unter- 
sucht und  dabei  die  Yoraussetzungbestäliget  gefunden,  dass  dieselbe 
in  zwei  Aequivalente Essigsäure  gespalten  werde  nach  der  Formel: 
C,  H.  O4  +  2  KHO,  =  2  C,  H,  K  0*  +  2  H.  Die  Croton- 
säure  ist  also  das  Zwischenglied  der  Acrylsäure  und  Angelica- 
säure, mit  denen  ^ie  auch  viele  Eigenschaften  gemein  hat,  wie 
z.  B.  das  Verhalten  gegen  Eisenoxydsalze*.  Acrylsäure  Salze 
fällen  dieselben  rothbraun,  Crolonsäure  braungelb  und  Angelica- 
säure dunkelgelb. 

Die  Angelicasäure  trat  gegen  das  Ende  der  Destillation 
des  rohen  crotonsauren  Baryts  mit  Weinsäure  auf  und  legte 
sich  im  Kuhlrohre  in  grossen  wasserhellen  Krystallen  an.  Sie, 
sowie  die  Crotonsäure  sind  im  Crotonöle  als  Glyceride  vorhan- 
den, denn  aus  dem  durchweingeistiges  Natron  von  allem  Harze 
und  freier   Säure  befreiten  Oele  Hessen  sich  dieselben  fast  in 
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gleicher  Menge  wie  aus  dem  rohen  Oelc  erhallen.  Wieder- 
holte Versuche  lehrten  den  Hrn.  Verf.,  dass,  der  Behauptung 
von  Brandes  entgegen,  die  Crotonsaure  keine  hautentzün- 
dende Wirkung  besitze;  auch  hatte  die  freie  Säure  einen  nicht 
auQiiliend  scharfen  Geruch. 

Die  hautentzündonde  Wirkung  des  Crotonöles  liegt  nach 
den  Versuchen  des  Hrn.  Verf.  in  einem  harzigen  Stoffe,  drm 
Crotonoly  welcher  dem  Oele  durch  Schülteln  mit  weingeistiger 
Natronlösung  nebst  anderen  Harzen  und  den  freien  Säuren 
entzogen  wurde.  Letztere  wurden  dadurch  entfernt,  dass  man 
das  dunkelbraune  Oel,  welches  durch  Versetzen  der  weingei- 
stigen alkalischen  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Salzsäure  ausge- 
schieden wurde,  und  von  sehr  starker  Wirkung  auf  die  Haut 
war,  in  Weingeist  löste  und  diese  saure  Lösung  mit  Bleioxydhydrat 
schüttelte.  Aus  der  dadurch  fast  farblos  gewordenen  Lösung 
des  scharfen  Stoffes  wurde  dieser  theils  durch  Wasser,  tbeils 
durch  basisch  essigsaures  Blei  abgeschieden  und  aus  letzterem 
öligem  Niederschlage  durch  Schwefelsäure  frei  gemacht.  Dieser 
Stoff  ist  ölig,  wird  aber  mit  der  Zeit  ohne  Gewichtsänderung 
sehr  zähe;  er  hatte  eine  reingelbe  Farbe,  die  ihm  dadurch  ent- 
zogen wurde,  dass  man  zu  seiner  weitigeistigen  Lösung  etwas 
Natron  setzt«',  worauf  der  Stoff  durch  Wasser  als  ein  farbloses 
Oel  ausgeschieden  wurde.  Hr.  Verf.  glaubt,  dass  dieses  Oel 
nur  der  Träger  des  wirksamen  Stoffes  sei,  obwohl  es  durch 
keine  Behandlung  möglich  war,  einen  Theil  davon  abzuspaK 
ten,  der  vom  Ganzen  verschieden  gewesen  wäre. 

Der  Geruch  des  gereinigten  Crotonols  war  schwach  und 
eigenthümlich.  Nur  ausnahmsweise  wurde  es  in  der  Art  ver- 
ändert gefunden,  dass  es  einen  unverkennbaren  Geruch  vom 
Absud  der  Senegawurzel  hatte,  oder  dass  es  im  höchsten  Grade 
moderig  roch.  Die  Menge  des  Crotonols  im  Crotonöle  beträgt 
nach  einem  Versuche  4  pCt.  Hr.  Verf.  hat  das  Crolonol  auch 
der  Elementaranalyse  unterworfen,  welche  zurFormel  CkHuO« 
führte,  allein  was  den  näheren  Aufbau  dieses  Stoffes  betrifft, 
so  ist  dazu  nicht  der  geringste  Fingerzeig  gegeben.  In  seinen 
Eigenschaften  nähert  sich  das  Crotonol  am  meisten  den  Alko- 
holen. Kali-  oder  Natronlauge  verwandelt  es  beim  Kochen 
in  einen  braunharzigen  Stoff,  der  ohne  alle  Wirkung  auf  die 
Haut  ist.     Ein  Spaltungsprodukt  scheint   daraus  bein  Kochen 
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mii  Wasser  oder  noch  besser  mit  sehr  Yerdüonler  Schwefel- 
säore  2u  entstehen,  nämlich  das  schon  oben  erwähnte  Moderöl, 
welches  durch  Destillation  des  Crotonols  mit  schwefekaui'em 
Wasser  anfan^fs  farblos,  später  aber  von  dunkler  Farbe  erhal- 
ten wurde.  Dieses  Oel  kann  ohne  Mithilfe  von  Wasserdämpfen 
nicht  destülirt  werden,  sondern  es  schwärzt  sich  beim  Erhitzen 
selbst  im  luflverdünnten  Räume  und  verlirrt  den  Modergeruch. 
Weitere  Versuche  konnten  mit  diesem  Stoffe  wegen  unzuläng- 
licher Menge  nicht  angestellt  werden.  Hr.  Verf.  erwähnt  nur, 
dass  bei  der  Darstellung  des  ModtTüles  in  der  sauren  Flüssig- 
kdt  in  der  Retorte  ein  schwarzer  harziger  StoiT  zurückbleibt. 

Die  Thatsache,  dass  das  Crotonol  beim  Kochen  mit  Was- 
ser so  leicht  zersetzt  wird,  während  Crotonol  sehr  lange  mit 
Wasser  gekocht  werden  kann,  ohne  seine  Schärfe  zu  verlieren, 
lässt  vermuthen,  in  dem  Oele  sei  das  Cortonol  mit  einem  an- 
dern Stoffe  zu  einer  beständigeren  Verbindung  vereinigt  vor- 
handen (etwa  als  zusammengesetzter  Aether),  worüber  noch 
Versuche  anzustellen  sind.  Stadel  er  hat  früher  aus  dem 
von  Fetten  ganz  freien  Balsam  der  Anacardfrüchte  einen  den 
Crotonol  sehr  ähnlichen  Stoff,  das  Cardol  dargestellt,  welches 
nicht  an  eine  Säure  gebunden  war ;  wohl  aber  ist  dasselbe  von 
einer  Säure,  Anacardsäure,  begleitet,  die  eine  dem  Cardol  sehr 
ähnliche  Zusammensetzung  hat. 

Pelletier  und  Caventou,  dann  Brandes  glaubten,  die 
giftige  Wirkung  des  CrotonöieS;  wenigstens  zum  Theil,  der  darin 
enthaltenen  Crotonsäure  zuschreiben  zu  dürfen.  Um  diese 
räthselhafte  Eigenschaft  der  Crotonsäure,  die,  wie  schon  er- 
wähnt, durchaus  keinen  Hautreiz  hervorbringt,  kennen  zu  ler- 
nen, hat  Hr.  Verf.  das  Natronsalz  derselben  in  concentrirter 
Lösung  Fröschen  eingegeben.  Diese  blieben  wenige  Augen- 
blicke nach  dem  Genüsse  ganz  ruhig  und  nach  30  bis  40  Mi- 
nuten waren  sie  gegen  keinen  Reiz  mehr  empfindlich,  sie  wa- 
ren also  todt  Dieselbe  Wirkung  auf  Frösche  übte  auch  an- 
^licasaures  Natron  aus,  während  diese  Thiere  selbst  durch 
grosse  Gaben  Glaubersalzes  oder  weinsauren  Natrons,  oder 
durch  kleine  Gaben  Soda  nicht  getödtet  werden  konnten. 

Andere  Ergebnisse,  als  bei  den  Fröschen ,  lieferte  ein 
Versuch  mit  Crotonsäure  bei  einem  Kaninchen,    bei  welchem 
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eine  wässerige  Lösung  der  freien  Süure  keine  Symptome  her- 
vorbrachte. 

Da  der  Hautentzünder  des  Crotonöles  das  Crotonol  ist,  so 
war  es  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  dieser  Stoff  auf  die 
Schleimhäute  die  gleiche  Wirkung,  nur  im  erhöhten  Grade  äus- 
sern müsse  und  desshalb  das  Oel  ein  so  hefiiges  Drasticum 
sei;  aber  Versuche  an  einem  Kaninchen  zeigten,  dass  dem  nicht 
so  sei,  denn  bis  zu  0,1  Grm.  Crotonol,  in  wenig  Mandelöl  ge- 
löst, wurden  wiederholt  einem  Kaninchen  gegeben,  ohne  Durch- 
fall herbeizuführen.  Als  das  Thier  getödtet  und  die  Einge- 
weide untersucht  wurden,  zeigten  sich  dieselben  nicht  im  min- 
desten entzündet.  Das  Crolonol  \si  demzufolge  nur  des  Ru- 
befaclcns  des  Crotonöles,  nicht  aber  das  Laxans. 

Zur  Auffindung  des  letzteren  wurde  das  mit  weingeistiger 
Natronlösung  vom  Haulentzünder  befreite  Oel  einem  Kaninchen 
gegeben,  ohne  Durchfall  herbeizuführen.  Es  wurde  nun  der 
bei  der  Crotonolbereitung  erhaltene  Bleiniederschlag  in  Wein- 
geist vertheilt  und  mit  Seh wefelwasserstoff  zersetzt.  Der  Weingeist 
hinterliess  darauf  nach  dem  Abdampfen  ein  farbloses  Oel,  das 
mit  Mandelöl  gemischt  einem  Kaninchen  gegeben  wurde,  aber 
auch  dieses  bewirkte  nicht  Purgiren.  Zuletzt  wurde  der  kry- 
stallinische  Stoff,  der  die  dunkelbraune  Farbe  der  Crotonölseife 
bewirkt,  einem  Kaninchen  gegeben,  was  aber  ebenfalls  ohne 
Erfolg  war. 

Aus  diesen  Versuchen  muss  geschlossen  werden,  dass  durch 
die  Behandlungen,  welchen  das  Cortonöl  unterworfen  wurde,  das 
Laxans  desselben  zerstört  worden  ist. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Untersuchung 
stellt  Hr.  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

t)  Der  Weingeist  wirkt  bei  Gewinnung  des  Crotonöles  we- 
niger als  Lösungsmittel,  als  vielmehr  als  Verdrängungs- 
mittel, da  das  gewöhnliche  ranzige  Oel  wenigstens  23 
Theile  und  das  reine  fette  Oel  desselben  35  Thcile  85 
procentigen  Weingeistes  zur  Lösung  erfordert. 

2)  Das  durch  Weingeist  gewonnene  Oel  hat  stärkere  ent- 
zündende Wirkung  als  das  durch   die  Presse  erhaltene. 

3)  Die  das  fette  Oel  des  Crotonöles  bildenden  Säuren  sind: 
a)  von  der  Fettsäurenreihe    der    allgemeinen    Formel 

C,n  H,n  O4   Stearinsäure  C,«  H„  0«,    Falmitinsäare 
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C„  Hjt  0« ,  Myrisliflsäure  C„  Ht«  0«  und  Laurin- 
säure  G?«  H^  Oi; 
b)  von  der  Oelsäurcreihe  wahrscheinlich  einige  Glieder 
zwischen  C,o  H,.  O4  und  C,«  H,,  0«;  ausser  diesen 
Crotonsäure  von  der  Formel  Cs  H«  O4  und  Angelica- 
säure  C,o  H|  0«. 

4)  Alle  diese  genannten  SSuren  sind  im  nichtranzigen  Oel 
als  Glyceride  enthalten. 

5)  Die  Crotonsäure  ist  weder  Haulzünder,  noch  Purgir- 
mittel. 

6)  Der  Hautzünder  des  Crotonöles  ist  ein  harziger  Stoff, 
das  Crotonol,  dessen  Formel  Cn  H,4  O4  oder  ein  Mehr- 
faches davon  isl. 

7j  Der  oft  eigenthümliche  Geruch  des  nichtranzigen  Gro* 
tonöles^  der  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  dem  Absud 
von  Senega Wurzel  hat,  rührt  von  einem  Zersetzungs- 
produkt des  Grotonols  her.  Ein  anderes  Zersetzungs- 
product  desselben  ist  das  flüchtige  Oel  früherer  Forscher. 

8)  Der  hautröthende  Stoff  im  Grotonöle  y  das  Grotonol  hat 
nicht  purgirende  Wirkung;  letztere  Eigenschaft  kommt 
einem  anderen  Stoffe  zu,  der  nicht  aufgefunden  wurde. 


4. 

Ueber  den  Olivenban  im  südlichen  Frankreich. 

Unter  den  FruchtbSumen,  welche  im  südlichen  Theile  von 
Europa  heimisch  sind,  ist  der  Olivenbaum  jedenfalls  einer  der 
bemerkenswerthesten,  wie  er  einer  der  am  längsten  bekann- 
ten ist.  Bei  den  alten  Griechen  war  der  Baum  mit  dem  sil- 
berfarbenen Laubwerke  der  weisen  Göttin  Minerva  geweiht, 
seine  Zweige  galten  als  Symbol  des  Friedens,  und  die  Braut- 
leute, sowie  die  Jünglinge,  welche  in  den  olympischen  Spielen 
Sieger  wurden  ^  schmückten  ihre  Stirn  mit  Olivenkränzen. 
Nach  der  Eroberung  von  Griechenland  fUhrten  die  Römer  den 
Baum  nach  Afrika,  wo  er  jetzt  vrild  wächst,  und  brachten  ihn 


aof  ihren  Kriegszügen   auch  nach  Europa ,  wo  er  sich  lings 
der  Kttste  des  miltellandischen  Heeres  verbreitele. 

In  Frankreich  wächst  und  gedeiht  der  Olivenbaum  nur  im 
Langucdoc  und  in  der  Provence,  und  auch  dort  i&t  er  nicht  so 
acclimatisirt,  dass  er  nicht  dann  und  wann  durch  den  Prost 
litte.  In  Gegenden^  wo  der  Baum  in  trockener  leichter  Erde 
steht,  schadet  ihm  ungünstige  Witterung  weniger  als  an  an- 
dern Orten,  und  die  Früchte  werden  für  besser  gehalten,  als 
die,  welche  auf  feuchtem  und  schwerem  Boden  wachsen,  wo 
sich  zwar  der  Baum  grösser  und  schöner  entwickelt  und  eine 
reichere  Ernte,  aber  ein  weniger  gutes  Oel  liefert. 

In  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte 
man  in  dem  Landstrich  zwischen  Arles  und  Aix  versucht,  die 
Olivenpflanzungen  durch  den  Kanal  Boisgelin  zu  bewässern, 
und  dvr  Versuch  wurde  mit  glänzendem  Erfolg  gekrönt  Die 
im  Jahre  1787  durch  den  Verkauf  des  Oels  gewonnene  Summe 
überstieg  die  der  Jahre  vor  der  Bewässerung  um  800,000  Fr., 
aber  die  Freude  war  nicht  von  langer  Dauer,  den  während 
des  harten  Winters  von  1789  erfroren  die  gewässerten  Oel- 
bäume  bis  auf  die  Wurzeln.  Vergebens  schnitt  man  sie  bis 
auf  den  Boden  ab  —  sie  trieben  keine  Sprösslinge  mehr,  und 
seit  der  Zeit  hüten  sich  die  Provenzalen  ihre  Olivenhaine  zu 
bewässern.  Ein,  früherer  nicht  weniger  verderblicher  Winter^ 
der  von  1709,  hatte  Gelegenheit  zu  der  Beobachtung  gegeben, 
dass  der  Olivenbaum  eine  ungeheure  Menge  Wurzeln  treibt, 
die  sich  Jahrhunderte  lang  in  der  Erde  halten,  und  einige 
Piantagenbesitzer  verkauften  ganze  Wagenladungen  dieser  Wur* 
zeln  für  Summen,  die  den  Ertrag  der  Ernte,  welche  das  Land 
producirt  haben  würde,  weit  überstieg.  Man  vermehrt  näm* 
lieh  die  Olivenbäume  mit  Hülfe  von  Wurzeln,  die  einen  Schöss- 
ling  treiben,  welchen  man  pfropft,  sobald  er  stark  genug  ist 
Man  erhält  auf  diese  Weise  Bäume,  die  schon  im  fünften  oder 
sechsten  Jahre  Früchte  tragen. 

Die  Oelbäume  werden  gewöhnlich  in  schiefen  Reihen  und 
nach  der  Güte  des  Bodens  und  der  stärkeren  oder' schwäche- 
ren Sorte  20  bis  25  Fuss  weit  auseinandergesetzt.  Man 
macht  zu  diesem  Zweck  gewöhnlich  schon  ziemlich  lange  vor- 
her grosse  Löcher,  senkt  dann  die  Bäume  hinein,  bedeckt  die 
Wurzeln  mit  einer  Schicht  Dünger  und  schüttet  dann  die  Grir 
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ben  zu.  Die  stete  Vermehrung  durch  Absenker  hat  übrigens 
die  natürliche  Grösse  und  die  ursprüngliche  Schönheit  des 
Baumes  beeinträchtigt.  In  den  meisten  Plantagen  desLangue» 
doc  und  der  Provence  wird  er  jetst  nicht  mehr  höher  als  etwa 
15  Fuss.  ^Der  Wipfel  des  Baumes  gleicht  einer  abgeplatteten 
Halbkugel. 

Der  Oelbaum,  der  nach  Jussi^u  in  die  Familie  der  Jas- 
mine gehört,  zeigt  etwa  20  Arten ,  die  man  an  den  BMtlern 
und  vielleicht  bisher  noch  an  den  Früchten  unterscheiden  kann, 
deren  hübsche  ovale  Form  bald  mehr,  bald  weniger  zugespitzt 
erscheint,  und  deren  Grösse  von  der  einer  Mandel,  bis  zu  der 
einer  Pflaume  variirt,  während  die  Farbe  der  verschiedenen 
Arten  nach  und  nach  vom  Grünen  ins  Dunkelgrüne,  zum  Theil 
Hellgrüne  oder  Schwärzlichrothe  übergebt. 

Vor  der  vollkommenen  Reife  enthalten  die  Früchte  einon 
milchigen,  ungemein  bittern  und  scharfen  Saft,  dessen  unge- 
achtet werden  aber  die  Oliven,  welche  auf  unsern  Tafeln  er- 
scheinen, in  unreifem  Zustand  gepflückt.  Freilich  müssen  sie, 
ehe  sie  geniessbar  sind,  einer  Art  alkalinischer  Behandlung  unter- 
worfen werden,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  grüne  Olive  in 
Wasser  wirft,  welches  mit  Rebenholzasche  gesättigt  ist,  und 
sie  dann  in  eine  sorgräliig  bereitete  Salzlake  legt.  DieProvcn-* 
zaien  machen  für  ihren  eigenen  Gebrauch  allerdings  auch  Oii* 
ven  ein,  welche  erst  nach  erlangter  Reife  gepflückt  sind  und 
in  Folge  dessen  schwarz  aussehen«  Sie  werden  sorgfältig  mit 
einer  Gabel  gestochen,  dann  in  Salzwasser  und  endlich  in  Oel 
gelegt,  welches  mit  Pfeffer  gewürzt  isL 

Die  Blüthe  der  Olive  zeigt  sich  in  der  Provence  im  Hai 
in  grünlich  weissen  zierlichen  Büscheln,  die  kleinen  Jasmin- 
blüthen  gleichen,  aber  ziemlich  oft  durch  späte  Fröste  leiden 
und  dann  nur  unvollständig  zur  Entwicklung  kommen. 

Die  frühzeitigsten  Oliven  erreichen  im  November  ihre  Reife, 
haben  dann  ein  glänzendes  Ansehen  und  fangen  an,  ihre  leb-> 
hafte  grüne  Farbe  in  Violett  zu  verwandeln.  Dieser  Farben- 
wechsel zeigt  den  vollkommensten  Grad  der  Reife  an,  und  die-* 
ser  Moment  wird  von  den  Oelfabrikanten  >und  Planlagenbe- 
sitzern  im  südlichen  Frankreich  für  den  günstigsten  zur  Ernte 
gehalten,  wenn  man  Oel  von  angenehmem  Geschmack  und  vor«* 
zflgUcher  Güte  gewinnen  will.     In  Italien,   besonders   in  der 
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Gegend  von  Genua  und  Lucca,  sowie  in  Spanien  und  Algier 
nimmt  man  die  Zeit  der  Reife,  die  dort  im  December  eintritt, 
nicht  wahr  um  die  Oliven  zu  pflücken,  sondern  lässt  sie  bis 
zum  März  an  den  Bäumen  hängen,  und  in  Folge  dessen  hat 
das  daraus  gtpresste  Oei  einen  herben  und  eckelhaften  Geschmack. 

Die  Olivenernte  ist  für  den  Landmann  der  Provence  und 
des  Languedoc  ein  Fest,  aber  auch  eine  Zeit  der  angestreng- 
ten Thätigkeit.  Das  Plücken  und  Fressen  der  Früchte  gehört 
zu  den  wichtigsten  Geschäften  des  Jahres,  denn  das  Oel  wird 
mit  Recht  für  das  vorzüglichste  Product  des  Landes  angesehen. 
Nachdem  man  U  Tage  vor  dem  Feste  „Allerheiligen^^  auf  den 
Böden  und  in  den  Scheuern  der  Maiereien  Schlafplätze  für  die 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  bereitet  hat,  schickt  der  Eigen- 
tbümer  eine  Anzahl  Wagen  nach  der  Stadt,  um  diese  Uilfs- 
truppen  einzuholen,  die  schon  eine  Zeit  lang  vorher  gemiethet 
sind«  Eine  Anzahl  Männer,  Frauen  und  Kinder  treffen,  mit  al- 
lem, was  sie  für  die  Zeit  der  Ernte  brauchen,  mit  Säcken  voll 
Brod,  Fässchen  mit  Wein,  Paketen  mit  Kleidern,  Körben  etc.  in 
den  Maiereien  ein.  Der  Plantagenbesitzer  liefert  seinen  Ar* 
beitern  nämlich  nichts  als  ein  Strohlager  mit  einem  Betttuch 
für  je  zwei  Personen,  und  Morgens  und  Abends  eine  savpe 
aux  Ugumes,  welche  aus  allerlei  Kohl-  und  Rübenarten  be- 
steht, die  mit  einem  Stück  Speck  und  viel  Pfeifer  gekocht  sind. 
Jeder  Oliveur  und  jede  Oliveuse  (so  nennt  man  die  Arbeiter) 
lösst  sich  einen  Napf  voll  davon  geben  und  schneidet  sich  von 
dem  eignen  Brodvorralh  soviel  hinein,  als  erforderlich  ist. 

Beim  ersten  Morgenstrahl  brechen  die  mit  Leitern  und 
Schemeln  versehenen  Arbeiter  nach  den  Plantagen  auf  und 
pflücken  bis  zum  Sonnenuntergang  Oliven ,  die  dann  in  Säcke 
geschüttet  und,  wenn  eine  Wagenladung  voll  ist,  nach  der 
Mühle  gefahren  werden. 

Die  so  mit  der  Hand  gepflückten,  aber  nicht  wie  in  Italien 
geschlagenen  oder  geschüttelten  Oliven  werden  auf  die  Böden 
der  Oelmühle  geschaflt  und  dort  höchstens  24  Stunden  liegen 
gelassen,  ehe  man  sie  unter  den  Mühlstein  bringt.  Je  frischer 
die  Oliven  sind,  je  feiner  und  aromatischer  ist  das  Oel.  Lässt 
man  die  Früchte,  ehe  man  sie  presst,  in  Gährung  übergehen, 
wie  man  in  Italien  zu  thun  pflegt^  so  gewinnt  man  eine  grös- 
sere Quantität  Oel,   während    man  indessen  die  Qualität  ver- 
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scblechtert;  denn  das  so  gewonnene  Product  zeigt  bereits  einen 
ranzigen  Beigeschmaclc,  der  sich  in  wenigen  Monaten  sehr 
verstärkl.  Die  feinsten  Oele  können  nur  von  gepflückten,  aus-« 
gelesenen,  und  frisch  und  kalt  gepressten  Oliven  gewonnen 
werden,  und  fordern  eine  so  aufmerksame  und  sorgfältige  Be-- 
handlung)  dass  ihr  Preis  nothwendig  eiii  sehr  hoher  bleiben 
muss.  Nur  die  Besitzer  grosser  Plantagen  sind  im  Stande,  diese 
Oele  rein  und  tadellos  zu  liefern« 

Die  Oelmühlen  des  südlichen  Frankreich  sind  ausserordent- 
lich einfach  construii  t.  Die  Arbeitsräume  sind  gewöhnlich  ge- 
wölbt, weil  man  zur  Aufstellung  der  Pressen  solider  Gebäude 
bedarf,  und  weil  die  Produclion  des  Oels  solche  Räume  noth- 
wendig macht,  die  sich  im  Winter  warm,  im  Sommer  hingegen 
kühl  erbalten.  Sollen  die  auf  den  Böden  aufgehäuften  Oliven 
gemahlen  werden,  so  schüttet  man  sie  in  einen  dort  befind- 
lichen Behälter,  aus  dem  sie,  vermittelst  einer  langen  Röhre 
durch  die  Decke  hinab,  unter  einen  kleinen  Mühlstein  fallen,  der 
von  MauUhieren  getrieben  wird  und  die  Oliven  vollständig  zer- 
malmt. Sind  die  Früchte  auf  diese  Weise  in  Brei  verwandelt, 
so  wird  derselbe  in  eine  Art  runder  Kissen  gebracht,  welche 
aus  Bast  und  biegsamen  Zweigen  geflochten  sind«  Diese  Kis- 
sen oder  Säcke  schichtet  man  dann  übereinander  und  bringt 
sie  unter  die  Presse,  die  durch  einen  von  6-10  Männern  ge- 
drehten Schwengel  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Durch  diese 
erste  Pressung  erhält  man  das  feinste  Oel,  welches  den  Ge- 
schmack der  Frucht  hat. 

Eine  zweite  Pressung  liefert  ein  Oel  erster  Qualität,  aber 
ohne  den  Geschmack  der  Frucht  und  die  dritte  Pressung,  bei 
welcher  man  heisses  Wasser  zu  Hilfe  nimmt,  gibt  das  gewöhn- 
liche sogenannte  Baumöl.  Dieses  Oel  flieset  durch  kleine  Ka- 
näle zugleich  mit  dem  Wasser  in  Reservoirs,  wo  man  die  oben- 
aufschwimmende, fette  Flüssigkeit  mit  grosssen  fla^chen  Löfieln 
abschöpft  und  dann  in  grosse  steinerne  Behälter  bringt,  in  de- 
nen das  Oel  bis  zur  Versendung  stehen  bleibt 

Die  Versendung  der  Oele  beginnt  im  Januar,  nachdem  der 
Frost  sie  in  eine,  weicher  Butter  ähnliche  Hasse  verwandelt 
hat;  diese  Masse  füllt  man  in  grosse  und  kleine  Fässchen,  setzt 
diese  im  Freien  nochmals  dem  Frost  aus  und  versendet  sie  dann 
ohne  Gefahr  nach  dem  nördlichen  Europa. 
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Die  Olivenemte  ist,  wie  schon  erwähnt,  f&r  die  Provenza- 
len,  und  die  Bewohner  des  LAnguedoc  ein  Fest,  etwa  wie  es 
die  Weinlese  fUr  andere  Gegenden  ist  Schreiber  dieses  er^ 
innert  sich  in  der  Oelmühle  beim  Scheine  der  alten  Lampen 
Stunden  verlebt  zu  haben,  die  ihm  immer  zu  kurz  erschienen. 
Durch  das  Geklingel  der  Schellen,  welche  die  ununterbrochen 
im  Kreise  gehenden  Maulthiere  am  Halse  trugen,  schallte  das 
Xachen  und  der  Gesang  der  hübschen  Olivcusen  und  die  lu- 
stigen Spässe  der  Oliveurs,  ja  oft  mischten  sich  sogar  die 
Töne  eines  Tamburins  und  eines  Dudelsaoks  in  den  Lärm,  und 
beim  Klang  dieser  primitiven  Musik  vergassen  die  Arbeiter  alle 
Uttdigkeit  und  schaarten  sich  zum  lustigen  Tanz«  Aber  jene 
Tage  sind  vorüber«  In  unsrer  aller  Poesie  baren  Zeit  ist  die 
Mühle  nichts  mehr  als  eine  sehr  prosaische  Anstalt,  in  der  man 
Oel  bereitet«  Die  Oliveusen  ziehen  sich  nach  vollbrachter  Ar- 
beit in  ihre  Schlafstellen  zurück ,  die  Oliveurs  in  die  ihrigen, 
und  die  Arbeiter  an  der  Presse  und  Mühle  scheinen  ihre  alten 
Lieder  und  Schelmenstücke  vergessen  zu  haben.  Es  fehlt  nur 
noch,  dass  man  an  der  Stelle  der  Menschenhände  und  Maul- 
thiere eine  Dampfmaschine  arbeiten  lässt,  und  wer  weiss,  wie 
bald  das  geschieht. 

Aber  auch  die  Stellung  der  Plantagenbesitzer  ist  jetzt  nicht 
mehr  so  günstig,  wie  vor  der  Zeit  der  Restauration  bis  1840. 
Die  Oelbäume  fangen  an,  auszusterben;  ihre  Reihen  haben 
sich  im  Languedoc  und  der  Provence  schon  bedeutend  gelichtet 
und  zum  Ueberfluss  nistet  sich  seit  1854  fast  in  jeder  Olive  ein 
Wurm  ein,  wodurch  ein  ungeheurer  Schaden  entsteht.  (Das 
Ausland.  1858,  S.  233.)  — s. 


Zweiter  Abschnitt. 


Knne  HittheilnngeD  wissenschafUicliai  und  praktisckan  Inhalts. 


1. 
Zur  \F eiteren  Kenntaiss  des  Scainmonioms ; 

von  Dr.  Franz  Keller  in  Speyer. 

(Briefliche  Hillheilung.) 

Das  von  Hrn.  Dr.  H.  Spirgatis  in  Königsberg  in  diesem 
Bande  des  n.  Rep.  S.  9  mitgetheiite  Ergebniss  seiner  bisheri- 
gen Untersuchung  des  Scammoniums  hat  mich  veranlasst^  eine 
Revision  meiner  eigenen  Arbeit  über  denselben  Gegenstand*) 
vorzunehmen,  deren  Beendigung  sich  durch  die  vielfachen  Ab- 
haltungen meines  vielseitigen  Berufes  länger  hinauszieht  als 
ich  anfangs  dachte.  Das  hauptsächliche  Resultat  dieser  Re- 
vision ist  bis  jetzt  die  Auflindung  zweier  sehr  entschieden 
charakterisirter  Stoffe  durch  bessere  Spaltungsmethoden,  ferner 
die  Constatirung  aldchydartiger  Körper  im  Scammonium,  wo- 


*)  Annalen  der  Chem.  und  Pharm.  CIV,  63.  Das  Resultat  dieser  in 
der  Hauptsache  mit  der  Untersuchung  des  Hrn.  Dr.  Spirgatis 
öbereinstiramenden  Arbeit  ist  auch  in  der  oben  citirlen  Hittheil- 
ung  des  letxteren  angegeben.  D.  H. 
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von  einer  durch  Oxydation  in  die  bisher  fiir  Buttersäore  ge- 
haltene flüchtige  Säure  verwandelt  wird,  welche  sowohl  von 
mir  als  auch  von  Hrn.  Dr.  Spirgatis  unter  den  Produkten 
der  Zersetzung  des  Scammoniums  beobachtet  wurde. 

Dr.  G.  A.  Kayser'^)  hat  früher  schon  eine  Spaltung  des 
Jalapenharzes  in  alkoholischer  Lösung  durch  Salzsäuregas  ver* 
sucht  y  erhielt  jedoch  dabei  ausser  Zucker  nur  einen  ölartigen 
Körper,  das  RhodearetinoL  Bei  einer  ähnlichen  Behandlung 
des  Scammoniums  fand  ich  einen  dem  Oenanihol  isomeren 
Körper,  dessen  Formel  jedoch  verdoppelt  und  C„  H,,  0«  ge- 
schrieben werden  muss  und  welcher  sich  beim  Behandeln  mit 
Kali  in  einen  Alkohol  C,,  H,t  0,  und  in  die  Saure  G,o  Hj,  O« 
(Scammanolsäure)  zersetzt.  Ferner  fand  ich,  dass  die  flüchtige 
Säure  nicht  Buttersaure,  sondern  C,o  Hio  0«,  also  Baldrian- 
säure ist  und  aus  einem  im  Scammonium  enthaltenen  Aldehyd 
durch  Oxydation  dessolben  entsteht. 


2. 

Drei  Arten  Saaerstoff  und  zwei  Arten  Ozon. 

Schönbein  ist  durch  seine  fortgesetzten  scharfsinnigen 
Beobachtungen  der  verschiedenen  Zustände  des  Sauers(bfles 
schon  vor  einiger  Zeit  zu  der  bei  verschiedenen  Gelegenheilen 
und  zuletzt  vor  der  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Karlsruhe  ausgesprochenen  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  man  nicht  weniger  als  drei  Arien  Sauer2>tufr  annehmen 
müsse;  die  eine  davon  wäre  der  gewöhnliche  Sauerstoff,  wie 
wir  ihn  in  der  Luft  einathmen,  und  die  beiden  andern  stellten 
zwei  Arten  Ozon  dar,  die  sich  zu  einander  verhielten,  wie  die 
beiden  Arten  der  Elektricilät.  Es  wird  nämlich  der  gewöhn- 
liche Sauerstoff  wieder  hergestellt,  sobald  man  die  beiden  Ar- 
ten Ozon  zusammenbringt,  wahrend  hingegen  der  gewöhnliche 
Sauerstoff  zerstört  wird,    wenn  man   ihm   durch  irgend  eine 


*}  Annalen  d.  Clieni.  u.  Pharm.  LI,  81. 


chemische  Wirkung  die  eine    der  beiden   allotropischen  Mo- 
difikalionen,  aus  welchen  .er  besteht,  entzieht. 

Dieses  Bestreben  dieser  beiden  Modifikationen,  gewöhn- 
lichen Sauerstoff  tu  erzeugen,  macht  gewisse  Wirkungen  er- 
klirticli,  die  man  bisher  katalytische  Wirkungen  genannt  hat 
und  von  weichen  man  sich  keine  Rechenschaft  geben  konnte. 
So  £•  B.  zerselzen  sich  Baryumhyperoxyd  und  mit  Salpeter-« 
siiire  angesäuertes  oxydirtes  Wasser  gegenseitig  rasch  unter 
Bildung  von  Wasser,  Baryt  und  gewöhnlichem  Sauerstoff;  un^ 
ler  deowiben  UmstMMleii  wird  das  übermongansaure  Kali  zu 
Manganoxyd  redilcirt,  die  Chromsäure  wird  zu  Chromoxyd, 
d.  b.  diese  Verbindungen  desoxydiren  sk^h  in  Gegenwart  einer 
reichlichen  Sauerstoffquelle  und  gerade  bei  Berührung  mit  die-*- 
»r  besonderen  Art  Sauerstofl,  nämlich  des  Ozons,  dessen  Ver- 
mögen, als  Verbrenner  zu  wirken,  sich  gerade  darin  äussert^ 
weniger  oxydable  Körper,  wie  z.  B.  den  Stickstoff,  direkt  zu 
oxydiren,  welcher  letztere,  wie  man  weiss,  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Ozons  unmittelbar  in  Salpetersäure  umgewandelt 
wird. 

Diese  so  H^idersprechenden  Wirkungen  erklären  sich  aus 
dem  oben  Gesagten;  eine  sauerstoffreiche  Verbindung  -kann 
sich  in  Gegenwart  eines  andern  sauerstoffreichen  Körpers  zer- 
setzen, so  oft  als  die  eine  dieser  Verbindungen  den  Sauerstoff 
enthält,  welchen  man  positiv  nennen  kann,  und  die  andere  den 
negativen  Sauerstoff.  Das  Resultat  dieser  Zersetzung  ist  der 
gewöhnliche  oder  neutrale  Sauerstoff. 

Damit  also  das  Ozon  öder  der  Sauerstoff  im  Entstehungs- 
mocnent,  wie  er  durch  Phosphor  erhalten  wird,  sich  als  ener- 
gisches Oxydationsmittel  verhalte,  darf  er  nicht  mit  dem  aua 
dem  oxydirten  Wwtsser  frei  werdenden  Sauerstoff  zusammen- 
kommen« 

Gerade  so,  wie  eine  Saure  ihre  saueren  Eigenschaften  bei 
Gegenwart  einer  Basis  und  umgekehrt  verliert,  ebenso  ver- 
'liert  das  z.  B.  mit  -|-  bezeichnete  Ozon  seine  oxydirenden  Ei- 
genschaften bei  Gegenwart  des  mit  —  bezeichneten  Ozons. 
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3. 

Die  Samen  yon  Cocurbita  Pepo  gegen  Taenia. 

Ueber  dieses  schon  von  anderen  Aerzlen,  aHein  in  Yet* 
bindung  mit  Ricinasöl,  gebraucbie  Mttlel  wurden  mit  Au- 
schluss  des  genannten  Oeles  wiederhoile  Versucke  von  Dr. 
Gusmao  in  Lissabon  angestellt  und  erfolgte  hiebei  jedesnel 
die  Austreibung  des  Bandwurms«  GL  gab  60  Grammen  Ton 
dem  Teige  der  Samen  mit  30  Grammen  pulrerisirten  Zuckers^ 
worauf  binnen  Kurzem  der  Abgang  des  Wurmes  stattfand. 
G.  hebt  besonders  die  Unschädlichkeit  des  Mittels  hb  Gegen- 
satze zur  Essentia  Terebintklnae ,  dem  Gortex  pnnic.  Granat 
tt.  s.  w.  hervor,  welche  oft  widrige  Zufil|ie  kervorrufen,  cdns 
das  erwünschte  Resultat  herbeizuOlhren.  (Gazeta  medica  di 
Lisboa^  1858.)  M. 


4. 

Das  Jodkaliom  als  Antigalakticum. 

Die  namentlich  zu  Anfang  der  Lactation  erscheinenden, 
oft  zu  Fieber,  Entzündung  der  Brust,  Abscessen  u.  s.  f.  Ver- 
anlassung gebenden  Miicbknolen  indiciren  eine  Verminderung 
der  Milchabsonderung  durch  therapeutische  Mittel.  Da  die  ge- 
wöhnlich angewendeten  Hassnahmen,  wie  erweichende  Um- 
schläge, Diät  und  Abführmittel,  nicht  zum  Zwecke  fUbrea,  so 
hat  Dr.  Rousset  zu  Bordeaux  dagegen  das  Jodkalium  aul 
Glück  versucht  und  bei  seinen  Versuchen  Folgendes  beob* 
achtet.  Das  Jodkalium  bedingt  eine  beträchtliche  Vermindere 
ung  der  Milch  und  verhütet  und  beseitiget  hiedurch  dieMiich- 
knoten  besonders,  wenn  man  dabei  das  Kind  nicht  anlegen 
lässt,  (Gleiches  hat  Referent  schon  auf  die  Application  der 
Jodtinctur  örtlich  auf  die  kranke  Brust  3 — 5  Mal  binnen  24 
Stunden  wiederholt  beobachtet.)  Die  Milch  kehrt  schnell  wie- 
der zurück,  wenn  man  das  Mittel  nicht  länger  als  2 — 3  Tage 
lang  gebrauchen  lässt;  auch  ist  seine  Wirkung  entschiedener, 
wenn  die  Gabe  von  40—50  Centigrammen  täglich  nicht  über- 
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^«fbrillen  wird.  Die  lülGhAbsondeiiing  kann  fast  gmz  verhin- 
4tft  werden,  wenn  was  das  Jodkalium  am  1.  bis  2.  Tage  nach 
der  Ealbinduiif  yerabreicbi.  Sieben  ausführlicher  mitgetheille 
FHIe  dienen  sar  fiesUktigung  der  erwähnten  Thatsachen.  (Journ. 
de  MMecine  de  Bordeaux^  1858*  Mai.)  M. 


ö. 

Präpyladiin  gegen  Rhettmattemiifl« 


Genanntes  Mittel  empfiehlt  Dr.  Awenarius,  Oberarzt 
am  Kalikinhospitale  2a  St.  Petersburg  als  ein  wahres  Speci- 
fioUBi  gegen  erwfihite  Krankheil.  Den  ersten  Versuch  machte 
er  an  einer  Bänerin,  weiche  schon  seit  einiger  Zeit  im  Uo- 
apAale  an  sypbiHtisdien  Geschwüren  behandelt  wurde;  es 
stelite  .skh  bei  derselben  ein  Rheumatismus  ein,  welcher  von 
Stande  zu  Stunde  zunahm,  so  dass  nach  einigen  Tagen  die 
Bewegung  aller  GKeder  erschwert,  die  Knie-  und  Handgelenke 
angeschwoDen  waren.  Der  Erfolg  des  angewendeten  Propyl-« 
amins  überstieg  alle  Erwartung.  Die  Palientin  nahm  aus  Ei- 
gensinn den  ersten  Tag  nur  einen  Löffel  voll  von  einer  Mix- 
tur aus  24  Tropfen  Propylamin  auf  6  Unzen  destitlirten  Was- 
sers. Um  ihr  daher  das  Einnehmen  zu  erleichtern,  wurden  am 
anderen  Tage  zwei  Drachmen  Elaeosaccharum  Menthae  zuge- 
setzt, worauf  min  pttnklUch  alle  2  Stunden  1  Esslöffel  voll  ge- 
nommen wurde.  Schon  nach  24  Stunden  waren  die  Schmer- 
zen fa^  ganz  rerachwunden  und  am  folgenden  Tage  weder 
von  den  Schmerzen  noch  von  der  Geschwulst  mehr  eine  Spur 
vorhanden.  Patientin  hatte  im  Ganzen  nur  48  Tropfen  Propyl- 
Mrin  gebraucht«  —  Dr.  A.  hatte  hierauf  alle  an  acutem  wie 
•D  chroniachem  Rbeumatismis  Leidenden  mit  Propylamin  be- 
handelt und  die  Meisten  in  unglaublich  kurzer  Zeit  berge- 
aiellt  In  eimem  Falle  von  allgemeinem  acuten  Rheumatismus, 
begleitet  von  «inem  heftigen  Fieber  mit  brennender  Hitze  und 
mem  Pulse  von  iSOSoUtlgen  in  der  Minute,  dabei  beständige 
Delitiett  mit  einem  nnorträglichen  Kopfschmerze  und   Licht- 

33» 
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scheu  wQrde  eine  einzige  Mixtur  ms  24  Tropbn  Terbriniah^ 
denn  am  folgenden  Tage  war  Patientin  nicht  nur  In  der  Bes- 
serung,   sondern  auch  aller  Schmerzen  gleichwie  des  Fiebers 
Tollkommen  los   geworden.    Die  Gesammtzahi  der  im  Kalikio* 
hospitale    vom   März   1854  bis  Juni  1856  mit  Propylamin  be- 
handelten   Kranken   betrug  230;     unter  diesen   hat  das  Mitlei 
nur  sehr  Wenigen  gar  nichts  geholfen  und  dieses  wahrschein* 
lieh  aus  dem  Grunde,    weil  man  os  nicht  mit  einem  rheuma- 
tischen Leiden  sondern  mit  Gicht,  Neuralgie,  Nachwehen  früherer 
Krankheiten  u.  s.  w.  zu  thun  hatte.     In  der  Privatpraxis   hat 
Dr.  A.   gleichfalls   bei  einer  bedeutenden   Anzahl  von   acuten 
und  chronischen  Rheumatismen  dieses  Mittel  mit  einem  ausge- 
zeichnet guten  Erfolge  angewendet,  darunter  bei  partiellem  oder 
allgemeinem  Muskel  rheomatismus,  Gesieh tsschm^v ,    rheomati- 
schen  MotAstasen  auf  Herzbeutel ,   Gehirnhäute,  Brustfell^    bei 
halbseitigen  Lähmungen  und  Paraplegie  der   unteren  Extremi- 
täten.   Dr.  A.  heilte  sich  selbst  von  einem   acuten  Rheoma- 
tismus durch  eine  einzige  Mixtur   von  24  Tropfen  Propylamia 
auf  6  Unzen  destillirten  Wassers.  —  Das  aus  dem  Leberlhrane 
bereitete  Propyl^in  ist  nach   Dr.  A.  übrigens  wirksamer   als 
das  aus  der  Häringslacke  gewonnene  Propylamin.    (Mediz.  Ztg; 
Russlands.  1858,  6.)  M. 


6. 

Zar  Pharmakologie  des  Gljcerins. 

Dr.  Mayer  in  Wikesbarre  (Pennsylvanien)  hat glttckliche 
Heilversuche  mit  der  Anwendung  des  Glycerins  bei  Croop 
gemacht.  Er  ging  dabei  von  der  Thatsache  aus,  dass  mem- 
branöse  Ablagerungen  auf  der  Nasenschieimhaut  sich  am  leich- 
testen durch  die  Application  von  Glycerin  erweichen  und  be- 
seitigen lassen,  sowie  von  dem  Umstände,  dass  dieses  Mittel 
die  Eigenschaft  besitzt,  sich  auf  Schleimhautflächen  schnell  und 
gleichmässig  selbst  bis  zu  solchen  Punkten  zu  verbreiten,  welche 
von  der  Applicationsstelle  ziemlioh  entfernt  sind.  Dr.  M.  trigl 
das  Mittel  mit  einem  Pinsel  oder  einem  an  einen  Fischbeinstab 
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befestigten  Schwemm  auf  die  tie&te  Stelle  der  Sehlundwand 
Mf;  nach  jeder  solchen  Application  wird  der  bisher  trockene 
vnd  gellende  Husten  feucht  uod  IcN)ker  und  bleibt  mehrere 
StOttden  so;  der  Wiedereintritt  des  trockenen  Hustens  macht 
die  erneuerte  Anwendung  des  Glycerins  nothwendig.  M.  ist 
der  Meiaiuigy  idi&s  durch  diese  Medication  die  Ablösung  der 
Pseudomembraoen  und  deren  Herausbeförderung  mittelst  des 
ünstens  oder  Erbrechens  wesentlich  begünstiget  werde.  (Arne- 
ricM  Journal  of  medic.  science,  1858,) 

Dr.  Posner  in  Berlin  hat  in  neuerer  Zeit  in  denjenigen 
FiUen  von  chronischer  Laryngitis,  in  welchen  die  Pa- 
lieiiten  beständig  über  ein  Gefühl  von  brennender  Trockenheit 
im  Mjisde  und  kratzenden  Hustenreiz  klagten,  von  der  Appli- 
cation des  Glycerins  zu^  10~-15  Tropfen  stündlich  die  über- 
nrschendsten  Erfolge  gesehen,  welche  wohl  lediglich  darauf 
soräckzttf Uhren  sind,  dass  die  betreuenden  Schleimhautilächen 
nüt  einem  reiemildernden  Ueber^uge  versehen  werden.  (All- 
gem*  medic.  Centn  Ztg.  1858,  77.) 

Dr.  Pauper t  in  Belgien  hat  das  Glycerin  in  einem  Falle 
von  Hyperaesthosia  vulvae  mit  Ekthyma-Eruplionen  bei 
einer  vierzigjiftbrigßn  Dame  mit  Erfolg  gebraucht.  Das  Uebel 
bestand  schon  seit  mehreren  Jahren,  hatte  jeder  Behandlungs- 
weise  Widerstand  geleistet  und  Hess  der  verzweifelnden  Pa- 
tientin Tag  und  Nacht  keine  Ruhe.  Dr.  P.  verordnete  zwei' 
Mal  täglich  miL  Glycerin  getränkte  Compressen  in  die  Scheide 
einzulegen  und  Morgens  und  Abends  eine  kalte  Waschung  zu 
machen.  Das  Jucken  sowohl  wie  die  Ekthymapusteln  ver- 
schwanden sehr  bald  und  die  Heilung  besteht  seit  nunmehr 
drei  Jahren,  ohne  dass  je  eine  Recidive  erfolgt  wäre.  (In  ähn- 
^  lieber  Weise  heilte  Referent  mittelst  Glycerin  einen  Fall  von 
Exzema  vulvae  sowie  einen  Fall  von  Excema  des  äusseren  Ge- 
hörganges, beide  mit  dem  quälendsten  Pruritus  verbunden, 
welcher  fest  unmittelbar  nach  der  ersten  Application  des  Gly- 
cerins sich  minderte  und  alsbald  vollkommen  beseitiget  war).  — 
Ein  28jähriger  Mann  litt  in  Folge  einer  unvorsichtig  geleiteten 
Wassercur  an  Erytheme  nodosum  und  allgemeiner  Hyper- 
aesthesie  der  Haut;  diese  war  trocken  und  functionirte  nur 
sehr  schwach;  die  Krankheit  war  zu  einer  solchen  Heftigkeit 
gediehen^  dass  selbst  die  intellectuellen  Kräfte  des  Patienten 
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in  hohem  Grade  erschüttert  waren.  Dr.  P.  Uees  zwei  Mal  täg- 
lich den  ganzen  Körper  mit  Glycerin  einreiben  und  iMchde« 
diese  Behandlung  einige  Wochen  gedauert  halle,  war  das  Ju- 
cken und  der  Haulausschlag  verschwunden,  die  Haut  wieder 
zu  ihrer  regelmässigen  Function  zurückgekehrt  und  der  Mranke 
geheilt.    (Journal  de  M^decine  etc.  de  Bruxelles,  1888  Sept.) 

Bei  Vaginilis  sowie  bei  oberflächliclien  üloera- 
lionen  oder  Granulationen  des  GebärmultcrhaiaeB 
erweisl  sich  nach  französischen  Aerzfen,  namentlich  Secoiate, 
eine  Verbindung  von  Glycerin  (eine  Drachme)  mit  Tannin  (vier 
Gran),  welche  als  Glycerole  de  Tannin  bezeiehnet  wird,  aus- 
serordentlich heilsam  und  führt  in  sehr  kurzer  Zeit  die  Bea^ 
tigung  der  Entzündungssymplorae,  sowie  die  VemariMMig  der 
kleinen  Geschwüre  herbei.    (Bulletin  de  Therapie  1858.) 

Zur  Aufbewahrung  der  Vaccinelymphe  hat  Dr. 
Andrews  zu  Chicago  mehrere  sehr  glückliche  Versuche  ge- 
macht, indem  er  selbe  mit  Glycerin  mischte  «ad  mit  dieser 
Mischung  auch  impfte.  In  siebea  Fällen  hat  er  denselben  güa- 
sligen  Erfolg  gehabt,  wie  mit  frischer  Lymphe  selbst  Die 
Mischung  hält  sich  bei  warmem -Weiter  zwei  bis  drei  Monal^ 
ohne  das  Geringste  von  ihrer  Wirksamkeit  su  verlieren.  Dr.  A« 
nimmt  zu  diesem  Zwecke  einen  Vacciaeschorf,  bricht  ihn  in 
mehrere  Stücke  und  lässt  denselben  mit  ein  wenig  Glycerin  in 
einem  Fläschchen  lösen,  indem  er  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  naa* 
schötlelt.    (American  Journ.  of  ihe  medic.  science.  i8öT,  Oct) 

H. 


7. 

Bereitung  des  Eisenjodttrs  mit  Glycerin. 

Bekanntlich  wendet  man  schon  seit  mehreren  Jahren  das 
Ferrum  jodatum  als  Syrup  oder  auch  in  Pulverform  mit  Milch- 
zucker gemengt  an,  weil  dieses  Mittel  auf  solche  Art  viel  iia- 
ger  unzerseizt  aufbewahrt  werden  kann  als  in  ungemengtem 
Zustande. 

In  England  hat  man  in  letzterer  Zeit  daran  gedacht,  das 
Eisenjodür  mit  Glycerin  anstatt  mit   Zucker   zu   coaserviren. 
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vmI  es  sind  z«  diesem  Zwecke  im  Pbarmaceutical  Journal  all- 
wSÜig  drei  Formein  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Die  neueste 
von  den  HH.  T.  u.  H.  Smith  im  diessjäbrigen  Juniheft  ge-* 
gebene  ist .  folgende : 

In  ein  Fläschchen  von  ungefähr  3  Unzen  Capacität  wer- 
den 2y«  Floidunzea  farbloses  und  was^rfreies  Glycerin  von 
1^267  spec  Gewichte  gegeben,  worauf  man  auf  die  Oeffnung 
des  Fläaebohens  einen  Ideioen  gläsernen  Trichler  so  setzt,  dass 
die.  Spitae  desselben  in  das  Glycerin  eintauche;  in  den  Trich- 
ter legt  man  ein  Filtrum,  welches  2  Drachmen  fasst  Ander- 
seits bringt  man  in  ein  Unzengias  %  Unze,  also  eine  Drachme 
refaen»  in  kleine  Stücke  zerschnittenen  Eisendrahtes,  Vi  Unze 
oder  2  Draofamen  deslillirtes  Wasser  und  100  Gran  Jod  und 
ichiUlelt  das  Ganze  bis  der  Schaum  der  Flüssigkeit  weiss,  d.  h, 
bis  die  Verbindung  hergestellt  ist,  worauf  die  Flüssigkeit  auf 
einmal  auf  das  erwähnte  Filtrum  gegossen  wird.  Ist  dieselbe 
durchgelaufen,  so  gibt  man  noch  10  Tropfen  Wasser  in  das 
Unzengias^  um  damit  durch  Schütteln  die  Eisendrahtstücke  ab- 
auapülen,  dann  tröpfelt  man  dieses  Wasser  auf  den  oberen 
Theil  des  Filtrums  herum,  um  auch  dieses  abzuwaschen.  End- 
lich wird  das  Glycerin  mit  der  Eisenjodür-Flüssigkeit  zusam- 
mengeschüttelt, worauf  die  Operation  beendigt  ist^ 

Die  Erfahrung  muss  entscheiden,  ob  das  Glycerin  das  Ei- 
senjodür  mehr  vor  Veränderung  zu  schützen  vermöge  als  der 
Zocker  oder  ein  Gemisch  von  Zucker  und  Gummi  und  ob  da- 
her diese  neue  Form,  die  sich  allerdings  in  weniger  als  einer 
halben  Stunde  herstellen  lässt,  vor  dem  Syrupus  Fern  jodati 
des  Vorzug  verdiene. 


& 


Salzsaares  Morphin  als  Zusatz  zum  Caosticani  vien- 
nense^  am  die  Aetzaag  schmerzlos  za  machen. 

Schon  ältere  Vorschriften  und  auch  die  württembergische 
Phinrmakepoe  yon  1847  lassen  der  Wiener  Aetzpasta  (Gemeag 


—     SM     — 

von  greschmolzenem  Aetzkali  und  gebranntem  Kalk  mit  etwas 
Wasser)  Opiumpulver  zusetzen.  In  neuester  Zeit  wurde  ein 
Zusatz  von  salzsaurem  Morphin  zu  diesem  Causticuni  empfoh«» 
Ion,  um  die  damit  zu  bewirkende  Cuterisirung^  oder  den  ent- 
stehenden Schorf  schmerzlos  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  nach  Piedagnel  drei  Theile  des  Wiener  Pulvers  (ge- 
brannter Kalk  und  Aetzkali)  mit  einem  Theil  salzsauren  Mor- 
phins trocken  innig  gemengt  werden,  worauf  man  so  viel 
Chloroform,  Alkohol  oder  Wasser  hinzuftigl,  dass  ein  didcer 
Teig  entstehe,  den  man  mittelst  Diachylon  -  Sparadrap  applKirti 
fünf  Minuten  nach  dem  Auflegen  wird  die  Haut  mattweiss,  fünf 
Minuten  spüler  bildet  sich  am  Umfang  eine  kleine  weisslielie 
ödematöse  Geschwulst,  und  nach  Verlauf  von  15  Minuten  ist 
die  Haut  braun,  kohlig;  die  Dicke  des  Schorfes  nimmt  dann  mit 
der  Dauer  der  Application  zu  und  wird  derjenigen  des  ange- 
wandten Aetzteiges  nahezu  gleich.  Der  Durchmesser  des 
Schorfes  ist  übrigens  immer  grösser  als  derjenige  des  Aets- 
mittcls,  was  aber  von  der  Anwendungsweise  abhängt 

Durch  Zusatz  von  etwas  Gummi  zum  Teige  kann  man 
kleine  Scheiben  von  1  Centimeler  Durchmesser  auf  4  bis  5 
Millimeter  Dicke  verfertigen;  dieselben  werden  durchs  Trock- 
nen sehr  hart,  aber  sie  wirken  langsamer  und  man  muss  sie 
vor  der  Anwendung  mit  Wasser  befeuchten. 

Das  Salzsäure  Morphin  kann  nach  den  weiteren  Erfahr-  ~ 
ungen  in  demselben  Verbältnisse  (ein  Viertel)  auch  mit  Can- 
tbaridenpuiver  gemengt  werden,  wodurch  man  ein  schmers- 
loses Vesicator  erhält.  Ein  Gramm  salzsauren  Morphins  hat 
in  solcher  Vermengung  nach  zweistündiger  Anwendung  nw 
ein  leichte  und  vorübergehende  Schläfrigkeit  bewirkt;  aber 
es  ist  nicht  nolhwendig,  sogrosse  Dosen  anzuwenden,  denn 
für  ein  Vesicator  sind  30  bis  40  Centigrammen  hinreichend. 
Das  Morphinsalz  beschränkt  seine  Wirkung  auf  den  Theil,  auf 
welchem  das  Aetzmittel  angewendet  wird;  es  findet  keine  Ab- 
sorption und  keine  Intoxikation  statt;  es  ist  also  ein  lokales 
Anästheticum,  unabhängig  vom  Chloroform,  da  man  das  näm- 
liche Resultat  erhalten  kann,  wenn  man  sich  des  Wassers  oder 
des  Alkohols  zum  Anmachen  des  Teiges  bedient 

Dfess  sind  die  von  Piedagnel  und  Jobert  im  Hötel- 
Die«  bei  mehreren  Kranken  erhaltenen  Resultate;   der  letstore 


laaclile  s^ine  Versvobe  liei  g^nglionären  HalsgeschwQreit,  bei 
Cancer  encephailcas  des  Posaes  etc.  B roch  in  hBi  als  Zeuge 
dieser  Versuche  darilber  einen  güastigen  Bericiit  in  der  von 
tbin  wöchenllich  fllr  die  Gazette  des  höpitaux  redigirten  Bevue 
cKnique  abgestattet.  Debout  erinnert  bei  dieser  Gelegenheil 
daran,  dass  er  vor  mehr  als  10  Jahren  die  Anwendung  des 
Camphers  als  Mittel,  das  Vesicator  schmerslos  zu  madien,  em*^ 
pfohlen  habe.  Nach  dem  Bedacieur  des  Buitetin  de  tbörape««' 
lique  scbtttzi  eine  Sdiiehte  Camphers  auf  der  Oberfläche  des 
Yesicators  vor  allem  Schmerz,  wie  auch  die  Ausdehnung-  des 
Pflasters  sein  möge;      (J.  de  Pharm,  el  de  Chim.  Juin  1956.) 


9. 

Eine  Vergiftung  durch  Emplastram  Belladonuae  bei 
dessen  Anwendung  aof  die  Haut. 

Hierüber  berichtet  W.  Janer  folgendes  in  der  medical 
Times:  Ein  Mann  legte  sich  auf  den  Rücken  ein  Emplastrum 
Beltadonnae  von  9  Zoll  Länge  auf  6  Zoll  Breite,  wodurch 
Pusteln  und  einige  kleine  Geschwüre  entstanden.  Einige  Tage 
nachher  wurde  ein  frisches  Pflaster  von  gleicher  Ausdehnung 
auf  dieselbe  Stelle  gelegt,  was  die  Absorption  besonders 
begünstigen  musste,  wenn  die  ersten  Erosionen  nicht 
ganz  vernarbt  waren.  Nach  einigen  Stunden  machte  sich  eine 
Trockenheit  der  Zunge  und  des  Schlundes  fühlbar;  die  Zunge 
bedeckte  sich  mit  einem  weissen  klebrigen  Uebcrzug,  den  man 
fetzenweise  wegnehmen  konnte;  dazu  gesellte  sich  Harnzwang. 
Die  Trockenheit  des  Schlundes  und  der  Zunge  nahm  so  zu, 
dass  sie  im  Sprechen  hinderte;  hierauf  stellte  sich  Trübung 
des  Bewusstseins  ein  und  kurz  nachher  erfolgten  fünf  oder 
sechs  convulsivische  Krämpfe  in  den  Muskeln  der  Extremitäten, 
des  Bumpfes  und  Gesichtes;  Delirium,  doch  erkannte  der 
Kranke  seinen  Arzt  Bald  darauf  war  das  Gehvermögen  auf- 
gehoben; die  Bewegungen,  besonders  mit  den  Händen  waren 
lebhaft;  der  Vergiftete  sprach  beständig,  aber  auf  eine  ver- 
worrene Weise;  er  schien  von  seiner  Umgebung  keine  Kennt- 
niss  zu  haben.     Die  Pupillen  waren  sehr  erweitert  und  zogen 


ndi  uttYoIkitäMlig  tUMmmen«  Kopf  imil  GemoliC  w«ren  teiM» 
leXziete»  etwas  geschwollen;  keine  abnormen  Schiige  der  Ar-» 
terien  des  Kopfes  ond  Halses.  Der  P«ls  macble  80  bis  90 
Schläge  Qnd  war  regelmfisaig.  Nachdem  man  das  Pflasler  weg- 
genommen, reinigte  man  die  eiternde  Oberfläche  und  verlNind 
dieselbe  einfach.  Eine  Vesihator  wurde  am  Nacken  applicwt; 
der  Kranke  nahm  ein  Purgirmiltel  und  25  Gefttigrammen  Am-> 
monia  sesqoicarbonica.  Da  letiteres  Mittel  eine  aefTaUeiide 
Besserung  bewirkte,  so  wiederholte  man  die  Dosis  nach  einer 
halben  Stunde*  Patient  kam  sehr  bald  darauf  wieder  warn  Be^ 
wosstsein;  er  litt  noch  einige  Tage  an  Sehlaiosigkeit;  sein 
Gedächlniss  war  zwei  oder  drei  Tage  lang  sehr  geschwächt; 
er  erinnerte  sich  Yiicbt,  was  seit  der  Ankunft  des  Arztes  vor- 
gefallen war.  Einige  Tage  später  blieben  nur  mehr  ein  etwas 
dummer  Ausdruck  im  Gesichte  ^  Pupillen-Erweiterung  und  ei- 
nige Schwäche  des  Gedächtnisses  zurück.  (J.  de  PharpL  et  de 
Chim.  Mai  1858.) 


Dritter  Abschnitt« 


Literati  r. 


i. 

Pharmazeutische  Präparatenkunde,  als  Erläuter- 
ung der  neuesten  Merreichischen  Pharmakopoe.  Bear- 
beitet fxm  M.  S,  EhrmanUy  Dr.  der  Chemie,  Magister 
der  Hutrmaziej  k  k.  o.  ö.  Professar  und  Geriehtsche^ 
miker,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede  eto^ 
Vierte  umgearbeitete  Auflage.  Wien.  In  Commission 
bei  Tendier  «  Comp.  1857.  IV.  «.  1031  S.  in  8. 

D«  das  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  in  rierter 
Aiiage  der  beste  Beweis  für  die  BrauchbarkeU  desselben  ist, 
so  halten  wir  dafür ,  dass  es  einer  besonderen  Empfehlung 
•icki  mehr  bedarf  und  beschränken  uns  darauf ,  im  Folgenden 
eine  kurae  Uebersicht  des  Inhalts  und  der  Anordaung  dessel-* 
bea  zu  g<eben. 

Nach  driigen  einleitenden  Worten  tiber  den  Begriff  der 
pharmazeutischen  Präparatenkunde  und  die  Kenntnisse,  welche 
die  Grundlage  derselben  bilden,  schickt  Hr.  Verfasser  die^  Be-» 
Schreibung  der  Reagentien,  ihrer  Darstellung  und  Anwendung 
Toran.  Der  flbrige  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  2Theile;  der 
erste  führt  die  Ueberschrift :  Chemisch  ^^  pharmaiteuUsche  Pr4^ 
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paratty  der  zweite :  Pharmasteutiscke  Präparate*  Der  Ausdruck 
jfGalenische  Präparate^*'  wäre  für  diesen  letztern  Abschnitt  wohl 
passender  gewesen.  Die  Ueberschriften  der  einzelnen  Unter- 
abtheilungen sind  leider  nicht  immer  mit  wunschenswerlher 
Bestimmtheit  gegeben.  So  heisst  es  unter  dem  ersten  Ab- 
schnitte: A.  AmetaUe  und  deren  Verbindungen,  und  hierauf 
folgt:  B.  Verbindungen  ametallischer  Stoffe;  später  folgt  aber 
nochmals:  B.  Metalle  und  deren  pharmazeulisch-wichtige  Ver- 
bindungen. 

Unter  A.  findeo  wir  Chlor,  Jod,  Brom,  Phosphor,  Schwefel, 
Kohlenstoff  und  deren,  unter  den  Namen  Aqua  chiorata,  Tinc- 
tura  Jodi,  Aother  und  Oleum  phosphoratum,  Bals.  Sulphurisetc., 
officinelle  Auflösungen;  unter  dem  ersten  B  aber  Wasser,  Am- 
moniak und  seine  Verbindungen,  Alkohol,  die  verschiedenen 
Aetherarten  und  Chloroform.  Darauf  folgt  ein  Kapitef  mit  der 
Ueberschrifl:  III.  Sauren;  I.  und  IL  sind  aber  in  dem  Vorher- 
gehenden nicht  zu  finden;  endlich  unter  C.  Basische  und  son- 
stige medicinisch-wichtige  nähere  Bestandtheile  des  organischen 
Reiches  und  der  aus  solchen  darzustellenden  Präparate. 

Der  Nachtheil,  der  aus  dieser  mangelhaften  Bezeichnung 
der  einzelnen  Abschnitte  erwächst,  ist  durchaus  unerheblich,  da 
ein  sorgfaltig  uusgearbcitetets  Register  bei  der  Aufsuchung  ein- 
zelner Gegenstände  ohnedies  leichter  zum  Ziele  fuhrt,  und  der 
unangenehme  Eindruck,  den  dieso  kleinen  Mängel  bei  dem  ober- 
flachlichen  Beschauen  des  Buches  hervorrufen ,  verschwindet 
sehr  bald  bei  genauerer  Prüfung  des  gediegenen  Inhaltes. 

Obgleich  Hr.  Verfasser,  dem  Zwecke  des  Buches  gemäss, 
sich  in  den  meisten  Fällen  genau  an  die  Non  der  österreichi- 
schen Pharmakopoe  gegebenen  Vorschriften  gehalten  und  die 
dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtsmassregeln  und  Manipulationen 
einer  gründlichen  Besprechung  unterworfen  bat,  so  hat  er  doök 
auch  auf  der  andern  Seite  nicht  versäumt,  da  wo  andere  gleich« 
werthige  oder  bessere  Vorschriften  zur  Darstellung  eines  Prä- 
parates vorhanden  sind,  auch  diese  anzurdhren  und  entspre- 
chend zu  erläutern.  Dabei  hat  Hr.  Verfasser  die  bisherigen 
Erfahrungen  fleissig  und  gewissenhaft  benutzt  und  desshalb 
wird  nk>ht  leicht  Jemand,  der  sich  in  dem  Buche  Raths  erho- 
len will,  unbefriedigt  bleiben. 


Dms  da»  Badh  nidK  alle  Methoden  z«r  DarsteUnag  da* 
•imeliieii  Präparate  eilthalten  kaim,  ja  nicht  einmal  alle  aner» 
kaniii  guten  Methoden,  das  liegt  schon  in  seinem  Plane  als 
Gomnientar;  und  da  es  sogleich  den  angehenden  junge»  Phar« 
fliaseaten  vis  Mittel  zum  Selhststodiam  dienen  soll ,  ao  würde 
eine  zu  grosse  Reichballigkeit  in  dieser  Beziehung  eher  Nach» 
theile  als  Vorlheile  mit  sich  fuhren«  Einige  gute  Methoden, 
klar  dargestellt  und  gründlich  erläutert,  genügen  diesem  Zweda» 
vollkommen. 

Zu  den  einzelnen  Präparaten  bleibt  uns  nur  wenig  zu  be- 
merken übrig.  Die  Art  ihrer  Darstellung  ist  bis'  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  in  verständlicher  Weise  beschrieben,  so  dasd 
es  auch  dem  Ungeübteren  nicht  schwer  fallen  dürfte,  nach 
einer  solchen  Anweisung  Präparate  zu  erzielen,  die  allen  An- 
fbrdemngen  Genüge  leisten.  Bei  vielen  Chemikalien,  die  nach 
älteren  Pharmakopoen  von  dem  Apotheker  selbst  au  bereiten 
waren,  während  die  neueste  Pharmakopoe  dieselben  zu  kaufen 
erlaubt,  wie  z.  B.  Quecksilbersublimat,  Calomel  etc.,  sind  die 
besten  bekannten  Bereitungs weisen  dennoch  angeführt  und  mit 
dankensweither  Sorgfalt  erläutert. 

Ueberall  sind  die  Eigenschaften,  welche  einem  gut  be- 
reiteten Präparate  eigen  sein  sollen,  angegeben;  ebenso  ist 
auf  die  möglichen  Verunreinigungen  hingewiesen  und  sind  die 
zur  Erkennung  derselben  dienenden  Reagentien  bezeichnet* 
Auch  die  stöchiometrischen  Verhältnisse   sind  bei  den  meisten 

■ 

Präparaten  besprochen  und  die   Gründe  beigebracht,  wesshalb 
die  gegebenen  Vorschriften  in  einigen  Fällen  davon  abweichei^. 

ZahlreiclM)  TabeHen  zur  Berechnung  des  Procentgehaltea 
der  Aetzammoniakflüssigkeit,  des  Weingeistes,  der  Salz*,  Bssig-, 
Schwefelsäure  u.  s.  w.  aus  dem  spec.  Gewichte  dieser  Flüssig- 
keilen, bilden  eine  sehr  zweckmässige  Zugabe. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  hier  nochmals  eines  von 
demselben  Hrn.  Verfasser  erschienenen  Schriftchens,  welches 
wir  schon  bei  Besprechung  der  Pharmakognosie  des  Hrn.  Verf. 
im  vorletzten  Hefte  dieser  Zeilschrift  anzuführen  Gelegenheit 
fanden.    Es  führt  den  Titel: 

SyitemaHsck"  übersichtliche  Zu$atnmenitelltmg  der  in  die 
neueste  österreidUsche  Pharmakopoe  aufgenommenen  Merca^ 


UUüj  ndmi  der  vom  ioUher  angeg^ma^  CBburattdrtsitfc  der-- 
MeWen,  mit  BtaUdmmg  €Mf  die  00m  Vetfaeser  hermugegebm^e 
Fharmakognosie  und  pharmazeutieche  Präparäimdamde ,  4mm 
den  nemern  betüglickem  Angaben  OlmHist,  1857.  Im  SMei-- 
Verlage  det  Verfaseers.  In  Commissian  bei  TemUer  s.  Com/^ 
m  Wien. 

Es  bildet  gleichsam  ein  Ergänzangsbefl  zu  dem  Commen-' 
tar,  welcher  den  Text  der  Pharmaltopoe  selbst  nicht  enthSlt 

R. 


2. 

Einladunff$echrift  mar  Prüfmg  in  der  öfentiicken  Hamdels-* 
LekrcmeiaU  m  Leipssig,  von  Dr.  Alexander  Stein«* 
haus,  Direletor.  1858w  Leipsig,  Druck  ?<m  J«  B. 
Hirschfeld.  54  S.  in  4^ 

Wir  würden  -dieser  Schrift  hier  keiner  Erwähnung  ihun, 
wenn  dieselbe  nicht  zum  grössten  Theile  aus  einer  sehr  aus* 
fQhrlfchen  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  H.  Hirzel,  Lehrers  an 
der  genannten  Schule,  über  das  Alumnium  und  einige  seiner 
Legimngen  bestünde,  welche  wir  der  öfTenilichen  Aufmerksam- 
keit bestens  empfehlen  wollen.  Der  Hr.  Verf.  dieser  Abhand- 
lung hat  nämlich  darin  nicht  nur  Alles,  was  bisher  über  die 
Darstellung  und  Eigenschaften  des  Alomfniums  bekannt  war, 
mit  grossem  Pleisse  gesammelt,  sondern  er  hat  dieselbe  auch 
mit  eigenen  Versuchen  über  die  Darstellung  von  Legirongcn 
des  Aluminiums  mit  anderen  Metallen  so  wie  mit  Analysen 
solcher  Legimngen  bereichert  Genannte  Schrift  ist  die  ans*- 
führlichste  Monographie,  welche  über  iieses  intaressante  Me- 
tall und  seine  Legirungen  bis  jetzt  erschienen  ist. 


Vierter  Abschnitt. 


PenMal-,  0«v«rlt-,  AModitioM-,  G«rpontioBt*  mid  Stiafti- 

iBgelegeiiheiteiL 


ErwftUimgen  und  AaszeichnoDgen. 

Die  k.  Universität  zu  München  hat  bei  der  letzten  Rektors- 
und  Senatoren  wähl  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  zum 
Senator  für  die  medicinische  Fakultät  gewählt,  welche  Wahl 
die  königliche  Bestätigung  erhalten  hat.  — 

Die  k.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  bei 
den  im  vorigen  Sommer  vorgenommenen  Wahlen  die  Chemi- 
ker und  Mitglieder  des  Institutes  in  Frankreich:  Dr.  J.  B. 
DumaSy  Dr.  6.  T.  Pelouze  und  Dr.  M.  E.  Chevreul  in 
Paris  zu  auswärtigen  Hitgliedern  und  den  Professor  der  Chemie 
in  Würzburff  Dr.  J.  Schere r  zum  correspondirenden  Hitglied 
gewähIL  Unter  den  neugewählten  auswärtigen  Hitgliedern 
befinden  sich  ferner  die  Naturforscher:  H.  G.  Bronn,  Pro« 
fessor  der  Natur-  und  Gewerbs Wissenschaft  zu  Heidelberg, 
Hofrath  Dr.  Eisenlobr,  Professor  der  Physik  in  Karlsruhe, 
und'der  jüngst  verstorbene  Professor  der  Botanik  E.  H.  F. 
Meyer  in  Königsberg.  Diese  und  die  übrigen  neuen  Wahlen 
wurden,  nachdem  sie  die  königliche  Bestätigung  erhalten,  in 
der  am  27.  November  zur  Vorfeier  des  Geburtsfestes  Sr.  Haj. 
des  Königs  gehaltenen  öffentlichen  Sitzung  bekannt  gemacht.  — 

Die  von  Sr.  Haj.  dem  Könige  von  Bayern  zur  Belohnung 
ausgezeichneter  wissenschaftlicher  Leistungen  gestiftete  goldene 
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Maximiliansmedaille  nebst  Preis  wurde  in  diesem  Jahre  den 
HH.  Professoren  Dr.  Fr.  Wöhler  in  GöUingen  und  Dr.  H. 
Buff  in  Giessen  Tiir  ilire  erfolgreichen  Forschungen  über  das 
Silicium  verliehen.  Das  Schreiben  des  Kapilelvorstandes  Baron 
y.  Liebig  an  Wöhler  lautet:  „Seit  längerer  Zeit  schon 
kennt  und  würdigt  Se.  Maj.  der  König  Maximilian  von  Bayern, 
mein  allergnädigster  Herr,  Ihre  wichtigen  Entdeckungen  und 
erfolgreichen  Leistungen  im  Gebiete  der  unorganischen  und 
organischen,  der  technischen  und  analytischen  Chemie,  welche 
nicht  wenig  beigetragen  haben,  die  gegenwärtige  so  gross- 
artige Entwicklung  Ihrer  Wissenschan  anzubahnen  und  be- 
gründen zu  helfen.  An  diese  Arbeiten,  von  denen  eine  jede 
den  Stempel  eines  seltenen  Forschungsgeistes  an  sich  trägt, 
schliessen  sich  auf  das  würdigste  Ibvp  geofK^Inschafllich  mit 
Hrn.  Professor  Dr.  BuflT  in  Giessen  bekannt  gemachten  Unter- 
suchungen über  das  Silicium  an,  dessen  chemische  Natur  Sie 
durch  die  Entdeckung  einer  Reihe  merkwürdiger  Verbindungen, 
wie  z.  B.  des  Siliciumexydes,  Silicium -Wasserstoffes,  in  ein 
helleres  Licht  gesetzt  haben  —  Entdeckunlgen,  die  nicht  ver- 
fehlen können,  einen  wahrhaft  fördernden  Einfiuss  auf  die 
Wissenschaften  auszuüben.  In  Anerkennung  dieser  grossen 
Verdienste  hat  Se.  Maj.  der  König,  mein  erhabener  und  gutiger 
Herr,  Ihnen  die  Maximiliansmedaille  und  den  Preis  von  200 
DucateU;  Und  Ihrem  Mitarbeiter  an  der  letztgenannten  Unter- 
suchung, Hrn.  Professor  Dr.  BufT  in  Giessen,  die  Haximilians- 
medaille  mit  dem  Preis  von  100  Ducaten  zu  verleihen  geruht.'' 


s 


Erster  Abschnitt 


AbliiiidUBgeB. 


1. 
Ueber  das  Melampyrin; 

von 
Uriliielm  EieMer*)« 

Hünefeld**)  fand,  dasg  die  «ur  Syrupsconsislenz  abge- 
daropHe  Abkochung  des  Wachtelweitzenkrautes  {Melampyrum 
nemaroMim  L.)  beim  Erkalten  eine  kryslallisirle  organische  Sub- 
stanz abscheidet,  die  er  später***)  als  einen,  zwischen  Gummi 
Bad  Zucker  stehenden  Körper  erkannte,  ihn  Melampyrin  be- 
nannte und  einige  Eigenschaften  desselben  beschrieb.  Er  fand 
diesen  SlolT  slickaloflTrei,  hat  aber  keine  Elemenlaranalyse  des- 
selben angesteilL  Seitdem  hat  das  Melampyrin  nicht  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker  auf  sich  gezogen. 

Die  Darstellung  gelingt  leicht  nach  einer  der  folgenden 
Methoden,  doch  würde  ich  der  Methode  III,  die  schneller  zum 
Ziel  flihrt,  den  Vorzug  geben,  und  die  unter  II  aufgeführte  be- 


•)  Balletin  de  I«  Soci^te  imp^.    des    NaturalUtes    de  Moscon.  1887, 
Nr.  III. 

••)  Journal  für  practische  Chemie,  Bd.  VII.  p.  233.  fl836.) 
•^)  Ibid.  Bd.  IX.  p.  47. 

R.  Repert.  f.  Pbarn.  VII.  34 
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nutzen^  wenn  es  sich  zugleich  handelt,  Bernsleinsäure  za  er* 
hallen.  Die  erste  Bereitungsweise  ist  im  Allgemeineii  die  von 
Hünefeld  beschriebene. 

I.  Blühendes  Wachlelweizenkraut  wird  scharf  getrocknet, 
zerkleinert  und  zweimal  mit  Wasser  ausgekocht,  die  vereinig- 
ten Abkuchungen  mit  Bleizuckerlösung  gefällt,  wodurch  ein 
graugrüner,  sehr  voluminöser  Niederschlag  entsteht.  Letzterer 
wurde  durch  ein  Filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  mit 
Wasser  ausgewaschen,  um  auf  die,  im  Niederschlage  enthal- 
tene Säure  untersacht  zu  werden.  Das  FHirat  wurde  mit  ge- 
schlämmtem Bleioxyd  gekocht,  bis  eine  abfiUririe  Probe  nicht 
mehr  sauer  reagirte,  und  nach  dem  Grkalten  filtrirt,  das  auf- 
gelöste Blei  durch  Schwefelwasaerstaff  ausgeMIt,  die  Flüssig- 
keit einige  Zeit  in  der  Wärme  digerirt,  vom  Schwefelblei  ab- 
filtrirt,  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  zwei  Tage 
hindurch  einer  Temperatur  von  3  bis  6^  C.  ausgesetzt.  Es 
hatten  sich  viele  Krystalle  gebildet.  «  Die  mit  den  Krystallea 
gemengte  dicke  Mutterlauge  wurde  mit  kaltem  Wasser  ver- 
dünnt, durch  ein  FilttT  von  den  Krystallen  getrennt  und  letz- 
tere mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.  Als  diese  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  wurden,  blieb  ein  bedeutender  körniger 
Rückstand,  der  durch  da  Filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
wurde.  Aus  letzterer  setzten  sich  beim  Erkalten  kaum  ge- 
färbte Kryslalle  ab,  die  durch  nochmaliges  UaBkrystallisiren 
vollkommen  farblos  erhalten  und  als  reines  Melampyrim  er«» 
kanut  wurden. 

Der  beim  Auflösen  des  unreinen  Melaropyrins  erhaltene 
Rückstand  war  geblichgrau,  in  Wasser  und  Essigsäure  schwer 
löslich,  löst  sich  dagegen  leicht  in  Salz-  und  Salpetersäure. 
Auf  Piatinblech  erhitzt^  verkohlte  er^  entzündete  sich  später 
und  verbraonte  unter  Ergliramen  zu  einer  weissen  Asche. 
Diese  löste  sich  in  Essigsäure  unter  starkem  Aufbrausen  voll- 
kommen auf,  gab  mit  Gypslösung  und  Aetsarouioniak  keine,  ofiit 
oxalsaurem  und  kohlensaurem  Ammoniak  weisse  Niederschläge; 
die  vom  letzteren  abfiltrirte  Flüssigkeit  hinterliess  beim  Ab- 
dampfen und  Klühen  keinen  Rückstand;  folglich  bestand  die 
Asche  nur  aus  kohlensaurem  Kalk. 

Um  die  organische  Säure  aus  dem  Kalksalze  abzuscheiden, 
wurde  es  mit  einer,    mit  Ammoniak  versetzten  Lösung  von 
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kohleMaorem  Ammoniak  digerirt,  die  Flüssigkeit  vom  Nieder- 
schlage *)  abfiltrirt  und  bei  ohngefähr  60^  C.  znr  Trockne  ver- 
dampft Es  blieb  eine  bräunliche^  krystallinische  Salzmasse 
zurück,  die,  in  Wasser  gelöst,  mit  gereinigter  Thierkohle  ent- 
färbt wurde.  Die  abGltrirte  helle  Flüssigkeit  gab  beim  Ver- 
dunsten farblose  triklinoedrische  Säulen,  die  folgende  Reactio- 
nen  zeigten: 

Auf  Platinblech  erhitzt,  verflüchtigten  sie  sich  vollkommen 
unter  Verbreitung  eines  sauren,  zum  Husten  reizenden  Dam- 
pfes. Mit  Kalilauge  entwickelten  sie  Ammoniak.  In  Wasser 
gelöst,  reagirte  die  Flüssigkeit  sauer.  Mit  Ammoniak  genau 
neutralisirt,  zeigte  sie  folgende  Reactionen:  Salpetessaures  Sil- 
beroxyd und  Quecksilberoxydul,  dessgleichen  essigsaures  Blei- 
oxyd gaben  weisse  Niederschlüge,  letzterer  löste  sich  beim  Er- 
wärmen der  Flüssigkeit  auf,  schied  sich  aber  beim  Erkalten 
der  Flüssigkeit  amorph  aus.  Chlorbaryum,  Chtorcaicium  und 
schwefelsaures  Kupferoxyd  brachten  keinen  Niederschlag  her- 
vor, dagegen  gab  Eisenchlorid  einen  voluminösen  rostfarbenen 
Niederschlag!  der  in  Essigsaure  leicht  löslich  war.  Alle  diese 
Reaiclionen  deuten  auf  Bernsteinsäure.  Zur  Bestätigung  musste 
icli  aus  dem  Silbersalze  das  Atomgewicht  der  Saure  bestimmen. 
Ich  fällte  daher  die  Lösung  des  sauren  Ammoniaksalzes  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd,  wusch  den  erhaltenen  Niederschlag 
aus  und  trocknete  ihn  bei  100^  C. 

Ich  wollte  durch  Glühen  im  Porceltantiegel,  wie  gewöhn- 
lich ,  das  Silbersalz  zersetzen  und  aus  dem  zurückbleibenden 
Silber  da^  Atomgewicht  der  Säure  bestimmen;  allein  das  Salz 
bläiite  sich  unter  so  starker  Gasentwicklung,  wobei  ein  Erglim- 
men die  Masse  durchzog,  auf,  dass  ein  Verlust  unmöglich  um- 
gangen werden  konnte.  Daher  sah  ich  mich  geaöthigt  einen 
andern  Weg  einzuschlagen,  nämlich  den  durch  Zersetzung  mit 
Salzsäure  und  Bestimmung  des  Silbers  als  Chlorsilber. 

i)  Zu  dem  Zwecke  tibergoss  ich  1,702  Grm.  bei   100^  C. 
getrocknetes  Silbersalz  mit  Salzsäure,  erwärmte  gelinde  bis  zur 


^)  Dieser  löste  sich  in  Essigsäure  unter  Aufbrsusen  vollkommen  auf, 
das  Kalksalx  hatte  sich  demnach  durch  kohlensaures  Ammoniak 
vollkommen  lersetat. 

34» 
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Verflüchtigung  der  überschüssigen  Salzsänre,  hierauf  störiKer*) 
bis  das  zurückgebliebene  Chlorsilber  geschmobseD  |rar.  Dw 
Gewicht  desselben  betrug  1,465  Grm. 

2)  0,756  Grm.  Silbersalz,  ebenso  behandelt,  gaben  0^6515 
Grm.  Chiorsilber. 

Gefunden. 

Berechnet.  I.  II.  Mittel . 

AgO  69,79  69,63        69,71         69,67 

Su  30,21  30,33 


100,00  100,00 

Folglich  bestäligt  sich  hierdurch,  dass  die  im  Kraute  ent- 
haltene Saure  Bernsteinsäure  ist. 

Der  aus  dem  Absude  des  Krautes  mit  Bleizucker  erhal- 
tene Niederschlag  war  graugrün  und  sehr  schleimig.  Er  worde 
in  Wasser  vertheilt,  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  Tom 
Schwefelblei  abfiitrirt,  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  AI- 
cohol  gelallt,  wodurch  viel  s.  g.  Extractivstoff  abgeschieden 
wurde,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Destillation  vom  Alkohol 
befreit,  der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Tbier- 
kohle  digerirt.  Er  entfärbte  sich  nur  unvollständig;  deshalb 
ward  die  Flüssigkeit  nochmals  mit  Bleizucker  unter  Ammoniak- 
Zusatz  gefallt,  der  jetzt  erhaltene  blassgelbe  Niederschlag  aus- 
gewaschen, mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  abfiltrirle 
Flüssigkeit  eingedampft.  Es  blieb  eine  bräunliche  Salzmasse 
zurück,  die  mit  Aether  ausgezogen  wurde.  Beim  Verdunsten 
der  aetherischen  Lösung  blieb  Bernsieinsäure  zurück,  die  an 
der  Flüchtigkeit,  den  Reactionen  mit  Eisenchlorid  und  Blei- 
zucker, und  dem  oben  angegebenen  Verhalten  des  Bleinieder- 
schlages bei  genannten  Temperaturverfinderungen  leicht  zu  er- 
kennen ist. 

Auch  der  durch  Bleioxyd  hervorgebrachte  gelbliche  Nie- 
derschlag enthielt  Bernsteinsäure. 

II.  Um  eine  Methode  aufzuGnden,  bei  welcher  man  gleich- 


^)  Hiebet  zeigte  sich  auf  der  innern  Seite  des  Deckels  ein  krystal- 
linisches  Sublimat,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich, 
sauer  reagirend. 
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faHs  vortheilhaft  die  im  Kirnte  in  bedeutender  Quantität  vor- 
kommende Bernsteinsäure  erhalten  könne,  schlug  ich  folgen- 
den Weg  ein: 

Das  trockne  zerschnittene  Kraut  wurde  in  einem  Passe  mit 
Wasser,  dem  1  pct.  Salzsäure  zugesetzt  worden,  mittelst  Dampf 
i' — 1  Vt  Stunden  gekocht,  die  Flüssigkeit  abgeseiht  und  mit  Kalk- 
milch bis  zar  schwach  alkalischen  Reaction  versetzt,  dann  bis 
auf  ein  kleines  Volum  eingekocht,  filtrirt  und  der  Rückstand 
mit  heissem  Wasser  ausgesüssi.  Das  Fillrat  gab  beim  Sättii- 
gen  mit  Salzsäure,  um  den  Melampyrinkalk  zu  zersetzen,  und 
fernerem  Abdampfen  eine  reichliche  Krystaliisation  von  Melam«- 
pyrin,  das  durch  Umkrystallisiren  farblos  erhalten  wurde.  Der 
Kalkrückstand  wurde  in  heissem  Wasser  vertheilt  und  allmäh- 
lig  Salzsäure  bis  zur  schwach  s)sturen  Reaction  zugefügt,  dann 
aufgekocht,  filtrirt  und  der  Rückstand  als  bernsteinsaurer  Kalk 
betrachtet.  Das  Piltrat  wurde  mit  Ammoniak  neutralisirt  und 
eingekocht,  wobei  noch  eine  Quantität  Salz  erhalten  wurde.  Der 
getrocknete  bernsteinsaure  Kalk  wurde  mit  60^/o  Schwefelsäure- 
hydrat und  lOVo  Salpetersäure  destiltirt.  Im  Halse  der  Retorte 
setzte  sich  eine  bedeutende  Quantität  Bernsteinsäure  an,  die  in 
Wasser  gelöst,  mit  dem  flttssig*'n  hellgelben  Destillate  gemischt, 
unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  eingedampft,  über  40% 
vom  angewandten  bernsteinsanren  Kalke,  reine  farblose  Bern- 
steinsäure lieferte. 

III.  Die  einfachste  Methode  zur  Darstellung  des  Melam- 
pyrins  ist  folgende: 

Die  Abkochung  des  Krautes  wird  mit  Kalkmilch  bia  zur 
stark  alkalischen  Reaction  versetzt,  aufgekocht,  durchfiltrirt,  bis 
auf  ein  kleines  Volum  eingekocht  und  mit  Salzsäure  bis  zur 
schwach  sauren  Reaction  versetzt.  Beim  Erkalten  und  weiteren 
Eindampfen  der  Mutterlauge  krystallisirt  Melampyrin  heraus, 
welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  leicht  rein  erhal- 
ten wird. 

Es  liess  sich  vermuthen,  dass  dieser  Stoff  auch  in  andern 
Scrophularineen  enthalten  sei;  Versuche,  die  ich  in  dieser  Ab- 
sicht angestellt  habe,  bestätigen  dieses,  namenllicfa  findet  es 
sich  in  Scrapkularia  nodosa  L.  und  in  Rhinanthus  criita 
goUi  Z/. 
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EigensdMften  des  Mehunpyrim. 

Es  krystallisirt  in  farblosen  durchsichtigen  Rhomben ,  die 
gewöhnlich  zu  Kru:$len  vereinigt  sind.  Geruchlos,  von  weniger 
süssem  Gescbmaclie  als  Milchzucker ,  bei  einer  gleich  starken 
Lösung  von  Melampyrin  und  Milchzucker  in  Wasser  sckciot 
erstere  Lösung  einen  süsseren  Geschmack  zu  haben. 

Spec.  Gew.  in  Aether  bestimmt  =  1,466  bei  15®  G. 

In  kochendem  Wasser  ist  es  leicht  löslich.  Als  eine  heiss 
gesättigte  Lösung  zwei  Tage  einer  Temperatur  von  15®  €•  aus- 
gesetzt blieb,  so  hatte  sich  der  grösste  Theil  Melampyrin  kry- 
staliinisch  ausgeschieden;  aus  8,602  Grm.  der  von  den  Ery- 
stallen  abgegossenen  Flüssigkeit  blieb  beim  Verdampfen  0,325 
Grm.  Rucksland;  folglich  ist  1  Theil  Melampyrin  in  25,5  Tbei- 
len  Wasser  bei  15®  C.  löslich. 

In  Alkohol,  selbst  kochendem,  ist  es  schwer  löslich.  Als 
eine  heiss  gesättigte  Lösung  von  Melampyrin  m  Alkohol  von 
0,835  spec.  Gew.  zwei  Tage  einer  Temperatur  von  15^  C. 
ausgesetzt  blieb,  so  hatten  sich  nur  wenige  kleine  klare  Kry- 
stalie  abgesetzt  Als  7,5  Grm.  der  von  den  Krystallen  abge- 
gossenen Flüssigkeit  verdampft  wurden,  blieb  0,0055  Grm. 
Rückstand,  hiernach  ist  1  Th.'  Melampyrin  in  1362  Th.  Alko- 
hol von  0,835  sp.  Gew.  bei  ib^  C.  löslich. 

In  Aceton,  Chloroform,  Holzgeist  und  Essigaether  ist  es 
schwer  löslich,  in  Aether,  Benzin,  Terpentin-  und  Steinöl 
unlöslich. 

Wird  Melampyrin  auf  186^  C.  erhitzt,  so  schmilzt  es  ohne 
Gewichtsverlust  ♦) -zu  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  kryslallinisch  erstarrt,  häufig  hiebe!  blumenkohl- 
artige Auswüchse  bildend.  Wird  das  geschmolzene  Melampyrin 
in  kochendem  Wasser  gelöst,  so  krystallisirt  es  beim  Erkalten 
der  Lösung,  wie  es  scheint,  unverändert  heraus,  denn  sowohl 
das    auskrystaliisirle  Melampyrin,    wie   auch   der  daraus  be- 


*)  2,372  Grm.  Helampyrin,  in  susammenhängenden  Kryttallrindeii 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Lafl  getrocknet,  Terloren  beim 
Schmelzen  nar  0,006  Grm.  an  Gewicht,  folglich  nar  die,  zwiachoa 
den  Krystallen  befindliche  Feuchtigkeit. 
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rettete  Mßtanpyrtnberyt  besitzen  dieselbe  Kryslallfonn  wie  das 
nicht  gesofamolzene  Melampyrfn  und  die  daraus  dikrgestellle  Ba- 
rytverbindußg.  Bis  280^  C.  erhitzt,  bräunt  es  sich  schwach, 
beim  Erkalten  erstarrt  es  aber  wieder  krystaUinisch.  1,380  Grm. 
eine  halbe  Stunde  lang  der  Temperatur  von  276 — ^284^  C.  aus- 
gesetzt, verlor  0,0155  Grm.,  folglich  1,123  Procent.  Da  sieh 
das  Heiampyrin  biebei  bräunlich  gefärbt  halte,  so  folgt,  dass 
der  Verlust  von  einer  anfangenden  Zersetzung  herrührte.  Wird 
es  auf  einem  Platkiblech  erhitzt,  so  schmilzt  es ,  kocht  später, 
ohne  sich  bedeutend  zu  bräunen  (die  Dämpfe  besitzen  einen 
schwachen,  gebranntem  Zucker  ähnlichen  Geruch),  dann  ent- 
zündet es  sich,  brennt  mit  weisser  Flamme  und  hinterlässt  sehr 
wenig  Kohle,  die  voltständig  verbrennt.  Die  wässrige  Lösung 
mit  Hefe  versetzt,  geht  nicht  in  Gährung  tlber.  Nachdem  et* 
was  Traubenzucker  zugefügt,  und  die  Gährung  des  Zuckers 
ihr  Ende  erreicht  hatte,  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  ein- 

• 

gedampft.  Beim  Erkalten  krystallisirte  unverändertes  Melam- 
pyrin  heraus.  Die  Lösungen  des  ungeschmolzenen  sowohl, 
wie  auch  des,  bei  280^  C.  geschmolzenen  Melampyrins  wirken 
nicht  auf  das  polarisirte  Licht. 

Die  wässrige  Lösung  des  Melampyrins  wird  durch  folgende 
Reagenlien  nicht  gefällt:  salpetersaures  Silberoxyd,  Quecksil- 
beroxyd  und  Ouecksilberoxydul;  essigsaureh  Baryt,  Kalk,  Ku- 
pfer- und  Bleioxyd;  Bleiessig,  Quecksilberchlorid,  .Goldchlo- 
rid, Plalinchlorid,  Zinnohlorür;  doppelt  Jodkalium,  Kalk  und 
Barytwasser.  Wird  Melampyrin  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
2  Stunden  gekocht,  dann  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt, 
aufgekocht,  filtrirt  und  eingedampft,  so  krystaflisirl  alles  Melam- 
pyrin unverändert  heraus.  Wird  Molampyrin  mit  Kalilauge  ge- 
kocht, so  bleibt  die  Flüssigkeit  farblos  und  nach  der  Neutra- 
lisation mit  Essigsäure  krysiallisirt  es  wieder  heraus.  Mit  Ka- 
lilauge und  schwefelsaurem  Kupferoxyd  gekocht ,  erhält  man 
eine  klare  blaue  Flüssigkeit.  Melampyrin  ,  mit  Kalilauge  und 
Ouecksilberoxyd  gekocht,  reducirt  letzteres  nicht.  Auch  beim 
Kochen  mit  verdünnter  ScWefelsöure  und  doppeltchromsaurem 
Kali  erleidet  es  keine  Veränderung.  % 

Mit  Natronkalk  erhitzt,  entwickelt  es  kein  Ammoniak,  folg- 
lich ist  es  sticksU>fffrei. 


I.  0^362  Gnn.  bei  186®  C.  geschnobenes  MebBpyrin  mA 
Kupreroxyd  nach  v«  Liebigs  Methode  verbrannt,  gaben: 

0,254  Grni.  HO    =  0,028222  H. 
0,500  Grm.  CO,  =  0,136363  C.  . 
IL  0,6355  Grm.  bei  100*  C.  getrocknetes  Meltmpyrin   aut 
Kiq)feroxyd  verbrannt,  gaben: 

0,452  GmL  HO    =  0,050222  H. 
0,877  Gfm.  CO,  =  0,239181  C. 
III.  0,607  Grm.   bei   186''  C.    geschmolzene  SubsUna   aüi 
chromsaurem  fileioxyd  verbrannt,  gaben: 

0,424  Grm.  HO    =  0,047111  H. 
6,847  Grm.  CO,  =  0,231000  C. 
Berechnet.  Gefanden. 

^ — ,._  ,11  L  IL  IIL  Mittel. 

12  C       72       37,697     37,669     37,637     38,056       37,787 
15  H       15         7,853       7,821       7,902       7,761         7,828 

13  0     104       54,450  54,385 

191     100,000  100,000 

Hiernach  unterscheidet  es  sich  vom  Mannit  dvrch  -|-flO 
und  vom  Pbycit*)  durch  -|-0. 

In  Salpetersäure  von  1,32  sp.  Gew.  löst  es  sich  bei  gelindem  Er- 
wärmen leicht  auf,  und  krystallisirt  beim  Eri^allen,  wie  es  scheint 
unverändert  heraus.  Bei  stärkerem  Erhitzen  entweichen  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure,  zuletzt  wird  der  Rückstand  von  ausge- 
schiedener Schleimsäure  breiartig.  2  Grm.  Melampyrin,  mit 
Salpetersäure  behandelt,  lieferten  1,152  Grm.  Schleimsäure  und 
0,146  Grm.  bei  gewühnlicher  Temperatur  getrockneten  Oxal- 
säuren Kalk  <CaO,  Öx  +  2  HO)  =:  0,112  kryslailisirter 
Oxalsäure. 


Niiroverbmdungm. 

Es  scheinen  mehrere  derselben  zu  existiren,  eine  flüssige 
ölartige,  eine  kryslallinische ,  in  Alcohol  und  Aether  lösliche 
und  eine  pulverförmige,  in  Alkohol  Und  Aether  fast  unlösliche 
Verbindung.  ^  Wird  gepulvertes  Melampyrin  in  kalter  Salpeter- 


*)  S.  diese  ZeHichrin  11,  318. 
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iobwtlelsivre  eingelrageh,  so  löst  es  sich  zu  einer  trllkeii 
öiartigen  Flflssigkeit  auf,  die  beim  Verdünnen  mit  kaltem  Was- 
ser (am  besten  Eis)  sich  ausscheidet,  und  nach  gehörigem  Auswa- 
schen But  Wassersich  in  Alcohol  oder  Aether  unter  Zurücklassung 
eines  weissen  Pulvers  auflöst.  Dieses  weisse  Pulver  wird  Test  nur 
erhalten,  wenn  1  Theil  Melampyrin  mit  nur  6  Theilen  des  Ge« 
Biisohes  aus  gleichen  Volumen  Salpetersäurehydrat  und  Schwe^ 
felsSureh^dral  Übergossen,  und  höchstens  ein  Tag  lang  bei 
möglichst  niederer  Temperatur  in  Berührung  gelassen  wird. 
Während  der  Zeit  scheidet  es  sich  aus  dem  Gemische  ab  una 
wird  durch  Auswaschen,  erst  mit  kaltem,  dann  mit  heissem 
Wasser,  zuletzt  durch  Auskochen  mit  Alcohol  und  Aether  ge« 
reinigt  Es  stellt  ein  weisses  Pulver  dar,  welches  beim  Er- 
hitzen nur  schwach  verpuOt,  hiebei  Kohle  hinterlassend.  Wird  es 
antt  Schwefelammonium  Übergossen,  so  entwickelt  es  zuerst  un- 
ter starkem  Aufbrausen  Schwefelwassorstoffgas,  dann  trübt  sich 
die  Flüs.sigkeit  von  ausgeschiedenem  Schwefel  und  bis  zum 
Verschwinden  des  Geruchs  nach  SchwefelwasserstoIT  erhitzt, 
vom  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirt  und  weiter  verdampft, 
setzte  sie  wasserhelie  sechsseitige  Säulen  ab,  die  ich  anPäng- 
Kch  fdr  einen  den  Zinin'schen  Basen  ähnlichen  Körper  hielt,  da 
die  Lösung  alkalisch  reagirt.  Als  ich  einige  Salze  dieser  vermeint- 
lichen Base  darstellen  wollte,  fand  ich,  dass  es  eine  Verbindung  von 
Heimnpyrin  mit  Ammoniak  oder  vielmehr  Ammoniumoxyd  sei. 
Da  es  sich  nicht  direct  durch  Lösen  von  Melampyrin  in  Am- 
moniakflüssigkeit, wohl  aber  durch  Zersetzung  des  Melampy- 
rinbaryts  mit  kohlensaurem  Ammoniak  darstellen  Hess,  so  scheint 
hierin  ein  neuer  Beweis  zu  liegen,  dass  die  Ammoniakflüssig- 
kett  kein  Ammoniumoxyd,  sondern  unverändert  absorbtrtes  Am- 
moniak enthält.  • 
Wird  zerriebenes  Melampyrin  mit  10 — 15  Theilen  Saipeter- 
schwefelsänre  übergössen,  und  2 — 3  Tage  lang  bei  20 — 25^  C. 
digerirt,  dann  mit  kAltem  Wasser  ausgewaschen,  so  erhält  man 
nur  wenig  pulverförmiges,  dagegen  mehr  in  Aether  lösliche 
Nitromelampyrine.  Löst  man  die  erhaltene  Substanz  in  Aether, 
und  lässt  die  fihrirte  Lösung  freiwillig  verdunsten,  so  bleibt  ein 
öliger  Rückstand,  der  beim  längeren  Stehen  in  der  Kälte  theil- 
nr^ise  krystailtnisch  erstarrt,  und  eine  ölige  Verbindung  zu- 
rilcUässty  die  selbst  bei  woebenlangem  Stehen  an  der  Luft  keine 


Kryslalle  mehr  abseist  Die  krystalliniflciie  VeiMndmg  schnilzl 
bei  gelindem  Erwärmen  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  längere  Zeit  flüssig  bleibt,  aber  bei  Beröhr- 
ung  mit  einem  spitzigen  Körper  vom  Bertthrwigspuiikte  ans 
krystallinisch  erstarrt.  Die  mit  Aether  gewaschene  krystalli-* 
niscbe  Verbindung  in  Aethor  gelöst,  hinterlässt  beim  Verdun- 
sten Krystalie,  ohne  Bildung  einer  öligen  Flüssigkeit  Hiereus 
scheint  hervorzugehen,  dass  bei  der  Behandlung  des  Melampy^ 
rins  mit  Salpeterschwefelsäure  sich  drei  Substitutionsprodocle 
bilden.  Die  flüssige  sowohl,  wie  auch  die  krystallinische  Ver- 
bindung explodiren  beim  Berühren  mit  einem  glühenden  Eisen- 
drathe  stärker  als  das  pulverförmige  in  Aether  unlösliche  Nt- 
tromelampyrin,  so  dass  wahrscheinlich,  wie  auch  aus  den  Er- 
scheinungen bei  der  Bereitung  dieser  Körper  zu  schliessea,  im 
pulverförmigen  Nitromelampyrin  weniger  H  durch  N0|  erseUl 
sei  als  in  den  beiden  anderen» 

Verbindungen  mit  Basen, 

Melampyrin  bildet  mit  Basen  Verbindungen,  die  denen  des 
Hannits  und  Rohrzuckers  analog  sind;  namentlk^h sind  die  Ver^ 
bindungen  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Wasser 
löslich,  die  der  schweren  Hetalloxyde  unlöslich. 

Melan^yrinammoniumoxyd,  Wird  Melampyrin  in  heisser 
Amrooniakflüssigkeit  gelöst ,  so  krystaüisirt  es  beim  Erkalten 
sowohl,  wie  auch  beim  Abdampfen  der  von  den  Krystallea  ab- 
gegossenen Flüssigkeit  unverändert  heraus.  Selbst  als  ein 
Theil  Melampyrin  mit  10  Thetten  AmmoniakflQssigkeit  in  einem 
Glasrohre  eingeschmolzen,  und  das  Rohr  in  einem  Oelbade 
eine  Stunde  lang  bei  120®  G«  erhalten  wurde,  krystallisirte  beim 
Erkalten  reines  Melampyrin  heraus.  Wie  ich  die  Verbindung 
aus  dem  pulverförmigen  Nitromelampyrin  durch  Behandlung  mit 
S^hwefelammonium  erhielt,  habe  ich  oben  angegeben;  gleich<* 
falls  erhält  man  es,  wenn  Lösungen  von  Mehmpyrinbaryt  oder 
Melampyrinkalk  mit  kohlensaurem  Ammoniak  zersetxt,  die  Flüs- 
sigkeit einige  Zeit  gekocht  und  vom  Niederschlage  abfiltriit 
wird.  Beim  Verdampfen  des  Filtrats  erscheinen  wasserhelle, 
gerade  sechsseitige  Säulen,  die  bei  100®  C.  kein  Ammoniak  ver- 
lieren, bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Ammoniakentwickelung 
verkohlen,  ohne  vorher  zu  sckfiMlcen*    Mit  Kalkhydrat  xerrie'- 


bell,  entwickeln  sie  Ammoniak,  mit  Sflaren  Ammoniak  und 
freies  Melampyrin  liefernd.  In  Wasser  sind  die  Krystalle  leicht 
lösiicb,  die  Lösung  reagirt  alkalisch. 

MelampjfritdtaU.  Wird  Kalihydrat  in  Weingeist  gelöst» 
Melampyrin  zugesetzt  und  erwärmt,  so  löst  sich  eine  bedeu-* 
tende  Quantität  desselben  auf,  und  bei  längerem  Stehen  schei- 
den sich  concentrisch  gruppirte  Nadeln  von  Melampyrinkali  aus^ 
die  sich  in  Wasser  sehr  leicht  lösen,  aus  der  Luft  Kohlensäure, 
und  Wasser  anziehen,  und  endlich  in  ein,  durch  Krystallisation 
zu  (rennendes  Gemische  von  Melampyrin  und  kohlensaurem 
Kali  werden.  Das  Melampyrinkali  ist  von  höchst  ätzendem  al- 
kalischen Geschmacke. 

Uelampyrinnatron.  Das  Verhalten  gegen  Natron  ist  dem 
gegen  Kali  ähnlich,  nur  ist  die  Verbindung  in  Alcohol  weniger 
leicht  löslich,  krystallisirt  in  sehr  kleinen  flachen  Nadeln. 

Melampyrinbaryt.  Wird  Barylhydrat,  Melampyrin  und 
Wasser  zusammen  erhitzt,  so  erhält  man  eine  klare  Lösung, 
aus  der  sich  beim  Erkalten  Melampyrinbaryt  in  sechsseitigen 
Sftulen  mit  pyramidaler  Abstumpfung  der  Endkanten  ausschei- 
det. In  Wasser,  besonders  heissem,  leicht  löslich,  in  Alcohol 
schwer  löslich,  doch  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Alcohol 
nicht  füllbar. 

1,145  Grm.  verloren  bei  120<^  C.  0,306  Grm.  Wasser, 
(=  26,725  Procent),  der  Rückstond  geglüht,  mit  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  befeuchtet  und  nochmals  geglüht,  gab  0,558 
Grm.  BaO,  SO,  ^  0,36658  BaO. 

Berechnet.  Gefunden. ' 
C„  H.,  0„         191,0        40,641  — 

2  BaO        153,2        32,582  32,051 

14  HO        126,0        26,797  26,725 

470,2       100,000 

Melampynnkalk,  Verdünnte  Kalkmilch  löst  Melampyrin 
leicht^ auf,  es  gelang  mir  aber  nicht,  die  Verbindung  frei  von 
Melampyrin  oder  überschüssigem  Kalk  zu -^halten. 

Mit  Magnesia  konnte  ich  keine  Verbindung  erhalten.  k\A 
Helampyrinlösung  mit  Magnesia  gekocht,  die  erkaltete  Lösung 
filtrirt,  der  Rttcksiand  mit  Wasser  ausgewaschen  und  sämmt- 
liches  FUtral  eingekocht  wurde,    krystallisirte  beim  Erkalten 
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reines  Melampyrin  aus,  und  die  Hatterlauge  enthielt  nur  Spa- 
ren von  Magnesia.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  erwies  sich 
als  Magnesiahydrat,  frei  von  Melampyrin.  Auch  eine  mit  Sal- 
miak und  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  Chlormagnesium 
vi^urde  durch  Melampyrinlösung  nicht  gerällt. 

Melampyrinbleioxyd,  Setzt  man  zu  ammoniakalischer  Blei« 
zuckerlösung  wassrige  Melampyrinlösung  zu,  so  erhält  man 
einen  weissen  Niederschlag,  der  mit  kohlensäurefreiem  Wasser 
ausgewaschen,  und  bei  100^  C.  im  WasserstoiTgasstrome  ge- 
trocknet ,  ein  weisses ,  wenig  abfärbendes  Pulver  darstellt. 
0,877  Gl  m.  dieser  Verbindung  geglüht,  mit  Salpetersäure  über- 
gössen, abgedampft,  mit  Schwefelsäure  versetzt,  eingedampft 
und  abermals  geglüht ,  hinlerliessen  0,925  Grm.  PbO,  SO,  = 
0,68126  Grm.  PbO. 

Die  Formel  C„  H,,  0„  +  6Pb  0  erfordert  77,837  Pro- 
zent Pb  0,  der  Versuch  gab  77,68  Prozent 

Melampyrinkvpferoxyd,  Melampyrinlösung  wird  durch  Gu« 
prum  ammoniacale  hellblau  gefällt.  Der  Ni(*derschlag  mit  seh  wach 
ammonia kaiischem  Wasser  his  zur  Entfernung  der  Schwefel- 
säure gewaschen,  wurde  bei  100^  C.  getrocknet,  grün.  0,355 
Grm.  wurden  geglüht,  der  Rückstand  mit  Salpetersäure  be- 
feuchtet und  abermals  geglüht.  Es  wurden  0,185  Grm.  CuO 
erhalten,  die  sich  bei  der  Untersuchung  frei  von  Schwefel- 
säure zeigten. 

Die  Formel  C,,  H„  0,,  +  6  CuO  verlangt  55,49  Procent 
CuO,  erhalten  wurden  55,254  Procent. 

Eine  Verbindung  von  Melampyrin  mit  Silberoxyd  konnte 
ich  nicht  erhalten. 


Melampyrinschwefelsäure. 

In  concentrirter  Schwefelsäare  löst  sich  Melampyrin  sn 
einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  sich  in  der  Wärme  allmählig 
braun  färbt.  Diese  mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  gesättigt,  liefert  nach  dem  Filtriren  eine  farblose  FlQs- 
sigkeit,  die  bei  sehr  gelinder  Wärme  eingedampft,  dann  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt   vnirde.      Die  vom   SchwefelbM 
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abfiUrirte  Flüssigkeit  stellte  nach  dem  Eindampfen  eine  schwach 
gelbliche  syrupartige  Flüssigkeit  dar,  von  saurem^  etwas  bit- 
term  Geschmack.  In  der  Hitze  zersetzt  es  sich  unter  Schwär- 
zung und  Entwickelung  schwefliger  Säure. 

Melatnpyrinsckwefelsaurer  Baryt.  Die  rohe  Melaropyrin- 
schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnt,  durch  kohlensauren 
Baryt  gesättigt,  vom  gebildeten  schwefelsauren  Baryt  abGI- 
trirt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  eingedampft,  hinlerliess 
eine  terpenlinähnliche  Masse  von  melampyrinschwefelsaurem 
Baryt,  die  selbst  im  Vacuo  bei  40 — 50^  C.  sehr  langsam  aus* 
>trocknete.  Es  blieb  eine  zersprungene  gummiähnliche  klare, 
kaum  gelblich  gefärbte  Masse,  in  Wasser  leicht,  in  Alcohol 
nicht  lOslich,  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Alcohol  als  (er- 
pentinahniiche  Masse  fällbar.  Bei  100*  C.  zersetzt  es  sich  in 
schwefelsauren  Baryt  und  freie  Schwefelsäure,  die  ihrersoits 
auf  die  organische  Verbindung  zersetzend  einwirkt ,  schweflige 
Säure  entweicht  und  der  Rückstand  flirbt  sich  schwarz. 

0.537  6rm.  melampyrihschwefelsaurer  Baryt  hinterlies* 
sen  beim  Glühen,  Befeuchten  des  Röckstandes  mit  Salpetersäure 
und  Schwef(*lsäure  und  abermaligen  Glühen  0,298  Grm.  BaO, 
SO,  =  0,1949  Grm.  BaO. 

0,482  Grm.  mit  salpetersaurem  Baryt  und  Barylhydrat  ge« 
mischt  geglüht,  die  zurückbleibende  Masse  mit  verdünnter  ^U 
petersäure  ausgezogen,  hinlerliessen  0,531  Grm.  BaO^  SO,  = 
0,182  SO,.  Uieaach  scheint  die  Zusammensetzung  des  melam*- 
pyrinschwefelsauren  Baryts  3  BaO,  6  SOs  +  0^  Ute  0,o 
zu  sein. 

Berechnet.                 GefundeD. 
C,,  H,,  0,0         164,0        25,876 


3  BaO        229,8        36,257        36,454 
6  SO,         240,0         37,867         37,792 

633,8  100,000 
Melampyrinsckwefelsaurer  Kalk^  wie  das  Barytsalz  darge- 
stellt, aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Alcohol  nicht  Tällbar, 
sonst  dem  Barytsalz  ähnlich,  nur  noch  langsamer  trocknend. 
Die  Lösung  wird  durch  salpetersaures  Silberoxyd  ,  salpcter- 
saores  Oo^cksilberuxydul  nnd  basisch  easigsaures  Bleioxyd 
nicht  gefällt. 
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SeUittsbemerkimgen. 

Betrachten  wir  jetzt  das  Melampyrin  seinen  Eigenschaften 
nach,  so  finden  wir  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Süssstof- 
fen,  namentlich  mit  Mannit,  dem  es  auch  in  der  Zusammen- 
setzung nahe  steht.  Die  grössere  Auflöslichkeit  in  Wasser  als 
in  Alcoholy  der  süsse  Geschmack,  die  Fähigkeit,  mit  starken 
Basen  Verbindungen  einzugehen,  mit  Schwefelsäure  sich  zu 
einer  gepaarten  Säure  zu  verbinden,  mit  Salpeterschwefelsäure 
Nitroverbindungen  gebend,  aus  denen  es  durch  Schwefelam- 
monium wieder  zu  gewinnen  ist,  stellen  es  unmittelbar  neben 
ManniL  Es  unterscheidet  sich  von  letzterem  vorzüglich  da- 
durch, dass  eine  heissgesättigte  Lösung  von  Hannit  in  Alcohol 
beim  Erkalten  vollständig  zu  einer  asbestartigen  Masse  erstarrt, 
die  ebenso  dargestellte  alcoholische  Melampyrinlösung  beim 
Erkalten  nur  wenige  klare  Krystalle  ausscheidet. 

Vom  Sorbin  unterscheidet  es  sich  vorzüglich  durch  die  ge* 
ringere  Auflöslichkeit  in  Wasser  und  durch  das  Verhalten  ge- 
gen Salpetersäure,  die  mit  Sorbin  nur  Oxalsäure  gibt;  endlich 
durch  die  Bräunung  einer  erhitzten  Lösung  von  Sorbin  in 
Kalilauge. 

Inosii  unterscheidet  sich  hinlänglich  durch  die  16,7  Pro- 
zent Krystallwasser,  die  es  bei  100®  C.  verliert  und  durch  den 
Farbenwechsel  der  mit  weinsaurem  Kupferoxyd  und  Kali  ver- 
setzten Lösung  bei  öfters  wiederholtem  Erhitzen. 

Quercit  schmilzt  erst  bei  23 5<^  C,  liefert  mit  Baryt  eine 
nicht  krystallisirbare  Verbindung  und  mit  Salpetersäure  erhitzt, 
nur  Oxalsäure. 

Phycit  schmilzt  schon  bei  112^  C.  und  beginnt  bei  160^ 
zu  sieden,  liefert  mit  Schwefelsäure  eine  gepaarte  Säure ,  die 
mit  Baryt  ein  krystallisirbares  Salz  gibt.  Hit  Salpetersäure  er- 
hitzt, entsteht  Oxalsäure. 

Diäcin  (Dulcose)  unterscheidet  sich  durch  9^  Krystallwas- 
ser, die  aus  ihni  bei  einer  Temperatur  einige  Grade  über  190®  C 
entweichen. 

Da  mehreren  dieser  SüssstoiTe  wie  Mannit,  Querctt  etc.  die 
Endsylbe  it  angehängt  ist,  so  würde  ich  vorschlagen,  den  hier 
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beschriabenett  Körper  JbjMipyril  eh  neDDeiiy  damil  wbon  der 
Name  ei'nigerinassen  anzeige ,  mit  wekheii  Substamen  dieaer 
Stoff  die  allgemeinen  Eigenachaften  gemein  hat 


2. 

lieber  Grattola  officiaalis ,  deren  Bestandtfaeile  und 
einige  Zersetzungsprodokte  derselben; 

TOB 

Br.  F.  d.  Urals*). 

Band  XXI.  &  1  des  Jahrbuches  für  prakt.  Pharmacic  theilte 
ich  meine  Beobachtungen  über  Gratiola  und  die  Resultate,  die 
ich  damals  eraielte  mit,  und  komme  heule  um  dcsswillen  wie- 
der darauf  zurück,  weil  es  mir  im  Laufe  dieses  Sommers  mög- 
Uoh  war,  weitere  und  wie  ich  glaube  erschöpfende  Versuche 
auazurdhren. 

Als  wesentlichste  Bestandtheile  führte  ich  damals  auf: 
1)  Grattolin,  2)  Gratiosolin,  3)  Gratiolacrin,  4)  fettes  Gel, 
5>  ein  braunes  Harz,  6)Gerbestoflr  und  7)  eine  flüchtige  Säure: 
die  Antirrhinsäure,  welche  sich  in  vielen  Gliedern  der  Scrofu- 
larineen  findet 

l>ie  von  mir  damals  ermittelte  Zusammensetzung  des  Gratio- 
lins  und  Graliosolins  blieb  bisher  unbeachtet,  und  doch  wird 
sich  aus  nachstehendem  ergeben,  dass  dieselben  als  richtig  an- 
zunehmen sind. 

Zunächst  beginne  ich  mit  jenem  Stoffe,  welcher  sich  in 
schön  weisser  krystallinischer  Form  erhalten  lässt.  Es  ist 
dies  das 


Gratiolm. 


Die  Bereitung,  \f eiche  in  der  oben  angezogenen  Abband- 

*)  Vom  Hrn.  VtrDuser  ali  .Separat- Abdruck  aus  dem  Jahrbuch    für 
fkarn.  atigellMiH. 


luag  ausfilhrlicher  beschridlien  ist,  gebe  ich  hier  in  ganz  kar- 
zen  Umrissen.  Nachdem  der  wässerige  Auszug  des  Gratiola 
durch  Bleiessig  vollständig  ausgefällt  und  das  ikberschössige 
Bleioxyd  auf  irgend  eine  Weise  entfernt  ist,  wird  der 
fast  wasserhelle  sehr  bitlere  Auszug  mit  Tanniniösung 
gefallt.  Der  Niederschlag  gut  ausgewaschen ,  getrocknet, 
^durch  Alkohol  ausgezogen  und  die  erhaltene  Tinktur  so 
lange  mit  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyde ,  besser  Bleioxyd- 
bydrat,  gesehültelt,  bis  alter  Gecbestoff  ausgeschieden  i^  Die 
goldgelbe  geistige  Flüssigkeit  wird  durch  Thierkoble  möglichst 
entfärbt  und  der  Alkohol  abgezogen.  Der  Rückstand  zur  völ- 
ligen Trockne  verdampft  und  zu  Pulver  zerrieben  und  so  lange 
mit  wasserfreiem  Aelher  geschüttelt,  als  dieser  etwas  aufnimmt 
Was  ungelöst  geblieben,  wird  mit  kaltem  reinem  Wasser  voli- 
kommen  ausgewaschen  (ich  bemerke  hier,  dass  in  der  Regel 
der  grössere  Theil  gelöst  wird);  den  ungelösten  bei  gutge* 
lelteter  Arbeit  vollkommen  weissen  Rückstand  nimmt  man  in 
Alkohol  auf,  digerirt  zujn  Entfärben  mit  Thierkoble  und  lässt 
den  Weingeist  freiwillig  verdampfen.  Es  bleibt  so  einkrystal« 
linisches  weis:ses  Pulver  zurück.  Sollte  das  so  dargestellte  Gra«- 
tiolin  noch  nicht  vollständig  farblos  erscheinen,  so  kann  es  von 
zwei  StoflTen  verunreinigt  sein,  entweder  durch  Gratiosolin 
oder  durch  ein  braunes  Harz.  Von  ersterem  befreiet  man 
es  am  besten,  wenn  man  die  concentiirte  weingeisiige  Losung 
so  lange  mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  als  ein  Niederschkig 
entsieht;  dieser  wird  aufs  Filter  gebracht,  mit  Wasser  abge- 
waschen und  ist  reines  Gratiolin.  Vom  Harze  befreiet  man 
es  entweder,  wenn  dasselbe  Gratiolacria  ist,  durch  Digeriren 
mit  Aether,  oder  wenn  es  dadurch  nicht  gelingt  und  also  die 
Färbung  durch  jenes  Har^  bedingt  ist,  welches  wir  später  be- 
schreiben werden,  auf  die  Weise ,  dass  man  die  weingeistige 
Lösung  so  lange  mit  geistiger  Bleizuckerlösung  versetzt,  als 
ein  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem  Filtriren  wird  das  etwa 
überschüssig  zugesetzte  Bleioxyd  entfernt  und  die  wasserklare 
weingeisiige  Lösung  liefert  nach  dem  Verdampfen  reines  Gra- 
tiolin. Durch  Auflösen  des  reinen  Graliolins  in  kochendem 
Wasser  kann  man  dasselbe  in  Krystallen  erhalten. 

Bezüglich  der  weiteren  Eigenschaften  des   GraUoHns  ver- 
weise ich  auf  meine  frühere  Abhandlung  und   wiederfiole   nur 


was  ieh  früher  über  die  Zasammensetzung  dieses  Stoffes  ge-* 
sagt  habe.  Als  Mittel  aus  3  Elemeataraoalysett  ergab  sich 
daaials: 

gefunden  berechnet 

C  62,06  C  42=63 

H    9,10  H  36=  9 

0  28,84  0  14=28 

Sanme:    100,00  100 

Da  die  1850  voa  mir  aufgesteüle  Formel  des  GratioIiiiS  =z 
Cta  H,g  0}  mit  den  jüngst  wiederhollen  Versnoben  und  Zer* 
aetznagsprodakten  nicht  ganz  genaa  zasammentreffen  wollte, 
so  wurden  wiederholte  Verbrennungen  vorgenommen  und  zwar 
mit  einem  Gratiolin,  welches  durch  Fällen  mit  Wasser  aus  der 
weingeistigen  Lösung  erzielt  worden  war  und  als  vollkommen 
rein  betrachtet  werden  konnle: 

1)  0,219  Grm.  mit  chromsauren  Bleioxyde  verbrannt,  gab 
0,498  Kohlensilure  und  0,185  Wasser. 

2)  0,220  Grm.  lieferte  Kohlensäure  0,500  Grm.  und  Was* 
ser  0,186  Grm. 

Hieraus  ergab  sich  folgendes: 

gefunden  berechnet 

C  62,09  C  40=62,17 

H     9,30  H  34=  8,75 

0  28,61  0  14=29,08 

Summe :      100,00  100,00 

^  Von  diesem  reinen  Gratiolin,  welchem  wir  also  die  Formel 
C40  Uu  0,4  geben  wollen,  wurden  0,785  Grm.  mit  reiner 
Schwefelsöure  und  etwa  3  Unzen  Wasser  gemengt.  Das  Gra- 
tiolin zeigt  sich  fast  unlöslich  und  hielt  sich  mehr  oder  we- 
niger in  der  Flüssigkeit  vertheilt.  Erst  nach  längerem  Kochen 
verwandelte  sich  das  ganze  in  eine  mehr  körnige  etwas  gelb- 
liche Hasse  und  nach  etwa  einer  Stunde  trennte  sich  das  Gra- 
tiolin, indem  ein  Oel  ausgeschieden  wurde,  welches  in  kleinen 
Tröpfchen  auf  der  Oberfläche  erschien,  und  sich  dann  in  Form 
von  grösseren  auf  den  Boden  senkte;  gleichzeitig  bildete  sich 
auch  eine  grosse  Menge  blendend  weisser  atlasglänzender  Kry- 
stalle,  welche  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  blieben,  während  in 
der  Auflösung  selbst  Traubenzucker  gebildet  worden  war.  Das 
Koohen  wurde  so  lange  fortgesetzt ,  als  die  PIttssigkeH  noch 
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bitlereD  Geschmack  besass,  denn,  nachdem  die  Bitterkeit  ver- 
acbwimden  war,  fand  sich  alles  Grattolin  gespalten. 

Da  die  gebildeten  Krystalle  von  dem  gleichzeitig  entelan- 
denen  harzartigen  Gebilde  durch  blosses  Abgiessen  nicht  ge- 
trennt werden  konnten,  so  wurde  eine  Trennung  dadurch  ver- 
sucht,  dass  man  alles  unlösliche  auf  ein  Filter  brachte  und  das 
saure  Wasser  mit  dem  Zucker  ablaufen  Hess.  Durch  Aufgies- 
sen  von  Aether  wurde  das  harzartige  gel(k»t,  während  die  Kry* 
stalle  attasglänsend  und  ganz  weiss  zurilckblieben.  Der  Ae- 
Iher* Auszug  besass  eine  goldgelbe  Farbe,  man  versuchte  durch 
Thierkohie  zu  entfärben,  aber  umsonst;  nach  dem  freiwilligen 
Verdampfen  des  Aethers  bildeten  sich  keine  Krystalle,  es  blieb 
vielmehr  eine  amorphe,  gelbe,  leicht  zerreibliche  Masse  zurück 
ohne  Geschmack  und  von  schwachem  Harzgeruche.  Die  aus  der 
angegebenen  Menge  von  Gratiolin  erhaltene  Substanz  betrug 
0,420  Grm.  Sie  wurde  bei.  100® G.  vollkommen  ausgetrocknet, 
wurde  dabei  in  soweit  in  ihrer  Form  verändert  dass  sie  schmolz, 
und  zur  Brmiltlung  der  Zusammensetzung  geschritten« 

Nachstehend  die  Resultate  von  zwei  Verbrennungen  : 

1)  0,250  Grm.   lieferten  -  mit  chromsaurem  Bleioxyde  ver- 
brannt 0,655  Kohlensäure  und  0,230  Wasser. 

2)  0,185  Grm.  gaben  Kohlensäure  0,496  und  Wasser  0,171. 

Es  ergibt  sich  hjeraus  nachstehende  Zusammensetzung: 

gefundeo  berechnet 

C  72,52  C  34=72,95     - 

H  10,26  H  28=10,04' 

0  17,22  O     6=17,01 
Summe:     100,00  100,00 

Das  zweite  Spaltungsprodukt,  die  Kryslalle,  wogen  nach 
dem  Trocknen  0,121  Grm.  Durch  nochmaliges  Auflosen  in  Al- 
kohol und  Umkrystallisiren  konnten  keine  grossen  Krystalle  er^ 
zielt  werden;  sobald  die  Krystallisalion  anfing,  ging  dieselbe 
sehr  rasch  vorwärts  und  die  Ausscheidung  fand,  wie  bereits 
angegeben,  in  atlasglänzenden  Schuppen  statt.  Von  diesen  Kry« 
stallen  wurden  im  lufttrockenen  Zustande  0,Q12  Grm.  einer 
Temperatur  von  100^  C.  ausgesetzt,  sie  verloren  hierbei  0,020 
Grm.  also  47o  an  Feuchtigkeit  und  veränderten  ihre  Form' nicht 

Ei  wurden  naehstehenck  Verbrennungen  vorgenomaea : 


1)  0,150  Grm«  durch  chromsaures  Bleioxyd  verbrannt  ga- 
ben 0,359  Grm.  Kohlensäure  und  Wasser  0,123  Grm.; 

2)  0,112  Grm.  gaben  Kohlensäure  0^267  Grin.  und  Wasser 
0)092  Grm.  Aus  diesem  ergibt  sich  die  nachsleheiide 
Zosammensetzung  der  Krystalle: 


gefunden    - 

berechnet 

C  65,33 

C  34=65,98 

H    9,13 

H  28=  9,0» 

0  25,54 

0  10—25,62 

Samme:    100,00 

100,00 

Es'  wurde  nun  noch  zur  Bestimmung  des  gebildeten  Zu^ 
ckers  geschritten;  aus  der  oben  angegebenen  Menge  von  0^785 
Grm.  Gratiolin  betrug  der  durch  Kupferoxydkali  bestimmte 
Zucker  0,220  Grm.  Der  hier  beschriebene  Spaltungsversucji 
wurde  auf  verschiedene  Male  wiederholt  und  stets  dieselben 
Resultate  erzielt. 

Ans  dem  vorhergehenden  glaube  ich  mich  zu  folgendem 
Schlüsse  berechtiget:  das 

Gratiolin G40  H]4"Oi4  oder  besser 

2  Atome  Gratiolin     .    C,o  H«,  0,«  liefern 

1  At.  Traubenzucker     G,,  H,,  Oi,  und  es 

.  bleibt:  0«.  H^«  0,«  aus  dieser  Momgruppe 
entstehen  nun  die  beiden  obengenannten  Körper  nämlich :  der 
Körper  mit  der  Formel  C^  H,f  0«  \srir  nennen  ihn  Gratio- 
laretitt  wid 

jener  mit  der  Formel    .    €3^  H^i  0,09  welcher  Oratio  tetin 
heissen  soll,  nebst  2  Atomen  Wasser. 

« 

So  glatt  auch  hier  nach  den  ausgeführten  Analysen  der 
Spaltungsprodukte  die  Sache  abläuft,  so  verhalt  es  sich  doch  in 
der  Praxis  anders.  Ich  erhalte  stets  mehr  Gratiolaretin' als  Gra- 
tioletin  und  zwar  nicht  selten  die  dreifache  Menge  des  Harzes» 
Es  entsteht  nun  die  Frage,  wohin  in  jenem  Falle  die  4  Atome 
Sauerstoff  gekommen  sind,  welche  den  Produkten  abgehen? 

Die  weiteren  Eigenschaften  dieser  beiden  neuen  Stoffe  sol- 
lea  weiter  unten  angegeben  werden. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einem  zweiten  Stoflfo:  dem  in 
W«saar  löaUehen,  den 
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GraHosolim. 

Dieser  leider  1ms  jett  nar  als  amorphe  Masse  erhalteBe 
Stoff  zeichiiet  sich  gans  liesonders  durch  seine  Wirk- 
samkeit aus;  er  ist  in  grösserer  Menge  in  der  Graliola  ab  das 
Graliolin  und  wird  erhalten,  indem  man  das  mit  Aether  aasge- 
sogene rohe  Graliolin  durch  Wasser  auswascht  Die  simmt- 
lichen  Abwascbwasser  werden  zur  Trockne  verdampft.  Beim 
Abdampfen  bildet  sich  stets  aurder  Oberfläche  eine  Haut,  welche 
sich  bald  in  Form  von  Tropfen  susammenxieht  und  auf  den 
Boden  des  Gefdsses  fallt  Das  vollständig  zur  Trockne  ge- 
brachte Graliosolin  stellt  ein  dunkl^lgelbes  Pulver  dar  und  wiid 
nochmals  mit  wasserfreiem  Aether  digerirt,  um  die  letzten 
Spuren  von  Gratiolacrin  zu  entfernen.  Es  ist  der  so  erhaltene 
Körper  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol ,  Inftbestdndigy 
ballt  aber  in  höherer  Temperalur  leicht  zusammen. 

Auch  von  diesem  Körper  habe  ich  1850  die  Zusammensetz- 
ung zu  ermitteln  gesucht  und  damals  nachstehendes  gefonden: 

gefunden  berechnet 

C  52,5  C  18=52,94 

H    8,0  H  16z=  7,84 

0  39,5  0  10=39,22 

Summe:    100,0  100,00 

Bei  meinen  mit  diesem  Stoffe  angestellten  Versuchen  er- 
schien mir  die  Zusammensetzung  etwas  zweifelhaft  und  dess- 
halb  wurden  nochmals  nachstehende  Verbrennungen  ausgeführt  : 

1)  0,252  Grm.  gaben  ebenblls  mit  chromsaurem  Bleioxyde 
behandelt  Kohlenstture  0,492  und  Wasser  0,181. 

2)  0,268  Grm.  lieferten  0,521  Grm.  Kohlensäure  und  0,196 
Grm.  Wasser.    Hieraus  ergibt  sich: 

gefunden  berechnet 

C  53,22  C  46=53,28 

H    8,12  H  42=  8,10 

0  38,66  0  25=38,62 

Summe :     100,00  1 00,00 

Dieser  Körper  mit  der  Zusammensetzung  €««  Hit  0»  ist 
ebenfalls  ein  Saccharogenj  aber  ein  s($lches,  welches  sich  nn* 
•gemein  leicht  durch  Säuren  und  Alkalien  spalten  lässl,  aber 
was  in  sehr  hohem  Grade  interessant  erscheint ,  ist,  daai  aidi 
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das  erste  Spaltungsprodukt  abermals  in  Wasser  auflöst,  eine 
gelbe  Farbe  beeilst  und  durch  Tanninlösung  aus  der  wässeri- 
gen Lösung  gefölU  werden  kann.  Schon  durch  Digestion  mit 
Bleioxyd  beobachtete  ich  die  Zuckerbildung  und  wenn  man  die 
wässerige  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Alkalien 
oder  einer  verdünnten  Säure  zusammenbringt,  so  tritt  die  Spalt- 
ung ein ;  Zucker  und  das  neue  Spaltungsprodukt  können  jedoch 
nur  durch  Ausfällen  mit  Tannin  getrennt  werden. 

Wird  der  so  erhaltene  ganz  weisse  harzartige  Gerbestoff- 
Niederschlag  in  Alkohol  gelöst  und  durch  Bleioxydhydrat  der 
Gerbestoff  ausgeschieden ;  so  bleibt  eine  goldgelbe  Tinktur^  die 
nach  dein  freiwilligen  Verdampfen  einen  goldgelben  sehr  bit-* 
leren  Körper  hinterlässt,  welcher  im  Wasser  und  Weingeist 
Ifflcht,  in  Aether  aber  unlöslich  ist. 

Von  diesem  Stoffe  wurden  ebenfalls  Verbrennungen  aus- 
gerührt und  folgende  Resultate  erzielt: 

1)  0,262  Gfm.   lieferte  Kohlensäure  0,565  Grm.  und  Was- 
ser 0,199  Grm.; 
2}  0,289  Grm.   gaben  0,625  Grm.   Kohlensäure  und  0,212 

Grm.  Wasser. 
Hieraus  berechnet  sich  folgendes: 

gefunden  berecbnet 

C  58,4  C  40=58,53 

H    8,2  H  34=  8,29 

0  33,4  0  17=33,18 

Summe:     100,0  100,00 

Sucht  man  den  Zusammenhang  dieses  neuen  Stoffes  mit 
dem  GraUosolin,  so  ergibt  er  sich  in  folgendem: 

Gratiosolinv  .    .    *    C  46  H  42  0  25  hiervon  ab 
Krümmelzucker    .    C    6  H    6  0    6  es  bleibt 
Gratiosoletin    .    .    C  40  H  34  0  17  unter  Bildung  von 
2  Atomen  Wasser  =  H    2  0    2 

Wird  nun  die  wässerige  Lösung  dieses  Gratiosoletins  mit 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  versetzt,  so  entsteht  sehr  schnell 
eine  Trübung;  beim  Erwärmen  findet  Ausscheidung  von  Flocken 
statt  und  diese  ziehen  sich  beim  Kochen  zu  einem  gelbbrau- 
nen Harze  zusammen.  Um  der  Flüssigkeit  den  bitteren  Ge« 
sdimack  zu  nehmen,  also  alles  Gratiosoletin  zu  zersetzen,  be- 
darf es  eines  längeren  Kochens,  und,  da  bei  diesw  Operatioi 
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stets  sehr  beftigos  Aufstossen  stattfindet,  so  bringt  man  noth- 
wendig  entweder  Platindraht  oder  Glassplitter  an  den  Bodeo 
des  Glases.  Nachdem  vollständig  zersetzt  ist,  giesse  man  die 
gewöhnlich  klare,  aber  noch  immer  gelb  geßrbte  Fldssigkeil 
von  dem  harzartigen  Bodensatze  ab,  wasche  letzteren  so  lange 
mit  Wasser,  bis  alle  Säure  entfernt  ist  und  behandele  dann  mit 
Aether;  es  löst  sich  nur  ein  Theil  mit  goldgelber  Farbe  auf, 
während  der  andere  weniger  gefürbte  zurüclKbleibt  und  in  Al- 
kohol auftöslich  ist.  Die  ätherische  Lösung  wurde  durch  Thier- 
kohle  nur  sehr  wenig  entfärbt,  man  überliess,  nachdem  der 
grössere  Theil  des  Aethers  abdestillirt  war,  der  freiwilligen 
Verdunstung  und  dabei  blieben  warzenartige  Haufwerke  sa- 
rück,  ohne  deutliche  Krystallbildung.  Es  trocknete  endlich  das 
Ganze  zu  einem  eigenthümlich  riechenden  etwas  ballenden  Pul- 
ver aus.  Bei  einer*  Temperatur  von  100<^  C.  wurde  es  nicht 
verändert,  es  zogen  sich  die  einzelnen  Theilchen  nur  sehr  we- 
nig zusammen;  von  der  so  ausgetrockneten  Substanz  wurden 
folgende  Verbrennungen  mit  chromsaurem  Bleioxyde  ausge- 
führt: 

1)  0,250  Grm.  gaben  Kohlensäure  0,616  und  Wasser  0,196. 

2)  0^245  Grm.  lieferten  Kohlensäure  0,603  und  Wasser  0,192. 
Aus  diesen  Ergebnissen  lässt  sich  nachstehendes  ableiten : 


gefunden 

berechnet 

G  67,35 

C  34—67,55 

H    8,70 

H  26=  8,61 

0  23,95 

0     9=23,84 

Summe :     100,00 

100,00 

Es  zeichnet  sich  der  so  eben  beschriebene  Körper  vor  aU 
lem  von  dem  Gratiosoletin  dadurch  aus,  dass  er  in  Aether  lös- 
lich ist,  und  dadurch,  dass  er  einen  weit  grösseren  Gehalt  von 
Kohlenstoff  besitzt. 

Wir  haben  nun  noch  von  dem  Stoffe  zu  sprechen,  welcher 
sich  in  Aether  unlöslich  zeigte.  Durch  Behandeln  mit  Thier- 
kohle  trat  nur  wenig  Veränderung  ein;  die  ganze  Tinktur  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  liess  einen  warzenartigen 
Rückstand  von  nur  losem  Zusammenhange;  er  trocknete  bald 
zu  einem  gelben  amorphen  Körper  aus,  der  sich  in  ein  schö- 
nes gelbes  Pulver  zerreiben  lies.  Dieser  in  Wasser  und  Ae- 
fter  unlösliche  Körper  blieb  beim  Austrocknen  in  100«  Wäme 
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ganz  unveründert;  es  wurde  ebenfalls  zarElemenlarziisamiBen-* 
setzang  gescbritlen  und  dabei  nachstehende  Ergebnisse  er- 
halten : 

1)  0,237  Grm.  mit  chromsaurem  Bleioxyde  verbrannt  gab 
0,553  Grm.  Kohlensaure  und  0,190  Grm.  Wasser; 

2)  0,235  Grm.   auf  dieselbe  Weise   behandelt  liefert  0,549 
Grm.  Kohlensäure  und  0,186  Grm.  Wasser. 

Hieraus  ergibt  sich: 


gefttoden 

berechnet 

C  63,70 

C  34=63,75 

H     8,87. 

H  28=  8,75 

0  27,43 

0  11=27,50 

Summe :     100,00 

100,00 

Es  weicht  sonach  dieser  Körper  von  jenem  in  Aether  lös- 
lichen nur  dadurch  chemisch  ab,  dass  er  2  Atome  Wasser, 
oder  doch  die  Bestandtheile  desselben  mehr  enthält. 

Es  wäre  nun  noch  von  dem  3.  Spaltungsprodukte,  dem 
Zucker  zu  sprechen. 

Nachdem  man  1,118  Grm.  des  reinen,  im  Wasser  leicht 
löslichen  Gratiosoletins  vermittelst  Schwefelsäure  und  Warme 
vollständig  gespalten  hatte,  wurde  der  Zucker  seiner  Menge 
nach  bestimmt,  und  es  ergab  sich,  dass  derselbe  0,426  Grm. 
betrug,  eine  Menge,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der 
Theorie  über  die  Zusammensetzung  des  Gratiosoletins  sehr  gut 
zusammenfällt. 

Des  in  Aether  löslichen  Stoffes  hatte  man  0,480  Grm.  und 
von  jenem  in  Alkohol  löslichen  0,118  Grm.  erhalten. 

Aus  dem  eben  Angegebenen  geht  hervor,  dass  die  Spal* 
tungsprodukte  der  Menge  nach  so  verschieden  sind,  dass  stets 
beinahe  5  Theile  Gratiosoleretin  auf  1  Theil  Hydrogratioso- 
leretin  kommen;  ob  dies  in  der  Art  der  Behandlung  des  Kör- 
pers liegt,,  oder  ob  die  Erfolge  immer  dieselben  sein  werden, 
muss  durch  weitere  Beobachtungen  entschieden  werden.  Wäre 
d^m  ganzen  Spaltungsprodukte  des  Graliosoletin  die  Formel 
C,t  Hga  0],  zu  geben,  dann  wäre  die  Spaltung  sehr  schön, 
denn  Gratiosoletin  =  C40  Hj»  0,,  —  Zucker  =  C«  He  0«  gifit 


Gratiosoleltii      .        .        •        .        C,«  H,«  0,/  sHxen  wir 
diese  Menge  2fach  €»«  H,«  O,«  und  «eben 

hiervon  ab: 

1)  Zucker  .        .        .        .  G,,  H„  0,t 

2)  den  in  Aether  löslichen  Stoff  C,«  Hm  0,   and 

3)  den   in  Äther   unlöslichen   .  C,«  E„  0,,   and  ßgeo 
hiezu   noch  2  Atome   Wasser   •  C—  H,  0,   soerhaiten 

wir  2    Atome   Gratiosoletin  do  H««  Ojf       Es  müssen 

somit  2  Atome  Wasser  aus  den  Yerbindangen  getreten  sein. 
Den  Körper  mit  der  Formel  C,«  H»«  0»  nennen  wir  6ra- 
tiosoleretin  und  jenen  von  der  Zusammensetzung  Cji  0»  0,, 
Hydrogratiosoleretin;  denn  er  enthält  die  Bestandtheile 
von  2  Atomen  Wasser  mehr  als  der  andere. 

Es  durfte  hier  folgende  Zusammenstellung  nicht  ungeeignel 
erscheioen:  Gratiosolin  •        .        Ci«  Hi«  0,^ 

Gratiolin      .        •        C^o  H,«  0,« 

Gratiosoletin        •        C««  H,«  0,, 

Gratioictin    •        .        C,«  H,.  0,o 

Hydrogratiosoleretin     C,4  H,.  Oi, 

Gratioleretin        •        0,4  E^^  0« 

Gratiosoleretin  •  C,4  H^  0» 
Ueber  den  Zusammenhang  dieser  verschiedenen  Stoffe  be- 
züglich ihrer  Entstehung  in  der  Pflanze  selbst  und  die  Mög- 
Uohkeit  durch  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Sauerstoff  aus  dem 
einen  den  andern  zu  bilden,  kann  ich  im  Augenblicke  noch 
keine  Meinung  aussprechen.  Nur  soviel  vermag  ich  aus  Er- 
fahrung mitzutheilen,  dass  die  Ausbeute  an  den  verschiedenen 
Stoffen  je  nach  dem  Aller  der  Pflanze,  d.  h.  der  Zeit  der  Auf- 
bewahrung sehr  verschieden  ist. 

Zunächst  bleibt  mir  nun  die.  Aufgabe,  eine  genauere  phy- 
sikalische und  chemische  Beschreibung  der  einzelnen  Spaltungs- 
produkte zu  geben,  was  in  Nachstehendem  geschehen  soll. 

1)  Gratiolaretin. 

Dieses  Zersetzungsprodukt  des  Graliolins  mit  der  Formel 
G,4  Hn  0«  stellt  frisch  bereitet  bei  gewöhnlicher  Temperatar 
einen  Körper  dar  von  der  Consistenz  des  Terpenthins,  nach 
längerem  Stehen  in  der  Wärme  und  wieder  Erkalten  erstarrt 
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er  sa  einer  kicren  gdiben  Masse,  welche  spröde  geworden  ist 
und  sich  non  in  dn  gelblich  weisses  Pulver  verwandeln  Usst. 
Beim  Erwärmen  bis  zu  100®  G.  schmilzt  er  stets  so,  dass  er 
ausgegossen  werden  kann. 

In  Wasser  ist  das  Gratioleretin  vollständig  unlöslich ,  da- 
gegen löst  es  sich  sehr  leicht  in  gewöhnlichem  und  absolutem 
Alkohol  und  in  reinem  Aether, 

Vitriol  öl  wirkt  bei  gewöhnlteher  Temperatur  nicht  auf 
den  Stoff  ein,  auch  bei  einem  Erwärmen  bis  zu  100®  C.  beob- 
achtete man  keine  Veränderung,  nur  erweicht  sich  die  Masse 
vollständig.  Verdünnt  man  mit  Wasser ,  so  vertheilt  sich  das 
Ganae  zu  weissen  Flocken. 

Salpetersäure  von  1,54  spec.  Gew.  wirkt  rasch  lösend» 
ohne  Gasentwicklung;  die  Lösung  ist  mir  wenig  geib  gefärbt; 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  entsteht  ein  starker  gelblich 
weisser  Niederschlag. 

Salzsäure  von  1,200  sp.  Gew.  greift  das  Gratioleretin 
kalt  nicht  an,  beim  Erwärmen  damit  tritt  theilweise  Lösung 
aber  nur  sehr  geringe  Farbenänderung  ein. 

Salmiakgeist  äussert  sowohl  kalt  als  warm  keine  Ein- 
wirkung, eben  so  kalte  Aetz lauge  von  1,220  spec«  Gew.; 
beim  Erwärmen  erweicht  sich  die  Substanz,  ballt  zusammen, 
ohne  gelöst  oder  verändert  zu  werden. 

2)  Gratioletin  =  C,*  H„  0,o. 

Dieser  krystallisirte  Spaltungshörper  stellt  blendend  weisse 
Krystalle  dar,  welche  unter  dem  Mikrosicope  als  gerade  rektan- 
galire  Säulen  erscheinen.  In  Wasser  sind  sie  unlöslich,  eben 
so  in  Aether;  dagegen  lösen  sie  sich  ziemlich  leicht  in  ge- 
wöhnlichem und  absolutem  Alkohol. 

Vitriol  öl  wirkt  auf  die  blendend  weissen  Krystalle  in 
der  Weise  ein^  dass  dieselben  sich  gelblich  färben  und  dann 
das  Vitriolöl  selbst  eine  sehr  schöne  rein  zeisiggrüne  Farbe 
annimmt;  nach  einiger  Zeit  geht  diese  Farbe  verloren  und  verwan«- 
delt  sich  in  bräunlichgrün,  verdünnt  man  mit  Wasser,  so  ent- 
stehen starke  weisse  Flocken. 

Salpetersäure  von  1,540  sp.  Gew.  löst  das  Gratioletin 
anter  Gasentwicklung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf,  aus 


welcher  beim  Verdttnneii  mil  Wasser  blendend  weisse  Flocken 
fallen;  die  Natur  dieses  jedenfalls  Teränderten  Körpers  wird 
näher  untersucht  werden. 

Chlorwasserstoffsäure  von  1^200  sp.  Gew.  wirkt 
anf  die  Krystalie  nicht  ein,  dieselben  bleiben  auch  beim  Er- 
wärmen unverändert  y  und  erst  wenn  man  die  Salzsäure  ver-» 
dampft  y  so  bleiben  die  Krystalie  nicht  unverändert,  sondern 
färben  sich  sehr  schön  violett;  diese  Farbe  verschwindet 
beim  Aufgiessen  von  Wasser. 

Aetzammoniak  greift  nicht  an,  auch  dann  nicht,  wenn 
man  bis  zum  Sieden  erwärmt 

Aetzkalila  uge  von  1,220  sp.  Gew.  wirkt  kalt  nicht 
ein,  eben  so  wenig  beim  Erwärmen. 

Durch  chrom saures  Kali  und  Schwefelsäure  entsteht 
eine  grüne  Färbung, 

3)  Gratiosoletin  =  C^o  H,,  0„. 

Wie  oben  angegeben  stellt  dieser  StoiF  eine  bis  jetzt  nieht 
krystallisirte  Masse  dar,  von  lichter  gelber  Farbe.  In  Wasser, 
gewöhnlichem  Weingeist  und  in  absolutem  ist  es  leichtlöslich, 
dagegen  unlöslich  in  Aether. 

Ui  der  wässerigen  Lösung  entsteht  auf  Zusatz  von  Sänren 
beim  Erwärmen  starke  Trübung  unter  Zersetzung  in  Zucker, 
Gratiosoleretin .  und  Hy drogratiosoleretin. 

Vitriol  öl  selbst  färbt  das  Gratiosoletin  augenblicklich 
rothbraun,  löst  es  vollständig  auf  und  lässt  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  Flocken  fallen;  alle  Bitterkeit  ist  verschwunden 
and  der  Zucker  leicht  in  der  sauren  Flüssigkeit  nachwttsbnr. 

Salpetersäure  von  1,540  sp*  Gew.  erhöhet  die  Farbe 
etwas  und  löst  das  Ganze  auf,  beim  Zusatz  von  Wasser  ent- 
steht Trübung  und  Ausscheidung  von  weissen  Flocken. 

Aetzammoniak  löst  den  Körper  leicht  und  unverändert 
auf,  er  behält  seine  Bitterkeit  und  beim  Verdampfen  des  Am- 
moniaks bleibt  er  zurück. 

Aetzkalilauge  löst  ebenfalls  auf ,  aber  beim  gelinden 
Erwärmen  entsieht  Trübung  und  Ausscheidung  von  Flocken. 
Die  Bitterkeit  ist  verschwunden  und  in  der  Innung  Zucker  ent- 
halten. 
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4)  Das  Gratiosolereiin  =  G,«  H,|  0«. 

Es  besitzt  eine  etwas  mehr  gelbe  Farbe,  und  hat  eben- 
falls nur  wenig  Geruch  und  Geschmack.  Beim  Erwärmen  bis 
zü  100^  C.  bleibt  es  unverändert,  weiter  erhitzt  schmilzt  es, 
zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  und  hinterlässt  mehr 
Kohle  als  die  ersteren,  die  ohne  allen  Aschenrückstand  yer- 
brannte. 

In  Wasser  ist  es  ganz  unlöslich,  ertheilt  ihm  keinen  Ge-» 
schmack. 

Weingeist  von  0,960  sp.  Gew.  bedarf  es  wenige  Theile, 
gewöhnlichen  Alkohol  und  absoluten  nur  einen  Theil. 

Aether  löst  es  sehr  leicht. 

Vitriol  öl  wirkt  kalt  schnell  lösend  ein;  es  fttrbt  sich 
dabei  das  Pulver  zuvor  braungelb.  Verdünnt  man  mit  Wasser 
SU  gleicheii  Theilen,  so  bleibt  die  Lösung  klar,  aber  auf  Zu- 
satz von  viel^  entsteht  eine  starke  weisse  Trübung. 

Concentrirle  Salpetersäure  löst  den  Körper  leicht  oh^e 
Gasentwicklung  auf;  beim  Verdünnen  mit  2 — 3  Theilen  Wasser 
entsteht  eine  starke  Trübung  und  ein  häufiger  gelblichweisser 
Niederschlag. 

Chlorwasserstoffsäure  wirkt  nicht  lösend  oder  ver- 
ändernd ein;  sie  verdampft  über  dem  Pulver  vollständig,  färbt 
aber  am  Ende  dasselbe  braun. 

Salmiakgeist  löst  nicht  auf  und  kann  ebenfalls  darüber 
abgedampft  werden. 

Actzkalilauge  von  1,220  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein; 
beim  Erwärmen  bis  zu  lOO^C.  bleibt  die  Farbe  unverändert, 
und  nachdem  alles  Wasser  verdampft  ist,  bleibt  eine  gelbe 
Masse  ^   die  beim  Ifl^derauflösen  das  gelbe  Pulver  fallen  lässt. 

5)  Sydrogratiosoleretin  =  C,«  E^  O^s^ 

zeigt  nachstehendes  Verhalten: 

Es  ist  von  reingelber  Farbe,  trocken  und  besitzt  nur 
•chwacheii  harzartigen  Geruch.  Beim  Erwärmen  bis  zum 
Siedepunkte  des  Wassers  bleibt  es  unverändert,  dagegen  fängt 
es  bei  höherer  Temperatur  an  zu  schmelzen  und  zersetzt  sich 
unter  RttckkssaDg  von  viel  Kohle,  die  ohne  allen  Rückstand 
verbrennt. 


In  Wasser  ist  es  unlöslich;  in  Weingeist  von  0,960 
sp.  Gew.  wird  die  Hälfte  aufgrenommeny  wogegen  Alkohol 
von  0y850  sp.  Gewicht  und  absoluter  gleiche  Theite  aufnimmL 
Absoluter  Aelher  lässt  es  ungelöst 

Mit  Vitriolöl  übergössen  wird  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gelöst  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wieder  ausge- 
schieden. 

Beim  Erwärmen  verkohlt  das  Ganze  unter  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure. 

Salpetersäure  von  1,54  sp.  Gew.  löst  es  sehr  schnell 
uttler  Entwicklung  von  salpeterigen  Dämpfen;  beim  VerdOnnen 
mit  Wasser  entsteht  ein  starker  gelblichweisser  Niederschlag. 

Salpetersäure  von  1,20  sp.  Gew.  wirkt  kalt  nicht  tfuf  den 
Körper  ein;  beim  Erwärmen  entsteht  starke  Reaktion;  das 
Ganze  i%rbt  sich  stark  gelb  und  wird  harzartig. 

CSoncentrirte  Salzsäure  löst  ebenfalls  auf  und  zwar  schon 
in  der  Kälte  und  ohne  Parbenveränderung;  beim  Erwärmen  bis 
zu  100«  C.  entweicht  die  Salzsäure  und  lässt  den  Stoff  schein- 
bar unverändert.  Die  salzsaure  Lösung  wird  durch  Wasaer 
stark  weiss  getrübt. 

Aetzammoniak  in  der  Kälte  mit  dem  Körper  in  BerQhr- 
ung  gebracht,  wirkt  nicht  darauf  ein;  beim  Erwärmen  ent- 
weicht das  Ammoniak  und  der  Rückstand  erscheint  in  seinem 
Verhallen  unverändert. 

Aetzk alilauge  von  1,220  sp.  Gew.  wirkt  in  der  Kälte 
kaum  ein,  beim  Erwärmen  findet  theilweise  Auflösung  slatt. 

Es  soll  nun  die  genauere  Behandlung  des  dritten  seiner 
Zeit  aufgeführten  Stoffes ,  der  sich  durch  scharfen.  Gesdimnck 
und  Löslichkeit  in  Aetber  auszeichnet^  folgen,  des 

Gratiolacrin, 

Ich  ging  früher  von  der  Ansicht  aus,  dass  dieser  Stoff, 
der  allerdings  den  bei  weitem  geringsten  Theil  ausmacht,  dann 
als  einfaches  Gebilde  zu  betrachten  sei,  wenn  man  durch  Be- 
handeln mit  Alkohol  u.  s.  w.  das  fette  Oel  getrennt  haha 
Neuerlich  überzeugte  ich  mich,  dass  dem  nidit  so  sei,  dass 
vielibehr  das  früher  von   mir  analysirte   und  aus   46  C  20  fl 
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!•  0  amwnmengesetst  gefundene  Prfiparat  einer  mehrftchen 
Zerlegung  flftig  ist. 

Das  Gratiolacrin,  wie  es  als  ein  braunes,  sehr  scharfes  bit- 
teres Harz  beim  Behandeln  des  rohen  Gratiolins  mit  Aether  und 
Abdestilliren  des  letzteren  erhalten  wird,  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sehr  dickflüssig  und  erstarrt  nur  in  der  Kfilte  zu 
einer  bröckligen  Hasse.  Durch  Behandein  mit  kaltem  abso* 
lolem  Alkohol  lässl  sich  ein  grösserer  Theil  des  fetten  Oeles, 
als  darin  unlöslich,  abscheiden. 

Wenn  man  das  so  Iheilweise  gereinigle  Gratiolacrin  mit 
Ammoniakflüflsigkeil  von  0,960  in  gewöhnlicher  TemperaAur 
digerirt,  so  löst  sich  ein  Theil  desselben  mit  gelbbrauner  Farbe 
auf,  während  ein  grosser  Anthell  ungelöst  bleibt  Löst  man 
letzteren  jetzt  in  kaltem  Weingeiste  auf,  so  bleibt  ein  weisser 
etwas  krystalUnischer  Rückstand,  dieser  ist,  nachdem- er  voll-^ 
stättdig  mit  kaltem  Weingeist  abgewaschen  worden,  in  kochen-* 
dem  Weingeist  ohne  Farbe  löslich,  und  scheidet  sich  bei  dem 
Erkalten  in  fein  weissen  Kryatällchen  wieder  aus. 

Die  kalte  weingeistige  Lösung  besitzt  rothgelbe  Farbe  und 
einen  sehr  kratzenden  brennend  bitteren  Geschmack.  Auf  Zu- 
satz von  weingeistiger  Ble-izuckerlösung  entsteht  noch  ein  star- 
ker Niederschlag,  es  wurde  das  Ganze  damit  ausgefÜHt,  der 
Niederschlag  gesammelt,  mit  Weingeist  gut  ausgewaschen,  dann 
mit  solchem  angerieben  und  durch  Hydrothiongas  zersetzt. 
Die  weingeistige  Flüssigkeit  war  stark  gelb  gefürbt,  und  besass 
einen  eigesthümiichen  Fettgeschmack;  durch  Versetzen  mit 
Wasser  wurde  sie  mUchigt  und  schied  nach  einiger  Zeit  {^lar«» 
tige  Tropfen  aus,  welche  auf  der  Oberflüche  erschienen,  sich 
aber  später  zusammenzogen  und  dann  zu  Boden  sanken.  Die- 
ser Körper  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  besitzt 
einen  eigentkttmlichen  Fettgeruch. 

Die  Behandlung  der  geistigen  Lösung  mit  Thierkohle  hatte 
auf  die  Entfl&rbung  nur  wenig  Binfluss.  Es  wurde  dieses  Fett 
(dasselbe,  welches  sich  schon  theilweise  beim  Lösen  des  rohen 
Gratiolacrins  in  kaltem  absolutem  Weingeist  ausscheidet)  einer 
Verbrennung  unterworfen  und  es  stellt  sich  nachstehendes  Er- 
gebniss  heraus: 

1)  0,205  Grm.  verbrannt  mit  chromdaurem  Bleioxyde  ga- 
ben Kohlensäure  0,564  und  Wasser  0,216  Gna. 


n 


2)  0,200  Grin  gaben  Kohlengüure  0,651  undWaMer  0,211. 
Es  lassen  sich  hieraus  folgende  Fornela  aUeiten: 

geroDden  berechnet 

C  75,12  C  31=75,30 

H  11,78  H  29=11,74 

0  13,10  0    4=12,96 

Summe:     100,00  100,00 

Es  lilsst  sich  dieser  Körper  betrachtea  als  «a  Feit  der 
Formel  C„  H.,  0«;  zieht  man  hiervon  Upyloxyd  =:  C,  Ht  0 
ab,  so  bleibt  0»«  H»  0,  -{-  HO  und  dies  moss  die  Formel  der 
krystaliisirbaren  Fettsäure  sein.  Man  kann  indessen  dieses  Fett 
auch  betrachten  als  eine  Glyccrinverbindung,  in  weicher  5 
Atome  Wasserstoff  vertreten  sind  duroh  5  (C^  Hm  0»)  und 
wodurch  man  dessen  Zusammensetzung  a«sehea  mösste  als  = 
C  118  H  113  0  16  oder  C8H306  +  5  (C22  H22  0  2.) 
Sieht  man  die  Sache  so  an,  dann  ergibt  sich  folgende  Formel : 

C  118=74,60 
fl  113=11,90 
0     16=13,50 

Summe:     100,00 

Wir  wollen  diesem  Fett  den  Namen  Gratioloin  geben 
und  werden  jetzt  die  daraus  hervorgehende  Fettsäure,  welche 
Iheilweise  schon  in  dem  Grattolacriu  enthalten  ist,  Ibeilweise 
sieh  aber  erst  beim  Behandeln  mit  Kali  biMet,  die  Graltoloin-^ 
säure  beschreiben« 

Sie  erscheint  in  blendend  weissen  atlasgUnzenden  Blitt* 
eben  und  Schuppen,  ballt  gerne  etwas  zusammen  und  besitit 
einen  eigenthümlichen  Fettgeruch. 

Von  dieser  Graty>loin8äure  wurden  zwei  VerbrmiittngeB 
mit  chromsaurem  Bleioxyde  ausgeführt; 

1)  0,201  Grm.  lieferten  Kohlensäure  0,540  Grm.  nnd   Was- 
ser 0,135  Grm. 

2)  0,198  Grm.  gab  Kohlensäure  0,535  Grm.  u.  Wasser  0,13aGrm. 
fis  ergeben  sich  hieraus  folgende  Resultate: 

gefunden  berechnet 

C  73,30  C  28=73,68 

H  12,40  H  28=12,28: 

0  14,30  0    4=14,04 

Summe:    100^00  100>oe 
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Setzen  wir  einen  Vergleich  zwischen  dem   Gratiolein  und 
der  GraUoloinsäure,  so  ergibt  »ich  daraus  folgendes: 
Graiioloin  =  G  31  H  29      0  4  hiervon  at>: 
Lipyloxyd  =  C    3  H    2      0      bleibt: 
Gratioloinsäure   C  28  H  27      0  3. 
Wir  iKommen  nun  zum    anderen  Theile  des  GraliolacrinSy 
nämlicb  zn  jenem,  welcher  zum  Theil  .in  Ammoniak  und  zum 
Theil  in  Aetzlcali  äuflöslich  ist.      Beide  stellen  braune  Harze 
dar,  zeichnen  sich  durch  Löslichkeit  inAether  und  durch  ihren 
brennendscharfen  Geschmack  aus,  weicher   lange   im  Schlünde 
anhält.    Wir  gedenken  später    gelegentlich  der   weiteren  Mit- 
theilungen über  das  Digitalacrin  hierauf,   sowie  auf  die  weite- 
ren Bestandtheiie  zurück  zu  kommen. 


3. 

lieber  die  MilchsAare-Gfthrong ; 

▼on 

Im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  sucht  der  Verfasser  zu  be- 
weisen, dass  ebenso ,  wie  es  ein  weingeistiges  Ferment ,  die 
Bierhefe,  gibt,  welches  man  überall  da  antrifft,  wo  sich  der 
Zucker  in  Alkohol  und  in  Kohlensäure  spaltet,  es  auch  ein  be- 
sonderes Ferment,  eine  Milchsäurehefe,  gebe,  das  immer  gegen- 
wärtig ist,  wenn  der  Zucker  zur  Milchsäure  wird,  und  dass, 
wenn  die  ganze  stickslofThaitige  plastische  Substanz  den  Zucker 
in  diese  Säure  verwandeln  kann,  diess  desshalb  geschieht, 
weil  sie  für  die  Entwicklung  dieses  Fermentes  ein  passendes 
Nahrungsmittel  ist. 

In  gewissen  Fallen  der  Milchsäure- Gährung  beobachtet 
man  über  dem  von  der  zugesetzten  Kreide  und  der  stickstoiT- 
haltigen    Substanz   gebildeten  Absätze   Flocken    einer   grauen 
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SubsianZy  die  bisweilen  auf  der  Oberflficbe  des  AhsaUes  eine 
Zone  bild^  Diese  Substanz  ist  das  eigentliche  Milchsiur»- 
Ferroent 

Um  dieses  im  reinen  Zustande  zu  erhalten,  extrahirt  Pa- 
steur  den  löslichen  Theil  der  Bierhefe,  indem  er  diese  mit  der 
10-  bis  20  fachen  Gewichtsmenge  Wassers  bei  der  Tempera* 
tur  des  tLochenden  Wassers  behandelt.  1b  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit lässt  er  50  bis  100  Grammett  Zuckers  auf  ein  Liter  auf- 
lösen, fügt  Kreide  hinzu  und  säet  ekie  Spur  der  oben  erwäkn«- 
ten  grauen  Substanz  darauf,  welche  sorgfältig  einer  guten  Milch- 
säure-Gährung  entnommen  worden. 

Das  in  einer  Flasche  befindliche  Gemasck  wird  hierauf 
einem  Strome  Kohlensäure  ausgesetzt,  um  die  Luft  aus  der 
Flasche  auszutreiben;  letztere  ist  mit  einer  gekrümmten,  in  Was- 
ser tauchenden  Röhre  versehen. 

Sobald  als  am  andern  Tage  sich  eine  lebhafte  und  regel- 
mässige Gährung  einstellt,  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  die 
Kreide  verschwindet  allmähhg;  zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  ein 
Absatz,  der  in  dem  Masse  zunimmt  als  sich  die  Kreide  auf- 
löst und  sich  mit  der  enUtehenden  Milchsäure  und  Bultersäure 
verbindet,  während  ein  veränderliches  Gemisch  von  Kohlen-* 
Säure  und  WasserstoiTgas  sich  entwickelt. 

Die  Abkochung  der  Bierhefe  errüllt  bei  diesem  Yersuche 
keine  andere  Funktion  als  die  eines  Nahrungsmittels  för  die 
sich  bildende  organisirte  Substanz;  dieselbe  kann  auch  durch 
eine  Abkochung  jeder  anderen,  je  nach  Umständen  frischen 
oder  veränderten  plastischen  stickstoffhaltigen  Substanz,  die  zur 
Entwicklung  des  Fermentes  geeignet  ist,  ersetzt  werden. 

In  Masse  betrachtet,  sieht  das  Milchsäure-Ferment  gerade 
so  wie  abgetropfte  und  gepresste  Bierhefe  aus;  es  isl  etwas 
zähe  und  von  grauer  Farbe.  Mit  dem  Mikroskop  beobachtet 
man,  dass  sie  aus  isolirten  oder  vereinigten,  unregelmässige 
Flocken  '  darstellenden  Kügelchen  oder  sehr  kurzen  Studien 
besteht.  Diese  Kügelchen,  viel  kleiner  als  diejenigen  der  Bier- 
hefe, bewegen  sich,  wenn  sie  isolirt  sind,  lebhaft  hin  und  her 
(Brown'sche  Bewegung).  Mit  vielem  Wasser  durch  Abgiessen 
gewaschen  und  dann  in  reines  Zuckerwasser  eingerührt,  säuert 
das  Milchsäure-Ferment  dasselbe  unmittelbar  und  fortschrei- 
tend, aber  sehr  langsam,  weil  die  Säurung  sehr  soine.  Wirk- 
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mkg  auf  den  Zacker  hindert,  auch  wird  bei  Hitanwendung  vaft 
Kreide^  wodurch  die  Flüssigkeit  neutral  erhalten  wird,  dieGähr- 
QRg  betrttchtlich  beschleinigei. 

Wenn  übrigens  das  Ferment  in  der  Pilissigkeit  eine  eiweiss- 
arlige  Subistanz  antrifft,  die  zu  seiner  Nahrung  geeignet  ist,  so 
entwickelt  es  sich  und  man  kann  davon  Quantitäten  sammeln, 
die  keine  andere  Grenze  haben  als  das  Gewicht  des  angewand- 
ten Zuckers  und  dasjenige  der  eiweissartigen  Substanz.  Die- 
ses Ferment  kann  gesammelt  und  aufbewahrt  werden,  ohne 
seine  Kraft  zu  verlieren,  und  man  bedarf  davon  nur  einer  sehr 
geringen  Menge,  um  eine  beträchtliche  Menge  Zuckers  umzu- 
wandeln. Seine  Wirksamkeit  wird  nur  geschwächt,  wenn  man 
es  trocknet  oder  mit  Wasser  kocht. 

Die  Milcbsäure-Gührung  muss  bei.Abschluss  von  Luft  vor 
sich  gehen,  um  nicht  durch  fremde  Vegetalionen  oder  Infuso- 
rien gehindert  zu  werden.  Entwickelt  sich  das  Hilchsäurefer- 
ment  während  dieser  Operation  allein,  so  schreitet  sie  oft  mil 
grösserer  Schnelligkeit  vorwärts  als  die  weingeistige  Gähruag« 
Es  besteht  eine  sehr  grosse  Analogie  zwischen  diesem  Fer- 
ment und  der  Bierhefe.  Wie  dieses  entsteht  es  jedesmal  frei- 
willig, wenn  die  Bedingungen  günstig  sind;  anderseits,  wenn 
man  in  eine  klare  zuckerhaltige  albuminöse  Flüssigheit  Bier- 
hefe anstatt  des  Miichsäurefermentes  bringt,  so  entwickeln  sich 
Bierhefe  und  die  weingeistige  Gährung,  obwohl  die  Beding- 
ungen der  Operation  die2>elben  bleiben.  Die  wesentlichen  Be«- 
dingungen  um  eine  regelmässige  und  einzige  Gährung  zu  er- 
halten, sind  Reinheit  des  Fermentes  und  seine  freie  Entwicklung 
mittelst  einer  seiner  speciellen  Natur  sehr  angepassten  Nahrung. 

Eine  zuckerhaltige  albuminöse  Flüssigkeit,  zu  der  nun 
kein  Ferment  setzt,  wird  bald  der  Sitz  mehrerer  paralleler 
Gährungen,  die  sich  mit  ihren  Fermenten  und  Thierchen  er- 
zieugen,  welche  letzteren  die  kleinen  Kügclchen  dieser  Fer- 
mente zu  verzehren  scheinen,  gerade  so  wie  ein  Boden,  dem 
man  keinen  Samen  anvertraut  hat,  von  verschiedenen  Pflanzen 
und  Insekten,  die  sich  gegenseitig  schaden,  eingenommen  wird. 
Uebrigens  muss  man  bedenken,  dass  die  Neutralität,  Alkali- 
nität  oder  saure  BeschaiTenheit  der  gährungstähigen  Flüssig<p- 
keiten  die  vorherrschende  Entwicklung  dieser  oder  jener  Fer- 
mente mehr  oder  weniger  begünstigen.    So  z.  B.  stellt  sich 
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4ie  weingeistige  Gährong  im  klaren  zuckerhalligeR  Befc 
ser  ein,  wenn  mtn  keine  Kreide  zusetzt,  weiche  die  Flüssig- 
keit im  neutralen  Zustande  erhalten  könate,  und  zwar  tritt  sie 
sogar  dann  noch  auf,  wrnn  man  Miichsänrefermeat  binzufugt. 
Macht  man  hingegen  die  Fllisaigkeit  neutral  oder  etwas  alks-» 
lisch,  so  wird  das  Milchsäureferment  zum  Vorschein  kominea 
und  sich  vermehren. 

Indessen  ist  es  sehr  schwierig,  eine  einzige  und  voUkooi- 
men  regelmässige  Gährung  zu  erhalten,  denn  einerseits  ist  eine 
neutrale  Flüssigkeit  auch  Tür  die  weingeistige  Gährung  geeig- 
net, aber  sie  begünstiget   zugleich  die  Erzeugung  der   Milch- 
sivrekefe  und  Thierchen,  und  anderseits,  wenn  eine  alkalische 
Flüssigkeit  der  Milchsäure-Gährung  zuträglich  ist,  so  begün- 
iniget  sie  auch  die  Entstehung  von  Infusorien,  welche  die  Gähr- 
ung hemmen.    Pasteur  hat,   indem   er  die   zur  Milchsäure- 
Oähmng  günstigen  Umstände  aufsuchte,   erkannt,  dass  frischer 
Zwibelsait  das  albuminhaltige  Medium  sei,   welches  durch  das 
darin  enthaltene  ätherische   Oel   sich  am  besten  der  Entwick- 
king des  weingeistigen  Fermentes  und   der  Infusorien  bei  der 
Milchsäure-Gährung  widersetzt.  . 

'  Am  Schlüsse  dieses  ersten  Theiles  seiner  Arbeit  erklärt 
Pasteur  zum  voraus  und  bevor  er  zur  Unterstützung  seiner 
Meinung  die  Beweise  geliefert  hat,  die  er  sich  für  die  nächste 
Veröfientlichung  verspart,  dass  die  Gährung  nach  seiner  Mein- 
ung in  inniger  Beziehung  zum  Leben  und  zur  Organisation  der 
Kttgelchen  und  nicht  zu  deren  Fäulniss  stehe  und  dass  seine 
Versuche  bald  dartbun  werden,  dass  die  Gährung  nicht,  wie 
Lieb  ig  glaubt,  eine  blosse  Contact-Erscheinung  seL  (J.  de 
Pharm,  et  de  Chim,  Juillet  1858,^  p.  57.) 


4. 

Das  caacasische  Insektenpulver^). 

Das  sogenannte  persische,  richtiger  caucasische,  Insekten- 
oder Flohpulver  ist   schon  seit  langer   Zeit   bei  den  Völkern 

*}  Wir  verdanken  diese  Notiz    der  lehr  frenndlicben  MiUheilung  an- 


TfknscaiiQMieiis  beluuwik ,  unter  dem  Namen  ^fiumlfk^.  E$  ist 
dort,  im  Paradiese  des  Ua^feoueler« ,  ein  biMlevteoder  Handelfl*' 
Artikel  und  es  gehtn  davon  jetzt ,  nieM  allem  in's  Innere  von 
Rasfiiaad  grosse  Quanlitäten ,  sondern  auch  nach.  Deutschland 
und  Frankreich.  Besottdera  in  Wien  ist  eine  Bauptaiedar*" 
läge«  (Das  im  frischen .  Zustande  gröbliche  Pulver  von  grüner 
Farbe  uiMl  peneirantem  Geroch  ist  die  zermahleae  Blume  von 
Pyrethrum  cameum  und  roseum,  das  auf  den  Bergen  Trans- 
OMicasiens  in  der  Gegend  von  Zalki^  Ds4}hehil^0glu,  Karaklis 
lA^OOQ  bia  60O0  Fass^  Hübe  wächst.  Das  Pulver  bat  die 
Eigeoschsft^  alle  Insecten  in  kurzer  Zeil  zu  betäuben  und 
in  Feige  dessen  zu  tödtem  Es  ist  in  die  Zimmer  und 
Bellen  gestreut,  ein  Gift  Tür  Läuse,  Flöhe,  Wanzen,  Fliegen^ 
Mollen  etc.  In  den  Militärhospiiälern  heisser  Länder  ist  es 
nicht  genug  zu  empfehlen,  um  bei  frischen  und  alten  Wun^ 
den  der  Madenbiidung  vorzubeugen,  —  und  um  so  un- 
schätzbarer, da  seine  Anwendung  keinen  nachlheiligen  Ein- 
fluss  auf  die  Gesundheit  des  Menschen  äussert  und  nur  in 
grossen  Mengen  und  verschlossenen  Schlafzimmern  ausge- 
streut, etwas  Eingenommenheit  des  Kopfes  verursacht,  ähn- 
lich blühenden  Blumen  und  frischem  Heu.  Man  bedient  sich 
desselben  schon  läncrere  Zeit  beim  Einsammeln  der  Insec- 
ten,  sowohl  um  dieselben  schnell  zu  tödten,  als  auch  ge- 
gen andere  Insecten  zu  conserviren  und  kann  zu  diesem  Ge- 
brauch, so  wie  auch  in  Herbarien  und  anderen  nalurhistori- 
schen  Sammlungen,  da  auch  Ameisen  schnell  davon  sterben, 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Innerlich  angewendet  zeigt 
es  sich  gegen  den  Bandwurm  unwirksam,  gegen  Ascariden 
zeigte  sich  ein  concentrirtes  InFusum  dieses  Pulvers  (als  Klystier) 
von  Nutzen,  ebenso  eine  Einspritzung  gegen  Madenbildung 
im  äusseren  Gehörgange  von  ausgezeichneter  Wirkung» 

Leider    hat  sich    die   Industrie    auch   schon   dieses  Pul- 
vers bemächtigt.    Der  Bedarf  war  in  der  letzten  Zeit  so  gross, 


«eres  Landmannes,  des  Herrn  Dr.  Noodt,  k.  k.  russischen  Hof- 
raths  etc.,  welcher  lange  in  Caucasien  aufs  Erspriesslichate  ge- 
wirkt und  nun  in  der  Nähe  Ton  fteichenhall  seinen  Wohnsitz  auf- 
geschlagen hat. 
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—  so- 
dass die  Binsammler,  aia  der  Nachfrage  zu  genttgen,  die 
OuantHfit  dadurch  zu  vermehren  suchten,  dass  sie  nicht  allein 
die  Blumen,  sondern  auch  Siiel  und  BMtter  zermahlten«  wo« 
durch  jiatQrlich  die  Qualitiit  nicht  gewann.  Noch  gehaltloser 
wird  aber  das  Pulver  dadurch,  dass  die  Kaufleule  in  Deutsch- 
land die  frischen  Sendungen  mit  alter  verlegener  Waare  ver- 
mischen. Dieses  Pulver,  wie  es  in  Deutschland  in  der  Regel 
verkauft  wird,  ist  in  Farbe,  Geruch  und  Wirksamkeit  ein,  vom 
asiatischen  sehr  verschiedenes  Produkt,  ebenso  verschieden 
wie  der  Preis  beider.  Auf  dem  Bazar  in  Tiflis  kostet  das  rus* 
sische  Pfund  20  Kreuzer,  an  Ort  und  Stelle  das  Pud  (35  Pf. 
Zollgewicht)  5  Rubel  Silber.  (Kunst-  und  Gewerbeblatt.  1858. 
Nr.  5.) 


Zweiter  Abschnitt« 

/ 


Kvie  lttUi6ihmg0D  wisMiiscIiaftUclieD  ud  praktisoheii  hkilts. 


1. 
Ueber  A^Ghea-FumUftder  gegen  Rheomatismiisf 

von  X.  Landcrer. 

Alle  Griechen  und  Orientalen  sind  Freunde  der  BSder^ 
wovon  sie  verschiedene  Arten  gebrauchen,  wie  Schwitzbäder 
Sand-,  Salz*  und  Meerbäder  etc.  Diesen  sind  die  Aschen- 
bäder  hinzuzufügen,  welche  von  den  Leuten  auf  folgende  Weise 
bereitet  werden :  Pflanzen,  welchen  man  Heilliräfte  gegen  rheu- 
matische Leiden  zuschreibt,  z«  B«  Pistada  LentiscuSy  Pistacia 
Terebinthus,  Spartium  jtmcewn  und  andere  werden  zu  Asche 
verbrannt,  welche  man  dann,  nachdem  sie  von  den  kohligen 
Theilen  befreit  ist,  in  einem  kupfernen  Kessel  so  stark  erwärmt, 
dass  es  die  hineiogesteckle  Hand  oder  der  hineingestellte  lei- 
dende Fuss,  der  mit  der  Asche  vollkommen  bedeckt  wird,  darin 
aosktlten  kann.  Solche  trockene  Aschenbflder,  von  deren  Heil- 
krttften  die  Leute  Ausserordentliches  erzählen,  werden  mit  der-» 
selben  Asebe  oftmals  wiederholt.  Dass  dabei  nur  die  trockene 
Wärme  das  heilbringende  Princip  sein  kann,  ist  leicht  einzu* 
tthen. 


n 
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2. 

Ueber  die  Bereitung  und  den  Gebrauch  der  sauren 

Milch  in  Griechenland; 

von  Demselben. 

Die  Griechen  sind  wie  die  Türken  grosse  Freunde  der 
Milch,  besonders  der  sauren  Milch ,  die  man  auf  griechisch 
Xynogalon  und  auf  türkisch  JagusH  nennt.  Tausende  von  Ok- 
ken  saurer  Milch  kommen  aus  der  Gegend  Attikas  nach  Athen 
und  Jeder  beeilt  'sich,  davon  ztt  kaufeui  weil  man  sie  für  sehr 
gesund  hält.  In  der  That  ist  das  Xynogalon,  welches  ein  gal- 
ertarliges  Gerinnsel  darstellt,  ein  sehr  kühlendes  und  näh- 
rendes Mittel  und  wird  zu  allen  Fleischspeisen  und  anderen 
Gerichten  mitgegessen. 

Die  Hirten  bedienen  sich  zur  Bereitung  der  sauren  Milch 
des  Laabes  oder  auch  der  getrockneten  Jagusli  selbst,  indem 
sie  etwas  von  der  sauren  Milch  zur  Trockne  verdunsten  und 
zu  Pulver  zerreiben.  Die  Milchhändler  in  der  Stadt  aber  ver- 
wenden hiezu  bisweilen  sträflicher  Weise  den  Alaun,  worauf  auch 
bei  Untersuchungen  jedesmal  Rücksicht  genommen  wird.  Bis- 
weilen bedienen  sich  diese  Leute  auch  folgenden  sonderbaren 
jllittete:  In  eine  Portion  warmer  Milch  wird  ein  alter  schmutzi- 
ger Tbaler,  und  zwar  muss  es  ein  spanischer  Thaler,  CoUonato 
genannt^  sein,  gelegt;  nach  einigen  Stunden  soll  dadurch  die 
Milch  vam  Gerionen  gebracht  $cin. 


3. 

Heilwirkung  des 

« 
Da  über  dieselbe  bis  jetzt  joar  aeiir  WMig  bekannt  gewor» 
4ien  ist,  so  dürfte  folgende,  von  On  GüAsbtirg  in  Breslam 
mitgetbeille  Notiz  von  Inftereaie  sein.  Dr«  G.  hat  idas  Gol- 
cfciaini  seit  fiinf  Jahren  vieliach  negewendet,  Aei  älteren  £ni^ 
ken,  welche  lange  an  Gicht  litten,  liess  er  während  der  schmefi- 
haften  Paroxysmen  der  Gelenk-Anschwellongen  Veo  Grau  drei 
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Mtl'Ulglieh  irebfaocben..  Das  Mittel  wirkte  stets  als  iojtensiver 
Reiz  der  Darmsecretion^  selbst  bei  solchen  Arlhritikern,  welche 
sonst  von  Obstipation  gepeiniget  waren.  Nach  3 — 4  wöchent- 
lichem Gebrauche  blieben  Kranke,  welche  sonst  alle  2—3  Mo- 
nate von  einem  Anfalle  geplagt  wurden,  ein  Jahr  lang  und 
darüber  frei.  Dr.  G.  hat  mit  diesem  Mittel  mehreren  Arthri- 
likern  die  qualvollen  Wwterqparliere  im  fiette  oder  Lehnstuhle 
erspart;  bei  Arthritikern ,  welche  mit  der  Gelcnkanschwellung 
HautentKündung  bekamep,  hat  er  übrigens  düs  Colchicin  noch 
mcM  aBgeweodet.  Gegen  alle  Erwartung  hat  die  Anwendung 
des  GoMhicios  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  wenig  gefruchtet 
und  hat  Dr.  G.  nach  wiederholten  Versuchen  mit  demselben 
bei  verschiedenen  derartigen  Kranken  gänzlich  davon  Abstand  ge- 
nommen. Dr.  G.  bat  ferner  das  Coleb icin  mit  Digitalki  com- 
binirt  angewendet,  ohne  jedoch  nennenswerthe  Heilerfolge  da- 
nit  zQ  erzielen.    (Wien^  medicinische  Wochenschrift^  1858.  40.) 


4. 

Yorsduifl  zur  Bereitung  des  WallniimM&tter^ 

Syraps. 

Dieser  zuerst  in  Frankreich  angewandte  Syrup  wird  jeUt 
aueh  häufig  von  deutschen  Aerzten  gegen  Skropbeln  und  Haut- 
«Oi^hläge  verordnet,  ^essbalb  zur  Bereitung  desselben  folr 
gende  Vorschrift  im  diessjährigen*  Septemberbeft  dea  Archivs 
der  Pharm.  S.  268  mitgeiheilt  wird : 

80  Pfund  frische  Wallnussblätter  w^H^deti  zerquetscht,  mit 
3*/,  Pfund  .Wasser  Übergossen  und  mittelat  einer  Real'seheti 
Prasse  Oeiaa  gewöhnliche  Schraubenpresse  genügt  auch)  i&r- 
schöpft.^  Der  erhaUene  dunkelbraune  Saft,  welcher,  wenn  die 
Blatter  frisch  und  iai  Frühjahre  gepflückt  waren,  11  Pfund  be- 
iragen nmsSy  wird  nun  auf  7y,  Pfund  eingedampft ,  worauf 
man  die  Flüssigheit  fiitrirt  und  in  derselben  77«  Pfund  besten 
Zuckers  auflöst.  Der  so  bereitete  nicht  zu  dicke  Syrup  ent- 
&üU  in  1  Pfunde 'lUe  wirkenden  Stofle  von  2  Pfund  frischen 
Walllitesblättern.      Der   Syrup  muss  in  kleine  Flaschen   g6r 


füllt  und    ^n  einem  kalten,    sehr  danklen    Orte  aafkewabri 
werden. 


5. 

Die  Boraxsäare  in  Toscana« 

Die  Gewinnungr  der  Borax^äure,  bekanntlich  einer  der 
wichtigsten  Industriezweige  Toscanas,  hat  neuerdings  zu  Bran- 
chen Untersuchungen  und  Erörterungen  Anlass  gi*gefcen  und 
der  Professer  Emilio  Bechi  hat  über  diesen  Gegenstand  eine 
interessante  Abhandlung  geschrieben ,  deren  Hauptresultat« 
kürzlich  veröffenllicht  worden  sind.  Zu  verschiedenen  Zeilen 
und  in  verschiedenen  Lokalitäten  haben  die  Ausdttnstungen 
(soffioni)  und  Sprudel  (lagoni),  welche  die  Boraxsäure  liefers, 
sich  gezeigt,  und  sind  theil weise  wieder  verschwunden,  um  an 
anderen  Orten  in  der  Nähe  zu  erscheinen.  In  der  Regel  fol- 
gen sie  einer  Linie ,  welche  mit  der  Achse  der  metallhalUgen 
Kette  parallel  läuft,  und  brechen  im  Terrain  dieser  Achse  selbst 
hervor,  indem  sie  die  Beschaflenheit  dieses  Terrains  rot'tamor- 
phosiren  und  zu  den  plutonischen  Erscheinungen  gehören,  die 
den  Boden  der  Maremmen  umgestaltet  haben.  Die  Bestand- 
theile  sind  nicht  immer  (^^selben,  und  bei  manchen  der  aus 
dem  Boden  hervorbrechenden  Dämpfe  fehlt  die  Boraxsäura 
ganz,  während  sie  nur  aus  Schwefelwassersloflgas  bestehen. 
In  einigen  Fällen  sind  hinwieder  Ammoniaksalze  und  andere 
mit  der  Boraxsäure  verbunden.  Man  "weiss,  dass  die  borsäure* 
haltigen  Dämpfe  lange  ungenützt  blieben,  weil  die  MiUel  inr 
Gewinnung  dieser  Säure  zu  kostspielig  waren ,  bis  es  einem 
Franzosen,  dem  in  Uvomo  ansässigen  Grafen  v.  Larderel 
gelang,  die  Wasserdämpfe  selbst  zu  dieser  Gewinnong  su  be- 
nützen, und  die  grossen  Etablissements  zu  gründen,  welche 
einer  bis  dahin  öden  und  armen  Gegend  Leben  und  Eek^h- 
thum  gegeben  haben.  Die  Ausdehnung,  welche  diese  fitabli9se- 
ments  gewonnen,  ergibt  sich  schon  aus  den  einfachen  Zahlen- 
Verhältnissen.  Während  in  einem  Decennium  von  1818  bis  1828, 
die  Produktion  sich  auf  50,000  Kilogranune  jahrlich  beließ 
«Ueg  sie  im  Jahre  1851  auf  1,200,000  und  könnte  leiclii  be- 
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deutend  steigert  werden,  wenn  das  Bedtirfnbs  vorhanden 
wäre.  Eine  neue  Anstalt  zur  Gewinnung  der  Boraxsfiure  ist 
bei  Monterotondo  im  Gebiet  von  Massa  marittima  gegründet 
worden,  wo  sich  ein  kleiner  See  befindet,  in  welchen  borsäure- 
haltige  Dampfe  dringen,  so  dass  das  Wasser  eine  Temperatur 
von  30^  Cenligr.  und  schwachen  Boraxsäuregehalt  hat  Dieser 
See  Ist  durch  den  Ingenieur  Durval  durch  Abdämmung  in 
seinem  Umfang  beschrUnkt  worden,  wobei  der  Gehalt  des  Was- 
sers verstärkt  worden  ist,  während  zugleich  Bohrversuche  sehr 
glückliche  Resultate  geliefert  und  die  Hasse  der  Ausstrdm- 
vngen  bedeutend  gemehrt  haben.  Die  Tiefe  dieser  Bohrun- 
gen beträgt  von  30  bis  50  Meter.  Der  Verdampfungsprozeas 
des  Wassers  erfordert  eine  Temperatur  von  7.0^  welche  mit- 
telst der  Dämpfe  selbst  erzeugt  wird.  Man  bedient  sich  gros- 
ser Bleikessel  die  durch  Eisenstangen  gehallen  werden;  das 
Wasser  des  Sees,  bevor  man  es  in  die  Kessel  leitet,  wird  durch 
Hinzvfttgung  einer  Dose  von  Kalkwasser  gereinigt.  Gegen- 
wärtig lässt  man  täglich  gegen  240  Kubikmeter  Wasser  ver- 
dampfen. Die  Boraxsäuregewinnung  ist  auch  hier  \n  rascher 
Progression:  im  Jahre  1850/51  lieferte  man  21,269  Pfund,  im 
Jahre  1856/57  über  300,000  während  man  im  laufenden  Jahre 
die  Summe  auf  500,000  Pfund,  oder  über  166,000  Kilogramme 
tu  steigern  Aussicht  hat.  Der  gleichzeitige  Portschritt  von 
Wohlstand  und  Civlliaation  in  diesen  einst  völlig  vernachläs- 
sigten und  elenden  Strichen  ist  eine  so  natürliche  wie  äusserst 
erfreuliche  Erscheinung.  (Beilage  zu  Nr.  159  dor  Allg.  Ztg. 
von  1858.)  — s. 


6. 

Der  Paragnaythee. 

Der  Paraguaybaum,  welcher  den  bekannten  Thec  erzeugt, 
wächst  unter  andern  Bäumen  wild  am  Ufer  aller  Flüsse,  welche 
sich  in  den  Parana  und  Urugay  ergiessen,  sowie  an  den  Ufern 
derjenigen  Gewässer,  die  östlich  vom  24-30**  aufwärts  nach 
Norden  in  den  Paraguay  einmünden.  Maii  findet  ihn  von  der 
Stärke  eines  Pomeranxenbaumes.    In  den  Gegenden  aber,  wo 


\ 
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man  die  Blätter  tum  Thee  saoimelty  ist  er  nur  ein  Strauch. 
Man  pflückt  ihn  nur  alle  2  bis  3  Jabre  ab,  weil  die  Blätter  in 
der  Zwisclienzeit  erst  wieder  ihre  VallkomfaenheU  erlangen. 
Sie  falten  im  Winter  nicht  ab.  Der  Stamm  dieses  Strauches 
hat  etwa  10  Zoll  im  Umfang;  die  Rinde  ist  glatt,  und  weissUch, 
die  Zweige  richten  sich  wie  beim  Lorbeerbaum  himmelwärts. 
Die  Blätter  sind  elliptisch  und  laufen  nach  vorn  breit  aus.  Sie 
sind  4>-5  Zoll  lang.  dic)£,  glänzand  und  feingezackt,  auf  der 
oberen  Seile  viel  dunkler  als  auf  der  untern.  Die  Blüthen 
stehen  in  Dolden,  jede  von  30— 40  zusammen,  haben  vier  Blät- 
ter und  eben  so  viele  Blumengrifiel,  die  zwischen  denselben 
stehen.  Die  Samenkörner  sind  röthlich  violett^  den  Pfeffer- 
kömern  ähnlich. 

Um  das  Paragiiaykraut  zum  Gebrauch  zu  bereiten,  werden 
die  Blätter  leicht  gedörrt,  indem  man  den  Zweig  selbst  durch 
die, Flamme  zieht.  Dann  werden  sie  geröalet;  »an  zerbricht 
sie  und  bewahrt  sie  in  Crefössen,  worin  sie  stark  gepresst 
werdf^n,  denn  gleich  nach  der  Zubereitung  haben  sie  einen 
strengen  Geschmack.  Der  Gebrauch  dieses  Krautes  ist  allge- 
mein in  diesen  Gegenden,  sowie  in  Chili,  tu  Peru  und  in 
Quito.  Die  Spanier  erhielten  dasselbe  zuerst  von  den  Guarani- 
Indianern,  und  der  Gebrauch  hat  sich  so  sehr  vermehrt,  dass 
statt  14,000  Centner,  die  im  Jahre  1730  gesauimelt  wurden^ 
jetzt  gf^gen  100,000  Centner  gewonnen  werden.  Man  ihut  so 
viel,  als  man  zwischen  drei  Fingern  fassen  kann,  in  eine  Tasse, 
oder  in  eine  kleine  Cabbasse,  und  ^sst  kochend««  Wasser 
darauf.  Der  Aufguss  wird  sofort  genossen,  und  vermittelst 
eines  kleines  Röhrchens  das  unten  kleine  Löcher  hat,  damit  die 
Blätter  zurückbleiben,,  eingeschlärft.  Die  Vornehmen  thun 
Zucker  hinzu,  die  Landbewohner  brauchen  ihn  ohne  Zuthat; 
man  rechnet  auf  die  Person  täglich  zwischen  3  und  4  Loth. 
Dieser  Thce  ist  das  gjswöhaliche  Getränk  fiir  Alt  und  Jung 
fast  durch  ganz  Südamerika.  Ein  flinker  Arbeiter  kann  tag- 
lich einen  Centner  sammeln  und  bereiten.  Die  Hauptsache  ist, 
daäs  4iian  die  Blatter  zu  einer  Zeit  pflückt,  wo  sie  nicht  feucht 
«ind.  Man  theilt  das  Kraut  in  zwei  Klassen ,  wovon  die  eine 
aiisgelesenes  und  süsses,  die  andere  starkes  genannt  wird. 
Von  der  ersten  Sorte  wird  weniger  als  von  der  letzten  ausge- 
führt.   In  der  Neuzeit  ist  Paraguay-Thee  ein  beliebtes  Getränk 


auch    in   Braflflieii  fr. 
»Mnrlisch-deatschen  L 
r.  iime,   welche  dieses 
dort   zu   kttlliviren   an 
verschiedentlich    VerMi 
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7. 

lieber  scbwarzen  DiMuun. 

von  Des'cloiceaux. 

Bekanntlich  gewinnt  man  seit  mehreren  Jahre»  ^  ^ 
Tiiiz  Bahia  in  Brasilien  eine  Art  von  schwarzem  Dimhh 
Steinschneider  als  Carbonate  bezeichnet.    Das  Mineral  4^ 
Pulver  gestos^en,    zum  Schleifen   harter   Edelsteine   «|^  ^ 
Diamanten  selbst,    theiis  gebraucht   man   eckige  Bruekti«,.;^ 
beim  Bearbeiten   für  Zierathgegenstände    bestimmter    Gntmti 
Porphyre  etc.    Unter  sehr  vielen  Exemplaren,  welche  der  Vetl 
fasser  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  zeigten  manche  kry« 
Stallinisehe  Siructur,   und  die  Loupe  Hess  ein  regelloses  Hanf» 
werk  höchst  kleiner,  bräunlicher,  halb  durchsichtiger  Octaeder 
erkennen,    andere   zeigten  körnigen  Bruch;    die  meisten  aber 
waren  dicht,    und  zuweilen  so  porös,    dass  sie  mit  gewissen 
Bimssteinen  sich  vergleichen  Hessen.    Die  dichten  MusterstUcke 
gewöhnlich   von  der    Grösse  einer  Haselnuss,   haben  im  All- 
gemeinen stumpfe  Ecken;  ihre  Oberfläche  ist  harzglänzend,  der 
Bruch  matt;    die  Farbe  schwankt  zwischen  bräunlich  schwarz 
und   grünlich-   oder    aschgrau.      Nur    bei    zwei   sehr  kleinen 
Exemplaren  waren  denen  des  Diamants  ähnliche  Formen  wahr- 
zunehmen, Octaeder  und  Würfel,  beide  mit  zugerundeten  Kan- 
ten und  rauhen  Flächen.    Bis  jetzt  weiss  man  nichts  Genaues 
über  die   Lagerstätte   der  schwarzen   Diamanten;     nur  das  ist 
bekannt,  dass  derselbe  in  sandigen  Gebilden  der  Provinz  Bahia 


gcfonden  wird«  Allem  Anschein  nach  geboren  die  Oesleine, 
welche  den  Sand  gelierert^  tn  den  sehr  alten ;  sie  dürften  den 
Gneissen  und  Syeniten  von  Grönland  und  Norwegen  ähnlich 
sein.  Unter  grossen  Mengen  von  schwarzem  Diamant,  welche 
Descioiceaux  bei  verschiedenen  Pariser  Handelsleuten  durch- 
suchte, fanden  sich  als  Begleiter  am  gewöhnlichsten  schwarze 
Turmeline,  rölhliche  Granaten,  braune  StaurolRhkrystalle,  Rutil 
und  ein  schwarzes  Mineral  von  geringer  Härte,  dem  Ansehen 
nach  in  schiefen  rhombischen  Prismen  krystalli;^irl,  in  denen 
ein  jedoch  höchst  unvollkommener  Versuch  Eisen,  Mangan  und 
Tantalsäure  nachgewiesen.  Einen  indirekten  Beweis  fiir  das 
Alter  der  Feisarten,  in  welchen  der  schwarze  Diamant  seinen 
Sitz  hat,  gewährt  der  Umstand,  dass  der  Verf.  in  vier  Muster- 
Stücken  des  sogenannten  Carbonate,  und  zwar  in  der  körnigen 
Abänderung,  kleine  Theilchen  von  Gold  enthalten  fand,  sowohl 
in  äussern  Höhlungen  als  im  Innern.  Dieses  Beisammensein 
scheint  anzudeuten,  dass  in  gewissem  Grade  dem  Diamant  hin- 
sichtlich des  Goldes  die  nämliche  geologische  Rolle  beschieden 
sein  könne,  welche  dem  goldführenden  Ou^>''^  >A  den  Ab- 
lagerungen von  Australien  und  Catifomien  eigen  ist.  Passt 
man  die  mineralogischen  Merkmale  vorzugsweise  in's  Auge, 
so  scheint  viele  Analogie  zu  bestehen  zwischen  den  Diaman- 
.ten  führenden  Lagerstätt<*n  von  Bahia  und  den  neuerdings  in 
Guyana  entdeckten  goldhaltigen  Ablagerungen.  Im  Sande  von 
dieser  letzteren  Colonie  stammend,  nahm  der  Verf.  zahlreiche 
braune  Staurolithkrystalle  wahr,  die  meist  zerbrochen  waren^ 
ferner  Zirkon-  und  einzelne  Granatkryslalle ,  Rutile  und 
schwarze   Körner  (Titaneisen?).     (Das  Ausland  1858,  S.  48> 

— s. 


Dritter  Abschnitt» 


Literati  r. 


Lehrbuch  der  Physik  von  Dr.  Carl  Stammer.  Erster 
Band  mit  176  Holzschnitten.  Lahr.  Verlag  von  M. 
Schauenburg  et  Comp.  1858.  XI.  a.  279  S.  in  8. 

In  gedachter  Verlagsbandlung  erscheint  seit  kurzem  ein 
Cyclus  organisch-verbundener  Lehrbücher  sSmmt- 
lieber  medicinischer  Wissenschaften,  in  denen  aner- 
kannte Specialisteo  in  einer  grösseren  Reibe  von  Einzelwer- 
ken von  je  ca.  20  Bogen  gr«  8.  das  Gesammtmaterial  der  He- 
dicin  vom  Gesicbtspunkle  der  exacten  Naturforschung  und  mit 
steter  Berücksichtigung  der  Empirie  bearbeitet  haben  oder  be- 
arbeiten« 

Aus  diesem  Cyclus  ist  so  eben  der  Sie  Theil  oder  der 
erste  Band  des  Lehrbuchs  der  Physik  von  Dr.  C.  Stammer  er- 
schienen und  wird  gewiss  mit  vielem  Nutzen  von  Aerzten, 
Apothekern  und  andern  Freunden  der  Physik  benutzt  werden. 
Er  ist  in  einer  einfachen  leicht  fasslichen  Sprache  geaehrieben 
und  hält  so  die  rechte  Mitte  zwischen  zu  strenger  und  rück- 
sichtsloser Ausfilhrlichkeit  und  ungeniessbarer  Kürze.  Es  ist 
darin  durch  mögliehst  vielfache  Anleitung  zu  einfachen  eigenen 
Versuehen,  zum  selbststfindigen  Arbeiten  und  Seibatdenken  an- 
zuregen und  eben   so  durch  Aufgaben  zur  eigenen  Berechnung 
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ein  klares  und  sicheres  Versländniss  der  physikalischen  Gesetze 
zu  erzielen  gestrebt.  Damit  sind  einerseits  nur  sehr  einfachev 
Manipulalionen  und  leicht  und  wohlfeil  zu  beschaOende  Ge- 
räthschaflen,  so  wie-andererseits  nur  die  jedem  Studirenden  ge- 
läuGgsten  Berechnungen  bedingt,  indem  umständliche  Her- 
steilungen von  Apparaten  und  schwierigere  mathemalische  Ar- 
beiten vermieden  wurden. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften und  Bewegungsgesetze  der  Körper.  Hier 
bringt  der  Verfasser  bei  der  Lehre  vom  spec.  Gewicht  S*  ^^ 
etc.  mehrere  Aufg»ban  und- Auflösuttg^adefsHbien  z.  B.:  wel- 
ches ist  das  Gewicht  einer  silbernen  iiugel,  die  einen  Durch- 
messer von  2  Millimeter  besitzt?  —  Ein  Holzcyiinder  von 
Tannenholz  von  10'  länge  und  V  Durchmesser  wäge  284,955 
Pfund,  wie  gross  ist  da«  spec.-  Gew«  4es  Tannenholzes?  — 
Ein  Platinblech  habe  eine  Dicke  von  y«  Millim.  Das  spec.  Gew. 
betrage  21,25,  man  will  ein  quadratförmiges  Stück  daraus 
s^bnciden^  das  als  Gewicht  dienen  und  genau  1  Gramm  wiegen 
soll;  wie  gross  ist  die.  Seile  des  ^uadials  zu  nehmen? 

Der  z.weitc  Abschnitt  handelt  vom  Gleichgejvvicht  und 
von  der  Bewegung  der  Körper.  Hier  finden  sich  S.  22 
und  28  einige  Aufgaben,  eben  so  bei  dem  Schwerpunkte.  S.  32 
und  83,  unter  diesen:  Welche  Kraft  wird  erfordert  mittelst 
eines  Potenzflaschenzuges  mit  8  beweglichen  -Rollen  einer  Last 
von  100,000  Pfund  das  Gleichgewicht  zu  halten?  Auch  bei 
dem  Pendel  finden  sich  3  schöne  Aufgaben,,  eben  so  S.  45  bei 
dem  Gleichgewicht  und  Bewegung  tropfbar  flüssiger  Körper 
und  auch  bei  jenen  der  elastisch  flüssigen  Körper  u.  a.  Ein 
Luftballon  von  25  Fuss  Durchmesser  soll  mit  so  viel  Wasser- 
^off  gefüllt  und  alsdann  so  beschwert  werden,  dass  er  bis  zu 
einer  Höhe  aufsteigt,  wo  der  Druck  noch  700  Millim.  betrüg«^ 
wie  viel  Wasserstoff  ist  zur  Füllung  erforderlich  ? 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Wärme le^hre.  Die 
Wärme  ttberhanpt  und  die  Wärmemesser;  Ausdehnung  durch 
die  Warme,  Aufgaben;  Verbreitung  der  Wärme  durch  Leitung; 
Verbreitung  derselben  durch  Strahlung ^  Aeaderuog  des  Ag- 
gregatzustandes durch  dieselbe;  specifische  Wärme  und  Wärme- 
capacitäl,  Calorimetrie;  Quellender  Wärme;  die  Dampfaias^Ufie^ 
Aufgaben. 


i 


»     ^ 
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Der  vierte  Abschnitt  spricht  vom  Hagnetismus.  Von 
der  Wirkung  der  Magnete  im  Allgemeinen;  magnetische  Wirk- 
ung der  Erde;  Erregung  des  JHagnotismus ;  Gesetze  der  mag- 
'netischen  Wirkung,  Aufgaben. 

Der  fünfte  Abschnitt  beschreibt  die  Electricität,  erster 
Theil:  Elect  rdst'atfk.  AllgeiDeineErScfielnurt'gen;  Erschein- 
ungen der  Reibungselectricilät;  Electricität  durch  Vertheilung, 
Aufgaben;  durch  Berührung,  Gaivanismus;  durch  chemische 
Processe  «nd  dMPCh  LebeitstMlIIgkeit^  durpb  Wirme,  nbermt^ 
electricität. 

Der  sechste  Abschnitt  enthält  der  Electricität  zweiten 
Theil:  Electrodynamik*  Wirkung  der  electrischen  Ströme 
auf  einander;  Erregung  electrischer  StrOvie  durch  andere; 
Wirkung  des  Erdmagnetismus  auf  electrische  Ströme;  Wirk- 
ung der  Magnete  auf  die    electrischen  Ströme  uad  umgekehrt. 

Wie  ,gesagt ,  dieses  Buch  zeichnet  sich  voreüglieh  durch 
die  populäre  Behandlung  aus  und  macht  sich  durch  die  Auf- 
gaboy  die  bei  vielen  Gegenständen  gegeben  sind,  sqhr  ver- 
dienstlich. Wenn  es  allerdings  die  Benutzung  der  Vorlesungen 
nicht  überflüssig  macht,  so  wird  es  doch  demjenigen,  der  nicht 
das  Glück  hatte,  solche  zu  besuchen,  zum  Selbststudium  als 
ein  sehr  guter  Leitfaden  dienen. 

Die  Holzschnitte  sind  gut,  Druck  und  Papier  sehr  Schön. 
Der  zweite  Theil  ist  unter  der  Preise  und  soll  vor  Ostern  er- 
scheinen. U. 


Vierter  Abschnitt. 


FefSOBil-,  fltwaibi«,  Asiociatioii«,  CoiporatiMf-  od  8U^- 

AngdegeBkeitaL 


Personalnachrichten. 

Se.  Majesläi  der  König  von  Bayern  haben  sich  allergnä«- 
digat  bewogen  gefunden,  unterm  25.  Oclober  1.  Js.  dem  Leib« 
Apotheker  Sr.  Haj.  des  Königs  von  Griechenland,  Universitats- 
Professor  Dr.  Xaver  Lander  er  zu  Athen,  das  Ritterkreuz 
erster  Klasse  des  k.  Verdienstordens  vom  helligen  Michael  £o 
verleihen.  — 

Ferner  haben  Se.  Majestüt  der  König  von  Bayern  unterm 
3.  November  dem  k*  geheimen  Rath^  Mitglied  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Dr.  Carl  von  Marlius,  die  Bewilligung 
zu  erlheilen  geruht,  das  von  Sr.  königL  Hoheit  dem  Gross- 
herzog von  Baden  ihm  verliehene  Commandeurkrenz  IL  Klasse 
des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  annehmen  und  tragen  x« 
dürfen.  — 

Der  Professor  der  Pharmacie  und  Toxikologie  an  der  me- 
dicinischen  und  pharinaceutischen  Vorbereitungsschule  zu  Tou- 
louse, Hr.  Pilhol,  wurde  durch  Beschluss  vom  14.  August 
1858  zum  Direktor  der  genannten  Schule  und  der  Professor 
der  Chemie  etc.  an  der  philosophischen  Fakultät  zu  Nancy, 
Hr.  J.  Nicklds,  durch  Brschluss  vom  26.  August  zum  Cor- 
respondenlen  des  französischen  Ministeriums  des  öffentlichen 
Unterrichtes  in  der  Section  der  allgemeinen  Wiasenschaften 
ernannt.  — 

Durch  kaiserliches  Dekret  vom  22.  September  1858  wurde 
auf  Vorschlag  des  Minister-Sekretairs  des  Krieges  Hr.  Anton 
Poggiale,  Oberapotheker  erster  Klasse  und  Professor  ander 
kaiserL  medicinischen  und  pharmaceutischen  Militairschule  in 
Paris,  zur  Verwendung  als  Apotheken-Inspector  und  Mitglied 
des  Gesundheitsratbes  der  Armeen  ernannt.  — 


Register 

zum  siebenten  Bande. 


I.  Sachregister. 


AchillcasRure,  414. 

Aguaraibaybalsam,  473. 

Albumin  und  dessen  analoge  Stoffe, 
deren  Natur,  344. 

Alkaloide,  deren  Löslichkeit  in 
Chloroforni  und  fetten  Oelen,  241. 
— ,  Sonnenscheines  neues  Reagens 
darauf,  198. 

Aluminium  und  einige  seiner  Le- 
ginin  gen  526. 

Ammoniak,  kohlensaures,  dessen 
Nach  Weisung  in  der  Luft,  77.  — , 
schwefelsaures,  Trübung  u.  Schich- 
tentrennung seiner  Lösung  durch 
Alkohol,  433. 

Arsenik,  Blondlot's  verbessertes 
Verfahren  su  dessen  Ausmittlung, 
55.  — ,  metallisches,  dessen  Ein- 
wirkung auf  den  lebenden  Or- 
ganismus, 390. 

Aschen -Fussbäder  gegen  RheiT- 
matismus  565. 

A  t  r  o  p  i  n ,  seine  Löslichkeit  in  Chlo- 
roform u.  Olivenöl,  244,  249. 

Badshah-Saleb,  s.  Königssalep. 
Baryt,  saurer  phosphorsaurer, Ana- 
lyse desselben,  50. 

N.  lUp«rt.  f.  PliMM.  VIL 


Bedeckungen,  poröse,  von  Ge- 
fässen,  deren  Widerstand  gegen 
das  Verdampfen,  51. 

Benzol,  käufliches,  dessen  Zusam- 
menselzung,  356. 

Berberin  in  Caclociine  polycarpa, 
420. 

Bernsteinsäure,  ein  Produkt  der 
weingeistigen  Gihrung,  323.  — 
im  Melampyrum  nemorosum,  529. 

Betel  pflanze  u.  Betelkauen  in 
Hysore,  224. 

Bitte rmandel-Oel.  Entdeckong 
einer  neuen  Verfftlschung  dessel- 
ben, 125. 

Bitterwasser,   Kissinger,  325. 

Blausäure,  deren  anasthesirenden 
Eigenschaften  443.  — ,  im  Ta- 
bakrauche 314. 

B I  e  i  o  X  y  d  ,  basisch-essigsaures,  des- 
sen Bereitung,  4 18  —  ,  schwe- 
felsaures, dessen  Auflöslichkeit  in 
unterschwefelsaurem  Natron,  278. 

Bleisuperoxyd,  neue  Bereitung!- 

weise  desselben.  320. 
Blutegel  von  Algier,  44. 
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Borassas  f1  abelli  förmig  in  Cey- 
*loD,  132. 
Boraxsaure,  deren  Gewinnung  in 

Toscana,  568. 
Borsäure,    deren    Verhalten     zur 

Weinsteinsaurc,   194. 
Brucin,  seine  Löslichkeit  in  Chlo- 
roform und  Olivenöl,  244.  249. 
Bryonia    alba,     deren    Bestand- 

theile,  563. 
Bryonin,  364. 
Bryonitin  364. 
Bryoretin  370. 
Calomelbereitung     auf    nassem 

Wege  418. 
Chemie,  p ha rmaceu tische ,  Riegels 

Lehrbuch  derselben,  90. 
Chi  n» bäum,    seine    Verpflanzung 
nach  Niederländisch  Ostindien,  30. 
Chinakultur  auf  Java,  30. 
Chinin,  dessen  Löslichkeit  in  Chlo- 
roform   und    Olivenöl    244.     248. 
— ,  Phosphorescenz   des  baldrian- 
sauren   und   schwefelsauren,  275. 
Chinium,    ein  neues  Chinapräpa- 

rat,  281. 
Chlorbaryum,    dessen  Verunrei- 
nigung mit  Schwerspalh,  49. 
Chloroform,     ein     vermeintliches 
Reagens  auf  Ei  weiss,  42.  — ,  Lös- 
lichkeit   mehrerer   Alkaloide    da- 
rin, 24  t. 
Cbloriink,  dessen  Fällung  durch 

Clilorknpfer,  269. 
Chromsuperchlorid,  chromsau- 
res, seine  Darstellung    und    Auf- 
bewahrung, 54. 
Cicuta  s.  Wasserschierling. 
Cinchonin,       seine       Löslichkeit 
in  Chloroform  und  Olivenöl,  243. 
248. 
Co  Ic  hie  in,    dessen     Heilwirkung, 

566. 
Collodium  aus  Papier  74. 
CoIocyntheVn,  376. 
Colocynthin,  372. 
Colocynthitin  372 
Coloquinten,      deren     Bestand- 

theile,  871. 
Copal  in  Zanzibar,  40. 


Crotonöl,  dessen  ehem.  Uoter- 
suchung,  497. 

Cucurbita  Pepo,  deren  Samen 
gegen  Taenia,  514. 

Cumarin  in  Orchis  fusca  280. 

Dattelpalme,  deren  Verbreitung 
und  Nutzen,  62. 

Destillation,  trockene,  Höller's 
Schrift  hierüber,  286. 

Diamant,  schwarzer,  571. 

£  ichen-Hanna ,  26. 

Eisen,  durch  Wasserstoff  redacir- 
tes,  dessen  Unterschied  vom  ge- 
wöhnlichen Eisenpulver  472. 

Eisenjodür  mit  («lyoerin,  518. 

Eisenpulver,  dessen  Entzünd- 
barkeit im  niAgnetisirten  Zustande, 
472. 

Emplastrum  Belladonnae,  eine 
Vergiftung  damit,  521. 

Extracia  fluida,  in  Nordamerika 

gebräuchliche,  297. 
Eztractum   Chinae   alcoholicum 

cum  caice  paratum,  282. 

Farben,  flussige,  f.  Glaskugeln,  1 38. 
Feuer,  ewiges,   auf  der  Halbinsel 

Apscheron,  222. 
Flora  von  Schlesien ;  von  Dr.  Wim- 

mer,  233. 

Folia  Sennae  Tinnevelly,  Ana- 
lyse deren  Asche,  220. 

Gahrung,  milchsaure,  s.  Milch- 
säure-Gahrung. 

Gehrung,  wein  geistige,  Bemstein- 
sfiure  und  Glycerin  als  Pro- 
dukte derselben  ,  323.  —  ,  — , 
Berthelot*s  Untersochongen  bier- 
iiber  173.  —  des  arabischen  Gum- 
mis 190,  der  Bierhefe  und  stick- 
stofilialtigen  Stoffe  191,  des  Dnl- 
cins  185,  des  Glycerins  184,  des 
Hannits  178,  des  Milchzuckers 
189,  des  Rohrzuckers  und  Gln- 
cos  187,  des  Sorbins  186,  des 
Stärkmehls  190. 

Gase,  die  gesetzmfissigen  Bezieh- 
ungen zwischen  deren  Zusammen- 
setzung, Dichtheit  u.  spec.  Wfirrae, 
476. 
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Ge ruft 8  6,  althelleoische,  deren 61a- 
sur,  447. 

Geheimniittelbandel  in  Nord« 
amerika,  239. 

6eIl>schoien,  chinesische,  dessen 
Farbstoff,  347. 

Geschiebe  von  Tittlini^,  zur  Was- 
ser^lasbereitung  tauglich,  317, 

Ghuidjir,    dessen  Natur,  305. 

Giftverkauf  in  Amerika,  267. 

Glasur  der  alten  hellenischen  6e- 
fässe,  447. 

Glycerin,  ein  Produkt    der  wein- 
geistigen GShrung,  323.  — ,    sur 
Conservimng  desEisenjodttrs,  518, 
— ,  Eur  Pharmakologie  desselben 
516. 

Goldproduktion  Californiens 

232. 
Gratiola    off.,     deren    Bestand- 

theile,  543. 
Gratiolacrin,  556. 
Gratioleretin  547.  55t. 
Gratioletin,  547.  553. 
Gratioiin,  543. 
Gratioloin,  558. 
Gratioloinsfiure,   558.  * 
Gratiosoleretin,  552.  555. 
Gratiosol  etin,  549.  554. 
Gratiosolin,  548. 

G  u  a  r  a  n  a ,  Theegehal  tt  desselben , 
214. 

Harnsäureprobe  mit  Salpeter- 
säure, 53. 

Harz,  elastisches,  in  Paraguay,  328. 

Haschisch,  eine  Vergiltung  da- 
mit, 101. 

Hantle,  464. 

Heilquellen  von  Kallirrhoö,    79. 
Hyaenanche    globosa,     die    Be- 

standtheile    der    Frächte    davon, 

159. 

Hydrobryotin,  371. 
Hydrograt  iosolereti  n  y      552. 
555. 

Ilexsfiure    iti    den   Blättern    von 

Hex  aquifolium  217. 
Ilixanthin    in    den    Blattern  von 

Hex  aquifolium,  217. 


Insekten,  welche  das  Blei  durch- 
bohren, 327. 

Insektenpulver,  caucasisches, 
562. 

Institut,  phnrmaceutisches,  ander 
k.  Universität  zu  München,  95. 

Jod,  ein  Gegengirt  des  Woorara- 
und  Schlangengiftes  80.  — ,  sein 
Verhalten  zur  Salpetersäure,    35. 

Jodkadmium,  dessen  medicinische 
Anwendung,  283. 

Jodkai  ium  alsAntigalacticum,514. 

Jodoform  als  Arzneimittel,  41. 

Jod  quellen  zu  Sulzbrunn  bei 
Kempten,  zur  Kenntniss  derselben, 

252. 

Jodsäure,  deren  Anwendung  cur 
Entdeckung  unterschwefligsaurer 
Salze  in  Mineralwässern«  35.  -*-t 
deren  Verhalten  zur  Salpeter- 
säure, 35. 

Juglans  regia,  der  krystallisir- 
bare  Körper  in  deren  Frucht- 
schalen 1. 

Kalk,  schwefelsaurer,  dessen  Lös- 
lichkeit in  Wasser,  482. 

Kalk  erde,  deren  Sättigung  mit 
Kohlensäure,  256. 

Kamala,  ein  neues  Bandwnrm- 
mittel  und  Farbmaterial  145. 

Kamille,  römische,  deren  Wirk- 
samkeit   bei   starken   Eiterungen, 

128. 

Kermesbeeron  zur  Darstellung 
einer  rothen  Farbe,  76. 

Kieselsäure,  chemisch  präpa- 
rirte,  deren  Hygroskopicität,  290. 

Kissinger  B  itt  er  vT  asser,  325. 

Kleesäure,  deren  Bildung  aus  Al- 
kohol und  Leuchtgas,  209. 

Königs-Sa  le  p,  eine  neue  Dro- 
gue,  271. 

Kohlehydrate,     gepaarte,  337. 

Kohlensäure  -  Einathmun- 
gen  als  Anaestheticum.   203. 

Kupferoxyd,  seine  Reduktion  in 
der  W^ei-sglfihhitze,  294.  — ,  ar- 
senigsaures ,  toxikolog.  Versuche 
hierüber,  394.  ,  essigsaures, 
dessen  Wirkung,  84. 
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Eapferoxy dhydr« t,  Gewinnttiig 
eine«  sich  nicht  leicht  zersetscnden^ 
318. 

Kupfersalze  mit  organischer  Saure, 
deren  Wirkung,  84. 

Laborntoriam,  neues  chemisches, 
in  Erlangen,  46. 

Leberthran,  dessen  VerflRlscbang 
mit  Han,  221. 

Lot  onr-R  inde,    449. 

Lotus,  die  beilige  Bohnenpflanze 
Indiens,  136.  453. 

Magnesia  als  Gegengift  gegen 
Scherbenkobalt  und  Fliegen  was- 
ser,  393. 

Malachit  bei  Jekaterinburg.  421. 

Mandarinöl,  dessen  ehem.  Unter- 
suchung, 70. 

Manna  alhagina,  13!  —  Is- 
raelitarum,  131.  —  quercina,  26 . 
— ,  türkische,  28. 

M  a  n  n  i  t  in  den  Blattern  des  spa- 
nischen Flieders,  326.  — ,  dessen 
Ga  hrungsfüh  igkeit,  1 78. 

H  anteque,  deren  Natur  und  An- 
wendung, 285. 

Masse,  plastische,  aus  Zinkoxyd 
und  Zinkchlorid,  348. 

Medieinal-Y  erordnungen 
Bayerns,  Hoffmanns  Sammlung 
derselben,  45. 

Melampyrin,  ehem.  Untersuch- 
ung desselben,  529. 

Melampyrit,  s.  Melampyrin. 

Milch,  saure,  deren  Bereitung  und 
Gebrauch  in  Griechenland,  566. 

Uli  chsi  ure  -  Gährung,  Pa- 
steuKs  Studium  derselben,  559. 

Morphin,  Bestimmung  seines  Ge- 
haltes im  Opium,  20.  210.  — , 
seine  Löslicbkeit  in  Ghlorororm 
und  Olivenöl  243.  247.  ->,  salz- 
saures,  als  Zusatz  zum  Causticum 
viennense,  519. 

Mycose,  der  Zucker  des  Mutter- 
korns, 112. 

Naphthaquellen  bei  Baku222. 

Naras-Pflanze  in  Südwest- 
Afrika,  424. 

Narcotin,    dessen    Ldslichkcit  in 


Chloroform    und    OlivenöU    243. 
247.  ^ 

Natron,  salpelersanres,  Verbindiia- 
gen  desselben  mit  sa Ipctersaurcai 
Silberoxyd,  117. 

Naturforscher  und  Aerzte, 
deren  34.  Versammlung  in  Karls- 
ruhe, 239. 

Nekrolog  auf  Forbes  Royle«,  142. 
Nees  von  Esenbeck,  236.  J. 
L.  Schräg.  238.  Robert  Brown, 
429. 

Nestzncker,  314. 

Nu'cin,  der  krystallisirbare  Körper 
der  Walinnssschalen,  dessen  Dar- 
stellung und  Eigenschaften   1. 

Oel  ans  Aleurites  tribula  von  pur- 
girender  Wirkung,  324. 
— ,  ätherisches,  des  Wasserschier- 
lings, 471. 

0  e  1  e,  fttherische,  df  ren  Bereitong, 
77.  — ,  deren  Verhalten  zu  waa- 
serfreiem  Chlor,  276 

0  e  I  e,  fette,  LOslichkeit  mehrerer 
Alkaloide  darin,  241. 

Oel  geh  alt  der  Mehlwürmer,  48  t. 
Oenanthe    crocata,     Vergif- 
tung damit,  38. 
Oleum  Jecoris,  s. 'Leberthran. 

0 1  i  V  e  n  b  a  u  im  südl.  Frankreich, 
505. 

Opium-Kultur  und  Handel  in 
Indien  und  China,  397. 

Opiumrauchen  der  Bewohner 
des    ostindischen    Archipels,  227. 

Orchis  fusca,  deren  Cumarin- 
gehaU,280. 

Oxalsäure,  deren  Bildung  ans 
Alkohol  und    Leuchtgas,  209. 

Ozon,  zwei    Arten  desselben,  512. 

Pal  mira-Palme,  deren  Vor- 
kommen in  Ceylon,  132. 

Paragnaythee,  dessen  Zube- 
reitung und  Gebrauch,  570. 

Personalnachrichten,  48. 
142.  144.  236.  238.  239.  288. 
429.  432.  527.  576. 

Perubalsam,  seine  Verialsch- 
nng  mit  Ricinusöl,  279. 

Pfeffer,  japanischer,  weitere  Üb- 
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tenuebaii{r  denelben,  2 16.  — , 
'verfälschter,  seine  Erkennung,  78. 

P  f  e  il  g  i  f  I ,  dessen  verschiedene 
Arten  in  Sadnfrika,  225. 

Pflanzen  des  Ochotskischen  Land- 
striches in  Ostsibirien,  421. 

Pharmakognosie,  £hrmann*s 
Handbuch  derselben,     435. 

Phosphor,  zur  Auffindung  des- 
selben, 410.  — ,  rother,  neue 
Beobachtungen  hierüber,  120. 

Phos  p  horescens,  des  baldrian- 
saoren  und  schwefelsauren  Chi- 
nins, 275. 

Ph  ospbormoIybdflnsfiuTe, 
ein  neues  Reagens  auf  Alkaloide, 
198. 

Phosphorsfiure,  deren  Be- 
stimmung in  Aschen,  487. 

P  b  y  8  i  k,  Stammer *s  Lehrbuch  der- 
selben, 573. 

Phytolacca  decandra,  eine 
Vergiftung  mit  deren  Wurzel,  322. 

Pilulae  Chinii,  282. 

Platingerfithe,  verfertiget  von 
W.  C.  Heraeus  in  Hanau,  89. 

Präparate,  chemisch-pharma- 
ceutische,  Witlsteins  Anleitung  zu 
deren  Darstellung  u.  Prfifune,  329. 

Präparatenkunde,  pharma- 
ceutiscbe,  von  Ehr  mann,  523. 

Propylamin  gegen  Rheuma- 
tismus, 515. 

Pulver,  feine ,  Verfälschung  der 
von  den  Apothekern  angekauf- 
ten, 213. 

Pulverislranstalt,  Wlpper- 
mann*8che,  213,  334. 

Pu  t  z  p  tt  1  V  er    für  Metalle,  77. 

Quecksilber,  californisches  230. 
— ,  seine  quantitative  Bestimmung 
in  Gemengen  mit  Fett,  563. 

Quecksilbersalze,  deren  Re- 
duction  durch  metall.  Kupfer,  489. 

Reinigender  Gläser,  An- 
leitung hiezu,  76. 

Rottlera  tinct.  und  ihre  me- 
dicinischen  Eigenschaften,  145. 

R  0  1 1 1  e  r  in,  der  FarbstolT  der 
Rottlera  linct.,  152. 


R  u  m  i  c  i  n  identisch  mit  Chryso-* 
phansaure,  491. 

Salpetersäure,  drren  Ent- 
deckung in  der  rohen  Schwefel- 
saure, 212.  — ,  chlorhaltige,  de- 
ren Reinigung,  78. 

Sansibar,  die  Produkte  davon, 
39.  40. 

San  ton  in,  eine  auffallenrle  Wirk- 
ung desselben,  416. 

Saponin,  dessen   Natur,  347. 

Sauerstoff,  drei  Arten  desselben, 
512.  — ,  ein  Gegengift  der  Blau- 
säure, 443. 

Scam'monin,    10. 

Scam  m  oninsä  ur  e,  15. 

Scammonium,  dessen  chemische 
Natur,  9.  511. 

Scammonolsäur  e,  18. 

Scammonsäure,  15. 

Schellakfirniss,  Bereitung  eines 
Wasser  klaren,  76. 

Scherbcnkobalt,  dessen  Einwir- 
ung  auf  den  lebend' n  Organis- 
mus   390. 

Schnee,  rother,  in  den  Polarge- 
genden, 474. 

Schnupftabak,  dessen  Blei-  und 
Zinn<:eha)t,  412. 

Schwefelkupfer,  grfines,  seine 
Zusammensetzung,  293. 

Schwefelsaure,  deren  Prüfung 
auf  Salpetersäure  und  Untersal- 
petersäure, 212.  — ,  reine,  deren 
Erzeugung  aus  Schwefels.  Thon- 
erde,  76. 

Schwefel  -  Verbindungen  im 
Münchener  Brunnenwasser,  50. 

Schwefelwasserstoff  iru  Ta- 
bakrauche, 314. 

Selen,  eine  neue  Quelle  dessel- 
ben, 88. 

Sennesblätler,  afrikanische,  284. 

Silberverbindung,  expiodirende, 
aus  SteinkohlenleuchtcrRs,  207. 

Sorghum    saccharatum,     466. 

468.  469. 
Stearinkerzen,  arsenhaltige,  87. 
StOrfischerei  im  Ural,  59. 
Strychnin,    seine   LGslichkeit    in 
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Cbloroform  und  Olivenöl,  244. 
249. 

Substanzen,  organiiche,  deren 
Behandlung  mit  saurem  chrotn- 
sauren  Kali,  345. 

8  UCCU8  Liqniritiae,  seine  Be- 
reitung in  Patras.  310. 

Syringin  identisch  mit  Mannit,  326. 

Syrupus  fol.  Inglandis,  Vorschrift 
zu  dessen  Bereitung,  567. 

Tabak  rauch,  dessen  Schwefel- 
wasserstoff- nnd  Blausduregebalt, 
314. 

Tabaksorten,  deren  ammoniaka- 
lische  Verbrennungsprodukte  und 
Aschengehalt,  97. 

Tchinguel-Sakesey,  seine  Na- 
tur, 305. 

Tembo,  der  Palmenwein  in  Zau- 
zibar,  40. 

Terpentin  öl  dfimpfe,  Vergiftung 
damit,  37. 

Th  ein  geh  alt  des  Guarana,     214. 

Thiermehl,    mexikanisches,    464. 

T  hon  erdehydrat  und  Thon- 
erdesatze,  deren  Anwendung 
in  der  Analyse  von  Pflanzenthei- 
len,  118. 

Tinctura   Veratrt    lobeliani  gegen 

Brechmhr,  82. 
Tinnevelly    -    Sennesblfitter, 

Analyse  deren  Asche,  220. 
Todesfälle,  142.  144.236.  238. 

429.  432. 

Trapaeolum  majus,  Versuche 
mit  dessen  Blättern,  347. 

Trehala,  ein  Erzeugniss  eines  In- 
sektes, 28.  413. 

T  r  e  h  a  1 0  s,  eine  neue  Zuckerart,  28 . 
Trikala,  413. 

Turpetharz,  dessen  chemische 
Natur,  9. 

Veratrin,     seine     Löslichkeit     in 

Chloroform    und    Olivenöl,     245. 

250. 

Veratrum   lobelianum,     dessen 

.   Wirkungen     in    der     Brechruhr, 

82. 


Verdan^pfuBg  des  Wasaers  un- 
ter einer  Oelscbicht,  485- 

Vergiftungen  in  foreusiseber  amd 
klinischer  Beziehung ,  BöiAer  s 
Schrift  hierüber,  140. 

Verordnung,  neueste  bayerische, 
das  Dispensiren  homöopathischer 
Aerzte  betr.,  479. 

Versilberung,      galvanische,  74. 

Vinum  Chinii,  282. 

Wallnttsse,  der  kryatallisirbare 
Körper  derselben,  1. 

Wallnussblätter-Syrnp,  Vor- 
schrift zu  dessen    BereKong,  567. 

Wasser,  dessen  Verdampfung  un- 
ter einer  Oelscbicht,  485.  — , 
destillirtes,  sein  Unterschied  vom 
Schnee  Wasser,  77. 

Wasserdampf,  dessen  bessere  Be- 
nützung   zum  Trocknen  etc.,  75. 

Wasserglasbereitn  ng  aus  ei- 
nem Geachiebe  von  Tittling,  317. 
—  als  Klebemittel,  75. 

Wasserschierling, dessen  Itberi- 
sches  Oel,  471. 

Wasserstoff,  dessen  Substitutiott 
durch  die  Radikale  der  fetten 
Säuren,  341. 

Weinbergs-Schnecke,     chem 
Untersuchung  derselben,  379. 

Wismuthsuperozyd,  neue  Be- 
reiiuagsweise  desselben,  320. 

Wurmmittel,  in  Griechenland  ge- 
bräuchliche, 416. 

Wurms,  ein  neues  Bandwunai-t 
mittel  und  Farbmaterial,  145. 

Xanthozylum  piperatun,  wei- 
tere Uetersuchung  derFnieht  da- 
von, 210. 

Zanzibar,  die  Produkte  davon, 
39.  40. 

Zinkoxyd  und  Zi  nk  chlor  id, 
zur  plastischen  Masse,  348. 

Zucker,  Böttger's  Reagens  auf 
denselben,  277. 

Zuckerpl  antage,  der«i  Beschaf- 
fenheit auf  Cuba,  134. 

Zuckerrohr,  chinesische«,  466. 
468,  469. 
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Personenregister. 


Anderson,  152. 

Andersson  424. 

Andral  43. 

Andrews,  518. 

Atkinnon  421. 

Awenarius  515. 

Barreswil  43. 

Becqiierel  43. 

tfeniley  284. 

Berthelot  28.  173. 

Besnard  45. 

Bley,  C,  280. 

Bley,  G ,  280. 

Blondlot  55. 

Böcker   140. 

Boedeker  475. 

BöUgcr  221.   276.    277.  318.  320. 

Bourlier  305. 

Braunscfaweiger  138. 

Breinard  80. 

Buchner  89.    95.    140.    286.   329. 

475.  526. 
Bulitschef  423. 
Calvi  37. 
Carus  80. 
Desbassins  212. 
Descioiceaux  571. 
Eichler  529. 
Ehrmann  425.  523. 
Faick  84. 
Feldbausch  252. 
Feichtinger  348. 
Flumiani  322. 
Fordos  20. 
Garrod  283. 
Gigon  42. 
Giseke  88. 
Gobl«y  379. 
Gn^rin-H^neville  464. 
Guibourt  308.  413.  449. 
Günsburg  566. 
Gujniao  514« 
Hänle   573. 
Hanbury  145.  271. 
Hansteen  59.  222. 
Hasskarl  31. 
Henkel   159. 
Heraeus  78.  89. 


Hirxel  526.  - 

Hlasiwetz  414, 

Hoffmann,  Carl,  45. 

Hubeoy  82« 

Jobert  520. 

Kane   474. 

Keller,  Franz,  10.  511. 

Kieffer  210. 

Labarraque  281. 

Underer    26.    79.    131.   275.  310. 

416.  447.  468.  565.  566. 
Leplay  469. 
V.  Liebig  325. 
Lintner  410.  412. 
Löwe  278. 
Luca  70. 
Ludwig  327. 
Magnus  472. 
Maisch  125.  267.  297. 
Marschall  von  Cal?i  37, 
Martius,  Th.,  145. 
Mayer  516. 
Mitscherlich,  £.,  112. 
Mökern  132,  224. 
Moldenhauer  217. 
Houzard  41. 
Müller,  C.  G.,  286. 
Naumann  42. 
Nicklös  563. 
Noodt  562. 
0  Borke  324. 
Ozanam  128.  203.  443. 
Pasteur  323.  559. 
Paupert  516. 
Pettenkofer,  Max,  35» 
Pettenkofer,  Michael,  241. 
Persone  120. 
Piedagnel  520. 
Posner  516. 
Qnatrerages  44. 
Reischauer  1.  207. 
Rhien  90.  233.  425.  523. 
Riegel  90. 

Rochlcder  118.  337.  418.         .    ., 
Rose,  H,  117.  194. 
Rousset  514. 
Schlippe  497. 
Schönbein  512« 
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Schreiber  87.  220. 
Sfcbroff  101.  390. 
^pointe  518. 
$qith  519. 
(lonnenscheiD  198. 
f p|rgatii  9. 
^tammer  573. 
Stein  418.  419. 
SlenhouM  214.  216.  420. 
T.  Tbano  491. 


Trapp  471. 

Vogel,  A.,  Jan.,    1.    49.     97. 

209.  256.    289.  314.  317. 

433.  481. 
Wagner,  R,  279. 
Walll  74. 

Wals  363.  371.  543. 
Wimmer,  Fr.,  233. 
Wipperraann  334. 
Wittstein  329. 
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